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An unsere Leser. 
* 


it dem vorliegenden Befte für Oktober beginnen wir den sechs- 
undzwanzigsten Jahrgang der ‚Deutschen Rundschau‘, Ihr 
Anfang fiel in die Zeit, die noch voll war von den frischen Eindrücken 
weiltgeschichtlicher Ereignisse; sie sab Kaiser und Reich in ihrer ersten 
Berrlichkeit und ist seitdem Allem, was unser Volk freudig oder schmerzlich erregt, 
Allem, was seine geistigen oder Öffentlichen Angelegenheiten berührt bat, von Monat 
zu Monat, von Jahr zu Jahr gefolgt. Eine neue Zeit ist unterdessen angebrochen, 
ein meues Geschlecht berangewachsen; neue Meinungen, neue Richtungen haben sich 
auf dem socialpolitischen Gebiete, wie dem der Kunst und der Literatur entwickelt, 
zum Theil noch in unvermitteltem Widerspruch mit den älteren, Aber überall herrscht 
reges Leben, und über Allem siegreich steht der nationale Gedanke. Das deutsche 
Reich blüht und wächst, auf den Meeren und in seinen Colonien ist es in den Wett- 
bewerb mit den anderen Weltmächten eingetreten, die längst erkannt haben, dass seine 
Politik eine Politik des Sriedens ist. Unter solchen Auspicien tritt unsere Zeitschrift 
in ibr zweites Vierteljabrhundert; sie wird ihren alten Traditionen treu bleiben und 
durch das, was sie vor fünfundzwanzig Jahren versprach, sich auch fernerbin ver- 
pflichtet erachten; sie wird, gegenüber den materiellen Interessen, die sie keineswegs 
geringschätzt, an den Idealen des deutschen Volkes festhalten und als ihren höchsten 
Ehrentitel betrachten: der deutschen Wissenschaft, der deutschen Literatur ein würdiges 
Organ zu sein. 
Wir eröffnen diesen neuen Jahrgang mit der Erzählung: 


Die Reisegefährten. 


Don 


Marie von Ebner-Eschenbach, 





Bieran reibt sich: 


Kalliope. 


Don 


Rudolf £indau. 
Novellen von Ossip Schubin und Walther Siegfried werden zunächst folgen. 


Von den weiteren Beiträgen zur wissenschaftlichen, zeitgenössischen, Memoiren- 
und Reise-£fiteratur erwähnen wir: 


Die Schlacht von Auerstädt. Eigenhändige Relation König $riedrich Wilhelm’s II. 
Veröffentlicht vom Archivrath Dr. Paul Bailleu. 


Zur Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts. von Protessor Dr. Max Lenz. 


Die hervorragenden musikalischen Erscheinungen der letzten fünfund- 
zwanzig Jahre. von Professor Dr. Eduard Banslick. 


Schopenhauer in seinen Beziehungen zur MNaturwissenschaft. von 
Dr. Paul Schultz, 
Die vier Evangelien. von Professor Dr. Herman Grimm. 


Der Confusianismus und das Chinesentihum. von Professor Dr. Wilhelm Grube. 
Erasmus als Satyriker. von Professor Dr. Ivo Bruns. 

Weimarer Gedenktage. von Karl $renzel. 

Reisebilder aus Portugal und Spanien. von Professor Dr. €. Bübner. 

Die sieben Infanten von Lara. von Professor Dr. B._Mort. 

Gustav Adolf und die deutschen Reichsstädte. von Professor Dr. 6. Egelbaat. 


Marp_Delany. von Marie von Bunsen. 
$rau von Krüdener. von * * * 


Das Befteiwesen in Grossstädten. vom Stadtrath Dr. Emil Münsterberg. 


Im Uebrigen enthält JjedesBeft eine literarische Rundschau über diewichtigeren 
Erscheinungen der deutschen und ausländischen Literaturen und eine politische 
Rundschau, welche die gedrängte Chronik des Monats giebt. Den Berliner Cheatern 
widmet Professor Dr. Karl $renzel, dem Berliner Musikleben Dr. Carl Krebs regel- 
mässige Berichte. 

Gestützt auf dieses Programm boffen wir, dass die Gunst und $örderung, die 
während des scheidenden Jahrhunderts unsrer Zeitschrift in so reichem Masse geworden 
sind, ihr auch im kommenden nicht feblen werden! 


Berlin, im September 1899, 


Die Verlagsbuchhandlung : Der Berausgeber: 
Gebrüder Paetel. Dr. Julius Rodenberg. 


Die Begründung der „Deutfhen Rundſchau“. 


———s — 


Ein Rücklick. 





Der Zeitpunkt, in dem die „Deutſche Rundſchau“ das erſte Vierteljahr— 
hundert ihres Beſtehens vollendet, fällt faft zuſammen mit dem Ende des 
Jahrhunderts, mit der Grenzſcheide zwiſchen dem, was Gegenwart für ung 
war und bald Vergangenheit ſein wird. Ein ſolcher Moment des Rechnungs— 
abſchluſſes fordert zum Rückblick auf, und dieſer inneren Nöthigung hat auch 
die Leitung der „Rundſchau“ ſich nicht entziehen mögen. Es wäre nun wohl 
ein intereſſanter Verſuch geweſen, auf Grund des Materials, das in ihren bis 
jetzt vorliegenden hundert Bänden geſammelt iſt, den Gang ihrer Entwicklung 
rein ſachlich darzuſtellen. Der Ausführung einer ſolchen Aufgabe jedoch ſtellten 
fih innere Schwierigkeiten entgegen, die kaum zu bewältigen waren; und etwas 
ganz Anderes daher ift es, was hier geboten werden ſoll. Es find die perjün- 
lien Erinnerungen Dezjenigen, der einft, vor fünfundzwanzig Jahren, unterftüßt 
von gleihgefinnten Freunden und ermuntert durch das Entgegenftommen ber 
Berlagshandlung, den jchweren Schritt unternahm. Zu jehr während diejer 
langen Zeit find fein Sinnen und Sorgen, jeine Leiden und feine Freuden, ja 
jeine ganzen Gejhide mit denen der „Rundſchau“ verknüpft gewejen, als daß 
er in einem andern Sinne von ihr ſprechen könnte. Nur von ihren Anfängen 
wird im Folgenden die Rede jein. Was er gewollt hat, darf ihr Herausgeber 
jagen; ob e3 oder wie viel davon erreicht worden ift: das zu beurtheilen, würde 
nicht ihm ziemen. 

L 


Wenn id an die Begründung und den Anfang der „Deutſchen Rundſchau“ 
denke, jo muß ich, in dankbarer Erinnerung, vor Allem zwei Männer nennen: 
Guftav zu Putlit und Berthold Auerbach). 

Meine Belanntihaft mit Erfterem datirt vom Ende der jechziger Jahre, 
wo Putli, bis dahin Intendant des Schweriner Hoftheaterd, nad) Berlin 


zurückgekehrt war — er, um Hofmarſchall des ihm nahe — Kron- 
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prinzen von Preußen zu werden, während feine Gemahlin Eliſabeth, geborene 
Gräfin Königsmard, die Charge als Dberhofmeifterin bei der Frau Kron- 
prinzeffin übernahm. Aber dieje beiden Naturen waren zum Dienen, jelbft 
in jo hohen Stellungen, nicht gemacht; ſchon nad) kurzer Zeit legten fie fie 
nieder und ſtolz darauf, die Abhängigkeit des Hofbeamten mit der Unabhängig- 
teit des Schriftftellerd vertaufchen zu können, griff Putli wieder zur Feder 
und wandte fi aufs Neue feinem eigentlichen, feinem wahren Berufe zu. 
Diejer Moment hat uns zufammengeführt. ch redigirte damals den „Salon“, 
der noch in feiner frühen, verheißungsvollen Blüthe ftand; und da war e3, 
daß Putli, eine hohe, leicht gebeugte Geftalt, eines Tages in mein Zimmer trat. 

Aus einem der älteften Adelsgejchlehter der Mark, dem der Gänje von 
und zu Putlitz, ein Edelmann in des Wortes edelfter Bedeutung, war er völlig frei 
von den Vorurtheilen jeines Standes, frei von Egoismus, hülfreich für Andere, 
mißtrauifch nur gegen fich jelber. Durch das unvergehliche Haus der Olfers, 
das in dem alten Berlin immer einen Mittelpuntt de3 literarifchen und 
fünftlerifchen Antereffes gebildet hat, war meine Beziehung zu ihm angebahnt 
worden; Marie von Olfers theilte mir mit, daß Putlif eben, nad) langer 
Pauſe, wieder eine Novelle beendet und den Wunjch habe, fie dem „Salon“ 
anzubieten, Nichts fonnte mir lieber fein; tvar doch der Name des Dichters einer 
von denen, die hell in meine Jugendzeit hinein geflungen. Auf einem Kneipbild 
der Heidelberger „Weftphalen“, deren Senior er 1843 gewejen, Hatte ich ihn 
zuexft gejehen, als ich jelbjt im Sommer 1851 akademiſcher Bürger der ſchönen 
Nedarftadt ward, und die Berje: 


„Mein Heidelberg! o epheugrüne Trümmer, 

Auf denen ich fo felig ftand* 
erwecken noch heut’ in mir ein jehnjüchtigefrohes Gedenken. Sie finden ſich 
im Epilog zu feinem anmuthigen Märchen „Was ſich der Wald erzählt“, das 
al das Lieblingsbuch „verliebter Jünglinge, geliebter Mädchen“ unzählige 
Auflagen erlebt hat, indeß Putlitzens feine Luftipiele zu gleicher Zeit über alle 
Bühnen gingen. So fam ih ihm nicht als einem Fremden entgegen; feine 
poefievolle Novelle „Walpurgis”, der manch' andere noch gefolgt ift, erſchien im 
„Salon“, und von dem Tage an bis an fein Lebensende war und blieb Putlit 
mir ein gütiger, treuer und zuverläffiger Freund. 

Er wohnte zu der Zeit im zweiten Stodwerf des Hauſes Mauerftraße 
Nr. 36, in defjen erſtem Stod einft VBarnhagen von Enje gewohnt hatte, jo 
daß dasjelbe Haus, in dem ich viele Jahre vorher als ein Werdender meine 
erjten bedeutenden Anregungen empfing, nun zum zweiten Male, und in noch 
ganz anderer Weiſe entjcheidend, in das Leben des gereifteren Diannes eingreifen 
jollte. Denn hier liegt der Keim zu dem, was nachmals die „Deutiche Rund- 
ſchau“ ward. 

Im Verlaufe der Jahre hatten wir und immer mehr davon überzeugen 
müflen, daß aus dem „Salon“ niemals da3 werden würde, was wir davon 
erwartet. Die Verdrieglichkeiten häuften fich, und oft, wenn mir ſchwer zu Muth 
war, ging ich zu Putlitz, den ich ftet3 bereit fand, meine Klagen anzuhören, mid) 
zu beruhigen und der endlich mir rieth, zu brechen, was fich nicht biegen laſſe. 
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Do gibt man Etwas, das mit Liebe begonnen, nicht jo leicht auf. Mein 
Herz hing nun einmal an dem Unternehmen, dem ich ſechs Jahre lang meine 
befte Kraft gewidmet hatte; da, noch vor Beginn des fiebenten, mit dem meine 
Verpflichtung ablief, Anfang März 1873, erhielt ich ein Billet von Putliß, 
in dem er jchrieb: „Am 2. war einer der Gebrüder Paetel bei mir und unjer 
Vorſchlag, den ich natürlid unter Verfprechen ftrengfter Discretion machte, 
ſchien ihm jehr plaufibel.“ 

Sein erjter Verleger war der mwohlbefannte Hofbuhhändler Alerander 
Dunder geweſen, deſſen zierlide Meiniatur-Ausgaben, „elegant gebunden mit 
Goldſchnitt“, auf feinem Geburtstags- oder Weihnachtstiſche damaliger Zeit 
fehlten. Im Jahre 1870 nun hatte Dunder jeinen Verlag an eine neube- 
gründete Buchhandlung verkauft, und an diefe, mit allen übrigen ehemals 
Dunder’ichen Autoren, war auch Putlit gelangt. Manchmal jhon Hatte er 
mir davon geſprochen, wie zufrieden er mit diefen „jungen Leuten“, wie zuvor— 
fommend, liebenswürdig und im jolideften Sinne unternehmend fie jeien. 
Mehrfach auch Hätten fie gegen ihn die Abfiht geäußert, eine „vornehme“ 
Zeitiegrift zu begründen, wenn die rechte Gelegenheit fich fände, und darauf 
eben bezog fich jenes Billet von Putlitz. „Es find zwei Brüder”, jagte 
er, „Söhne eines Mannes, der, hochangeſehen in der Bürgerſchaft, dad, was 
er befitt, fich jelber erworben hat und jeit Jahren ſchon Stadtverordneter 
von Berlin ift. Sie follen jehen“, fügte Putliß Hinzu, „diefe Gebrüder 
Paetel werden e3 noch einmal weit bringen; denn fie ftreben dem Vater nad), 
wollen, wie er, von der Pike auf dienen und erfreuen ſich jet ſchon, obwohl 
doch noch Anfänger, der bejonderen Achtung ihrer Collegen. Auf einer joldhen 
Grundlage läßt fi bauen, und wenn id Ihnen vathen ſoll,“ jo jchloß der 
Freund, „ergreifen Sie die dargebotene Hand.“ 

Doch ich wollte feinen Schritt thun, bevor mein Verhältniß zum „Salon“ 
wirklich gelöft jet, wozu die Zeit noch nicht gelommen war; im April 1873 
verließ Putlit Berlin, um ala General-Intendant des Großherzogl. Hoftheaters 
nah Karlsruhe überzufiedeln, und ich, einer Einladung der „Neuen Freien 
Preſſe“ folgend, begab mid nad) Wien, um dort, während des Ausftellungs- 
ſommers, für da3 genannte Blatt jehriftftelleriich thätig zu fein. Mit diejen 
Arbeiten beihäftigt und nad) mehrmonatlidem Landaufenthalt in Eiſenach 
fehrte ich im November wieder heim, und jebt zögerte ich nicht länger, mir 
Gewißheit zu verichaffen. 

Das Geſchäftslocal der Gebrüder Paetel befand fi) damals in einem 
Haufe der Linkftraße, Nr. 30, nicht weit von ber Brüde. Es war ein ziemlich 
beicheidener Raum, zu dem man über ein paar Stufen direct von der Straße 
ber hineinftieg, und hier ftand ich zum erften Male den Beiden gegenüber, 
Herren Dr. Hermann Paetel, dem älteren, und Herrn Elwin Paetel, dem 
jüngeren der Brüder. Das Geſchäft, das am 1. Januar 1870 dur Kauf in 
ihre Hände übergegangen, zuerft A. Dunder’3 Buchverlag hieß, führte jeit dem 
2. Juni 1871 die Firma Gebrüder Paetel, und hat fie beibehalten, auch nad): 
dem am 1. April 1884 der ältere der Brüder aus ihr geichieden und jetzt eben der 
Sohn des jeitdem alleinigen Eigenthümers, Dr. Georg Paetel, in fie eingetreten ift. 

1* 
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Die beiden Herren, der Eine Ende der Dreißig, der Andere Ende der 
Zwanzig, machten ſogleich den angenehmſten Eindruck auf mich, da ſie von 
vornherein mir ein wohlthuendes Vertrauen entgegenbrachten. Soweit ich 
konnte, gab ic Ihnen eine offene Darlegung meines damaligen Zwiſchen— 
zuſtandes; noch war ich verpflichtet, aber ich konnte mich frei machen, und ich 
verſchwieg ihnen auch nicht, daß ich eventuell dazu bereit ſein würde. „Wir 
wollen und gegenſeitig nicht binden,” ſagte ich; doch ehe wir auch nur prä- 
liminarifch weiter verhandelten, mußte ich doch erfahren, ob fie dazu geneigt 
jeien. Diefe Zuficherung gaben fie mir ohne Weiteres und wünſchten nur zu 
wiffen, wie ic) mir eventuell das neue Vorhaben denke. Ganz ehrlich geftanden, 
ich dachte nur an ein belletriftifches Unternehmen, in der Art des „Salon“, doch 
mit erweitertem Umfang, und ich glaube, daß auch die Herren Paetel an nichts 
Anderes dachten. 

Hier nun, an diefer Stelle, war e3, daß der zweite jener Männer, deren 
Namen ich an die Spibe dieſes Berichtes geftellt habe, Helfend und fürdernd 
in den MWerdeproceß der „Deutichen Rundſchau“ eingriff: Berthold Auerbad), 
ein Mann, grundverſchieden von Guftav zu Putlit in jedem Betracht und in 
mandem fein gerades Gegenftüd. 


Berthold Auerbach, ein Zweiundjechziger damals, erinnerte immer noch 
ein wenig an den, von dem — Wie er gern erzählte — jein Landsmann 
Ludwig Uhland einft gejagt: „Der Berthold ift ein klein's ſchwarz Männle, 
grad wie 'ne Borbeutelflafche, aber e3 ift auch eppes d'rin!“ — In der Thier- 
gartengegend und deren Nachbarſchaft war er eine ganz populäre Figur, und 
namentlich liebten ihn die Kinder. Wenn er jo einer aus der Schule heim— 
fehrenden Schar begegnete, ging er wohl ein Stüdchen mit ihnen und ver- 
abjchiedete fi von dem einen oder anderen mit einem Kuß auf die Stirn 
und den Worten: „Nun geh’ hübſch nad) Haus und jag’ Deinen Eltern: der 
Auerbach hat mich geküßt.“ Oder au: „Merk's Dir, wenn Du einmal er- 
wachſen bift, dann wirft Du auf die Stirn zeigen und jagen: Da hat mid) 
der Auerbach geküßt.“ 

Er war eitel, aber ſeine Eitelkeit hatte nichts Verletzendes. „Lobt mid 
nur,“ pflegte er zu jagen, „ich kann a Löble vertragen, ich bin ein Vielfraß 
an Lob.” Er kehrte gern, wo's ihm paßte, den Schwaben heraus und war 
ein jeltijames Gemiſch von Naivetät und Berechnung; aber die Schwächen, 
die daraus entiprangen, waren von der Art, daß man darüber lächeln und 
um jeiner jonftigen Eigenſchaften willen ihm immer wieder von Neuem gut 
jein mußte. Warmen, wenngleich von Egoismus nicht ganz freien Herzens, 
ideenreich und von feinen Ideen gern Anderen mittheilend, anregend im höchſten 
Grade, war er ein ausgezeichneter Gejellichafter und trefflicher, zu Allem auf- 
gelegter Kamerad. Wir wohnten damals, er in der Königin Augufta-, ic) 
in der Schellingftraße, dicht neben einander und ſahen uns faft täglid. Er 
hatte die Freundſchaft für uns aus dem Elternhaufe meiner Frau, ich die 
Verehrung für ihn aus dem meinen und der Zeit feiner erften „Dorfgeſchichten“ 
mitgebradht; in meinem Arbeitszimmer entjprang der erfte Gedanke jeines 
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Romans „Auf der Höhe“, und in feinem Arbeitszimmer, elf Jahre jpäter, 
gewann das, was bisher nur ein loſer Umriß geweſen, feftere Geftalt. 

Bis in meine Gymnafialzeit kann ich den Zug meines Herzens verfolgen, 
der mich endlih zur „Deutichen Rundſchau“ führte, weit zurüd bis zu den 
„Blätter und Blüthen“, die von mir und meinen Mitjchülern zu Rinteln 
verfaßt und, von einem uns befreundeten Gerichtsjchreiber kalligraphiich zu 
Papier gebracht, alljonnabendlid in einem Exemplare erjchienen; bis zu den 
Sournalmappen mit den rothen, grünen und gelben Heften, die mir in meinem 
Heimathitädtchen zum erften Mal den Einblid in wirkliche gedrudte Zeit: 
ſchriften geftatteten. Ach, wer es mir damals gejagt hätte, als der Ehrgeiz, 
in eine3 diejer Blätter zu kommen, zaghaft in mir erwachte, daß e3 nod) ein- 
mal meine Beftimmung jein jollte, den Anderen den Eingang zu geftatten oder 
zu verwehren! .... Dann folgten die Studenten- und die Wanderjahre, dann 
der Aufenthalt in London, und dann, heimgefehrt, noch unter den friſchen 
Eindrüden, die mir von dort geblieben, mein erfter Verſuch: das „Deutjche 
Magazin”, ein Zeitjchrifthen von achtzig Seiten monatlid, mit hübjchen 
Bildern und gar nicht üblen Beiträgen meiner älteren und jüngeren Freunde. 
Do ich jollte bald inne werden, daß man, wenn weiter nichts vorhanden 
ift als jugendlicher Enthufiasmus und guter Wille, dergleihen nicht madjen 
kann, daß noch etwas mehr dazu gehört. Nach dreijährigem Beftehen ſchlummerte 
1863 da3 „Deutiche Magazin“ friedlih ein, das mir nichtsdeftoweniger eine 
freundliche Erinnerung an jo manchen ſchönen Jugendtraum hinterlafjfen hat und 
immer auf3 Neue wach ruft, jo oft ich in dieje jet faft vergilbten Blätter 
hineinſchaue. Bier Jahre darauf, 1867, mit einem größeren Apparat, ward 
„Der Salon für Literatur, Kunft und Gejelihaft“ in Scene gejeßt, eine 
Monatsſchrift, an der die beſten Schriftjteller jener Zeit mitarbeiteten und 
die wohl das hätte werden können, was man fi von ihr verſprochen hatte. 
Doch der Erfolg blieb hinter den Erwartungen zurüd, und jet, nad) bald 
fieben Jahren, ftand ich abermals vor einer gejcheiterten Hoffnung. 

In Folge meiner erften Unterredung mit den Gebrüdern Paetel war ich 
gegen Ende 1873 in eine auf meinen Abgang bezügliche Correſpondenz mit 
dem Verleger de3 „Salon“ getreten, und hatte, da wir uns nicht einigen 
fonnten, den Entichluß ausgeſprochen, nad Ablauf meiner Verpflichtung von 
der Leitung der genannten Zeitjchrift zurücdzutreten. Aeußerlich war ich aljo 
frei, innerlich aber durchaus noch nit. In diefen Tagen, Wochen und 
Monaten des Zweifels, des Hin und Her, des Für und Wider ift Auerbach 
ed geweſen, der, meine Gedanken auf bedeutendere Ziele lenkend, mir allmählich 
Muth und Feftigkeit wiedergab. Nicht eine Fortſetzung des „Salon“, etwas 
ganz Verjchiedenes davon, etwas Höheres ſollte die neue Zeitjchrift werden. 
Ein Unterhaltungsblatt mehr, und wenn ed nod) jo gut, jei nicht das Be— 
dürfniß; was uns aber wirklich Noth thue, weil wir fie nicht bejäßen, eigent- 
lid nie bejeffen hätten, das jei eine jener Zeitichriften im großen Stil der 
Engländer und Franzojen, in welchen mit den Schriftftellern erſten Ranges ſich 
die repräfentativen Männer der Wiffenfchaft zu gemeinfamer Arbeit vereinigten. 


EL 
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Damals, in den fiebziger Jahren, war noch die große Zeit der Novelle, 
der in allen Literaturen die hervorragendften Schöpfungen des Jahrhunderts 
angehören. Gleich den Früchten in einem reichen Herbft drängten fie einander 
in unerfchöpfter Fülle, man brauchte nur zuzugreifen. Es entftanden in rajcher 
Zeitfolge nacheinander Meiftertverke, die heute bereit? als unvergänglich gelten 
dürfen: und es war das gute Glüd der „Rundſchau“, daß fie gerade noch frühe 
genug kam, um an diefem Segen theilzunehmen. 

Würden aber die Repräjentanten der Wiffenichaft ſich zur Mitarbeit ver- 
ftehen? Würden fie für ein Unternehmen zu gewinnen jein, das, wenn es ſich 
nicht auf die Wiſſenſchaft beichräntte, fie doch keineswegs entbehren konnte? 

Zwar, das jagte ich mir, die Zeiten waren vorüber, wo die Wiſſenſchaft 
fih in ftolzer Abgejhloffenheit auf unnahbaren Höhen hielt und jeden ihrer 
Sünger mit einer levis notae macula behaftete, der ein lesbares Deutjch zu 
jchreiben fich befleißigte. Sie zählte jet in ihren Reihen Stiliften erften 
Ranges, die freilich das Anfinnen, wiſſenſchaftliche Feuilletons zu liefern, ab- 
gelehnt haben würden. Populär jein hieß für fie vielmehr, ſich einem 
Publicum verftändlic machen, welches Hinreichende Bildung und den ernften 
Willen beſaß, ihnen nachzudenken, nicht aber durch Oberflächlichkeit ſich und 
dem Anjehen ihrer Wifjenichaft etwas vergeben. Vorbereitend im Sinne einer 
ſolchen Annäherung, hatten die von Profeſſor Gneift veranftalteten Vorleſungen 
des „Wiſſenſchaftlichen Vereine” gewirkt, die jeit Mitte der fünfziger bis 
Mitte der fiebziger Jahre während des Winterd an jedem Sonnabend in der 
Singatademie gehalten wurden. Hier zum erften Mal, vor einer diftinguirten 
Zuhörerſchaft, in der die Königin Augufta jelten fehlte, Hatten Männer der 
ftrengen Wiſſenſchaft geiprocdhen, neben denen aber auch zuweilen Schriftfteller 
von anerfanntem Ruf zu Wort gelommen waren, wie denn an eben dieſer 
Stelle Berthold Auerbad 1861 feinen Schönen Vortrag über „Goethe und bie 
Erzählungstunft” gelefen hatte. Von fahmäßig philojophiicher Bildung, hatte 
der Berfaffer des Romans „Spinoza“ doch auch der Wiſſenſchaft einen Dienft 
geleiftet, ald er die Werke des von ihm über Alles geliebten und verehrten 
Denkers, von dem er gelernt, die Dinge „sub specie aeternitatis* zu betrachten, 
aus dem Lateinifchen ins Deutſche übertrug. Er ftand mit den akademiſchen 
Kreifen in näherem Verkehr, als es ſonſt wohl im Allgemeinen zwiſchen 
Schriftftelern und Gelehrten in Berlin und überhaupt der Fall zu jein 
pflegte; wenn irgend Einer, war er daher der Mann, von Seiten der Literatur 
hier vermittelnd einzugreifen. Von diefem Moment an war es mein innigfter 
Wunſch, dat fi) Auerbah an der Sache betheiligen möge, nicht nur ala Mit- 
arbeiter, jondern in leitender Stellung, der ich mich gern unterordnen tolle. 
Hier ſei die Gelegenheit gegeben, etwas Bedeutendes zu jchaffen; aber e8 müſſe 
fih von vornherein als jolches ankündigen. Der Autorität eine Namens, wie 
des jeinen, bedürfe e8, um Vertrauen ſowohl beim Publicum wie bei Denen 
zu finden, ohne die fich ein folches Unternehmen gar nicht denken lafje. Die 
Gebrüder Paetel waren, unter den jo jehr veränderten Umftänden, al3bald 
derjelben Anficht, ja der Hinzutritt Auerbach's ala Mitherausgeber erſchien ihnen 
zuleßt jo wichtig, daß fie feine Geneigtheit two nicht zur Bedingung machten, 
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doch als Vorausſetzung des Gelingen betradhteten. Auerbach reizte der Ge- 
danke ſehr; aber er war unſchlüſſig. An einem Tage war er feuer und 
Flamme dafür, am andern Tage famen die Zweifel. Sein vornehmftes Be— 
denken war jein langjähriges Verhältniß zu Cotta. Dann wieder fürchtete 
er, die zeriplitternde Beihäftigung mit etivas jo ganz Ungewohntem werde ihn 
in feiner eigenen Thätigkeit ftören, worauf ich ihm erwiderte, daß ich ala der 
Jüngere feine Mühe jcheuen und alle Arbeit auf mich nehmen wolle, wenn 
er mir nur mit feinem Namen zur Seite ftehe. Seinen Einwand, er könne 
dann die Berantwortlichkeit nicht tragen, dachte ich dadurch zu heben, daß id) 
mich verpflichtete, nicht? gegen oder ohne feinen Willen in diefer Angelegenheit 
zu thun. Was fonft noch auf dem Grunde feiner Seele vorging, jagte er nicht 
jo deutlich; aber, da ich ihn kannte, bemerkte ich es wohl und verftand es auch: 
Bortheil und Nachtheil gegen einander abwägend, gerieth er zulegt in einen 
ſolchen Zwieſpalt mit ich felber, daß es nun an mir war, ihm zuzureden, twie 
er zubor mir gethan. Denn ohne feinen Beiftand die Gedanken auszuführen, 
die er in mir angeregt, erſchien mir jet unmögli. Mittlerweile war e8 März 
getvorden, und ich hatte Gelegenheit, abermals nah Wien zu reifen. Dort 
iprach ich über unferen Plan mit Dingelftedt und Laube, diefen beiden feind- 
lihen Brüdern in Apoll, die ſich jobald hernach in den orangefarbenen Heften 
freundnachbarlich zuſammenfanden; Hanslid machte mich mit einigen feiner 
gelehrten Freunde befannt, und überall fand ich ermunternde Zuftimmung. 
Mit Friidem Muth, im erwachenden Frühling. kam ich nach Berlin zurüd, und 
etwa von beidem hatte fi) auch auf Auerbach übertragen. Zwar immer 
noch war er feines Entjchluffes nicht Herr geworden, und einmal fand ich ihn 
in.einem Zuftand inneren Kampfes, der mich fo jehr bewegte, daß ich ihn 
ernftlich bat, fich zurückzuziehen und mich meinem Scidjal zu jüberlafjen. 
Doh auch dazu konnte er ſich nicht verftehen. Während meiner Abwejenheit 
war er gejellihaftlih mit einigen Koryphäen der Wiſſenſchaft zufammen- 
getroffen, und auch dieje hatten ſich, als ex mit ihnen von unjerem Plane ſprach, 
günftig darüber geäußert, was dann auf ihn wieder jeine Wirkung nicht verfehlte. 

Da war es an einem Nachmittage im April. Wir machten, wie jo 
häufig, unferen gemeinfamen Spaziergang im Thiergarten. Plötzlich blieb er 
ftehen. „Jetzt,“ fagte er, „wenn jolde Männer mitthun, dann ift die Sache 
gefichert.“ Ich ſehe ihn noch, den behaglich runden Mann, wie er an der 
Ede der Siegedallee, da, wo dieje nad) der Lenneftraße Hin abzweigt, Halt macht 
und, mit feinen graublauen Augen mic, anblidend, diefe Worte ſpricht. Wir 
gingen weiter. Männer aus allen Zweigen der Wiſſenſchaft und des öffent- 
lichen Lebens müßten hinzutreten, Staat3männer, Politiker, berühmte Reijende, 
hohe Militärs; mit feiner lebhaften Phantafie, die gleich Alles verwirklicht 
jah, führte er diejes glänzende Bild aus, das ihn jelber hinriß, und alle jeine 
Scrupel jchienen bejeitigt bis auf dies Letzte: daß die neue Zeitjchrift unter be- 
währter alter Flagge fahren, daß fie den claffifchen Greifen auf ihrem Deckel 
tragen, daß fie mit einem Wort im Verlage der Cotta'ſchen Buchhandlung in 
Stuttgart herausfommen müſſe. Er glaubte ſicher, daß dieſe darauf ein- 
gehen werde, und er wolle, wenn ich einverftanden fei, noch heute an fie jchreiben. 
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Dringend bat ich ihn, von dieſem Gedanken abzuſtehen: nicht nur, daß ich 
mich auf jeden Fall bereits für gebunden halte, ich ſei auch überzeugt, daß 
gerade eine junge Firma, wie die Paetel'ſche, mehr als jede andere ihren 
ganzen Eifer, ihren ganzen Ehrgeiz an ein Unternehmen ſetzen werde, das fie, 
joweit hätte ich die Herren doch ſchon kennen gelernt, durchaus nicht von einem 
kleinlichen Gefichtspuntt aus anjähen. Auerbach hatte von einem hohen Etat 
geiprochen und Summen genannt, die zur Verfügung ftehen müßten, denn 
Ihlieglih war er auch ein guter Rechner. Auch darüber glaubte ich ihn be- 
ruhigen zu dürfen, und ala ich mich von ihm vor feinem Haufe trennte, da 
dachte ih an den verjchämten Liebhaber in Didens’ „Copperfield“ und 
die drei Worte, die er dem Eleinen David in die Feder dictirt: „Barkis is 
willing“. Aber darum war mir doc keineswegs fröhlich zu Muth. 


Mir jchiwindelte vor all’ den neuen Anregungen; das Ungewiſſe, das Un— 
befannte, das auf diefem Wege lagerte, machte mir Angft. Und doch Hätte 
der Moment nicht glücklicher gewählt fein können. Seit den großen Ereigniffen 
von 1866—1871 Hatten das nationale Gefühl und der nationale Wohlftand 
fi) gehoben; wir hatten jet ein Deutjches Reich und eine Reihshauptftadt. 
in der mit dem gefammten politifchen auch das Yiterarifche Leben fich zu con— 
centriren begann. Die frühere Abneigung des übrigen Deutjchlands gegen 
Berlin war im Schwinden begriffen, Defterreich war uns befreundet, und wo 
bisher alle für ein allgemeine, nicht nur berlinifches oder preußiiches 
Publicum beftimmten Zeitihriften in Leipzig, in Stuttgart, in Braunſchweig 
erichienen waren, durfte jet wohl auch ein Unternehmen, das von hier aus- 
ging, fich eines jympathiicheren Empfanges verjehen. Denn das war inmitten 
allen Schwankens mein fefter Vorſatz gewejen: wenn überhaupt, jo jollte die 
Zeitichrift nur in Berlin und nur bei den Gebrüdern Paetel erjcheinen. 

Zu diefen begab ih) mid am andern Wormittag, um ihnen die neue 
Wendung der Dinge mitzutheilen; und ich hatte mich nicht getäufcht. Ohne 
Weiteres gingen fie auf die von Auerbad gemachten Andeutungen ein, er— 
Härten fich jofort bereit, den Etat in jeder erforderlichen Weiſe zu erhöhen 
und erſuchten mich, unter Angabe der Bedingungen Auerbach definitiv zum 
Beitritt einzuladen. Wie beflügelt eilte ich über die Brüde, die von der 
Flottwellſtraße und dem Schöneberger Ufer zur Königin Auguftaftraße und 
Auerbach's Wohnung führte. 

Denn jeit Oftern diejes Jahres hatten die Gebrüder Paetel mit ihrem 
Geihäft das Kleine Gartenhaus in der Lützowſtraße Nr. 2 bezogen, das 
— auf einem ihrem Vater gehörigen Grundftüc gelegen — die zweite, nod) 
jehr befcheidene Etappe zu ihrer künftigen Pofition bildete. Aber weldde Stunden 
jenes unausſprechlichen Glüds, das den nahenden Erfolg verkündet, jollten 
wir noch in diefem niedrigen Zimmer erleben — demfelben, in dem, als ein- 
mal unjere drei baumlangen Mitarbeiter Dingelftedt, Turgeniew und Putlitz 
fi bier trafen (und wirklich mit den Köpfen an die Dede ftießen), der twißige 
Er-Nahtwächter ausrief, daß hier die drei größten Männer des Jahrhunderts 
beifammen jeien! — 
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Niemals Habe ich Auerbach erregter gejehen, als an dem Morgen, da id) 
ihm die Botſchaft der Gebrüder Paetel überbradte und die Summe nannte, 
die fie zur Verfügung ftellten. Das Blut ftieg ihm zu Kopf, er lief im Zimmer 
auf und ab, er jagte Ya, er jagte Nein; wir verabredeten für den Nachmittag 
einen Spaziergang, am anderen Tage bejuchte er die Gebrüder Paetel, und das 
Refultat war nachſtehende Mittheilung: 


‚In Folge unferer joeben ftattgehabten Beiprehung mit A. erhalten wir von biefem eine 
Karte: „Einverftanden. Weiteres morgen Vormittag.” — 
‚Dürfen wir Sie aljo um Ihren Beſuch für morgen im Laufe des Vormittags bitten? 
‚Mit freundlichen Grühen 
Berlin W., ben 30./4. 1874. Lühzowſtraße 2. Ihre ergebenen Gebrüder Paetel.‘ 


Der Abend, an dem ich dieje Zeilen empfing, war einer von denen, die 
man nicht vergißt. Die Gemeinſchaft mit einem ſolchen Manne gab mir feften 
Boden unter den Füßen, fie gab mir Sicherheit, Vertrauen, und mehr nod: 
fie erfüllte mich mit einem Gefühle tiefer Dankbarkeit, wenn ih mid in 
die Tage des „Lorle”, des „Barfühle“ zurücdverjehte, wenn ich bedadhte, 
was der Name Berthold Auerbadh’3 einft für mich geweſen und jetzt für 
mi werden follte! Denn ſchon jah ich im Geifte diefen Namen über oder 
vor dem meinen auf dem Titelblatt der neuen Zeitichrift. .. . 


Auerbah war berühmt als Titelfinder, für fih und für Andere; 3. 8. 
hat er dem Roman Otto Ludwig’3 „Zwiſchen Himmel und Erde“ den höchſt 
prägnanten Namen gegeben. Auch hatten wir in den früheren Unterhaltungen 
über diefen Gegenftand oft geiprodhen und waren immer wieder darauf zurüd- 
geflommen. Denn er wußte, was ein Titel werth ift, ohne jedoch in dieſem 
"alle befonders glücklich zu fein. Einmal, in den erften Stadien, hatten wir 
an die Bezeichnung: „Berlin und Wien“ gedacht, um dadurch auszudrüden, 
daß wir nicht nur das ganze Deutichland, jondern auch da3 ganze Deutſch— 
thum umfaffen wollten; und ich war darin beftärft worden durch den 
Meinungsaustaufh mit den Wiener Freunden. Der Gedanke, das Theater 
und die Muſik von Berlin und Wien gleihmäßig zu vertreten, ift noch in 
unfer Programm aufgenommen und in den erften Jahren thatjächlich durch— 
geführt worden. Jedoch für eine Zeitichrift, wie fie ſich allmählich zu geftalten 
begann, hätte die Bezeichnung „Berlin und Wien“ ſchon jet nicht mehr 
gepaßt, fie würde zu jehr an da3 erinnert haben, tva3 der Engländer „Magazine“ 
im Gegenja zur „Review“ nennt, während wir die Vereinigung beider 
Gattungen anftrebten, wie fie ſich in der franzöfifchen „Revue* und zwar ala 
clajfifches Vorbild in der „Revue des deux mondes“ lange dargeftellt hat. 
Ginftweilen aljo, bis uns etwas Beſſeres einfiele, begnügten twir uns damit, 
wenn wir von der neuen Zeitſchrift ſprachen, fie die „Deutiche Revue“ zu 
nennen, wodurd ihr Charakter und unjere Abfiht am Beftimmteften an- 
gedeutet ward. 
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Am anderen Morgen — e3 war ein ftrahlender Frühlingsmorgen, und 
ih jchicte mich eben an, in die Lützowſtraße zu gehen — erhielt ich diejen 
tief: 
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Als ich dies gelefen hatte, war ich jehr niedergefchlagen, denn ich wußte 
wohl, was nun kommen werde; und es fam aud), nicht nach acht, jondern 
ihon nad) vier Tagen: 

Holzkirch bei Lauban, 4. Mai 1874. 
Lieber Robenberg! 

Ich bin zur Ruhe getommen, und ich möchte, daß auch Sie im gleichen. 

Es ift mein innigfter Wunſch, daß feinerlei Misftimmung oder gar Verlennung in Ihnen 
fich feſtſeze. Ich Habe nach ſchwerem Kampfe mit mir zu dem Entichluffe kommen müſſen, mid) 
von Mitheraudgabe der „Revue“ loszuſagen. Sie wiflen, wie gern ich mich Ihnen ala Kamerad 
zugeielle, aber jchon damals, ala Sie von Ihrer Reife heimfehrten, ſagte ich Ihnen, daß mir 
die Sache die Seele belafte und Sie jelber jagten mir: in ſolchem Falle würde ich ablehnen. 

Ich bin mir bewußt, nunmehr ganz correct zu handeln, indem ich bad thue; nur darin 
icheine ih vom Gorrecten abzumweichen, daß ich nicht fofort und entichieden ablehnte. Aber ber 
denken Sie erftend, welches unbedingte Vertrauen ich zu Ihrer Führung der Zeitichrift habe 
und wie ich, hierauf geftübt, den inneren Widerſpruch zu befeitigen glaubte, daß ich fchliehlich 
doch meinen Namen hiniehe, ohne in ber That dem mir perfönlich zugewendeten öffentlichen 
Vertrauen das Gntiprechende wirklich zu leiften und auch im Vorgang Anderer fuchte ich eine 
Beſchwichtigung und die Erleichterung meiner Alterätage wirkte ebenjalld Iodend mit. 

Ich jehe aber endlich ein, ich fann es doch nicht und wenn ed Pedanterie ift, jo habe ich 
eben einmal ſolche. Jedes Heft würde meine innerfte Natur aufregen, dba ich doch eigentlich mit 
meinem Namen dafür einftehe, und die Wahrhaftigkeit von mir wäre gejchädigt. Indem ich mir 
das klar machte, war ich entichieden. Ich darf mir folche Laft nicht auflegen. Ich bin über: 
zeugt, Sie erfennen das gerecht und wenn Sie aucd momentan dadurch mihftimmt find, werben 
Eie doch bald und für immer mir gerecht werben. ch nehme bie Dinge des Lebens nun ein- 
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mal jchwer und genau, ich darf das nicht ändern und ich könnte es auch nicht. Ich muß für 
bie mir noch beichiedbenen Tage frei nad) außen und innen bleiben. 

Wir bleiben una — deß bin ich fiher — freundſchaftlich. 

Herzlichen Gruß Ihrer Frau. Ihr Berthold Auerbadı. 

Ich lebe hier bei Guftav von Mofer wonnige Tage. Ende ber Woche fomme ich wieder 
beim und jehe Sie alsbald. 


Der Eindrud dieſes Briefes auf mid) war doc) ein anderer, als ich er- 
wartet. Als ih ihn erft von Weiten jah, da fürdhtete ich, er werde mid) 
ganz und gar entmuthigen. Das Gegentheil war der Fall. Er jpornte mich 
an, ex forderte mich heraus; er gab mir ein Gefühl, ald ob mit der größeren 
Verantwortlichkeit auch meine Kraft gewachſen ſei. Mein Entihluß war ge- 
faßt: ich mußte den Weg, der vor mir lag, num allein geben; und über diefem 
Scenenwechjel hätte der Vorhang billig fallen jollen: ehrlich war das Aner- 
bieten von der einen Seite gemacht, ehrlich von der anderen abgelehnt worden — 
fo durften wir annehmen, denn auch die Gebrüder Paetel theilten dieje Auf- 
faffjung. Aber wir konnten darum nicht vergeffen, was wir der Anregung 
Auerbach's jhuldig waren, und wenn er aus inneren Gründen, die wir ver- 
ftanden, nicht vermochte, ſich ala Mitherausgeber zu betheiligen, jo jollte er 
doch an erfter Stelle ala Mitarbeiter ericheinen: er follte den Ehrenplaß haben 
und die „Revue“ mit einer Erzählung eröffnen. So waren tmwir verblieben, 
jo hatten wir uns getrennt. Aber ſchon waren wir, Herausgeber und Verlag, 
Monate lang mitten in der Arbeit, einer angeftrengten, doch auch einer freudigen, 
jhon waren die Girculare verjandt, die Mitarbeiter gewonnen, die Beiträge 
zum Theil eingegangen, da begann das leidige Nachſpiel. Auerbad) war anderen 
Sinnes geworden; er fei, ſchrieb mir Franz Dingelftedt al3 Vermittler, nun— 
mehr bereit, die fallen gelafjenen Unterhandlungen tvieder aufzunehmen, und 
zwar mit der Modification, daß er, Auerbad), al3 Herausgeber, ic) als Redacteur 
zeichne. Wohl nahm in einem folgenden Schreiben Auerbach dieje Bedingung, 
von der zuvor niemals die Rede geweſen, und die jet, wo das Werk jo gut 
wie fertig daftand, geradezu kränkend war, wieder zurüd; aber auch abgejehen 
davon ſchloß der rein geſchäftliche Stand der Angelegenheit jeden ſolchen Verſuch 
ein für allemal aus. So war die Situation geklärt, und ich hätte nun wohl des 
Goethe'ſchen Wortes mic) getröften dürfen, daß das Schickſal uns unjere Wünſche 
gewährt, aber auf jeine Weife, um uns etwas über unjere Wünjche geben zu 
fönnen. Aber die nichts weniger als erquidlichen, völlig zweckloſen Auseinander- 
jegungen zogen fich noch, Zeit und Laune raubend, durch den ganzen Monat hin. — 

In diefen Tagen ift die herzliche Theilnahme, die Putlig mir eriwies, 
eine wahre Wohlthat für mid) geweſen. „Wir find eingefehrt und ausgeruht 
in unjerer ländlichen Zurücgezogenheit,“ meldete mir der Freund aus Retzin, 
dem alten Familienſitze der Putli in der Prignig, wohin er während der 
Karlsruher Theaterferien ſich begeben Hatte. Die glüdlihften Erinnerungen 
für ihn verknüpften ſich mit diefem Erdenfled, der Stätte jeiner Kindheit und 
Jugend, der er nicht lange vor feinem Tode no in jeinem lebten Büchlein 
„Mein Heim“ eine reizvolle Schilderung gewidmet hat, und an der von jeher 
edelite Gaftfreundichaft geübt worden ift. Dorthin, zu kurzer Raft, Iud Putlitz 
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nun auch mid) ein. Aber ich Hatte das Gefühl damals, mit meiner Stimmung 
in einen Kreis froher Menſchen nicht zu paffen, und Putlitz jchrieb: 
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Indeſſen wartete ic) von Tag zu Tag auf Auerbady’3 Novelle. Sie war 
unerläßli nad den einmal getroffenen Dispofitionen, aber fie fam nicht. 
Der Satz des Heftes hatte jchon begonnen; Ende Juli war der äußerjte Termin 
und noch am 23. jchrieb mir Auerbad: 

„Waren Sie je in ber Stimmung, wo man es ganz unbegreiflich findet, daß man je ein 
Buch geichrieben und je noch ein fchreiben würde? Ich meinerjeits empfinde diefelbe jet zum 


erftien Mal. Wielleicht ift theilweife die Berfaffung daran fchuld, in der ich mich am Vorabend 
vor einer Brunnenkur befinde. Si vales bene est ego non valeo.“ 


Endlid am 31. desjelben Monats konnte er mir aus Tarasp melden: 


„Sie haben nun bie Novelle in Händen. Ich habe, wie Sie jehen, eine Durd)- 
arbeitung vorgenommen, die gerabe hier im Gewirr des Babdelebens eine befondere Anftrengung 
erheifchte. Aber ich bin froh, daß ich mein Wort einlöfen konnte.“ 


So fteht jeine Novelle nun auf der erften Seite des erften Heftes; aber 
ih bin froh, zu jagen, daß es nicht fein letztes Wort in der „Rundſchau“ 
war, und daß auch für mich der Berthold Auerbach der guten, alten Zeit noch 
einmal aufgelebt ift. E3 find von ihm in diejer Zeitichrift eine zweite Novelle 
„Nannchen von Mainz“ und einige jehr hübſche Aufſätze über Gottfried Keller, 
Eduard Mörike, Fr. Viſcher erfchienen, bis zu dem im Maiheft 1880, den ich 
auch Heute noch nicht ohne Rührung zu leſen vermag. Auerbach bejchreibt 
darin einen „Tag in der Heimath“ — den lebten vor jenem anderen, zwei Jahre 
ipäter, einem Februartag 1882, an dem fein Freund Fr. Viſcher dem für 
immer heimgefehrten Dichter der „Schwarzwälder Dorfgefhichten“ in Nord- 
ftetten die Grabrede hielt. 


— — — 
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II. 


Ich wende mich nunmehr, nach diefer Epifode, wieder dem chronologijchen 
Verlauf der Dinge zu. Den Gebrüdern Paetel war Auerbach's Abjage nicht 
minder unlieb gewejen ala mir; aber ebenjo wurden auch fie dadurch nur be- 
ftimmt, mit um jo größerem Eifer ana Werk zu jchreiten. Den erften freudigen 
Impuls, ein VBorgefühl des Gelingens, gab mir die folgende (vom 16. Mai 
datirte) Poftkarte, die ich destwegen mir auch aufbewahrt habe: 


) Biber Sf un as, 
= gef Jr HP mm JE Pan 


— ——— 
Felle 


Der Bejuch des berühmten Forſchers gehört zu meinen ſchönſten Erinnerungen 
und ruft mir das Wort zurüd, das Helmbolt jelbft bei feierlicher Gelegenheit 
geiprochen hat: „Wer einmal mit einem oder einigen Männern erften Ranges 
in Berührung gefommen ift, defjen geiftiger Maßſtab ift für das Leben ver- 
ändert” '). Einfadh, ohne Prunk, ohne mich feine Größe fühlen zu laſſen, jeßte 
er fich zu mir, unterhielt ſich mit mir über das projectirte Unternehmen, über- 
legte, wer etwa von feinen Fachgenoſſen zur Mitarbeit aufzufordern jei, machte 
mir ein Verzeichniß derjelben und erlaubte mir, bei jedem von ihnen mich auf 
ihn berufen zu dürfen. Helmholtz jelbft hat der „Rundſchau“ wohl nur drei 
Beiträge gegeben, aber auch fernerhin ftand fein Rath mir zu Gebote, jo oft 
ih im Anfang deffen bedurfte, und manchmal in jpäterer Zeit noch bin ich 
von ihm empfangen worden in den ſchönen Wohnräumen de3 neuerbauten 
phyſikaliſchen Inſtituts, Neue Wilhelmstraße Nr. 16, welchem benachbart, 
Band an Wand, Nr. 15, im Phyfiologifchen Inſtitut, du Bois-Reymond 
wohnte. 


I) Rectoratärede über die alademijche Freiheit. 1878. 
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Es war im Sprechzimmer des Abgeordnetenhauſes, daß ich Sybel, damals 
noch Profeſſor in Bonn und nur zeitweilig hier, zum erſten Mal ſah: freund— 
lich, mit dem liebenswürdig gewinnenden Weſen des Rheinländers kam er mir 
entgegen; unſer Geſpräch bewegte ſich in den angenehmſten Formen und endete 
mit der Zuſage eines Beitrages für das erſte Heft. 

Profeſſor Zeller war mein alter verehrter Lehrer von Marburg her; auch bei 
ihm fand ich eine gute Aufnahme; ich laſſe hier ein Billet aus etwas ſpäterer 
Zeit folgen, da3 aber ebenjo gut in diefen erſten Tagen hätte gefchrieben fein 
können: 
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Aus einem längeren Briefe du Bois-Reymond's, dem erften an mid) ge— 


richteten, dem jpäter noch jo viele folgen jollten, jei Nachftehendes mitgetheilt: 
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Mit der thatkräftigen Unterftühung diefer Viere, des großen Phyſikers, 
des großen Phyfiologen, des großen Hiftorifers und des großen Philofophen 
durfte ich wohl wagen, mi an die weiteren Kreiſe der Wiſſenſchaft und 
Ihönen Literatur zu wenden. Mitte Juni 1874 erging an die hervorragendften 
Schriftfteller und Gelehrten folgendes Schreiben: 


Sehr geehrter Herr! Berlin, im Juni 1874. 


Die Unterzeichneten erlauben fih, Sie von dem Zuftandelommen einer neuen Zeitſchrift 
zu unterrichten, weldye vom 1. October d. J. ab in monatlichen Heften zu Berlin ericheinen 


— Deutſche Revue. 


Die Deutſche Rebue, mit ben materiellen Mitteln ihrer Exiſtenz reichlich ausgeſtattet und 
für eine Reihe von Jahren gefichert, unternimmt den Verſuch, nicht etwa nur eine Specialität unferes 
geiftigen Lebens, ſei es dichterifche Production oder wiffenfchaftliche Erörterung oder Kritik auf 
ben Gebieten der Literatur, bed Theaters, der Mufif und bildenden Kunſt zu pflegen oder zu bes 
vorzugen: fie will vielmehr jenem Bedürfniß der hochgebildeten Kreife unfrer Nation, welches bis⸗ 
ber noch nicht vollftändig befriedigt worden ift, entgegentommen, indem fie diefen zugleich Unter: 
haltung in ber edelften Form, Belehrung aus competenteften Händen und einen alle Fragen und 
Intereſſen derielben berüdfichtigenden Ueberblick über die geiftige Bewegung ber Gegenwart bietet. 

Wir jehen es ald eine Förderung in unfrem Vorhaben an, daß eine Anzahl ausgezeichneter 
Männer jowol im Deutjchen Reich ala in Deutich-Oefterreich diefem Programm ihre Zuftimmung 
gegeben und darauf ihin der Deutſchen Rebvue ihre Mitwirkung zugefagt haben, welche ben 
literarifchen und fünftleriichen Manifeftationen in beiden Metropolen deutichen Lebend, Wien 
und Berlin, eine gleichmäßige, fortlaufende Berüdfichtigung von Monat zu Monat wibmen wirb. 

‚ - Mir find es den Männern, an welche wir diefe Zuichrift richten, fowie dem Publikum, für 
welches die Deutiche Nebue beftimmt ift, fchuldig zu erklären, daß wir in allen Dingen ben höch— 
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ften Maßſtab anlegen, daß wir in der Auswahl defjen, was wir zu bringen gebenfen, ftreng, in unfren 
Neberfichten frei von äußeren Einflüffen und in umfrer Kritik durchaus unabhängig jein werben. 

Die Deutſche Revue ericheint in einem Umfange von monatlich 10—12 Bogen gr. 8, 
bon denen wir 4—5 Bogen ber Novelle, 4 Bogen dem Effay beftimmen und 2—3 Bogen auf 
bie Rubriken der regelmäßig wiederkehrenden Monatsüberfichten vertheilen. 

Wir beabfichtigen, in jedem Hefte minbeftend eine abgeichlofjene Novelle zu geben und 
neben diejer, je nach ben Umftänden, eine zweite gleichfalld abgeichlofjene Novelle oder einen 
tleinen Roman, der in höchſtens 3—4 Heften abſchließt. 

E3 wird gewünſcht, daß jedes für und beftimmte Eſſay fich innerhalb eine? Raumes von 
1—1!/s Bogen Halte; doch find wir gern bereit, wegen einer Reihenfolge dasſelbe Thema fort: 
führender Eſſays mit den Herren Autoren in Verhandlung zu treten. 

Mit ganz befonderer Ausfiht auf Gelingen bietet fich endlich eine Gelegenheit, bie lang 


vermißte, vielfach entbehrte 
Deutſche Revue 


wirflich ind Leben zu rufen. Schon jebt, auf bie bloße Nachricht bes Verſuches, wirb ihr, wie 
wol gejagt werben darf, eine ungewöhnliche, höchſt ehrenvolle Sympathie von Seiten des deutichen 
Buchhandel und bed Publikums entgegengebradyt. Es hängt von ber Betheiligung der berufenen 
Führer und Träger ber beutjchen Literatur und Wiſſenſchaft ab, an die wir und hiermit wenden, 
der Deutichen Rebue nicht nur den augenblidlichen Erfolg, jondern auch die Möglichkeit innerer 
Frortentwidelung und räumlicher Erweiterung zu fichern. 

Wir laſſen daher auch an Sie, hochgeehrter Herr, die Bitte ergehen, fich den Mitarbeitern 
ber Deutichen Revue anichließen zu wollen; und indem wir uns der Hoffnung hingeben, durch 
eine Zeile der Zuftimmung und Zufage von Ihnen erfreut zu werden, verharren wir 

mit ausgezeichneter Hochachtung ergebenft 


Die Verlagshandlung: Gebrüder Paetel. Der Herausgeber: Dr. Zul. Rodenberg. 
Lügomftraße, 2. W. Schellingſtraße, 16. W. 


Diejes Schreiben konnte kaum in den Händen feiner Adreſſaten jein, ala 
Etwas davon aud ſchon in die Deffentlichkeit gedrungen war, die Zeitungen 
anfingen, fi) damit zu bejchäftigen und nad manchen ungenauen Angaben 
nachitehende Berichtigung bradten: 


[Eine deutſche Revue.] Aus dem „Berl. Börf.-Cour.” ift in viele deutjche Blätter eine 
Rachricht übergegangen, laut welcher in Berlin ein neues, großes Literarijches Unternehmen, eine 
Revue im Style ber „Rerue des deux Mondes“ geplant würbe. So weit, wie man und don 
unterrichteter Seite mittheilt, beruht die Sache auf Wahrheit; und es ift ferner wahr, wenn 
das genannte Berliner Blatt hinzufügt: „Die berufenften und berühmteften literarifchen Kräfte 
Deutichlands, die hervorragendften Männer der Wiſſenſchaft haben fich bereit erflärt, diefer Zeit: 
fchrift ihre Feder zu leihen, um fie zu einem Brennpunft des deutfchen Geiftesleben® zu geftalten.“ 
Allein einer Berichtigung bedarf es, wenn die citirte Notiz damit fchlieht, dab zur pecuniären 
Dotirung ded Unternehmens ein Gonjortium reicher Mäcene einen Gründungsfonds von bei: 
läufig 100,000 Thlen. jubjcribirt und mit dem buchhändlerifchen Vertrieb die Verlagsfirma der 
Gebrüder Paetel in Berlin betraut habe. Das Unternehmen, weit davon entfernt, eine 
‚Sründung” zu fein, ift vielmehr aus der ernten Abficht hervorgegangen, der Deutichen Literatur 
und Wiflenichaft ein gemeinfames, würdiges Organ zu fchaffen. Zu diefem Zwecke hat ſich die 
Berlagshandlung der Gebrüder Paetel mit einem Kreiſe Literarifcher und wiſſenſchaftlicher 
Kapacitäten in Berbindung geießt, und es darf das bereitö in den Stadien der Vorbereitung bes 
griffene Unternehmen nicht nur als gefichert betrachtet, jondern auch einer Veröffentlichung über 
Plan, Umfang und Organifation desſelben in nächfter Zeit mit Beftimmtheit entgegen gejehen werben. 


Noch aber war diefe nicht erfolgt, ala — ich darf wohl jagen — jede Poft 
freudig zuftimmende Schreiben aus allen Theilen Deutſchlands und Oeſterreichs 
bradte. Kein Tag verging, ohne daß ich den Gebrüdern Paetel neu ein- 

9% 
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getroffene Zufchriften mittheilen konnte, aus denen wir jahen, wie die beften 
Männer der Nation über unfer Vorhaben urtheilten und wie gern fie und 
ihren Beiftand verſprachen. E3 ift nicht möglich, aus diejer Menge von Blättern, 
auch nur die bejcheidenfte Auswahl zu treffen: es find ihrer zu viele. Doch 
verjagen kann ich mir nicht, wenigſtens Einiges davon hier zu veröffentlichen, 
und zwar al3 Erſtes, was der edle Graf Anton Aueröperg (Anaftafiu3 Grün) 
jchrieb er, deſſen Sang vom leßten Ritter einftmals wie Harfen- und Schwerter- 
ang durch die Seele der deutjchen Jugend gebrauft, Wehmuth um das alte, 
Sehnjuht nad) dem neuen Reiche wedend. 
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Der Altmeiſter der pathologiſchen Anatomie, der Begründer der Wien— 
Prager Mediciner-Schule, Prof. Karl Freiherr von Rokitansty, ſchrieb: 


— 
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Bon Louife von Francois ging folgender Brief ein, der ſo charakteriſtiſch 
it für die Verfafferin der „letzten Redenburgerin“: 
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Die Novelle, von der hier die Rede, heißt „Waldwinfel” (im MS. und 
auch im Projpect no: „Im Waldwinkel”) und ift erichienen im erften Hefte 
der „Teutjchen Rundſchau“. Die „Erzählung des alten Steuermanns: Eine 
Seeräubergeſchichte“, welche das dritte Heft eröffnet, jandte Emanuel Geibel 
mit diejen Zeilen: 
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Und nun noch das Wort eines alten Praktikers, der ſelbſt einmal unter 
den Führern der deutſchen Journaliſtik ſtand, als er in den vierziger Jahren 
die „Zeitung für die elegante Welt“ herausgab — die Wochenſchrift, in der 
die literariſche Generation vor uns ſich ihre Sporen verdient und Heinrich 
Heine ſeinen „Atta Troll“ zuerſt veröffentlicht hat: 
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Unter ſolchen Auſpicien durften wir denn getroſt an die Herſtellung des 
erſten Heftes gehen und während dieſes in erwünſchter Weiſe ſich geſtaltete, ließen 
wir nunmehr den Proſpect drucken, der früher ſchon im Entwurf den in Aus— 
ſicht genommenen Mitarbeitern vorgelegt worden war. Er hatte folgenden 


Wortlaut: 
Deutſche Revue. 


Heraus gegeben 
von 


Julius Rodenberg. 
Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 


a — 


Die Deutfche Revue, deren bevorftehendes Erfcheinen wir hiermit anzeigen, ift aus der 
allgemein getheilten Erfenntniß, daß es der Geſammtheit der deutichen Gulturbeftrebungen an 
an einem repräfentativen Organ fehle, und aus dem Wunſche hervorgegangen, ein jolches Organ 
zu ichaffen. Wir haben ben Titel „Revue* gewählt, weil dieſes Wort, obgleich aus einer fremben 
Sprache, doch ala Bezeichnung für einen Literariichen Gattungsbegriff angenommen worden ift, 
welche fich weder überſetzen noch erjehen läßt und am genaueften dad ausbrüdt, was wir beab: 
fichtigen. 

Demgemäß unternimmt es die Deutſche Rebue — foviel wir wiflen zum erften Mal inner: 
halb ber beutichen periodischen Literatur — nicht etwa nur eine Specialität unferd geiftigen 
Lebens zu berüdfichtigen, jondern in fyftematischer uud planmähig gegliederter Bereinigung eine 
Darftellung deſſen zu verjuchen, was der deutjche Geift überhaupt ift und vermag. 

Der deutſche Lefer hat zur Ausfüllung feiner Mußeſtunden illuftrirte und andere Blätter; 
er hat zahlreiche Fachjournale, wenn er fich belehren will, und zu feiner Orientirung auf ben 
verichiebenen Gebieten der Literatur, des Theaters, der Mufil und bildenden Künſte ebenfoviele 
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tritiſche Führer. Allein ihm fehlt eine Zeitſchrift, welche dadurch, daß fie jene mannigfachen 
Elemente der heutigen Bildung zufammen in fich begreift, einen Ueberblid über den ganzen Um— 
fang derjelben ermöglicht und einem Bebürfnifle ber hochgebildeten Kreije unferer Nation entgegen: 
tommt, welches biäher noch nicht vollftändig befriedigt worden ift. 


In dieje Lücke einzutreten ift die Deutſche Rebue beftimmt. Sie wird Unterhaltung in 
der ebelften form bieten und zugleich ben wiffenichaftlichen Fragen, ben politifchen, literariſchen 
und fünftlerifhen Vorgängen mit der größten Aufmerkfamkeit folgen. In keiner Weife wird fie 
bem Dilettantiömus Vorſchub leiften; ihre wiſſenſchaftlichen Aufjähe werben von Männern der 
Wiſſenſchaft, ihre Beiträge zur fchönen Literatur don den erften unferer zeitgenöffifchen Dichter 
und Novelliften, ihre Kritiken von Schriftftelleen verfaßt fein, deren Stimmen zu den aner: 
fannteften und geacdhtetften gehören. Sie wird eine ganz befondere Ehre barein jehen, auf jedem 
ihrer Blätter ben Beweis zu führen, daß beutiche Gründlichkeit wohl verträglich ift mit gutem 
Geſchmack und deutjche Fachbildung nicht zu verzichten braucht auf guten Gtyl. 


Die Deutſche Rebue geht von dem politifchen Mittelpunkte des Deutichen Reiches aus, 
und fie wird fich aller Vortheile der Information und geiftigen Hülfämittel, welche dieſer ger 
währt, bedienen. 

Aber indem wir e3 für nothwendig erachten, an biefer Stelle zu betonen, daß die Deutiche 
NRebue feine andere Tendenz verfolgen wird, als diejenige: deutſch zu fein, glauben wir doch auch 
hervorheben zu follen, daß ihr Nichts ferner liegen kann, ala Einfeitigfeit. Sie wirb das 
beutjche Element hegen und pflegen, wo immer es fich, über alle Welt verjtreut, findet; fie wird 
daheim, indem fie die außerordentliche Mannigfaltigkeit des deutſchen Weſens, feine Unterfchiebe, 
jelbft Gegenjäße würbigt und mit aller Achtung vor den localen und hiſtoriſchen Eigenthümlich— 
keiten, aus denen jenes fich zuſammenſetzt, beftrebt fein, jo viel an ihr Liegt, beftehende Vor: 
urtheile zu bejeitigen, freundliche Annäherung, gegenjeitiges Verftändnik zu vermitteln und in 
freudiger, frifcher Gemeinfamkeit den Zufammenhang des deutſchen Geiftes- und Gemüthälebens 
in feinem vollen Umfang aufrecht zu erhalten und zu ftärfen. 

Aber ed würde jenes Weſen in feinem tiefften Grunde verfennen und verleugnen heißen, 
wenn wir und darauf allein befchränten wollten. 

Der Deutiche welcher, ohne jeine Gefinnung, feine Sprache und jeine Literatur aufzugeben, 
ein geachteter und einflußreicher Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika geworben ; ber 
Deutjche, weldyer ala Lehrer, Kaufmann oder fchlichter Arbeiter Fuß gefaßt in allen civilifirten 
Gegenden des Erdkreiſes, ja jelbft über diefe hinaus, in Miffionen und Entdedungsreifen die 
Givilifation weiter tragen hilft: wie könnte diefer jemals daran denken, gegen das fremde ſich 
gleichgültig, geichweige denn ablehnend zu verhalten? 

Mir wünjchen daher und zunächft, die intellectuellen Beziehungen zu den uns ſtamm— 
verwandten germaniichen Völkern neu zu beleben und werden — nachdem glüdlicherweije jeder 
Grund politiſchen Mißtrauens in unjere Abfichten geſchwunden und dieſes jelbft fih in offene 
und ehrliche Anerkennung verwandelt — den und fo ſehr ſympathiſchen Literaturen des ſcandi— 
nadiichen Nordens und der Niederlande bejondere Berükfihtigung zu Theil werden laſſen und 
Beiträge von ihren Schriftftelleren in der Deutihen Nebue bringen. Wir beabfichtigen ferner, 
eine ernfte und eingehende Betrachtung jenen beiden großen uns benachbarten Nationen zu 
widmen, dem neuerdings erft entfalteten geiftigen Leben der einen im Often, deren Machtgebiet 
und innere Mannigfaltigkeit faft eine Welt für fich bedeutet, der alten und hohen Gultur ber 
anderen im Weften, die wir biäher nicht haben entbehren können und aud in Zukunft nicht 
entbehren möchten. Wie wir einft in den Tagen, bie der Wiedergeburt des Deutjchen Reiches 
vorangingen, Stärkung und Grquidung geichöpft aus dem Studium der ehrwürbigen In— 
ftitutionen Englands, feiner Achtung vor dem Geſetz und ber perjönlichen Freiheit, jo werden 
wir auch fernerhin, wenngleich unter veränderten Umftänden, feiner politischen, focialen und 
literarifchen Arbeit mit gewohntem Antheil folgen und jedes Lebenäzeichen aufrichtig begrüßen, 
welches wir von dem wiebererwachten Genius Italiens empfangen werden. 

Es ift eine großartig bewegte Zeit, wie faum eine zuvor, eine Zeit des Ringens für Licht 
und freiheit, des Erwachens und Auferftehens in ben Landen, in welche die Deutiche Revue 
hineintritt. Aber innerhalb diefer mächtigen, hinüber und herüberwogenden, an feiner Landes- 
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grenze Halt machenden, ſondern die ganze Menſchheit umfluthenden Strömung von Ideen auf 
dem in heißen Kämpfen errungenen feften, nationalen Boden zu ftehen; aus ber Fülle der rings- 
um auftauchenden, in beftändigem Wechjel begriffenen Erjcheinungen diejenigen herauszuheben, 
welde von Einfluß find auf die fortichreitende Entwidlung, Erleuchtung und Aufklärung bes 
Einzelnen, und in ihrer Gefammtheit dem Jahrhundert feine Signatur verleihen: das ift die 
Aufgabe der Deutihen Rebue. Wir würden diejelbe ala erfüllt anjehen, wenn es uns, auf 
Grundlage dieſer Vorausſetzungen, gelingen follte, eine Zeitſchrift herzuftellen, welche von jedem 
gebildeten Mann und jeder gebildeten Frau mit Nußen und Vergnügen gelefen werden fann. 

Die Deutſche Revue wird in monatlichen Heften von 10 Bogen in gr. 8% erfcheinen, und 
ihr Programm umfaßt folgende Rubriten: 

I. Rovellen und kleinere Romane. 

I. ®iffenihaftliche Eſſahs aus den Gebieten der allgemeinen, ber Eultur: und Nechta- 
geichichte, der Literatur und Kunftgefchichte, der Mufil- und Sprachwiſſenſchaft, 
der Archäologie, der Naturwiſſenſchaft, ber Technologie, ber Krriegswiſſenſchaft, 
ber Politit, Statiftit und der Nationalötonomie, Geographie, Reifen und 
Völkerkunde. 

Ill. Literariſche Monatsüberſicht über die bebeutenderen Novitäten des beutichen 
Buchhandels. 
* eier } über öffentliches Leben, Theater und Mufit. 


VI. Politiſcher Monatsbericht. 

Die lehteren in jedem Hefte regelmäßig wiederkehrenden Rubriken find jeboch nicht in bem 
Einne gemeint, daß fie das gefammte dahin einjchlägige Material erſchöpfen follten. Vielmehr 
behalten wir uns vor, ſowohl die fremden Literaturen als die eigentlich fachwiſſenſchaftlichen Werte 
von hervorragender Wichtigkeit in eigenen Efjays zu behandeln. Ferner werden wir und ben 
außerhalb ber beiden Hauptcentren deutichen Geiftes- und Kunftlebens ftattfindenden Manifeftationen 
von nationaler Tragweite keineswegs verjchließen; jondern in allen gegebenen Fällen für rafche 
BPerichterftattung forgen, wie wir eine folche der Deutſchen Rebue bereits auch in allen fremd: 
ländifchen Hauptftädten gefichert haben. Endlich bemerfen wir, daß unfere politifche Monats« 
überficht, fnapp und möglichft objectiv gehalten, auf feine Weile ber Charafteriftit politischer 
Perfönlichkeiten oder Prüfung politifcher Thatjachen vorgreifen wird, welche wir, jofern es ges 
boten fcheint, in audgeführter Darftellung zu geben beabfichtigen. 

Hiermit empfehlen wir unfer Unternehmen ber Gunft bes Publitums und feinem Vertrauen! 

Berlin, im September 1874. 

Gedrudt war der Profpect und lag in ungeheuren Maffen zur Veröffent- 
lung für den 1. September bereit. Aber er ift niemals veröffentlicht worden. 
Die letzten Tage des Auguft jollten anders über ihn entſcheiden. Denn, ic 
darf e3 nicht verjchtveigen, wir waren nicht ganz zufrieden weder mit ihm noch 
mit uns jelbjt: wir hatten das Gefühl, daß hier irgend etwas noch nicht 
recht ftimme. Man hat wohl gemeint, daß es ein Theatercoup gewejen, die 
Zeitfehrift als „Deutiche Revue“ anzukündigen, um hernach durch ihre Namens- 
änderung um jo mehr zu überrafhen. Dies war jedod nicht der Tall. 
Wir waren wirklich im Ernft, wiewohl aud uns das Fremdwort im Titel 
ein beftändiger Vorwurf und ein Dorn im Auge. Wie, jagten wir uns, wir 
wollen eine Zeitjchrift für das gefammte geiftige Leben unjeres Volkes ſchaffen 
und die deutiche Sprache jollte feinen Ausdrud dafür haben? Wir dachten 
an Mar von Schenkendorf’3 „Mutterfpracdhe, Mutterlaut!” und was er weiter 
von jeiner Empfindung jagt: 

„Wann ich fremde Zungen üben, 
fremde Worte brauchen muß!“ 
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Wir gaben Storm recht, wenn er uns deswegen getadelt, und Laube, wo 
er ſich ſelbſt darüber ertappt hatte. Wir entſchuldigten uns vor uns und vor 
dem Publicum, ſo gut es ging, waren uns aber wohl der Wahrheit deſſen bewußt, 
wofür freilich auch nur der franzöſiſche Sprachgenius die Formel geprägt hat: 
„qui s’excuse s’aceuse*, Doch ein glüdliches Zujfammentreffen von Außen 
that jchliehlich für uns, was wir jelbft vergeblich angeftrebt hatten. 

Unter den Briefen, die fi) in ermunterndftem Tone äußerten, war aud) 
einer von meinem berühmten heifiihen Landsmann, dem damaligen Phyfiologen 
der Würzburger Univerfität, Prof. Adolf Fid. In diefem Briefe heißt es: 


„Nun kann ich noch ein Bedenken in Betreff des Titels nicht unterdrüden. Ihnen ſelbſt ift — 
wie aud Ihrem Programm hervorgeht — das franzöfiiche Wort an ber Stirn ber deutſchen 
Zeitichrift anftöhig geworben. Sie bringen zwar Gründe dafür vor, bie ich ala gewichtige an« 
erfenne, die ich aber doch nicht für durchichlagend halte. Ach muß geitehn, daß ich Lieber den 
Titel „Deutiche Rundſchau“ fehen würde, ober allenjalld „Deutſches Muſeum“. Das ift zwar 
auch ein fremde Wort, aber wenigſtens eines aus einer alten Sprache.“ 


Hier denn ift das Wort: „Deutſche Rundſchau“ — joweit unſere Zeitſchrift 
in Frage fommt — zum erften Dal ausgejprocdhen worden, und e3 ift ein be- 
friedigendes Gefühl für mid, der Dankespfliht an dieſer Stelle genügen zu 
fönnen. Dennoch zögerten wir, der Anregung zu folgen. Die Bezeihnung 
„Rundſchau“ war in diefem Sinne nicht gebräuchlich und unferes Willens 
bisher nur einmal angewandt worden von dem „Rundjchauer” der Kreuzzeitung, 
Ernft Ludwig von Gerlad, dem Bruder des Generals. Später freilich haben 
wir aus Kayſer's „Bücherlexikon“ erjehen, daß der Titel ſchon damals Nach— 
folge gefunden, auf Gebieten der Journaliftit allerdingg, wo man ihn nicht 
gefuhht Hätte. Von 1851—1852 gab es eine „Rundſchau der Verficherungen 
oder Sammlung von Rehnungsabihlüffen, Statuten .... und allen das 
Berfiherungswejen betreffenden Gegenftänden“ (Leipzig). Von Juni bis De- 
cember 1854 erſchien eine „Wöchentliche Rundihau über Wolle, Baumwolle, 
Flachs, Hanf, Seide und verwandte Rohftoffe” (Gera), 1859 eine „Medicinifch- 
chirurgiſche Rundſchau“ (Wien); erft die Wochenschrift „Aefthetiiche Rundſchau“, 
1866/67 (Wien) überträgt das Wort auf die eigentliche Literarifche Gattung, 
und im jelben Jahr (1867, Dresden) fommt die „Deutiche Rundſchau, Gentral- 
blatt für Wiſſenſchaft, Politif und fociales Leben“ Hinzu, die jedoch auch nur 
ein Jahr beftand. Es begegnet dann nur noch 1868 eine „Monatlide Rund- 
Ihau. Sammlung von Entjeidungen der Gerichte und VBerwaltungs-Behörden 
zu Frankfurt a. M.“, und 1869 „Rundjchau auf dem Gebiete der Geographie 
und Naturwiffenichaft. Zeitichrift für Deutichlands Lehrer” (Gamenz). Die 
nächſte hiernach (1874) ift unjere „Rundſchau“. Konnte man, bi zu deren 
Erſcheinen, die Blätter leicht zählen, die diefen Namen führten, jo wird es 
faft unmöglich von dem Zeitpunkt an, wo wir ihn — ich darf wohl jagen — 
populär gemacht haben. Die Zahl der „Rundſchauen“ mit den verjchiedenften 
Nebentiteln ftieg in den Jahren 1877—1882 auf 13, in den Jahren 1883— 1886 
auf 29, in den Jahren 1887—1890 auf 38, in den Jahren 1891—1894 auf 65. 

Wir aber konnten und nod immer zu diefem Titel nicht entjchließen. 
Der Juli verging, der Auguft nahte jeinem Ende, der erjte September, an 
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welchem unjer Projpect verjandt werden jollte, ftand vor der Thür. Da kam, 
und zwar über den großen Ocean, aus Amerika das erlöjende Wort in Ge- 
ftalt eines Kabeltelegramms: eine der großen Buchhandlungen in New York 
beitellte, ich weiß nicht genau, wie viele Hunderte von Eremplaren und fügte 
hinzu, fie wolle die Bejtellung verdoppeln, fall3 wir der Zeitſchrift ftatt des 
franzöftichen einen deutihen Namen gäben. 

Ach erinnere mich diefes Momentes noch ganz deutlich, al3 wir drei in 
dem Gartenhäuschen der Lützowſtraße die Depefche lajen, uns anjahen und 
dann wie zum Rütliſchwur die Hände ineinander legten mit dem Ausruf: 
„Ja, jo joll fie heißen — Deutſche Rundſchau!“ — was dann jofort 
nad New York zurüdgefabelt wurde. 


——e 


Die wenigen Tage reichten eben noch hin, den neuen Proſpect zu drucken, 
der pünktlich am beſtimmten Tage in dieſer ſeiner endgültigen Faſſung in alle 
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Das zweite Heft wird u. A. Beiträge von Emanuel Geibel, Paul Heyſe, Guſtav zu Puts 
lig, Eduard Lasſsler und Mar Maria von Weber enthalten, denen ſich zumächft folche von Rudolf 
Virchow, Karl Hillebrand, Friedrich Spielhagen und Adolf Wilbrandt anſchließen werben. 


Der übrige Tert ift unverändert der der erſten Redaction, nur daß der 
Satz, in dem wir uns wegen der Wahl des fremdſprachlichen Titels ent— 
ſchuldigen zu müfjen glaubten, fortgelafjen worden und weiterhin ftatt „Deutjche 
Revue” immer „Deutjche Rundſchau“ geſetzt ift. 

Auch die bereit3 im Sat ftehenden Bogen des erjten Heftes mußten mit 
neuen Golumnentiteln verjehen werden; und hier, wo ic) diejer Veranftaltungen 
des letzten Augenblides und aller Factoren gedadht habe, die zum Gelingen 
beigetragen, darf ich auch der Pierer'ſchen Hofbuchdruderei (Stephan ei Go.) 
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in Altenburg nicht vergefien. Indem ich auf dieje fünfundziwanzig Jahre ge- 
meinjamer Arbeit zurüdblide, muß ich jagen, daß während diefer langen Zeit 
una ihre Leiftungsfähigkeit und ihr guter Wille nicht ein einziges Mal im 
Stich gelaffen haben. Biel wurde nicht jelten von ihr verlangt, und ftets hat 
fie mit unfehlbarer Präcifion, unverdroffen bei noch jo zahlreihen Vorlagen und 
ſchwierigen Gorrecturen ihr Werk gethan, und dadurch ermöglichend, auch in 
typographijcher Hinſicht unſere Zeitichrift mehr und mehr zu vervolllommnen, 
zu deren bis jeßt ausgegebenen Hundert Bänden oder breihundert Heften 
gleichfalls immer diejelbe Firma, Ferdinand Flinſch in Berlin, das Papier 
geliefert. 


—ñi —⸗ 


Von den zwölfen, die zum erſten Hefte beigetragen haben, ſind ſieben 
bereits dahingegangen „quo pater Aeneas, quo divus Tullus et Ancus“: 
Berthold Auerbad, Anaftafius Grün, Heinrih von Sybel, Ferdinand Cohn, 
Theodor Storm, Friedrich KreyBig, Louis Ehlert; und unter den Ueberlebenden 
ift nur Einer, Karl Frenzel, der den Artikel: „Die Berliner Theater”, den er 
im erſten Hefte des erſten Jahrgangs begonnen, ununterbrochen durch alle 
fünfundzwanzig Jahrgänge fortgejeßt hat. Wie könnt’ ich Derer, die nicht 
mehr find, ohne Wehmuth gedenken, und Denen von der alten Garde, die 
auch beim erneuten Appell nicht fehlen wollten, genugjam danken ? 


Wenn ich mir heute, nad) jo vielen Jahren, ein Urtheil darüber erlauben 
darf, welche Stüde des erften Heftes, außer der wundervollen Novelle Theodor 
Storm’3 „Waldwinkel“, am Meiſten zu dem unmittelbaren Erfolge beigetragen 
haben, jo jtehe ich nicht an, die beiden Aufſätze zu nennen, deren einer „Zur 
Kenntniß Kaulbach's“ anonym erjchienen ift. Da es ſich in diejer Publication 
wejentlid um Briefe Kaulbach's handelt, kann von einem eigentlichen Ver— 
faffer nicht wohl die Rede fein; aber Derjenige, dem fie die „Rundſchau“ ver- 
dankt, der fie herausgegeben, höchſt geihmadvoll eingeleitet und ſich ſelbſt in 
einer Anmerkung unter der bejcheidenen Initiale „M. J.“ verborgen hat, 
ift — jeßt darf ich es wohl verrathen — der Oberftleutnant, damals Haupt- 
mann Mar Jähns. 

Don dem anderen Aufiag „Der Zug nad) Sedan“ Habe ich noch das 
Manuſeript, das der Berfafjer, damals Oberft, jet General von Verdy du 
Vernois, mir geſchenkt hat. Was dieje Handſchrift mir befonders denkwürdig 
macht, find einige Bleifedernotizen, die der Generalfeldmarihal Graf Moltte 
vor der Beröffentlihung an den Rand gejchrieben hat, und die ich nad) er- 
haltener Genehmigung Sr. Excellenz de3 Herrn Generals von Verdy hier 
mittheilen will. 


„Das Endrefultat des Tages (31. Auguft 1870) war“, jo hatte Herr Oberft von Verdy 
geichrieben, „daß die gefammte franzöſiſche Armee ſich auch mit ihren letzten Abtheilungen auf 
das nördliche Maasufer zurüdzog und nun um Sedan concentrirt ftand. Einzelne Bewegungen 
berfelben machten den Eindrud, ala ob fie noch in der Ichten Stunde — vielleicht durch einen 
Nachtmarſch — ſich der drohenden Umzingelung oder einem Webertritt nach dem dicht hinter ihr 
gelegenen Belgien entziehen wollte. Dad auf dem linken Flügel der III. Armce befindliche 5. 
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und 11. Corps erhielt daher (um dem vorzubeugen, von Sr. Hönigl. Hoheit dem Kronprinzen) 
Beichl, noch in der Nacht wieder aufzubrechen, um die Maas in der Gegend von Donchery zu 
überfchreiten.“ 

_. Hierzu, zwijchen dem zweiten und dem dritten Sab, macht Graf Moltte 
folgende Bemerkung: 


—— 


AA: 2.0. Uemvrefrr 21. Äug. zuc Mb. 


Dieſer Satz ift dem Sinne nad) in den gedrudten Text aufgenommen und 
die mit Klammern verjehene Stelle demgemäß geſtrichen worden (Deutiche 
Rundſchau, 1874, Heft IL, ©. 47). 

Herr von Verdy hatte gejchrieben, „daß Napoleon feinen Degen ange 
boten habe“; Graf Moltke jet daneben mit Fragezeichen: „überjandt“ 
(a. a. D. ©. 53). 

Dann der ſchickſalsſchwere Abend der Gapitulationsunterhandlungen in 
Dondyery: General von Moltke uud der Generalquartiermeifter von Podbielski 
nebft den Adjutanten und Generaljtabsofficieren waren bereit3 anweſend, ala 
um 11 Uhr Nachts General von Wimpffen gemeldet wurde. „Wir begaben uns 
nah dem am Flur liegenden Zimmer; aud) Graf Bismard war hier einge- 
troffen (den Se. Majeftät zu den Verhandlungen hergejandt hatte).“ Dieje 
legten Worte find geftrichen, denn hier befindet fi) die Bemerkung von Graf 


Moltke's Hand: 
3* 
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Von dieſer Aeußerung, welche den großen Strategen am Tage ſeines 
höchſten Triumphes in einem menſchlich ſo ſchönen Lichte erſcheinen läßt, konnte 
natürlich in der hiſtoriſchen Darſtellung und nad) des Generals ausdrücklichen 
Willen im Texte kein Gebrauch gemacht werden; dagegen war weiterhin fol— 
gender Paſſus geſtrichen: „Graf Bismarck bekämpfte ſie (die Deductionen 
Wimpffen's) mit den Worten: ‚Hätten wir nur mit der franzöſiſchen Armee 
zu verhandeln, wir würden mit Freuden ihr jede Bedingung bewilligen, welche 
fie wünjchte!‘* Dafür hatte Graf Moltke an den Rand gejeßt: „Graf B. be- 
leuchtete die politifche Situation feit 200 Jahren,“ und fo fteht es denn auch 
im gedrudten Text (a. a. D. ©. 54). Hier ſchließt Bismard’3 Auseinander- 
jegung mit den Worten: „Wir brauchen für die Zukunft materielle Garantien.“ 
In dem Manufceript jedoch fährt Bismard noch fort: „und in dem Stadium, 
in dem wir find, iſt diefe Garantie: die volle Kriegsgefangenjchaft der um 
Sedan befindlichen franzöfifhen Armee.“ Die Randgloſſe Moltke's hierzu 
lautet: „nein! das überließ er mir zu jagen. Das Protocol, welches Gr. 
Noftit geführt, muß das ergeben.“ Der Tert hat denn au: „Und General 
von Moltke beharrte mit eiferner Energie auf den einmal geftellten Bedingungen,“ 
ꝛc. (a.a. ©. €. 54). 
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Dieje Heinen Züge fügen dem überwältigend großen Bilde, wenn man e3 
im Zufammenhange betrachtet, freilich nicht viel hinzu; doch man begreift, 
mit welchen Empfindungen dieje Blätter mich erfüllten, jo friſch nad) den 
weltumgeftaltenden Greigniffen, die fie jchildern, und in der Handſchrift 
der Männer, die bei ihnen in erfter Reihe Mithandelnde waren; welches Ge- 
fühl der Sicherheit, weit über das bloß literarifche Intereſſe hinaus, fie mir 
gaben, wenn ich bedadhte, daß mir mit ihnen zuerft vor das deutſche 
Publicum treten und unfere Laufbahn beginnen follten! 


— — — 


Gegen Mitte September, nachdem alle Arbeit gethan war, verließ ich 
Berlin, um einige Wochen „Ferien in England“ zu haben. In einer eigen— 
thümlic traumhaften Stimmung, leicht ermüdet, ein wenig traurig, betrat ich 
nad) langer Zeit diejen Boden wieder, auf dem ich einft jo viel gute Jahre 
verlebt hatte — Jahre der Freundſchaft, der ungeduldigen Erwartung, Jahre 
der frohen Hoffnungen und jchönen Zukunftspläne — von allem Neuen mächtig 
erregt, von der Fülle neuer Eindrüde beftürmt, von der Großartigfeit neuer 
Anblide gehoben, und Alles mit der noch unverbraudten Illuſionsfähigkeit 
der Jugend in mich aufnehmend. Bon allen Seiten drang da3 Mafjenhafte 
der Erjcheinungen auf mich ein — öffentliches Leben, Geſchichte, Literatur, 
Bücher, Zeitungen, Zeitichriften, Wochenſchriften, Monatsſchriften, Viertel- 
jahrsſchriften; und hier, ftärker al3 je zuvor, erwachte der alte Trieb aufs 
Neue, dem in frühen Jahren jhon die „Blätter und Blüthen“ entiproßt 
waren. Wie manchmal unter der Kuppel des Lejedoms im Britiſh Muſeum 
hatte ich mit dem liebſten Freunde, mit Emanuel Deutſch, vor diefen langen 
Reihen compacter Halblederbände geftanden, die von Addiſon's und Steele’3 
„Speetator* bi3 zu Thaderay’3 „Cornhill Magazine* reichten; wie manchmal 
auch davon gejprocdhen mit Ferdinand Fyreiligrath, der mir jpäter nad) Deutjch- 
land jchrieb: „Laffen Sie mid) vor allen Dingen hoffen, daß die beabfichtigte 
Zeitiehrift zu Stande kommt und daß die Vorarbeiten zu dem Unternehmen 
‚Sie recht bald wieder herführen!).” Siebzehn Jahre waren jeitdem vergangen, 
der eine Freund war todt, der andere weit weg und ich wieder in London — 
aber nicht in dem mehr, das es mir damals gewejen. 


Wir waren die Gäfte einer und nahe verwandten Familie, die nicht weit 
von London, bei Granford, in der Grafihaft Middlefer, eine ſchöne Befitung 
hatte. Dort, in Elthorne Houfe, in der Halle, dit am Portal, ftand ein 
langer Eichentiih, auf dem, immer nad) ihrer Ankunft, die Poſtſachen aus» 
gebreitet wurden und Jeder, der hereintrat, jogleih das für ihn Beitimmte 
fand; und da war's an einem jonnigen Herbſtnachmittage, daß aus einer 
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weißlihen Hülle mir etwas Drangefarbenes entgegenleuchtete. Klopfenden 
Herzens nahm ich es an mic und begab mich damit — denn ich hätte es in 
der Gegenwart von Zeugen nicht öffnen können — zu meinem Lieblingsfiß, 
unter eine hundertjährige, von Epheu ganz umſchlungene Ulme, von der man 
den Blick über den weiten Wiejenplan hat, ſetzte mich, Löfte den Umſchlag und 
hielt in der Hand — das erfte Heft der „Deutichen Rundſchau“. 


Zu derjelben Zeit, an einem ganz anderen Punkte der Welt, hat ein 
Anderer, ein Größerer, auch die „Rundſchau“ zum erften Mal gejehen und was 
er in Erinnerung daran mandes Jahr hernach jchrieb, das will ih zum 
Schluß hier mit feinem Namen folgen laſſen: 


Die Begründung der „Deutjchen Rundſchau“. 


2 
e Dun Mor 
Dun el Fock 


EN ee — 
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Die Veifegefährten. 


Bon 
Marie von Ebner-Eſchenbach. 








[Nahdruf unterjagt.) 

In ein Halbcoupé erfter Glafje des Schnellzugs Amfterdam = Leipzig war 
an einem Winterabend ein alter, fein ausjehender Herr geftiegen, hatte feinen 
Pelz und jein Handgepäd auf den leeren Pläßen ausgebreitet und ſich jehr 
behaglich eingerichtet. Der Zug war nicht ftark bejegt; der Reiſende hoffte 
allein zu bleiben; und, wenn auch im rüttelnden Waggon nicht ſchlafen, ich 
doch wenigftens bequem auäftreden zu können. Die Enttäufdung, die ihm 
bevorftand, hatte fich bis zum letzten Augenblid aufgeipart. Schon war da3 
Zeichen zur Abfahrt gegeben, als eine mächtige, in einen langen Pelzrock ge- 
hüllte Geftalt in der Waggonthür erjchien. Ein junger Mann, ein blonder 
Rieje, trat ein. Mit weicher, wohlklingender Stimme jagte er einige Male: 
„Pardon!“ Schloß die Thür, blieb ftehen, eine Antwort erwartend. Sie erfolgte 
nicht, und er legte denn, nachdem er feine eigenen Reifeeffecten im Nebe unter- 
gebracht hatte, die des alten Herrn jorgfältig und faft rejpectvoll auf den 
mittleren Sit zufammen. Dann jeßte er fich auf den frei getwordenen Platz, 
fo bejcheiden ala möglich und ganz tief in die Ede. 

Sede feiner Bewegungen war von dem Anderen mit jcharfen, verdrieß- 
lichen Blicken verfolgt worden. Sein Mißfallen an dem Menſchen fteigerte 
fi, ala der den fteifen Hut, den er getragen hatte, mit einer runden Pelzmüße 
vertaufchte, und der ſlaviſche Typus feiner Phyfiognomie noch deutlicher zum 
Vorſchein Tam. 

„ft ein Ruſſe, ift meiner Seel’ ein Ruſſe,“ dachte der Alte. „Wenn er 
fih auf der Heimreife befindet, werd’ ich ihn vor Leipzig nicht [o8. Angenehme 
Nacht in Ausfiht. Raucht eine Nacht durch wie nichts, jo ein Rufe.“ 

Aber der Ruſſe rauchte nicht, er lehnte ſchweigend und regungslos in 
feiner Ede. 

Ein neuer Argwohn ftieg in dem Wagennadhbarn auf: „Rührt fi) nicht, 
richtet fi) zum Schlafen ein. Natürlich, jo ein Ruſſe. Raucht wie ein Kohlen- 
meiler oder ſchnarcht brüllend wie eine Rohrdommel.“ 
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Aber der Rufje jchlief auch nicht. Er hielt vielmehr, jo viel man beim 
Schein der mit dem Waggon hin- und herſchwankenden Dedenlampe jehen 
konnte, die Augen mit begütigendem Ausdruck auf den Reifegefährten gerichtet, 
al3 ob er jagen wollte: „Es ärgert Sie, daß ih da bin, und das thut mir 
herzlich Leid, doch kann ich mit dem beften Willen nicht verduften.“ 

Der Uebellaunige ſchmollte weiter. „Raucht nicht, ſchläft nicht, fieht mich 
an, möcht’ wahrjcheinlich gern plappern, alle Ruffen plappern gern. Dafür 
dank’ ih. Da wär’ mir ein ftiller Rauder und jelbft ein lauter Schnarder 
noch, lieber.“ Er wendete fi plößlid” dem jungen Manne zu und jagte 
troden: „Wenn Sie rauhen wollen, rauchen Sie.“ 

Der Angeredete verbeugte fi: „Ich danke, ich rauche nicht.“ 

„So? — Aus Gejundheitsrüdfichten?“ Er lächelte jelbft bei der Frage 
an diefen blühenden, kraftſtrotzenden Menſchen. „Oder Geſchmackſache ?“ 

„Das Lebtere. Ich mag den Tabak nicht.“ 

„Erſtaunlich für einen Ruſſen. Sie find doch ein Ruſſe?“ 

„Meine Familie ift deutjchen Urjprungs, aber jeit mehreren Generationen 
in Rußland naturalifirt, in Südrußland. Ich lebe in Taurien.” Er ftellte 
fi vor: „Aleris Platow, Gutsbeſitzer.“ Ein kurzes Befinnen, und mit aber- 
maliger höflicher Verbeugung die Frage: „Und wie darf ih Sie nennen?“ 

„Nennen Sie mid Doctor,“ lautete die barſche Erwiderung. „Ich bin 
Arzt. Das heit geweſen. Prakticire nicht mehr. Wenn Sie ſchlafen wollen, 
ſchlafen Sie,” fügte er hinzu. 

„sh kann nicht, Herr Doctor, ich kann auf der Eifenbahn nicht jchlafen, 
ein jo ausgezeichneter Schläfer ich ſonſt bin.“ 

„Da geht es Ihnen wie mir,“ jagte der Alte, „ih kann im Waggon 
nicht jchlafen und bin kein Raucher.“ 

„Auch nie gewejen, Herr Doctor?“ 

„Dod, ein leidenjchaftlicher, in der Jugend. Später hat es fich gemäßigt 
wie jo vieles Andere. Und auf einmal — das kam plößlid — macht' id) 
die Bemerkung: e3 ſchmeckt dir nit mehr, du rauchſt nur aus Gewohnheit. 
Da Hab’ ich's aufgegeben.“ 

„Sofort und gänzlich?“ 

„Sofort und gänzlich.“ 

„Bewunderungswürdig, Herr Doctor; eine alte Gewohnheit aufgeben 
tönnen, ohne rücfällig zu werden, das ift eine große Sache.“ 

„Nicht jo gar groß in meinem Fall. Ich Haffe die Tyrannei der Gewohn- 
heit. Der Gewohnheitsmenſch ift eigentlih gar fein Menſch, ift ein ftumpfer, 
elephantenhäutiger Popanz.“ 

„Da haben Sie recht. Auch ich haſſe die Gewohnheitsmenſchen.“ 

Der Doctor beiradhtete ihn mißtrauifh. Wieder eine Nebereinftimmung ! 
Errieth ihn diefer Menſch und wollte fi ihm angenehm machen mit jlavijcher 
MWohldienerei? „Können Sie wirklich haſſen?“ fragte er ſpöttiſch. „Haben 
Sie die Kraft dazu? Man fieht es Ihnen nit an. Rieſen wie Sie haben 
gewöhnlich ihre ganze Kraft aufs Wachſen verwendet.“ 

Platow lachte gutmüthig. „Mir ift doch noch einige zu anderer Ver— 
wendung übrig geblieben. Nicht nur, um zu haſſen.“ 
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„Zum Beiſpiel?“ 

„Zum Beiſpiel, um zu lieben, Herr Doctor.“ Unſäglich jubelvoll waren 
dieſe Worte hervorgebrochen: „Ich liebe, ich bin verlobt.“ 

„Schon ?“ 

„Schon ſeit Jahren; und, ſo Gott will (dem Doctor ſchien, als ob 
Platow unter dem Pelze das Zeichen des Kreuzes mache) in ſechs Wochen — 
verheirathet.“ 

„Und das wünſchen Sie? Können Sie es nicht erwarten, ſich unters 
Joch zu beugen?“ 

„Kann es wirklich kaum mehr erwarten.” 

„So? — Wie alt ſind Sie denn?“ 

„Sechsundzwanzig.“ 

„Iſt das möglich? Ihnen ſieht eine zwanzigjährige Seele aus den 
Augen.“ 

Der Ruſſe fing an, ihn zu intereſſiren. Wenn ſeine Menſchenkenntniß 
ihn nicht täufchte, und die täufchte ihm ſelten, ehrlich geftanden meinte der 
Doctor: nie! — war er da auf ein Prachtexemplar der Gattung, auf ein 
Unicum geftoßen. Auf einen Steppenbären, jo höflih, wie heutzutage kaum 
nod ein Haushofmeifter, einen jungen Mann der Neuzeit und naiv und ver- 
trauensjelig wie ein Kind. Trägt fein Herz auf der flahen Hand herum 
und fragt: „Iſt's gefällig?" So kam er ihm vor, und jo mußte er jein; 
nah kaum einer Stunde hätte der Doctor darauf ſchwören dürfen. 

Er Hatte ein Gejpräd gefürchtet und fi dann jelbft kopfüber hinein 
geftürzt und wußte bald fo viel von dem HReijegefährten, daß er jeine 
Biographie hätte jchreiben können. Aber beffer als er würde Geßner oder 
Florian das getroffen haben. Die reine Idylle. Alexis war auf dem Gute 
jeiner Eltern geboren worden und ihr einziges Kind geblieben. Seinen Vater 
verlor er früh, wurde von der beften Mutter erzogen und bejann fich nicht, 
ihr die Aufgabe bejonders jchwer gemacht zu haben. 

„Was aus mir werden konnte, bin ich unter ihrer Leitung geworden. 
Einen großen Geift und große Talente konnte fie mir nicht anerziehen. Ich 
bin ein einfacher Menjd. Sie werden das ſchon gemerkt haben, Herr Doctor, 
denn Sie haben einen jcharfen Blid. Mittelſchlag. Altmodiih, jo jung ich 
bin, dem Borurtheil der Pflicht untertvorfen, ein gläubiger Chriſt.“ 

Der Doctor murmelte: „Phänomenal“ und jeßte laut und ohne Spott 
hinzu: „Nun, ich gratulir' Jhrer Mutter und gratulir' Ihrer Braut.“ 

„Machen Sie ihre Bekanntſchaft, Herr Doctor, ich hab’ fie beide da!“ 
rief Platow, und feine Augen leuchteten. Ex zog ein Kleines Etui aus der 
Taſche, in dem zwei Miniaturbildchen eingerahmt waren, vortrefflicde, im 
Genre Dajfinger’3 gemalte Porträts. Eine ältliche Frau in Wittwentrauer, 
mit edlen, etwas jtrengen Zügen, und ein jehr junges Mädchen. Der Doctor 
ftand auf, trat unter die Lampe und betrachtete die Bilder. 

„Sie jehen Jhrer Mutter nicht ähnlich,“ jagte er, zu Platow emporjehend, 
der gleichfalls aufgeftanden war. 

„Nein. Ich bin ganz und gar meinem Water nachgerathen. Meine 
Mutter ift eine Deutiche.“ 
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„Und da ift Jhre Braut. O pradtvol! Wenn das Bild nicht ge- 
ſchmeichelt iſt.“ 

„Geſchmeichelt?“ rief Platow in heller Entrüſtung, und der Doctor 
fuhr fort: 

„Wenn das Original jo klug iſt und jo gut, jo ſanft und ſo energiſch, 
wie es hier ausſieht, kann man Ihnen nur Glück wünſchen.“ 

„Das kann man, vor Allem Glück wünſchen, daß ich dieſes Jahr über— 
ſtanden habe, das Prüfungsjahr. Ein ganzes Jahr der Trennung von ihr, 
von meiner Mutter. Mein zukünftiger Schwiegervater ſtellte die Bedingung, 
al3 ich bei ihm um meine Sonja warb: ‚Du (er jagt du zu mir, wir find 
Nachbarn) bleibft ein Jahr fort, fiehft dir eine andre Welt, andre Menjchen 
an, und wenn du dann zurüdkehrit, und wenn e3 dir daheim wieder gefällt 
und auch Sonja dir noch gefällt, ift fie dein.‘ ft fie mein,“ wiederholte er, 
nahm dem Doctor das Etui aus der Hand und verjenkte fi) in den Anblid 
des Bildes jeiner Braut. Sein Gefiht wurde ordentlich hübj vor tiefer 
Wonne und jhöner Zärtlichkeit. „Wenn ich denke!” rief er, „in drei Tagen 
bin ich daheim, habe Alle und Alles wieder, was ich liebe, meine Mutter, 
meine Braut, mein altes Haus und den Wald und die Felder und die Steppe, 
zu viel des Glüdes! Zum Erjchreden viel! Wie jol ein Menih, dem ein 
ſolches Glück auf Erden zu Theil wird, fi) auch noch den Himmel verdienen 
können?“ Gr hatte ſich wieder in feine Ede gejeßt, lehnte den Kopf zurüd 
und ſchloß die Augen. 

Der Doctor aber beugte fi vor: „Sie find mir merkwürdig,” jagte er. 
„Sie haben doch ftudirt. Oder nicht?“ 

„Gewiß, ich habe die Univerfität abfolvirt.“ 

„Und den Glauben nicht eingebüßt? Nichts von Ihrem Glauben ?” 

„Bon meinem Glauben?” er dachte eine lange Weile nah, er war jehr 
ernft geworden. „Ich will Ihnen etwas anvertrauen, Herr Doctor, etwas, 
das nicht einmal meine Mutter weiß. Iſt das nicht jeltjam? Jhr jagt’ ich 
eö nie. Aber wir begegnen uns einmal im Leben und dann vielleicht nie 
wieder. In die Krim kommen Sie wohl nicht?“ 

„Schwerli, junger Mann. Mein Weg führt jet and goldne Horn und 
weiter, und wieder heim ... Nun, wa3 wollten Sie mir anvertrauen ?“ 

„Daß mein Glauben eine Lüde hat, eine merkwürdige Lüde. ch kenne 
die Reue nicht. Höchſtens denke ih: Was du gethan Haft, war nicht gut, 
nicht ſchön. Das ift aber auch Alles, ift nur Selbfterfenntniß, nicht Reue, 
nicht die Reue, die zu haben unfere Religion uns vorjchreibt. Ach habe doch 
ihon manches Unrecht begangen, und wenn ich darüber nachdachte, gründlich 
und ehrlich, mußte ich mir geftehen: Wenn du wieder in diejelbe Lage verjeht 
würdeſt, würdeft du auch wieder dasjelbe Unrecht begehen. Das ift jchredlich, 
Herr Doctor, das ift das Gegentheil deſſen, was zu empfinden meine Pflicht 
wäre al3 Chrift. Wenn ich noch jchärfer zujehe, ganz helle Augenblide babe, 
Augenblide, in denen im Kopf Alles licht wird, und man aus- und durch 
und durch-denkt, dann ift es mir jchon geweſen, ala ob ich eine Berechtigung 
hätte, Neue nicht zu empfinden. Und ala ob alle Menjchen eine gleiche 
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Berechtigung hätten. Welche Lücke in meinem Glauben, Herr Doctor, welch' 
ein klaffender Riß! Aber ſolche Augenblicke, in denen man ausdenkt, ſind 
ſelten. Im gewöhnlichen Leben duſelt man ſo hin. Für den täglichen Ge— 
brauch langt Unſereins mit geringem Gedankenmaterial reichlich aus. Der 
Weg, den die Gedanken genommen haben in ſeltenen — ſoll ich ſagen be— 
gnadeten oder unheilvollen Stunden? — verſchüttet id. Man findet ihn 
nicht wieder, aber da3 Rejultat bleibt, die gewonnene Erkenntniß ift da. So 
ift bei mir die Erfenntniß da: Du bift der Reue unfähig.“ 


— — — 


„Das iſt allerdings ſonderbar,“ verſetzte der Doctor und war wieder ſehr 
ſpöttiſch, aber voll Wohlwollen. Dem Skeptiker, dem Unfrommen, machte die 
Lücke in der Frömmigkeit ſeines Reiſegefährten Vergnügen. Und für den 
Urheber dieſes Vergnügens ſprach etwas in feinem, der Vorliebe und Sympathie 
ſchwer zugängliden Herzen. 

„Wir find einander nie begegnet,“ jagte er, „wir werden einander nie 
mehr begegnen, aber wir find für viele Stunden zufammen eingejperrt in 
einem engen Rumpelfaften, wie zwei Gefangene in einer Zelle. Es ift eine 
befannte Sade, daß Zellengenofjen unbejchränttes Vertrauen zu einander 
haben. Sie ſchenken mir das Ihre, ih will Ihnen dafür etwas ſchenken, was 
fonft nicht zu haben ift, überhaupt nicht, um gar feinen Preis — das meine. 
Hören Sie, junger Mann, aud) ich habe Seltjames im Punkt der Reue er- 
fahren. Ich war ein Reuefünftler, ich bin als Reuiger geboren; ich glaube, 
daß ich mit dem erften Athemzug bereute, auf die Welt gekommen zu jein. 
Denken Sie, diejes Talent haben und ein Arzt jein, immer von dem Gefühl 
begleitet jein: Hätteft du das doch nicht gethan, oder mehr gethan, oder anders 
getan. Wärft du nicht jo kühn oder nicht jo ängſtlich geweſen!“ 

„Berzeihen Sie, Herr Doctor,“ unterbrah ihn Platow, „was Sie da 
gequält hat, war nicht Reue, e8 waren Scrupel, Gewiſſenszweifel. Reue hat 
man doch nur — wenn man fie bat — um einer Sünde willen.“ 

„Berlaffen Sie fi) darauf: meine Reue war jo Heiß, wie der frömmſte 
Büßer fie Heißer nicht zu fühlen vermag. Aeußerlich merkte man mir nichts 
an, ich trug eine eijerne Maske und gab mich für unfehlbar und bin dabei 
ein berühmter Arzt geworden. Und jebt fommt die Anomalie. Irrthümer, 
um derentwillen mich der ftrengfte Beichtiger losgeſprochen Hätte, habe ich 
blutig bereut. Ein Verbreden, um defjentwillen mid) der erfte befte Straf: 
richter verurtheilen müßte — nie.“ 

Der Ruffe jah ihn mit lachenden Augen an. „Sie wollen ein Verbrechen 
begangen haben, Herr Doctor? Nun erlauben Sie mir, Sie halten mic für 
gar zu naiv.“ 

„Es ift, wie ich Ihnen ſage. Das größte Verbrechen, das ich als Arzt 
begehen Tonnte, habe ich begangen: ich habe einen Kranken, den ich behandelte, 
deſſen Leben ich friften jollte und Eonnte, fterben laſſen, zu Grunde gerichtet 
mit Bedacht.“ 
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„Warum jagen Sie mir das?“ rief Platow. „E3 kann nicht fein. Mir 
ift noch jelten ein Menſch auf den erften Blick jo verehrungswürdig vor— 
gefommen wie Sie.” 

„Den erften Blid? — Wer jung ift, wie Sie, thut qut, ihm zu miß- 
trauen. Sie fommen da mit einem Reifegefährten zujammen, der Ihnen einen 
guten Eindrud madht, fühlen fi) zu ihm Hingezogen und erfahren, daß er 
einen Mord begangen hat. Denn ein Mord war's, da hilft Alles nichts. Er 
hat ihn begangen und nie bereut. Dieſer Scrupelfänger, der Tage lang bereuen 
konnte, daß er bei einem jeiner leicht erkrankten Patienten dieſes Mittel an- 
gewendet hat und nicht jene® — hat einen Mord nie bereut.” 

„Einen Mord — einen Mord” — wiederholte Platow in einem Ton 
voll Entjegen. „Wann war das? Mo war das?“ 

„Wann? Bor vielen Jahren. Wo? In einer ziemlich großen Provinz- 
ſtadt, irgend einer jlavifchen, in die mich die Verhältnifje verfchlagen hatten. 
Es waren außer mir noch zwei Aerzte dort und ein Bader. Alle Drei hatten 
im Haufe de3 Pan Sylvefter ordinirt und waren jupplirt worden, Einer durch 
den Andern, immer hinterrüds. Nebenbei gejagt, der Jüngſte war talentvoll, 
und der Einzige, der mid) erjtaunt und jogar mißtrauifch angejehen hat, ala 
ih ihm zum erjten Mal fagte: ‚Sie, Ihr Ban Sylvefter ftirbt.‘ Er jelbft 
iſt — ſchad' um ihn — bald darauf während einer Typhusepidemie, die im 
Lande rafte, Hinweggerafft worden, wie viele andere Aerzte. Er hatte eine große 
Verachtung gegen Pan Sylvefter, und die theilten Viele mit ihm, und Viele 
wieder empfanden Mitleid mit ihm, ohne recht zu wiſſen warum und nannten 
ihn immer nur den armen Pan Sylvefter. Ausgemacht war, daß er nie einem 
Bekannten — freunde hatte er nicht — den geringften Gefallen und nie einem 
Armen die geringfte Wohlthat erwieſen hatte. Er bedauerte fi) immer, nie- 
mal3 aber jo intenfiv, ald wenn ihn Jemand um etwas bat. Der Andere 
fam fih dann vor, wie wenn er einen Bettler hätte berauben wollen. In der 
Kunft, zu lamentiren, bejaß diefer Pan eine unerhörte Virtuofität. Wenn er 
es darauf anlegte, zu rühren, rührte er jogar die Gleihgültigen und Kalten. 
Eine nur ließ ſich nie hinters Licht führen, die Eine, die ihn ganz und völlig 
fannte, die alte Haushälterin Bohuslava, eine Art Yactotum. Sie war mit 
der verftorbenen Frau ins Haus gekommen und hatte mit ihr alle Qualen 
ihrer unglüdjeligen Ehe durchgemacht. E3 hieß, die Frau jei bildſchön und 
der Mann von tollwüthiger Eiferfucht gewejen. Ohne Grund. An „ihrer 
Trauentugend Hatten nicht einmal die Mißgünftigen je gezweifelt. Aber fie 
Elagte — und das war ungeſchickt und wurde ihr übelgenommen. Es ift 
einmal Ehrenjadhe für die Frau, in ihrer Ehe wenigftens glüdlich zu jcheinen. 
Sie ſetzt fich jelbft herab, wenn fie eingefteht, daß fie es nicht ift. Die Welt 
fordert in dem Punkte eine heroiſche Heuchelei, die vielleicht ihr Gutes ‚hat. 
Das gehört aber nicht hierher. 

Eines Tages traf ich meinen jungen Gollegen, und er kündigte mir an, 
ich möge mid) gefaßt maden, nächſtens zu Sylvefter gerufen zu werden. Der 
Pan beginne liebenswürdig mit ihm zu fein, ein ficheres Zeichen ftiller Un— 
zufriedenheit bei diejer aufrichtigen Seele. Unter der Hand, auf Umwegen, 
hatte er fi ſchon nad mir erkundigt in feiner Katzenart. 
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‚Geben Sie acht,“ ſagte mein Kollege, ‚nächftens werden Sie gerufen. 
Sie kommen jet dran, und nad Ahnen oder vielleicht ſchon im Geheimen 
mit Ihnen zugleich irgend eine Curpfuſcherin. Gehen Sie troßdem zu ihm, 
ich bitte Sie. Nicht jeinet-, aber der Tochter wegen. Ein wunderbares Weſen, 
Sie werden jehen. Ich wäre längft weggeblieben, ohne diefe Märtyrerin — 
und weldes Leben führt der Engel!‘ Er ſprach lang fort in Ausdrüden ... 
mit einer Begeifterung ... Jh mußte merken, was e3 bei ihm gejchlagen 
hatte. Aber ex war gejcheidt, er machte fich keine Hoffnung; er wußte: Ein 
reiches Ebdelfräulein und ein armer Doctor, da3 ftimmt nit. Stimmte 
wenigſtens damals noch nicht. 

Richtig aljo, bald darauf erhielt ich einen ſchön gejchriebenen Brief von 
der Panenta Michaela. Im Namen ihres Vaters bat fie mid, ihn am 
nächften Morgen, jo früh al3 mir.irgend möglich jei, befuchen zu wollen. Die 
Neugier trieb mich Hin. Ich bin bis ins Mannesalter hinein neugierig ge— 
weſen. Was ich fand, war ein luxuriös eingerichtete Haus, zahlreiche Diener: 
ichaft, und endlid ein mit wahrem Raffinement für das MWohlbehagen des 
Patienten ausgejtattetes Krankenzimmer. Er jelbft ein langer, dürrer Menſch 
mit einem Vogelkopf. Den flachen Schädel bededten dichte, Fury gehaltene, 
pfefferfarbige Haare. Die Augen waren Elein und lauernd, die Naje bog ſich 
fchnabelartig dem breiten Munde zu. Sein gelbliches Gejiht war bartlos. 
Um ben Hal3 hatte er einen jeidenen Shawl gelungen und trug einen weiten 
Tuchrock mit Verſchnürungen. Diejer Vogelmenſch hatte eine hohe, Elagende 
Stimme und ein unftillbare3 Sprechbedürfniß und ſetzte ich gleich in Scene 
als der geduldige und heldenmüthige Kranke, der die ſchweren Leiden, die Gott 
über ihn verhängt, gern auf ſich nähme, wenn fie ihn nur nicht zu einer Plage 
und zu einer Laſt für feine Umgebung machen würden. Aber das — das war 
ihm das Aergſte. Er, eine Plage, eine Laft, der fein Leben lang ein Centrum 
gewejen war und gewohnt, zu nüßen, zu ftüßen. Der Reim gefiel ihm, er 
wiederholte ihn mehrmals. ch dent’ e3 noch. Was man fi merkt... 
Das Gedächtniß ift ein eigenes Ding . . . Was man fi) merkt — wa3 man 
vergißt . . . 

Gr aljo war gewohnt gewejen, zu nüßen, zu ftüßen. Und jetzt! Ach, 
wenn feine Finder nit wären — ihnen zu Liebe, die es um ihn nicht verdienten, 
ließ er jo deutlich dDucchbliden, daß es Einem die Augen ausftach, ſchleppte er 
jein elendes Dafein weiter, und that jogar, was eben zu thun Pflicht ift, um 
e3 zu friften, nur ihnen zu Liebe. 

Und nun kam die Krankengefhichte, die lang vor dem A anfing und 
weit hinter dem 3 aufhörte. Alle Augenblicke berief er ſich auf feine Tochter 
und auf die alte Wirthichafterin, die beide antvejend fein mußten bei meinem 
ersten Beſuch. Wenn er jo ftark aufgetragen Hatte, daß ihm die Tünche felbft 
zu jchreiend und zu unwaährſcheinlich vorkam, dann jollte feine Tochter die 
Behauptung bejtätigen. Sie erröthete, fie zögerte, brachte die Lüge nicht heraus. 
Sie jagte: ‚Ya, ungefähr... E3 wird dir jo vorgefommen fein,‘ und jeufzte 
ganz leije und mit unfagbarer Yangmuth: ‚Der arme Papa!‘ 
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Was, ‚der arme!‘ Ich beobachtete ihn; wenn fie ihn halb und Halb im 
Stiche ließ, da kochte es in ihm, da jah er fie an, ala ob ex fie zerreißen wollte. 
Da begriff ich, wie zornmwüthig er werden konnte, der jentimentale Dulder. 

Unter einem ſolchen Blide ſchauderte fie, beugte fich aber nicht, gab nicht 
Hein bei. Sie war ein tapferes Gejhöpf. In der Stunde jhon habe ich fie 
beurtheilt und Hatte an dem Bilde, da3 ich mir damal3 von ihr gemadit, 
auch in der jpäteren Zeit wenig hinzuzufügen und wenig hinwegzunehmen. 
Nicht normal, eine Heilige. Heilige find ja nicht normal. Uebermüdet, er- 
ihöpft durch das Leiden, den fortwährenden Kampf, die fortwährende Selbft- 
beherrihung. Und jhön . . . eine anmuthige, unwiderſtehliche Schönheit. 
Eine Geftalt, hoch und ſchlank, und wie für die Ewigkeit gebaut. Und die 
Anſätze der Glieder und des Haljes doch jo fein, und ein Ebenmaß . . . ihre 
Bewegungen waren wie Mufil. Dunkle, große Augen, und im Geſicht diejer 
Heiligen etwas von dem keuſchen Liebreiz der capitoliniichen Venus.“ 

Er ſchwieg plöglich, er ſaß aufrecht und jah gerade vor ſich hin, und das 
ſchwankende Licht der Lampe glitt über feine edlen, marfigen Züge, und Platow 
dachte: „Wie prächtig fieht er noch aus als reis.“ Er muß ein gefährlicher 
Menſch geweſen jein und wird diejer Panenka Michaela nicht weniger gefallen 
haben, al3 fie ihm. Und ſtolz und ſicher und tüchtig war und ift er, und was 
er da erzählt von einem Verbrechen, das er begangen hat, glaube ich nicht. 
„Glaube ich nicht!” rief er laut und wedte den Doctor aus tiefem Sinnen. 
Der fuhr zürnend auf: 

„Was glauben Sie nicht?“ 

„Daß Sie ein Verbreden begangen haben.“ 

„Nach Belieben! — Ich bin wohl ein alter Gaufler, der auf den Eijen- 
bahnen herumfährt und wildfremden Perjonen Schauermären erzählt!" 

„D, Herr Doctor, o!“ 

Der Doctor ſtrich mit der Hand über feine Stirn: „Seit Jahren ift ihr 
Bild nicht mehr jo deutlich vor mir geftanden, es war wie im jhönften Traum. 
Das dank’ Ihnen der Teufel, daß Sie mid gewedt haben... Aber aud) 
die Andere,” jehte er nach einer Weile mit der früheren Lebhaftigkeit hinzu, 
„die alte Bohuslava, ihr Widerfpiel, fteht da vor mir in ihrer monumentalen, 
aber nicht — o gar nicht abftoßenden Häßlichkeit. Groß, ſtarkknochig, mit derben 
Zügen, unbotmäßigen grauen Haaren, die von allen Seiten unter der runden, 
bändergeijhmücten Haube hervorquollen, und von denen jedes einzelne gegen 
die göttliche Weltordnung zu proteftiren ſchien. Sie hatte zwei Leidenjchaften: 
Haß gegen ihren Heren, Liebe für feine Kinder, die Liebe einer Lömwenmutter. 
Wenn Pan Sylvefter fie anrief: ‚Bohuslava, weiß Sie noch, befinnt Sie fi 
no?‘ bejann fie fich nie, wußte fie nie, verftand ihm zu ärgern, daß jeder 
Blutstropfen in ihm zu Galle wurde. Dann freute fie fich jo offenbar, daß 
er es merken mußte. Bei jolchen Gelegenheiten ftieß ex fie (wie ich hörte, ſo— 
gar höchſt eigenhändig) zur Thür hinaus, zum Haufe aber nit. Er dachte 
nit daran, die alte, umentbehrliche Dienerin zu entlaffen, er war ein Ge- 
wohnheitspopanz und hatte übrigens ein Bedürfniß nad) lärmenden und auf- 
tegenden Scenen.“ 
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Der Doctor unterbrad ji: „Ein Fluch war der Menſch, ein Fluch für feine 
Kinder. Er hatte deren drei. Der Weltefte, ein Sohn, ein ernfter, tüchtiger 
Mann, verwaltete die großen Güter, nad) den Anordnungen des Vaterd, wie 
der ſich einbildete, thatjächlich aber jelbftändig. Seit drei Jahren ſchon war er 
mit einem liebenswürdigen, jungen Mädchen verlobt, einer vermögenslofen 
Waiſe, um die auch ein anderer gut fituirter und unabhängiger Mann fid 
bewarb. Pan Shlveſter verjagte feine Einwilligung zu dieſer Heirath, er 
wollte durchaus nur von einer wohlhabenden Schwiegertocdhter etwas hören. 
Nicht weniger bodig als er war der Bormund des Mädchens, ftand ganz auf 
der Seite des anderen Bewerbers, konnte den Augenblid faum erwarten, fein 
verantwortliche Amt als Beihüßer jeiner jhönen, viel ummworbenen Mündel 
los zu werden. Es lag aljo Gefahr im Berzuge, und Ban Sylvefter, dem 
man endlich eine halbe Zuftimmung abgerungen hatte, zog die Sache in die 
Länge, zögerte, vertröftete. a, der verftand zu quälen. 

Auf keinem laftete er aber durch jein bloßes Daſein jo entjeglich ſchwer, 
wie auf feinem jüngften Kinde, einem Sohn. PVierzehn Jahre alt damals und 
auch Schön. Der alte Ban Hatte lauter ſchöne Kinder. Nur ein gar jo zartes 
Gebilde, diejer hellblonde Knabe, ein Kind des Alters und der Kränklichkeit. 
Dan hatte gezweifelt, daß jeine Mutter noch die Kraft haben werde, ihn zur 
Welt zu bringen. Acht Tage nad) jeiner Geburt ftarb fie. Michaela hatte 
fi) jeiner mütterlih angenommen, er war ihr das Liebfte in der Welt, der 
icheue, blauäugige Sylph. Mich lie ex kühl. Ich fragte feine Schwefter: 
‚Wie geht’3 Ihrer Treibhauspflanze, Ihrem Herzblatt?‘ Ich nedte fie: ‚Sind 
Sie auch gewiß, daß er lebt, ein Menſch ift und nicht eine Orchidee?‘ Darüber 
fonnte fie böfe werden, und es war zu herrlich, und ich jubelte und triumphirte. 
Sie kann doch auch böje werden, gehört nicht zu den puren Geiftern, ift nicht 
bloß eine Heilige. 

Um auf den Jungen zurüd zu kommen — der bebte vor jeinem Vater, 
er zitterte, nit aus Furcht — aus Abneigung. Ein zweiter, jo abjolut 
reiner Fall von angeborener, unüberwindlicher Antipathie ift mir nie wieder 
vorgefommen. Das bißchen Roth, das der Knabe auf den Wangen hatte, ver— 
ſchwand, verwandelte fi in einen grünlichen Schatten, wenn e3 hieß, der 
Bater läßt dich rufen. Und gerade für ihn hatte Sylvefter eine Art Vor— 
liebe, jo viel als er eben haben konnte. Er legte ihm die Hand auf den Kopf, 
ftreichelte ihm das Gefiht. Dann durdjzitterte den ganzen zarten Körper des 
Kindes ein riefelnder Schauer ... peinlid” mit anzujehen. Alle jahen es, 
nur der Urheber der Qual nicht, die fein armes Kind mit aller Kraft, die ihm 
zu Gebote ftand, zu verhehlen juchte.“ 

Der Doctor hielt inne — verjant in Schweigen. Eine Weile verging, 
bevor er wieder das Wort nahm: „In diefen legten Tagen find allerlei Zu— 
fälligfeiten zufammen gelommen, die gemacht haben, daß ic an Pan Sylvefter 
Öfter denken mußte, als es in Jahren geſchah. Er erſcheint mir heute doch 
in einem etwas milderen Lichte als damals... Ebenſo widerwärtig, aber 
weniger verabjcheuungswürdig. Er war eigentlich fein böjer Menſch, er hat 
jeine Bauern nit geichunden, jeine Diener nit mißhandelt. Er war falich, 
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bornirt und egoiftiih, und — wie viel Wahre, Gejcheidte und Selbftloje laufen 
denn auf der Welt herum? Im Aeußeren hatte er etwas vom Vogel, im 
Inneren war er wie Blei, jo zäh, jo ſchwer — was ber laften konnte! Wo 
er fich zeigte, da gab's nur ihn, da kam feine andere Individualität zur 
Geltung, da verlor Jeder das Recht auf fein eigenes Ich.“ 

„Merkiwürdig, Herr Doctor,” jagte Platow, „ich kenne einen Menjchen 
von derjelben Art. Ex fteht mir fern, Gottlob, aber jehen Sie, den Hafj’ ich. 
Und wenn ich mit ihm leben müßte, wer weiß, weflen ich fähig wäre.“ 

„seiner argen Graujamleit, wenn er nur Ihnen Uebles thäte; wenn Sie 
ihn aber Eine,“ — er verbefierte fih: „Andere zu Grunde richten jähen, die 
Ihnen lieber find, ala Sie fi jelbft ... Nehmen Sie nur an: Die Zeiten, 
in denen das Blei nichts that als laften und beflemmen, das waren die guten. 
Die jhlimmen waren, wenn es ins Kochen fam und einer der Wuthanfälle 
eintrat, die fein Ende nehmen wollten. Da zitterte das ganze Haus — un— 
nöthiger Weiſe. Die Leute hätten aus vielfadher Erfahrung wifjen können, 
daß ihnen nichts geichah. Aber kämpfen Sie die Furcht mit VBernunftgründen 
nieder, verſuchen Sie's!“ 

Von Neuem ließ er eine Pauſe eintreten und fuhr dann fort: 

„Einmal paßte mir Bohuslava im Vorzimmer auf: ‚Der Pan gefällt 
mir nicht,‘ jagte fie. 

‚Auch mir nicht,‘ gab ich zur Antwort. 

Sie ſchwieg lange, legte die Finger auf meinen Arm und jprad in 
feierlihem Tone: ‚Zeit wär's, jonft nimmt er jie mit, oder fickt fie gar noch 
voraus.‘ Ich wußte, von wem fie ſprach. ‚Sie,‘ das war Michaela. Wie 
dieje ihren Bruder, jo liebte Bohuslava ihr Fräulein. Vielleicht noch mehr. 
Es war eine mit Verzweiflung gefütterte Abgötterei. Die Alte hätte ſich für 
ihre Herrin in Stüde baden laſſen und war nit im Stande, ihr die Heinfte 
Bitterniß zu erjparen: ‚Haben Sie Augen, Herr Doctor? Fällt Ihnen nicht 
auf, wie fie ausfieht?‘ 

‚alt Ihnen nit auf?‘ fragte fie mid. Blödfinnige Weibsperjon — 
mich! Freilich, meine eiferne Maske. Es liegt nur eine Generation zwijchen 
Eud und uns, aber der Unterjchied ift Himmelweit. Für uns war Begehren 
und die Handausftreden nicht Eins. Daher die geübte Kraft. Ein Arzt braucht 
mehr als ein Anderer. Beim erften Betreten eines Haujes fallen Schranken 
vor ihm nieder, die man vor den älteften Bekannten aufrecht erhält. Wenn 
er Vertrauen gewonnen hat, wie fommt man ihm entgegen, wie wird er er- 
wartet und begrüßt — nur ben Geliebten erwartet und begrüßt man wie den 
guten, geſchickten Herrn Doctor, der den unausftehlihen Herrn Papa be- 
handelt... Sid hüten! O — fein Narr jein, ſich nicht täufchen, das prägte 
ich mir ein, täglich wenigftens einmal. Ich wurde aber oft dreimal an einem 
Zage gerufen, und die Ungeduld de3 Kranken theilte ſich feiner Tochter mit. 
Immer war fie e3, die mir entgegen fam, freundli und wie aufathmend, 
"und dieſes Frauenzimmer da fragte: ‚Fällt Ihnen nichts auf an ihr” Die 
unnatürlich groß geöffneten Augen, und die Abmagerung und... Sa, fie 
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und genau. ‚So hat ihre Mutter angefangen zu ſterben. Und fie wird es 
fürzer machen. Sie war nie jo Fräftig wie ihre Mutter. O, Herr Doctor! 
ein Bild der Gejundheit, als fie an den Altar getreten ift, und ein Herz! 
Kein Engel des Lichts kann befjer fein — und nad zehn Jahren nicht mehr 
zu erkennen. Aufgeregt, zerfahren, faum noch gut. Aus adeliger Familie 
waren fie beide, aber fie gebildet, fein, eine Stadtdame, und er — nun, Sie 
jehen ja. Den Umgang mit Seineögleihen immer gemieden, da hätte er fi 
ja doc ein bißchen zufammennehmen, geniren jollen, aljo — lieber nur mit 
Untergebenen verkehrt, die fi aus Allem eine Ehre machen mußten. Sie 
hatte bei Tag feine Freude und bei Nacht feine Ruhe. Dieje Auftritte! Mein 
Schlafzimmer befand ſich zu ebener Erde, gerade unter dem ihren. Da hörte 
ich ihn auf und ab rajen, da jchrie und beſchimpfte er fie und ſchwor, daß fie 
ihn betrüge.‘ Die Alte brach plößlih ab, ihre Gedanken hatten auf einmal 
eine andere Richtung genommen: ‚Und jie hat auch feine Ruhe mehr bei 
Nacht, jeit drei Wochen ift fie nicht mehr in ihr Bett gefommen. Sie muß 
bei ihm wachen.‘ — ‚Wozu denn? rief ich, ‚das ift ja ganz überflüffig.‘ — 
‚Aber er will’, das heißt ex gibt zu verftehen, daß er es will. So etwas 
fagen, Gott behüt’3, man muß es errathen und e3 ihm aufdrängen. Er muß 
fi wehren können und betheuern: Ich mag es nicht, fie thut’3 aus Eigen- 
finn. Und weh ihr, wenn fie es nicht thäte. Ihr ärgſter Feind Fönnt’ ihr 
nichts Anderes rathen.‘ — Ich werde der Komödie ein Ende machen,‘ ſagte 
ich, ‚ich werde ihm befehlen, eine Krankenwärterin zu nehmen.‘ — ‚Ja, ja, 
befehlen Sie das, wenn Sie ihn wollen weinen jehen, befehlen Sie's. Er 
hat drei Kinder, muß aber eine fremde Wärterin nehmen. Er hat das Haus 
voll Leute, lauter Leute, die von ihm leben, befjer leben als er, und ift auf 
die Dienfte einer fremden Perſon angewiejen.‘ — Sie fonnte nicht weiter, fie 
Inifterte förmlid vor Andignation. ‚Der Yaroslav‘ — das war ber ältere 
Bruder — ‚hilft auch mit fie quälen,‘ begann fie nad) einer Weile von Neuem. 
‚Er bildet ſich ein, daß fie Einfluß hat auf den Vater, der Narr, er kennt ihn 
nicht, war von Klein auf mehr aus dem Haus als drinnen, weiß nicht: Auf 
den Bater hat Niemand Einfluß, Nie-Nie-Niemand! Iſt zur Hälfte Stein, 
zur Hälfte Teig. Gewinnen Sie dem Stein Mitleid ab, jchlagen Sie Nägel 
in Teig ein! Jaroslav meint, wenn jie nur wollte, wenn jie den Vater 
bitten wollte, er wartet nur darauf, um nachzugeben. So plagt er fie... Der 
Jüngſte plagt fie ebenfalls, ohne es zu wollen, ohne es zu wiſſen, ohne anders 
zu können. Er hat vor dem Vater eine Scheu, daß es unnatürlidh ift. Auf 
meinem Arm befam er einmal Krämpfe, weil der Pan ihn ſtreichelte. Wenn 
der Pan ihn ftreichelt, ift’3 nicht anders, wie wenn er fich von einer Schlange 
liebkojen laffen müßte. Er hat e3 ihr gejtanden unter Thränen, und fie ift 
darüber völlig in Verzweiflung gerathen: O mein Kind, o mein Liebling, jo 
darfft du nicht fühlen, das ift eine große Sünde. Du mußt das überwinden, 
mein Kind! So predigt fie ihm und leidet mit ihm mehr als er jelbft..., und 
was thut fie in ihrer Frömmigkeit, diefe Heilige? — Sie thut Buße für ihn. 

‚Das auch no?‘ Ich weiß, daß ich’3 geichrieen habe. Ermeſſen Sie nur. 
Noch Buße thun. Sie, noch Buße thun! Ich war wie ein Verrüdter. Ich 
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ging nah Haufe, und mit diefer Nacht begann eine Reihe von furchtbaren 
Nähten, in denen ich nur den einen Gedanken in mir herum wälzte, immer 
den einen und benjelben Gedanken: Wenn der Menſch nicht wäre! Wenn 
der Menſch aufhörte zu fein! 

D, die Familienmiſoèren! Diejes Aufgefreffenwerden Aller durch den Einen. 
Immer den Unmwürdigiten, denn die Guten fügen fi), geben nad, bringen 
Opfer... Es braucht gar nicht der pater familias zu fein, es kann aud) 
eine Mutter jein, eine Schwefter, ein Kind, der oder dem Alles geſchlachtet 
wird. Dean braucht fie nicht einmal zu Lieben, am Allerwenigjten zu achten. 
Aber fie Haben die Macht, die Vampyre. Irgend ein Vorurtheil gab fie 
ihnen, ein kränkliches Gefühl von Pflicht, oder auch Furcht vor der öffent— 
lien Meinung... Die Vampyre! Wer weiß, ob dieje Ausfauger und Auf- 
freffer nicht die unbewußten Urheber der Vampyrſage find.” 

Platow lächelte: „Sie find nicht verheirathet, Herr Doctor?” 

„Rein.“ 

„Aud nie gewejen ?“ 

„Rein.“ 

„Sie haben aud nie daran gedacht, fi) zu verheirathen — e3 niemals 
heiß und ſehnlich gewünjcht?“ 

Der Doctor jah ihn raſch und durchdringend an und antwortete nad 
furzem Zögern: „Doch — da3 heißt, diefer Wunſch hätte Heiß und ſehnlich 
werben können, wenn ich ihn nicht im Keim erftict hätte.“ 

„Und warum haben Sie da3 gethan, Herr Doctor? ... Verzeihen Sie,“ 
feßte er mit dringender Bitte hinzu, „ich jündige auf das Vertrauen, mit dem 
Sie mich beehrt haben — warum haben Sie diefen Wunſch im Heim erftickt?“ 

„Die Umftände zwangen mich dazu.“ 

„Und jebt, Herr Doctor, denken Sie von dem Glüd, das fi Ihnen ver- 
fagt hat, oder das Sie verſchmäht haben, doc) gar zu gering, wie das Familien— 
bild beweift, da3 Sie eben entwarfen. Aber bitte, erzählen Sie weiter von 
Ahrem Bampyr.“ 

„Sa, ja, er war einer, ohne Genuß davon zu haben; er gehörte, wie ſchon 
gejagt, nicht zu Denen, die bös find um des Böfen willen. Er hatte feine 
Freude an der Peinigung Anderer und überhaupt an nichts und nichts vom 
Leben. Diejes elende und elend machende Dajein friften, war in jeder Hin- 
fit eine undankbare Aufgabe. Und ich unterzog mich ihr jeit Monaten und 
hätte mi ihr noch dur Monate, vielleiht Jahre unterziehen können.“ 

„Können?” wiederholte Platow und ftarrte, ihn angftvoll anklagend, an. 

Der Doctor hielt den Blid aus, fein Ausdruck wurde ftreng, jeine Rede 
eifig. „Das Leben dieſes Menſchen friften, hieß feine Leiden friften, jeine 
Kinder unglüdlid machen oder tödten. Ich Habe ihn aufhören laſſen zu 
leiden und zu quälen. Der Mann, der jo Vielen da3 Dajein verdüftert und 
vergällt hatte, hat einen leichten, janften Tod gehabt... Und als es ge— 
ihehen war, wiſſen Sie, was mir dann unbegreiflih erſchien? Meine in 
Zweifelaqualen durchwachten Nächte, der furchtbare Widerftreit, unter dem der 
Entihluß gereift war. Was hatte dieje furdhtbaren Kämpfe, diefen Wider- 
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ſtreit erregt, was hatte mich dem Wahnſinn ſo nahe gebracht, daß ich da— 
geſtanden war Aug' in Aug' mit ihm, mit der entſetzlichen Frage auf ſeinen 
Lippen: Bin ich dir ſchon verfallen? Iſt keine Rettung mehr? Lauter 
drehende Räder im Gehirn, kein Ruhepunkt, kein Lichtſtrahl. Und jetzt: 
Ueberwunden! Was hatte den Conflict erregt? Der Widerſpruch zwiſchen dem 
anerzogenen Pflichtgefühl und der Pflicht als ſolcher, der Pflicht an ſich. 
Die hatte ich erfüllt, der war ich gerecht geworden, und eine wonnige Ruhe 
durchſonnte mich.“ 

Der Mund Platow's bewegte ſich, aber es drang fein Laut aus ihm 
hervor. Nur die großen Augen mit ihrem hellen Kinderblid ſprachen: „Haft 
du mich zum Beten oder dich ſelbſt?“ Er drüdte fich tief im feine Ede, es 
überriejelte ihn alt. War er mit einem Irren eingejperrt für den Reſt ber 
Nacht, konnte es noch zum Kampfe fommen zwiſchen ihm, dem Rieſen, und 
dem feinen, Eleinen, ſchmächtigen, alten Herrn? 

Einen Augenblid nachher ftaunte er ſchon, wie diefer Einfall ihm hatte 
fommen können. Der alte Herr in der anderen Wagenede jah wahrlich einem 
Verrüdten nicht glei, war ganz Klugheit, Reife, Ueberlegung. Voll Lebhaftig- 
feit nahm er jeine Erzählung wieder auf. 

„Daß der Seelenfrieden, zu dem ich num gelangt war, anhielt, und daß 
nicht der kleinſte Mißton meine wundervolle Stimmung ftörte, das dankte ich 
ben herrlihen Kindern. Beim Begräbniß Hatte ich fie nur flüchtig geſprochen, 
war in der Nähe geftanden, ein ftiller Beobachter. Der Aeltefte war blaß, 
biß die Zähne feſt auf einander; ich wußte, was er empfand: Schmerz, daß er 
feinen Schmerz empfinden fonnte an diefem offenen Grabe. Der Sylph preßte 
den Kopf an die Schulter feiner Schweiter, jah mit Angftaugen um fi), alle 
bedauerten ihn: ‚Der arme Jüngling, wie traurig er ift, wie ihm bangt nad) 
dem Vater!‘ flüfterten die Leute einander zu. Ich wußte e3 befler: vor dem 
Vater bangt ihm. Ihn durchgruſelt's: vielleicht jprengt er den Dedel jeines 
Sarge3, fteht auf, fommt, Liebkoft mich wieder... Und Sie — woher fie 
die Thränen genommen hat, weiß ich nicht; aber fie hatte Thränen, heiße, 
findlide Thränen, um den Peiniger. Sie weinen zu ſehen, that mir nicht 
weh. „Es find deine legten Thränen,‘ dachte ich, ‚für lange Zeit. Warte nur, 
twie du aufblühen wirft in Jugendfrifche, einem neuen Glück entgegen blühen. 
Du kennſt die höchſten Menſchengüter noch nicht, ahnt nichts von der Wonne 
der Freiheit, der Selbftbeftimmung, von der ernften Seligkeit,, feinen Richter 
über dein Thun und Laffen zu haben als dein eigenes Gewiffen. Du wirft 
am Morgen erwachen mit einem Glücksgefühl, deſſen Grund du nicht kennſt. 
Aber du wirft es haben, auch wenn du dir nicht geftehft: Der Bedränger ift 
fort, daher kommt es. Du lagft wie im Grabe, nun ift der Stein gehoben. 
Das Kellergewölbe, in dem du, eine Lebendig-Todte, vegetirteft, ift gejprengt. 
Ueber dir blaut der Himmel mit jeiner Tagesjonne und mit den Sternen der 
Nacht. Tritt hinaus! lebe! Treue dich deiner Schönheit, deiner Jugend, fie 
werden nicht welten im Dienfte des Abfterbenden. Du wirft dein holdes 
Selbjt der Liebe hingeben , der Pflege des Werdenden. Freudige Sorge um 
Blüthen und Früchte wird deine jegensreichen Tage erfüllen. 
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Köftliche Gedanken — ich hing ihnen nad). 

Ins Haus war ich nicht mehr gelommen, und es waren doch jchon zwei 
Wochen nad dem Tode des Pan vergangen. Jaroslav hatte mid) mehrmals 
befucht, immer Grüße von feiner Schwefter gebracht und endlich gejagt, es 
thäte ihr leid, daß ich gar nicht mehr käme. 

„sit denn Jemand frank?‘ fragte ih, und er antwortete, fie hätten gehofft, 
daß der freund ſich noch bei ihnen einfinden werde, wenn der Arzt nicht mehr 
nöthig jei. 

Am jelben Nahmittag ging ich hin. 

E3 war im Winter und begann zu dunfeln. Die zwei Laternen vor 
dem alten Haufe, dem ſchönſten auf dem großen Plaße, brannten ſchon, mir 
fam vor, als jähe es weniger finfter drein als jonft, als hätten die grauen 
Mauern ein freundliches Greifenlädeln. Das Thor ſchien zu jpredhen, ‚bift 
endlich da, es hat mid) gelangweilt, daß du jo lang nicht famft‘, und öffnet 
fi, ala ich den ſchweren Klopfer in Bewegung jebe, ſchickt der überftandenen 
Langweile no einen Gähner nad und jchludt mich voll Behagen, und ih 
ftreichle es im Vorübergehen. Und der kahle Portier mit dem großen Barte 
und den Schweinsaugen, deifen Stummheit ſprichwörtlich geworden ift, hält 
mir eine Rede: ‚Ad, der Herr Doctor, aber das ift jhön, daß man den Herrn 
Doctor einmal wieder fieht‘ Auch die andern Diener, lauter Charakterköpfe, 
grüßen bis zur Erde, jchauen neugierig, zuvorkommend, unterthänig. Ja, das 
alte Wort: Wa3 du bei den Herren giltjt, jagt der Gruß der Diener dir. 
Auf dem Gange traf ih Bohuslava. Ihr gelbes Geficht ftrahlte vor ftillem 
Glück. Ich glaube, wenn der Pan aus jeinem Grabe geftiegen wäre, fie hätte 
ihn umarmt unter der Bedingung, daß er fi nur eiligft wieder zu jeinen 
Bätern verfammle. Im Salon fand ich die ganze Familie. Sie jaßen alle 
beijammen um den Tiſch des großen Etablifjements, nicht wie jonft, jeder für 
fih in einem andern Winkel. Das Licht der hohen, mit einem rothen Seibden- 
ſchirm bedeckten Lampe fiel auf lauter heitere, friedliche Geſichter. Erlöſt! 
Erlöft! jchien auch da mir Alles zuzurufen. 

Jaroslav und feine Lieblide Braut waren über eine Landkarte gebeugt, 
fie entwarfen den Plan zu ihrer Hochzeitsreife. Er hielt ihre Hand in der 
feinen, ihre Köpfe berührten ſich, zärtlih und glüdjelig flüfterten fie mit 
einander. Hinter ihnen ftand der fleine, gelblie, nervöfe Vormund und 
hatte jeine freude an der ihren, hauptjählich aber an dem Gedanken, daß er 
jeßt frei von Sorgen ſei und nicht mehr in Verfuhung komme, feine Mündel 
unglüdlih zu machen aus Gewifjenhaftigkeit. 

Der jchöne Sylph war aud da, ſchon in den paar Wochen ein weniger 
ätherifches Wefen geworden... Und ihr, der Schönften, der Liebften, der 
Unvergleichlichen, jah ich es auf den erften Blick an: fie ißt, fie jchläft, fie 
befindet ji auf dem beften Wege zur Genejung. Sie lebt auf und gibt 
fih wohl feine Rechenihaft von dem Grund, dem fie dieſes Aufleben 
verdantt. 

Ich hatte von meinem alten Vorrecht Gebraud; gemacht und war ums 
angemeldet eingetreten. Näherte mich dem Tiſche. Ein Freudenihrei: Ah — 
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Sie!‘ begrüßte mid. Michaela Hatte ihn ausgeftoßen. Sie ftand raſch auf, 
fam auf mich zu und reichte mir beide Hände und entzog fie mir wieder plöß- 
lich ganz beftürzt . .. Und dieje Begrüßung, dieſe Beſtürzung, dieſes jcheue 
Zurüdweihen — waren von einer Beredtſamkeit .. . 

Nein, daran hatte ih nie gedacht — das nie für möglich gehalten — 
nie! Es überkam mich wie ein blendendes Licht, es lähmte mich, ih ftand da 
und ſchwieg und jah ihr in die Augen. 

‚Herr Doctor,‘ fagte fie mit leifer und mühjamer Stimme, ‚Dank, daß 
Sie doch endlich kommen, daß Sie mir erlauben, Ihnen zu danken für Alles, 
wa3 Sie für unfern armen Papa gethan haben. Sie waren übermenſchlich 
gut für ihn, geduldig, nachſichtig wie noch Fein Arzt vor Ihnen ... 

‚ja, ja, erfinderifch gut,‘ fiel Jaroslav ein, der auch aufgeftanden und 
an die Seite feiner Schweſter getreten war. ‚Was Sie ihm an Leiden erjparen 
fonnten, haben Sie ihm erfpart. Daß feine leßten Tage faft jchmerzfrei ge- 
wejen find, daß jein Zod ein jo janfter war — Ihr Wert, verehrter Herr 
Doctor, lieber Freund,‘ er betonte das Wort, jah mich wie ermunternd an 
und ſetzte mit lächelnder Bitte Hinzu: ‚wenn wir jo jagen bürfen.‘ 

Dann Habe ich bei ihnen einen unvergeßlichen Abend zugebradt. Es 
waren liebe Menſchen, wohl, ſicher, gut aufgehoben fühlte man ſich unter 
ihnen. Sie waren gejcheidter, gebildeter, als ich fie gefhäßt, nahmen einen 
bedeutend höheren geiftigen Standpunkt ein, ala ich gewußt hatte. Das war 
Alles unterdrüdt geweſen, das Alles wäre verfümmert ohne die Befreiung 
von der erdrüdenden Laft, unter der fie gejeufzt hatten. 

Um zehn Uhr wurde der Wagen des Vormunds gemeldet. Er mahnte 
zum Aufbruch, verabjchiedete ſich, und ich that dasjelbe. Michaela reichte mir 
die Hand und fagte: ‚Auf Wiederjehen!‘ und ich ſprach mein Bedauern darüber 
aus, nicht wiederfommen zu können, brachte etwa3 von einem Ruf ind Aus— 
land vor, dem ich unverzüglich Folge leiften müſſe. Ich küßte ihre Liebe 
Hand und beugte mich tief, tief, ich wollte nicht, daß fie mir ins Ge— 
ſicht jähe. 

Ein böfer Augenblid und bös die Zeit, die ihm folgte. Aber man kann 
fo etwas thun, wie das, was ich gethan habe, man kann ſich Glüd dazu 
wünjchen, im erften Augenblid und immer, aber belohnen kann man fi) dafür 
nicht laſſen.“ 

„Natürlich nicht. O, das hätte noch gefehlt!" rief Platow. 

„Um mid) zur Hölle völlig reif zu machen, meinen Sie?“ 

Der Reijegefährte jenkte den Kopf. Seine beweglichen Züge hatten etwas 
Starres, Unerbittliches angenommen. Er blieb lange ftumm. — „Ih muß 
Sie noch einmal fragen, Herr Doctor,“ ſprach er endlich, „warum haben Sie 
mir da3 Alles erzählt?“ 

„Es kommt von der Zellengenoffenihaft; da3 war ſchon zwiſchen uns 
ausgemadt. Warum haben Sie mir Dinge erzählt, aus denen Sie jogar 
Ahrer Mutter ein Geheimnig machen?“ 

„Meine Geftändnifje find ungefährlich.“ 

„Ja jo. Und die meinen von gar heiller Natur.“ 
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„Sie haben mir Jhren Namen nicht genannt, geftehen aber, daß es ein 
berühmter ift. Ihre Gefchichte bietet Anhaltspunkte genug, die mid) auf bie 
rihtige Spur zu führen vermöchten, und wenn ich nadjforjchen wollte ...“ 

„Könnten Sie mich nachträglich noch vor den Unterfuhungsrichter bringen,“ 
verjeßte der Doctor fühl und ironiſch. „Sie werden es nicht thun ... Wenn 
ih nur noch Einiges jo fiher wüßte!” 

„Ja, ja, Herr Doctor, Sie können darauf ſchwören, ich werde Feine Nach— 
forſchungen anftellen, und es freut mid, daß Sie mir das anjehen. Dieje 
Sicherheit erflärt aber noch nicht, warum ...“ 

Der Doctor fiel ihm ins Wort: „Warum ich Ahnen etwas erzählt habe, 
da3 ich meinem beften Freunde verſchwieg und das nie wieder über meine 
Lippen kommen wird? Nun — Sie willen — meine Gedanken waren all’ 
die Tage von der alten vergefjenen Geſchichte erfüllt und hätten fi) mit ihr 
beihäftigt, wenn ich die Naht hindurch allein geblieben wäre. Da kamen 
Sie und machten mir den Eindrud eines Menfchen, vor dem man ohne Gefahr 
laut denken kann... Dazu eine jeltfame Macht: der Reiz des Einmal — 
und — Nietwieder, der und antreibt, etwas zu thun, das ſonſt durchaus 
nicht in unferer Art liegt ... Endlich — was Niemand befjer begreifen wird 
als Sie" — ſchloß er mit einem Lächeln — „das Beichtbedürfniß, das in 
jedem Menſchen liegt, und das auch einen Irreligiöſen plötzlich über- 
kommen Tann.“ 

„Nein, Here Doctor,“ erwiderte Platow, „ein Beichtbedbürfniß mar es 
nicht, denn biefem müßte die Reue vorangegangen fein, und... .“ Er unter» 
brach fih: „Sie haben vorhin von Pflicht geſprochen, und mir ſchien, als ob 
Sie jagen wollten — oder habe ich Sie mißverftanden? — daß e3 für bejondere 
Menſchen und in bejonderen Fällen ein Drüberftehen gibt. Das will mir 
nit zu Kopf. Ich glaube, Niemand fteht über der Pflicht, der ganz ordinären, 
deutlich vorgezeichneten. Die des Arztes ift: den Kranken, der fi ihm an- 
vertraute, jo lange zu friften, ala er irgend vermag.“ 

„Ganz recht, ganz recht.“ 

„Aus Ihrer Gejhichte geht aber hervor... .' 

„Nichts für Andere! ch proteftire gegen jede Nutzanwendung.“ 

„Sehr gut,” ſagte Platow mit ungewohnter Schärfe, „ein Andrer joll 
aljo nicht eine Todſünde begehen, um ein Weſen, das er liebt, am Leben zu 
erhalten.“ 

„Was ein Andrer fol, weiß ih nit. Ich bin noch nie in der Haut 
eines Andern geftedt, ich kann für einen Andern das feine Abwägen nicht 
vornehmen zwiſchen Einfiht und Vermögen, äußerem und innerem Zwang 
und jo Bielem no, aus dem das Sollen eine? Menjchen fich conftruirt. — 
Ich habe gewagt, dem Schickſalsrad in die Speichen zu greifen. Beliebt e3 
ihm, mich dafür zu zermalmen — je nun! Zum Glüd darf ich hoffen, daß 
die Rache mein Haupt allein treffen wird,“ ſprach er mit heiterer Ueber— 
legenheit. 

„Ich Habe Michaela nad) Jahren wiedergejehen. Ganz unerwartet. Auf 
dem Lande. Sie hatte nad) Deutſchland geheirathet, war zu Bejuch bei Ver— 
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wandten ihres Mannes. An einem meiner glüdlichften Tage habe ich fie 
wiedergefehen. Nach einer Nacht, in der ich mit ſchwerer, tüdifcher Krankheit 
Minute für Minute um das Leben eines einzigen Kindes gerungen und fieg- 
reich geblieben war. Eine Stunde der Rube, ein erquickendes Bad, dann ging 
id in den Garten. Seelenvergnügt. Es iſt nett, wenn man einem Paar 
ſchon verzweifelter Eltern jagen Kann: ‚Da habt ihr ihn, er lebt, er wird 
leben.‘ Ich ging alſo in den Garten und fand fie dort auf einer Bank fitend, 
ein prachtvolles Kind auf dem Schoße. Sie wußte, daß ich da war, jagte jie 
mit, fie hatte ihren Verwandten ſchon den Troſt gegeben: ‚Wenn der fommt, 
wird Alles gut‘. Ich nahm Plaß neben ihr, bewunderte ihr Eleines Fräulein, 
und während wir plauderten, guckten aus den Gebüjchen nebenan dunfle, 
leuchtende Augen hervor, und noch ein Mägdlein erſchien und ein köftlicher 
Junge, und noch einer, und im Ganzen wurden es fünf. Eines jchöner ala 
das andre, lauter Raffaelifche Geftalten. Ja, fie war glüdlid. Sie liebte 
und wurde geliebt und behandelt wie ein Kleinod. Auch Jaroslav war 
glüklich mit feinem fanften Frauden und hatte drei Kinder, und verwaltete 
fein Gut, und war ernft und fleißig und tüchtig. Als ih nad dem Sylph 
fragte, lagerte eine ſchwere Wolke fi über ihre Stimm. Der Sylph war 
tod. Er war geiftli geworden, in einen ftrengen Orden getreten, um zu 
büßen.” 

„Was zu büßen?“ 

„Seine einzige Schuld. Unwillkürlich begangen und do jo qualvoll 
bereut: den Haß gegen feinen Vater, den er bekämpft hatte, jo lange ex ſich 
von ihm Rechenſchaft gab, und der nicht einmal am Grabe des Todten erlöjchen 
wollte. Im Klofter fand feine Seele endlih ihren Frieden, aber der zarte 
Körper des jungen Mönche erlag den jchweren Kafteiungen, die ex fich jelbft 
auferlegte . ...“ 

„So hat,“ ſprach der Doctor in plötzlich verändertem Tone, „der alte Pan 
fih doch Einen nachgezogen.“ 

„Danten Sie Gott. Diefer Märtyrer ift im Himmel und betet dort für 
die Sünber.” 

„Und das ift qut für die Sünder, meinen Sie?“ 

„D, Herr Doctor — ja!“ 

„Sie glauben an die Erlöſung der Einen durch die Gebete der Anderen?...“ 

E3 war nad) Mitternacht, der Zug fuhr in einen großen Bahnhof ein. 
Die Paffagiere verließen die Waggons und drängten in die Reftauration, um 
ein proviforiiches Frühftück einzunehmen. Bei der Rückkehr in fein Coupe 
freute ji der Doctor auf die Yortjegung des unterbrodhenen Geſprächs. Der 
Slave mit feiner Frömmigkeit und mit feinen lichten Momenten Hatte e3 
ihm angethan. Zu feinem Erftaunen waren die Effecten des Mitreifenden 
aus dem Nebe entfernt, und al3 er den eintretenden Schaffner fragte, ob der 
junge Mann, der früher mit ihm gefahren war, auf der Station zurüdgeblieben 
fei, erhielt er die Antwort: 

„Nein, er Fährt mit, aber in einem andern Wagen.“ 
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unter dem Oberbefehl 
Ir. Königl. Hoheit des Kronpringen Friedrich Wilhelm von Preußen. 


— — 


Perſönliche Erinnerungen 
von 
J. von Verdy du Vernois. 


—— — 


Nachdruck unterjagt.) 
I. Bis zum Ausbruch der Feindſeligkeiten. 


Die Berhältniffe in Schleswig-Holftein wurden die äußerlicde Veranlafjung 
zum Kriege zwifchen Preußen und Defterreih. Durch denjelben mußte es ſich 
entſcheiden, welchem von beiden Staaten in Zukunft die Führerſchaft in 
Deutichland zufallen ſollte. Immerhin wurde an maßgebender Stelle in 
Berlin wie in Wien eine Zeit lang die Hoffnung gehegt, daß der drohende 
Zujammenftoß fi durch diplomatifche Verhandlungen noch würde vermeiden 
laſſen. Aber die Verhältniffe erwiejen fich jchließlich mächtiger als dieje Ab— 
fiht. Die Stärke der in Böhmen und Mähren befindlichen und allmählich 
fi) vermehrenden öſterreichiſchen Streitkräfte ließen in Preußen die Noth- 
wendigkeit, ſich gegen einen möglichen Ueberfall zu fichern, immer mehr 
bervortreten und führten auch hier zur Aufftelung von Friegsbereiten Truppen 
in den gefährdeten Grenzprovinzen, deren Zahl nad und nad bis zu der 
Gefammtmafle der für einen Kampf mit Oefterreih in Ausfiht genommenen 
Streitkräfte anwuchs. 

Am 5. Juni ftanden jomit 8"/a preußiiche Armeecorp3 zum unmittelbaren 
Beginn der Operationen längs der ausgedehnten Grenze bereit. An demjelben 
Tage wurde dfterreichifcherjeit3 die Verordnung veröffentlicht, welche die 
ſchleswig⸗ holſteinſchen Stände nad) Itzehoe berief, ein Verfahren, in welchem 
Preußen einen unmittelbaren Eingriff in feine Rechte erblickte und über defjen 
Tragweite man ſich in Berlin um fo weniger täufchte, al3 bereit3 am 1. Juni 
Defterreich die Entjcheidung über die jchleswig-holfteinjche Frage dem deutjchen 
Bunde überwiejen hatte und jomit von der Gafteiner Convention zurück— 
getreten war. 
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Die hier angeführten Verhältniſſe geben einen recht eindringlichen Beleg 
für die Nothwendigkeit eines innigen Hand in Hand Gehens der politiſchen 
und militäriſchen Leitung, ſobald der Ausbruch eines Conflictes mit einem 
anderen Staate irgendwie zu beſorgen iſt. Selbſt wenn man in Oeſterreich 
geglaubt haben ſollte, daß bei den dort ergriffenen Maßregeln Preußen vor 
einer Waffenentſcheidung zurückſchrecken würde, ſo hätte man doch immerhin 
mit der Möglichkeit einer ſolchen rechnen und ſich auf ſie vorbereiten können. 
Statt deſſen drängte die öſterreichiſche Diplomatie zur Entſcheidung, bevor 
noch die Streitkräfte des Kaiſerreiches, ſowie die ihrer deutſchen Bundesgenoſſen 
bereit waren, eine ſolche herbeizuführen, noch dazu zu einer Zeit, als das 
preußiſche Heer alle Vorbereitungen zum Abſchluß gebracht hatte und die 
Operationen unmittelbar zu beginnen vermochten. Völlig iſolirt ſtand die 
öſterreichiſche Brigade, welche die Beſatzung von Holſtein bildete, im Herzog- 
thum; auch konnte dem am meiften bedrohten Bundesgenoſſen Sachſen, deſſen 
eigene Truppen zwar kriegsbereit waren, keine Unterſtützung gewährt werden, 
da in Böhmen ſich nur ein öſterreichiſches Corps — gänzlich unzureichend für 
eine ſolche — befand. Dabei ſammelte ſich die eigene Hauptarmee in Mähren 
und war dort nicht in der Lage, rechtzeitig Böhmen zu ſichern. Selbſt die 
Vereinbarungen mit den jüddeutfchen Bundesgenofjen waren noch nidht zum 
vollen Abſchluß gereift ; Über einen gemeinſchaftlichen Operationsplan überhaupt 
nod) kein Einverftändniß erzielt. Dabei trat die Wahrjcheinlichkeit eines Krieges 
auch mit Italien immer mehr in den Vordergrund. 

Unter ſolchen Berhältniffen war es ein höchft unglüdlicher Zug der öfter- 
reihiichen Diplomatie, die gejpannte Lage mit Preußen zur Entſcheidung zu 
treiben. Das Schidjal der Brigade in Holftein ftand auf dem Spiel, Sachſen 
mußte preißgegeben und der Kampf im eigenen Lande audgefochten werben, 
wenn nicht ein johnelles Vorgehen erfolgte. Zu einem foldden waren aber die 
Streitkräfte noch nicht bereit. 

An Schneller Folge entiwidelten ſich demnächſt die Ereigniffe. General 
von Manteuffel rücdte in Rendsburg ein; der in Holftein commandirende 
General Freiherr von Gablenz führte mit raſchem Entſchluß die öfterreichifche 
Brigade per Bahn nad Süddeutjchland, und die öſterreichiſche Diplomatie 
that den legten Schritt, der jede weitere friedliche Auseinanderjegung unmög- 
lih machte, indem fie zu Frankfurt a. M. die Erklärung abgab, daß Preußen 
durch jein Einrüden in Rendsburg den Bunbdesfrieden gebrochen habe und 
gleichzeitig den Antrag ftellte, jämmtliche nicht preußifche Bundescorps mobil 
zu machen. Am 14. Juni gelangte diefer Antrag durch Majoritätsbeſchluß 
de3 Bundes zur Annahme; damit ſprach der alte deutjche Bund fein Todes» 
urtheil aus. General von Moltke äußerte fi jpäterhin in den von ihm im 
Generalftabswerfe über den Feldzug von 1866 niedergelegten Säben darüber 
mit den Worten: 

„Die Majorität der Mittel- und Kleinftaaten hatte ſich ihr eigenes Urtheil 
geſprochen. Länder, wenigftens folche, welche zwiichen den beiden Hälften des 
preußijchen Staates eingefchoben lagen, konnten ſich über die Folgen einer 
gegen diefen Staat eingenommenen feindliden Haltung unmöglich täujchen.“ 
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Bereit3 am 15. Yuni ftellte Preußen daher denjenigen Staaten, beren 
Gebiete feine eigenen Provinzen trennten, beziehungsweife ihnen zunächft 
gefährlich werden konnten und die fich durch die Frankfurter Abftimmung mit 
ihm in einen Gegenjaß geftellt hatten, ein Ultimatum. Es waren dies bie 
Königreihe Hannover und Sachſen, ſowie dad Kurfürſtenthum Heffen; die 
übrigen in Norddeutichland befindlichen Eleineren Staatengruppen hatten ſich 
der preußiſchen Anſchauung zugeneigt. Sachſen lehnte ſofort ab; von den 
beiden anderen Staaten erfolgte bis zu der am jelben Abend ablaufenden 
Frift keine Antwort. In Folge deffen ward unmittelbar die Kriegserklärung 
von den preußijchen Gejandten in Dresden, Hannover und Kafjel übergeben. 


— — — 


Die eigenen Erlebniſſe in dieſer Periode waren für mich, wenn auch in 
Bezug auf meine Thätigkeit von ganz unbedeutender Natur, immerhin jedoch 
dadurch, daß ich frühzeitig Einblicke in die inneren Vorgänge erhielt, in hohem 
Grade intereſſant. 

Erſt im December 1865 von einem faſt dreijährigen Commando im Haupt- 
quartier der faiferlich ruffiihen Armee in Polen, welchem ich unmittelbar 
nad dem Ausbruch der polnifchen Inſurrection Ende Januar 1863 zugetheilt 
worden war, zurüdgefehrt, Hatte ic ald Major im Generalftabe meine Be- 
ihäftigung in der kriegsgeſchichtlichen Abtheilung erhalten. In diejer Stellung 
wären mir zunächſt die maßgebenden Anſchauungen, jowie die Kenntniß von 
Vorbereitungen und operativen Abſichten ſonſt wohl ſchwerlich bekannt ge— 
worden, wenn ich nicht öfter zur Abjchriftnahme fecreter Angelegenheiten, 
insbejondere auch von Denkſchriften, welche der Chef des Generalftabes, jowie 
die Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten und des Krieges zur gemein- 
ſchaftlichen Vorlage für Seine Majeftät anfertigten, Verwendung gefunden 
hätte. Hierdurch erlangte ich fortlaufend wenigftens eine allgemeine Kenntniß 
über die Entwidlung der Ereigniffe und aus meinen Notizen aus jener Zeit 
erfehe ich, daß ich bereit3 Anfang Mai die Anficht gewonnen Hatte, daß ber 
Krieg unvermeidlich jei. 

Schon am 2. Mai jchrieb der Chef des Preußiſchen Generalftabes, General 
von Moltke, an den Kriegäminifter General von Roon'): 

„Die Dinge liegen jeßt jo, daß ich den Krieg für ficher Halte... Italien 
ihlägt jedenfalls los; dort große Begeifterung, während bei uns Friedens— 
vorftellung von Gorporationen. 

„Was Allerhöchſten Orts jeit den lebten drei Tagen beichlofjen ift, weiß 
ih nicht, glaube aber, daß die Mobilmahung der Armee, will man nicht 
die Sicherheit de3 Staates gefährden, nur noh um Stunden verſchoben 
werden darf. 

„Bott Iente Alles zum Beſten.“ 

E3 ift bekannt, wie ſchwer unjerem Königlichen Heren bei feiner ganzen 
Anſchauungsweiſe damals der Entihluß zu einem Kampfe mit Oeſterreich und 
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mit deutſchen Stämmen gefallen iſt. Dabei laſtete auf dem Ausfall dieſes 
Entſchluſſes die Verantwortlichkeit, welche dem Monarchen in Bezug auf die 
Zukunft nicht nur ſeines Volkes, ſondern auch auf die der geſammten deutſchen 
Lande zufiel. Nicht bloß ſtand dabei die im Laufe der Zeit ſchwer er— 
rungene Machtſtellung Preußens auf dem Spiel, es konnte auch der Einfluß, 
welchen Deutſchland überhaupt noch im Rathe der Völker bejaß, durch das 
Verbluten im inneren Kampfe und die durch einen ſolchen ſchon fich docu= 
mentirende Zerfahrenheit, eine wejentlide Einbuße erleiden. Deshalb wartete 
auch der König mit dem entjcheidenden Handeln jo lange, als died irgend 
angänglich erjdhien, und zwar bis zu dem Augenblide, in dem die Unver— 
meidlichkeit de3 Krieges offenkundig dalag, und ein längeres Zögern die Aus- 
fihten für eine glüdliche Führung des Feldzuges in Frage geftellt hätte. 

Dieſer ſchwerwiegende Entſchluß konnte nur vom Monarchen jelbft aus- 
gehen. Sehr zutreffend in Bezug auf die Stellung feiner Räthe ſchrieb Moltke 
am 5. April 1866 an Roon!): 

„Es kann Niemandes Abficht fein, den König zu einem Krieg wie diejen 
zu überreden, fondern Ihm durch richtige und Elare Darlegung der wirklichen 
Sadlage die eigene Beſchlußfaſſung zu erleichtern.“ 

Bei der in der Zeit vom 3. zum 12. Mai erfolgten fuccejfiven Mobil- 
mahung der Armee war aud die der Officiere des großen Generalftabes 
erfolgt, ohne daß jedoch jofort ihre Verwendung zur Bildung der Stäbe des 
großen Hauptquartier3 und der verjchiedenen Armeecommando3 ausgeſprochen 
wurde. Die Formation diefer Obercommandos erfolgte erſt jpäter. Meinen 
Pferdebeftand ergänzte ich durch Ankäufe in Warſchau, melden ſich meine 
dortigen Freunde im Garde-Mllanenregiment Ihrer Dtajeftät der Kaijerin mit 
liebenswürdigfter Bereitwilligfeit unterzogen. Sie übernahmen e3 auch, den 
Transport no dur Bejorgung von Pferden für einige meiner hiefigen 
Bekannten, die mich darum erſucht hatten, zu vervollftändigen. Sämmtliche 
Pferde trafen per Bahn rechtzeitig in Berlin ein und haben uns im Laufe des 
Feldzuges gute Dienfte geleiftet, nur eines derſelben zeigte eine bejondere 
Neigung zum Durchgehen, wurde aber durch meinen YJugendfreund Mar von 
Verſen, dem es zufiel, jehr bald davon geheilt. Ach jelbft konnte mih um 
meine Pferde nicht weiter befümmern, da ich am Tage ihres Eintreffens mit 
bejonderen Aufträgen nah Süddeutſchland geſchickt wurde. 

Dem Zwede meiner Sendung jowie den Einzelheiten derjelben vermag 
ih hier um fo weniger näher zu treten, als ſich Vieles davon in meinem 
Gedächtniß verwiſcht Hat und ich Notizen darüber nicht befife. Nur einige 
komiſche Momente, die ſich in diejer Epijode ereigneten, ftehen mir noch deut- 
li vor Augen. Dieje begannen bereit in Berlin noch vor meiner Abfahrt. 
Mir blieben nur wenige Stunden zur Vorbereitung. Für die Reife mußte 
ih mic vor Allem in den Befit eines neuen Givilanzuges ſetzen, und beeilte 
mic bei Landsberger mir mehrere auszuſuchen, die ein Commis jofort zur 
näheren Auswahl und Anprobe in meine Wohnung brachte. Nun muß id) 
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zunächſt noch bemerken, daß kurz vorher einer unjerer Stab3officiere, Major X., 
nad Prag entjandt, dort aber jofort erfannt und in große Inannehmlichkeiten 
verwidelt worden war. Als ich bei der Anprobe demnädhft mein Bedenken 
ausſprach, ob der jchließlich gewählte Anzug nicht doch etwas zu gewöhnlich 
ausjähe, ſuchte mich der Commis mit den Worten zu beruhigen: „Ach Herr 
Major, den können Sie ganz ruhig tragen, ganz denjelben hat aud) Major &. 
bei jeiner Reife nad) Prag von uns entnommen!” Das war allerdings fein 
gutes Omen. Indeß verlief meine Reife doch jo glüdlih, daß mir nicht die 
geringfte Unannehmlichkeit widerfuhr. Allerdings gebrauchte ich die Vorficht, 
mid in jedem Hötel unter meinem wahren Namen und ala Dfficier ein- 
zutragen, auch habe ich niemals irgend welche Notizen mir gemacht, jondern 
mich ftet3 nur auf mein Gedächtniß verlafien. Da eine Sriegserklärung 
damals noch nicht erfolgt war, konnte ich höchſtens, wenn meine Anweſenheit 
den Leuten unbequem erſchien, veranlaßt werden, mit dem nächſten Zuge das 
betreffende Gebiet zu verlaffen. 

Da3 erfte Ziel meiner Fahrt war Frankfurt a. M., wo ich mit dem dort 
ftationirten General von Beyer Rückſprache nehmen ſollte. Dorthin war ich 
Ihon im Jahre 1859, als der Ausbruch eines Krieges mit Frankreich drohte, 
mit dem Auftrage entjandt worden, aus den Acten die Zufammenjegung und 
inneren Berhältniffe der deutjchen Bundescorps feftzuftellen, da das im großen 
Generalftabe befindliche Material nicht ausreidhte, um eine richtige Vorftellung 
zu erhalten. Ich war zu jener Zeit Premierlieutenant im 14. Infanterie— 
regiment und zum Generalftabe commandirt. Als ich eines Morgens im 
Bureau in der Behrenftraße erſchien, fand ich den Befehl der vierten Divifion 
vor, jofort nad) Bromberg abzureijen, da ich durch die Mobilmahungsordre 
zum Adjutanten diefer Divifion beftimmt jei. Ich ftattete aljo ſogleich meine 
Meldungen im Generalftabe ab, begab mich ſchleunigſt nach Haufe und padte 
meine Saden ein. Kaum war dieſes Gejchäft beendet, ala eine Ordonnanz 
mir ein vom General v. Moltfe an das Generalcommanbdo des II. Armeecorps 
gerichtete Schreiben in Abjchrift überbrachte, durch welches letzteres erjucht 
wurde, fid) mit meinem Berbleiben in Berlin einverftanden erklären zu wollen, 
da ich bei der Bildung von Armee-Obercommandos bei einem derjelben als 
Generalftabsofficier verwandt werden würde. Ich padte daher meine Saden 
wieder aus und begab mich von Neuem nad) der Behrenftraße in mein Bureau. 
Aber hier war meines Bleiben auch nicht lange, denn etwa eine Stunde 
fpäter erhielt ich den oben erwähnten Auftrag, nad) Frankfurt a.M. zu gehen; 
wiederum jchnürte ich meinen Reifejad, und der Abend jah mich auf dem Wege 
nad Weſten, ftatt nad) Dften, wie dies am Morgen in Ausſicht ftand. 

Am Jahre 1866 trat ich nun denjelben Weg an; diesmal in Givil. 
Trotzdem rettete mich diefe Verpuppung in Frankfurt jelbft nit vor einem 
Sprung aus dem Fenſter! Denn ala id am folgenden Abend in einem Kleinen 
Salon der liebenswürdigen alten rau von Beyer mit ihr und mit dem 
General den Thee einnahm, wurde plößlic der mir aud von früher ber 
befannte dortige öſterreichiſche Militärbevollmächtigte gemeldet. Gerade dieje 
Perjönlichkeit zu vermeiden, war für mid) von Werth. Als alter Bekannter 
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des Hauſes hatte derſelbe aber nicht die Rückkehr des ihn meldenden Dieners 
abzuwarten gebraudt, und näherte fich durch die lange Zimmerflucht bereits in 
bedenklicher Weije unferem Eleinen Salon, der überdies, am Ende der Zimmer- 
reihe liegend, Teinen Ausweg bot. Da blieb mir denn nichts Anderes übrig, 
ala mit jchnellem Entſchluß meinen Rückzug durch das Fenſter zu nehmen, 
welches zum Glüd nur ein paar Fuß Hoch über dem dahinter befindlichen 
Garten lag, der in Verbindung mit dem Hausflur ftand. 

Beſſer erging es mir im weiteren Verlauf meiner Reife in München. 
Hier wurde ich zwar auch bei einer Unterredung mit unferem Gejandten, dem 
Prinzen Reuß, durch das Erſcheinen eines höheren bayerifchen Würdenträgerd 
geftört, ohne daß ich jedoch einen Sprung aus dem Tenfter zu wagen brauchte. 
Der Prinz ftellte mich demfelben, ohne Bezeichnung meines Standes, vor, und 
ging dann jofort in ein Geſpräch über Landwirthichaft über. Der betreffende 
Herr, welcher jelbft Großgrundbefiger war, und der mid ebenfall3 für einen 
Gutsbeſitzer hielt, ftellte nun aus lebhaftem Antereffe für die Landwirthſchaft 
eine Anzahl von Fragen an mich, bei deren Beantwortung ihn mandes in 
Staunen gejeßt haben muß; denn thatjählich hatte ih von alledem, was er 
wiſſen wollte, nicht die geringfte Ahnung, antiwortete aber immer mit Todes- 
verachtung darauf Los, jo daß der Prinz die größte Mühe hatte, aus meinem 
Unfinn einen richtigen Gedanken zu conftruiren, der allenfall3 dem Herrn 
berjtändlich werden konnte. Zum Glüd dauerte deffen Bejuch nicht lange Zeit! 

Im Uebrigen fand ih in München noch Gelegenheit, jämmtliche zum 
Ausrücden beftimmte mobile Truppentheile der Garnifon in der allerbequemften 
Weiſe bei einer über diefelben abgehaltenen großen Parade zu jehen. 

Als ich Schließlich glaubte, meine Aufträge völlig erfüllt zu Haben, zog ic 
es doch vor, mich auf ein Gebiet zu begeben, deſſen Regierung zu der unfrigen 
hielt. Ich wählte daher zunächft Coburg zu meinem Aufenthaltsort und be= 
richtete von dort an den General von Moltke mit der Anfrage, ob noch 
Weiteres von mir verlangt würde oder ob ich nunmehr zurückkehren könnte. 
Inzwiſchen ſah ich mir die Schöne Burg am folgenden Tage gründlih an und 
bejuchte Abends das Theater. Kaum hatte ich in diefem auf einem Parquet- 
platz mich niedergelafjen, als in der Profceniumsloge Herzog Ernft von Sadhjen- 
Coburg erſchien. Das Publicum mußte ihm wohl ziemlich befannt fein, denn 
nachdem er dasjelbe flüchtig durch das Opernglas überblicdt hatte, heftete er 
dasjelbe auf mic” — wahrjcheinlich als den einzigen fremden, der anweſend 
war — und wiederholte die während des Abends noch jo Häufig, daß ich 
mid ſchließlich etwas verlegen fühlte. — Als etwa fünf bis ſechs Wochen 
Ipäter der Herzog nad) der Schlacht von Königgräß in unferem Hauptquartier 
eintraf, in welchem er bis zur Beendigung des Tyeldzuges verblieb, war, ala 
ic ihm vorgeftellt wurde, feine erfte Frage: „Sagen Sie, waren Sie nit 
Anfang Mai in Civil im Coburger Theater?“ 

Aus dem Theater zurückgekehrt, erhielt ich ein Telegramm vom großen 
Generalftabe, nad) Verabredung lautend: „die Sachen ihrer Frau haben fi) 
gefunden.“ Hierdurch jah ich meinen Auftrag als erledigt an und reifte daher 
noch in derjelben Nacht ab. 
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In Berlin angelangt, erfuhr ich, daß ich dem Obercommando der II. Armee 
ala ältefter Generalftabsofficier inzwijchen zugetheilt war, daß aber dasjelbe 
fi bereit3 in Schloß Fürftenftein in Schlefien befände. Ein demjelben 
Stabe zugehöriger Adjutant, mein alter Gadettenfreund von Notz, Hatte, 
ohne weitere Anfrage, mir die große Annehmlichkeit bereitet, meine Pferde und 
Trainjoldaten dem Transport de3 Hauptquartierd von Berlin nad Schlefien 
anzuſchließen, ſo daß ich ohne Weiteres noch am Abend meines Eintreffens 
in Berlin, die Fahrt dorthin antreten konnte. 

Als ih aus dem Haufe in der Gr. Friedrichsſtraße, in der ich damals 
wohnte, heraustrat, um nad dem Bahnhof zu fahren, wandte ich mich noch 
einmal um, meiner Frau, die am enter ftand, ein paar Worte zu jagen, 
während der Diener bejhäftigt war, mein Gepäd auf die Droſchke zu Laden. 
Da hörte ich plößlic von meiner Frau den Ausruf: „Um Himmels willen! 
Sieh mur! Sieh!" — Ich wandte mid wieder der Straße zu und vor 
mir ftand, ftatt der Drojchke, die ein paar Schritt weiter gefahren war — 
ein Leichentwagen! Da im Vollamunde jedoch ein derartiges Zufammentreffen, 
wenn man die Straße betritt, als ein gutes Zeichen angejehen wird, rief id) 
meiner rau, bevor mid mein Gefährt meiner Beitimmung zuführte, noch 
einige darauf bezügliche Worte zu, welche fie beruhigten. Immerhin muß ich 
geitehen, daß auch für mid der Eindrud dieſes Zufalles im erften Augenblid 
gerade fein bejonderd angenehmer war. Im Uebrigen beftätigte fi wenigftens 
bei mir dieje volksthümliche Auslegung, denn ich Fehrte gejund und ohne daß 
mir etwas Widerwärtiges begegnet wäre aus den Gefahren de3 Krieges und 
der Choleraepidemie, die jo manche Opfer forderte, in die Heimath zurüd. 

Am Bormittage des 6. Juni traf ih in unſerem Hauptquartiere, welches 
fh noch in Schloß Fürftenftein befand, ein. 


LES IL LIDL 


Bevor ich meine perfönlichen Erlebniſſe Hier weiter berühre, muB ich zu- 
nächſt der inzwiſchen erfolgten Entwidlung der allgemeinen militärifchen 
Lage gedenken, welche zu der Bildung der II. Armee und den ihr zufallenden 
Aufgaben führte. 

Der Aufmarsch der preußiichen Streitkräfte, denen fich die der verbündeten 
kleineren Staaten Nord- und Mitteldeutichlands anjchloffen, gründete fi auf 
die durch den Chef des Generaljtabes, General von Moltke, in jeinen Denk— 
fchriften und Vorträgen feftgelegten Gefichtspuntte. In denjelben war mit 
vollfter Berechtigung ftet3 der Gedanke feftgehalten worden, daß der Schwer- 
punkt de3 Kampfes in der Niederiwerfung Oeſterreichs läge. Für dieſe Ent- 
ſcheidung mußten daher jo viel Kräfte al3 irgend möglich bereit geftellt werden, 
und man zauderte nicht, zu diefem Zwecke auch auf die Armeecorps zurid- 
zugreifen, welche ihre Garnifonen in der weftlichen Hälfte der Monardie 
hatten. Allerdings wurde hierdurch diefer Theil des Landes dem Einbrud) 
der ſüddeutſchen Corps preisgegeben, außerdem hatte man hier inmitten des 
preußifchen Gebietes Hannover und Kurheſſen zu befämpfen. Indeß lagen 
bier doch Momente vor, welche begründete Hoffnung boten, den drohenden 
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Gefahren mit geringeren Kräften erfolgreich begegnen zu können. Weſentlich 
trug zu dieſer Anficht die Kenntniß von der Verfaſſung bei, in welcher ſich 
die militärijchen Kräfte der meiften Eleineren Staaten befanden, und in Bezug 
hierauf glaubte man in der feiten Organijation und Durchbildung der eigenen 
Truppen, ſowie in der Schnelligkeit, mit welcher man fie zu verfammeln ver- 
mochte, ein jo großes Uebergewicht zu befiten, daß nicht nur die beträchtliche 
numerijche Ueberlegenheit der gejammten Gegner ausgeglichen wurde, jondern 
man auch befähigt war, durch frühzeitige offenfives Vorgehen den Kriegs— 
ihauplaß in ihr Gebiet zu verlegen. Selbft Mißerfolge auf dem wefſtlichen 
Kriegsihauplage konnten nur zeitweife zur Beſetzung preußiſchen Bodens 
führen, denn, wenn nur der Kampf mit Defterreich fiegreich ausfiel, war e3 
ein Leichtes, das dort verloren Gegangene in kürzefter Friſt wieder in Befit 
zu nehmen. 

So gelangte man zu dem glüdlichen und folgenſchweren Entſchluß, von 
den damals beftehenden neun preußiſchen Armeecorps nur eine einzige Divifion 
auf dem weſtlichen Kriegstheater zu belaffen. Zu ihr jollten die jonft noch 
vorhandenen Lojen Formationen, wie die Bejagung von Schleswig-Holftein, 
und die in den Feltungen duch Eintreffen von Landwehren verfügbar 
werdenden XTruppentheile ftoßen, und dergeftalt eine Armee gleichjam 
improvifirt werden, welche jedoch erft auf dem Wege der Operation zu ver- 
einigen war. 

Bekanntlich ift dies auch durchgeführt worden und die Geſammtheit diejer 
Streitkräfte erhielt jpäterhin den Namen Main-Armee, unter weldem fie auch 
auf diefem Kriegsſchauplatz ſiegreich ihre Aufgabe Löfte. 

Was num die Berhältniffe in der öftlichen Hälfte der Monarchie anbelangt, 
jo wußte man wohl, wie bereit3 bemerkt, daß durch die ſorgſame Vorbereitung 
der Mobilmahung und des Transportes fich leicht eine Offenfive in Feindes— 
land ermöglichen ließe, welcher der Gegner nicht an der Grenze, jondern erft 
weiter rückwärts entgegen zu treten vermocht hätte. Ein ſolcher Vortheil wäre 
um fo größer auszubeuten gewejen, je früher man ji in Preußen entichloß, 
den beftehenden Antagonismus der beiden Großmädte durch das Schwert zu 
löſen. Selbft als durch Hinausſchieben der Entſcheidung Defterreich noch Zeit 
für feine Vorbereitungen gewonnen hatte, war man noch befähigt, die Offenfive 
unter günftigen Bedingungen zu ergreifen, ſobald man dem erften Aufmarjch 
der Armee unmittelbar den Beginn der Operationen folgen ließ. Das preußiſche 
Generalftabswerf jagt in Bezug hierauf: 

„Ale militäriihen Gründe jpraden dafür, am 6. Juni den Tyeldzug 
jofort zu eröffnen. Wir müſſen aber hier daran erinnern, daß Defterreich 
mit feinem Antrag an den Bund erft am 11. Juni bervortrat. Zu Anfang 
des Monats fonnte man noch an die Möglichkeit einer friedlichen Ent- 
wirrung der jchwebenden Differenzen glauben und in diefem Stadium würde 
König Wilhelm fidh nie entichloffen haben, den erften Schritt zu einem, 
in jeinen Folgen für Deutſchland unberechenbaren Kriege zu thun.“ 

Demgemäß waren die erjten militäriihen Maßnahmen aud nur in Rüd- 
fiht auf Schuß des eigenen Gebietes bei einem plößlichen Anfall des Gegners 
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getroffen worden. In diejer Beziehung bedurften die Marken wie Schlefien 
einer unmittelbaren Sicherung, zu deren Durchführung ſich allerdings die 
geographiiche Geftaltung der langen Grenze höchſt ungünſtig erwies. Nur 
ſechs bi3 fieben Märjche bedurfte es, um von Sadjen aus nad Berlin zu 
gelangen und in nur fünf Märichen konnten öfterreichiiche Kräfte vor Breslau 
erſcheinen. Welche Operationsrichtung der Gegner mit feinen Hauptfräften 
aber unternehmen würde, ließ fi mit Sicherheit um jo weniger vorausjehen, 
als in diejer Periode die einzelnen Berfammlungspunkte feiner Corps noch 
nicht befannt wurden. Man wußte nur, daß an die Grenze einzelne derjelben 
vorgejhoben waren. So hatte man fi zunächſt begnügen müfjen, das III. 
und IV. preußijche Armeecorps zur Sicherung von Berlin zwiſchen Torgau 
und Cottbus zu verfammeln, über welche der Prinz Friedrich Carl den Ober- 
befehl übernahm. Berftärkt durch das herannahende II. und jpäter auch durch 
das Gardecorp3, jollte aus diefen Truppen die I. Armee gebildet werden, 
während rechts von ihr fi aus drei Divifionen des VII. und VIII. Armee- 
corp3 die Elb-Armee unter dem Befehl des General3 Herwarth von Bittenfeld 
in der Gegend von Halle und Zei zu formiren hatte. Hierdurch erſchien die 
Mark und indbejondere die Hauptftadt gegen einen Vorftoß des Gegners aus 
Sadjen ausreichend gejichert. 

Der Schuß Schlefiend bedingte aber bejondere Maßregeln und eine 
räumliche Entfernung der zu diefem Zwecke beftimmten Streitkräfte von der 
I. Armee. Dies nöthigte zur Bildung einer II. Armee in dieſer Provinz, 
deren Führung dem Kronprinzen Friedrih Wilhelm anvertraut 
wurde. Seinem Befehl unterftanden zunädhft das VI. Armeecorps um 
Waldenburg, dad V. Armeecorps um Landshut, ferner eine bei Striegau 
zujammengezogene Gavalleriedivifion, jowie bejondere zum Grenzſchutz von 
DOberjchlefien beftimmte Detachements, da3 eine (ein Infanterie-, ein Cavallerie- 
regiment und eine Batterie) unter dem Befehl des Generals von Knobelsdorff 
unweit Oderberg, das zweite, aus ſechs Landwehrbataillonen und einer Land- 
wehr-Gavalleriebrigade beftehend, unter Generalmajor Graf von Stolberg bei 
Rybnid. 

Zur Verbindung zwiſchen beiden Armeen wurde vorläufig das auf Görlik 
im Transport befindliche I. Armeecorp3 verwandt. 

Somit zerfiel die Aufftellung der gefammten gegen Sachſen und Defter- 
reich beftimmten Streitkräfte in drei größere Gruppen, von denen die des 
rechten Flügels und der Mitte leicht zu gemeinſchaftlichem Handeln in kurzer 
Friſt vereinigt werden konnten, während die des linken Flügels — die zweite 
Armee — vorläufig noch auf fich jelbft angewiejen blieb. 

Die Ernennung des Kronprinzen zum Oberbefehlähaber der für den 
Schub Schlefiend zunächſt verfügbaren Streitkräfte war bereit3 am 17. Mai 
erfolgt; unter dem 2. Juni wurde ihm noch das Militärgouvernement von 
Schlefien übertragen und die Verlegung des Hauptquartier von Berlin nad 
Schloß Fürftenftein fand in Folge deffen am 4. Juni ftatt. 

Am 5. Juni waren die ſämmtlichen Streitkräfte aller drei Armeen an 
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gleichzeitig die Endpunkte ihres Eiſenbahntransportes waren, die weiteren Be— 
wegungen konnten nur durch Märſche ausgeführt werden. Eine Linksſchiebung 
der J. Armee erſchien aber nunmehr erforderlich, um den weiten Zwiſchen— 
raum bis zur II. Armee zu verkleinern, während der Elb-Armee die 
Sicherung von Berlin gegen einen Vorſtoß aus Eadjjen übertragen wurde. 
Demgemäß ſetzte fich die I. Armee jofort nah dem Eintreffen ihrer Truppen 
in Bewegung und erreichte mit dem II., III. und IV. Corps bis zum 8. Juni 
die Gegend um Görlif, Hoyeröwerda und Senftenberg, während ſich Hinter 
ihnen die Garde in Gantonnement3 um Cottbus verfammelte?). 

Inzwiſchen hatte fi im Hauptquartiere zu Fürſtenſtein die Anſchauung 
geltend gemacht, daß fi in Böhmen nur das I. öfterreichiiche Corps befände, 
die übrigen ſechs Corps der öſterreichiſchen Nordarmee ſich aber in Defterreichijch- 
Schleſien und Mähren, wie weiter füdlich verfammelten, eine Anjchauung, die 
zwar im Gegenjaß zu der jonft herrſchenden Meinung fand, nad) der umgekehrt 
die feindlichen Hauptkräfte in Böhmen und nur ein Corps in Mähren ſich 
befinden jollten, die fich jedoch jehr bald als zutreffend erwies. Hierdurd wurde 
nunmehr aber ein Vorftoß des Gegners mit den Hauptkräften nah Schlefien 
um jo wahrjcheinlicher. Noch war die Entſcheidung in Frankfurt a. M. nicht 
gefallen, der Augenblid, wo wir die Offenfive ergreifen konnten, aus dem 
bereit3 früher angegebenen Grunde noch nicht eingetreten, die Aufgabe des 
Kronprinzen gipfelte daher zunächſt nur in dem Schuhe Sclefiens. Hierfür 
einzutreten hielt Er aber, auch insbejondere in Rüdficht auf feine Stellung als 
Militärgouvernenr der Provinz, für eine Ehrenpflicht, und dies um jo mehr, 
als ihm überall die jprechenditen Belege für die Opferfreudigkeit ihrer Be— 
wohner entgegengetreten waren. Obgleich ihm in den legten Tagen aud) nod) 
das I. Armeecorps unterftellt wurde, blieb die leberlegenheit des Gegners doc) 
noch eine jehr beträchtliche, außerdem befand ſich jeine Armee in der jegigen 
Aufftellung viel zu weit entfernt, um einem Vordringen desſelben in Ober- 
jchlefien rechtzeitig entgegentreten zu können. Hierzu mußte man fi) weiter 
öftlich bereit ftellen und ein Gelände aufjuchen, in weldem man den Angriff 
eines überlegenen Feindes mit Ausfiht auf Erfolg aufzunehmen vermochte. 

Eine ſolche Stellung ſchien ſich bei der Feſtung Neiffe Hinter dem Abſchnitt 
de3 gleichnamigen Fluſſes zu bieten. Dort war man in der Lage, den Defter- 
reichern jowohl das Hervorbrechen aus den jüdlich davor Liegenden Gebirgs- 
päflen zu vermehren, ald auch einen Flankenſtoß in wirkſamſter Richtung zu 
unternehmen, wenn der Feind feine Mafjen über Oberſchleſien vorführte. 

Der Kronprinz erbat daher unter eingehender Darlegung der Gründe zu 
einem Abmarjch aus der bisherigen Aufftellung die Allerhöchſte Erlaubniß, 
welche bereit3 am 10. Juni Morgens einging. Gleichzeitig wurde auch da3 
Gardecorps der II. Armee zugetheilt und per Bahn nad) Brieg in Be- 
wegung gejeßt. Die Fronprinzliche Armee wuchs hierdurch auf vier Armeecorps 
und eine Gavalleriedivifion an und ward jomit die ftärkfte von allen in dieſem 
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Kriege aufgeftellten preußiſchen Armeen; fie zählte zu dieſer Zeit faft 
130000 Dann. Geftüht auf die Feſtungen ſprach der Obercommandirende 
ben feſten Entſchluß aus, gegen jeden öfterreihiichen Angriff — und wenn er 
aud noch jo ſtark wäre — die Waffenenticheidung zur Vertheidigung Schlefiens 
jelbftändig zu ſuchen und nicht erit das Eintreffen von Kräften der erjten 
Armee abzuwarten. Bon Ihm ſelbſt ging in Rückſicht auf diefe Aufgabe, die 
Bezeichnung feiner Armee ala die „Schlefiiche Armee“ aus, eine Bezeichnung, 
deren Ex ſich mit befonderer Vorliebe bediente und welche jpäter auch allgemein 
angenommen wurde. 


mn 





Der weitere Abmarſch der zweiten Armee nad Often wurde jofort in die 
Wege geleitet; am 14. Juni verließ auch das Obercommando Fürftenftein und 
begab ſich per Bahn nad) Neiſſe. 

Mit größter Spannung hatte man im Hauptquartier während des 
Aufenthaltes in Schloß Fürftenftein die weitere Entwidlung der politiichen 
wie militärifchen Lage verfolgt, wohl aud mit einiger Ungeduld dem Aus» 
bruch des Krieges entgegengejehen. Eine bejondere Beachtung wurde zunächſt 
jelbftverftändli dem Sammeln von Nadhrichten über den Gegner gewidmet. 
Der wichtigſte Theil derjelben ging in tägliden Zufammenftellungen durch 
den noch vorläufig in Berlin verbliebenen Großen Generalftab ein, der im 
Weſentlichen auch den Generalftab de3 Großen Hauptquartier Str. Majeftät 
de3 Königs bildete; manche Notizen konnten aber auch durch den in unjerem 
Hauptquartier eingerichteten Kundichaftsdienft erlangt werden. Immerhin 
gelang e3 erft in den lebten Tagen diejer Periode, furz vor dem Abmarſch 
nad Neiffe, eine ausreichende Klarheit über die zur Zeit ftattgefundene Ver— 
theilung der öfterreihiichen Streitkräfte zu erhalten, wobei fich die bis dahin 
in unjerem Hauptquartier beftandenen Anjchauungen im Weſentlichen nur be- 
ftätigten. Am 11. Juni befand fidh der Generalitab in Berlin im Befi der 
öfterreichifchen Ordre de bataille, d. i. der Eintheilung fämmtlicher mobilen 
Streitkräfte behufs ihrer Eriegeriichen Verwendung, ſowie in Kenntniß der 
von den einzelnen Abtheilungen erreichten Berjammlungspunfte, woraus 
beutlich hervorging, daß von den fieben öſterreichiſchen Armeecorps ſich ſechs 
no in Mähren und jüdlich befanden und jomit die joeben getroffenen Maß— 
regeln einer Verſchiebung unſerer Kräfte zum beſſeren Schutze von Schleſien 
voll berechtigt erjchienen. 

Als ih am 6. Juni Vormittags in Schloß Fürftenftein eintraf, war der 
Kronprinz mit dem größten Theile des Stabes zu einer Truppenbefihtigung 
fortgeritten, von der er erſt im Laufe des Nachmittags zurückkehrte. Ich konnte 
mich inzwijchen häuslich in dem für mich rejervirten Zimmer einrichten, von 
welchem aus man einen herrlichen Ausblid weithin in das Land genoß, und 
benußte die zur Verfügung ftehende Zeit, um mich unter der Anleitung eines 
zurückgelaſſenen Officierd des Stabes im Bureau durch Einfiht in die Acten 
über alle Einzelheiten, mit welchen da3 Obercommando fich jeit jeinem Zuſammen— 
tritt zu bejhäftigen gehabt hatte, zu unterrichten. 
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Endlih kam der Kronprinz zurüd, und ich fand Gelegenheit, nunmehr 
mich bei ihm, wie bei dem Chef des Generalftabes und dem Oberquartiermeifter, 
Generalen von Blumenthal und von Stoſch, zu melden. 

Mit Seiner Königlihen Hoheit war ich bis dahin — und dies noch dazu 
vor einer Reihe von Jahren — nur einmal flühtig in Berührung gefommen ; 
General von Blumenthal kannte ih gar nit und nur mit dem General 
von Stoſch verbanden mich nähere Beziehungen aus unferen dienftliden Ver— 
hältnifjen in Magdeburg im Jahre 1861 und 62, wo er ala Chef des General- 
ftabes fi) befand und ich dem Generalftabe des IV. Armeecorp3 angehörte, 
Beziehungen, welche einen jehr freundichaftlihen Charakter trugen. 

Als ich mich bei dem Kronprinzen meldete, wurde ich von ihm mit jehr 
freundliden Worten begrüßt, denen ſich ein Geſpräch anreihte, das ich wört- 
lich wiederzugeben vermag, da ich es unmittelbar naher in einem Briefe 
niederjchrieb. 

Der Kronprinz: „Aber, jagen Sie, mir ift jo dunfel erinnerlich, daß 
ih ſchon einmal mid mit Ihnen unterhalten habe?“ 

Ich erwiderte lächelnd: „Darauf dürften Sid Ew. Königl. Hoheit ſchwer—⸗ 
li befinnen; jeitdem find jchon mehr ala zwölf Jahre vergangen.“ 

Kronprinz: „Bei weldher Gelegenheit war e3 denn?“ 

Ich: „Als Königl. Hoheit bei einer Reife in den Oftprovingen Thorn be- 
juhten und unjerem Regiment — dem 14. — die Ehre erwiejen, im Gafino 
mit dem Officiercorps zu fpeifen.“ 

Der hohe Herr jah mich Hierauf ſcharf an, beſann Sich einen Augenblid 
und jagte dann: 

„Waren Sie ed nicht, der mi im Brüdentopf nad dem ſchönen Denk— 
mal eines dort gefallenen Oeſterreichers führte?“ 

„Sehr wohl, Königl. Hoheit.“ 

„Richtig! Ste madten mich dort noch auf die Inſchrift auf der Rückſeite 
bes Sarkophages aufmerkjam, die der Thermopylen-Anjchrift nachgebildet war.“ 

So verhielt e3 fi in der That! Es handelte ſich dabei um ein jehr 
ſchönes Denkmal, welches Erzherzog Ferdinand von Defterreih dem im Jahre 
1809 bier gefallenen Generaljtab3 - Oberften Bruſch von Neuberg hatte ſetzen 
laffen. Die Rüdjeite des Sarkophages zierten die Worte: 

Wanderer, fommft Du nach Defterreich, fünde dorten: 
Du habeſt mich Hier Liegen gejehen, wie es die Pflicht mir gebot. 

Diejes Kleinen Zuges habe ich hier Erwähnung gethban, da er als ein 
Beleg dient, daß auch dem Kronprinzen die bekannte, ganz außergewöhnliche 
Gedächtnißgabe zu Theil geworden war, welche zu den befonderen Gaben des 
Hohenzollernftammes gehört. 

Ueber die Perjönlichkeit des Kronprinzen, jowie der beiden obenerwähnten 
Generale habe ich mir bereits erlaubt, ſchon vor ein paar Jahren in diejer 
Zeitſchrift Einiges zu jagen‘); ich kann aber nicht umhin, auch hier den da— 


2) Deutſche Rundichau, 1895, Bd. LXXXIL, ©. 373 ff., ſowie die gefammelten Artilel in 
meinem Buche: „Im Großen Hauptquartier‘. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hof- 
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mal3 gemachten Angaben noch ein paar Züge al3 Beiträge zur Charakteriftit 
hinzuzufügen. 

Kronprinz Friedrih Wilhelm befand fih im Juni 1866 in feinem 
35. Lebensjahre. Die Geftalt des früher ſchmächtigen, hochaufgeſchoſſenen Herrn 
hatte fih zur vollen Blüthe ihrer Kraft und Schönheit entwidelt; in jeiner 
Figur, die weit über Mittelgröße hervorragte, ftimmte Alles in vollendetem 
Ebenmaße überein: es vereinigte ſich in ihr Sicherheit des Auftreten? und 
Geichmeidigkeit der Bewegungen in harmonifcher Verbindung. Den ſchön ge- 
formten Kopf mit feiner friſchen Gefichtsfarbe ſchmückte reiches Haupthaar und 
ein präcdtiger, blonder Vollbart. Vor Allem aber war e3 der wundervolle 
Ausdrud feiner blauen Augen, aus denen Herzensgüte und Innigkeit des Ge- 
müths hervorleuchtete, die Jeden unwiderſtehlich an Ihn feflelten. 

Vortrefflih jah Er auch) zu Pferde aus. Während des Feldzuges ritt er 
faft nur einen jehr ſchönen großen Fuchs mit mächtigem Gangwerk; Er jelbft 
trug ftet3 den blauen Interimsrock der Generale mit Achjelftüden, den der 
Stern des Schwarzen Adlerordens ſchmückte, dazu die Schärpe, den Infanterie— 
jäbel und hohe Reiterftiefel, auf dem Haupt die Feldmütze. Wenn er den 
Weg entlang jprengte, in der Hand meift die kurze Tabakspfeife, auf welcher 
der heraldiſche Adler fich befand, folgte ihm freudeftrahlend jedes Auge. 

Die ganze Erſcheinung rief den Eindrud eines dealgebildes hervor; in 
ihr ſah man verkörpert, wa3 die Sage von Siegfried’s Heldengeftalt uns be- 
fundet und überliefert hat. 

Wie in Seinem Aeußeren fich bereit3 jein edler Charakter ausprägte, jo 
fam dieſer auch in jeiner vollen Reinheit in feinem Denken und Handeln 
zum Ausdrud. 

Sein menfchenfreundliches, Liebevolles Herz nahm ftets vollen Antheil an 
dem Geſchick Anderer. Rührend zeigte dies fi in dem Bedürfniß, Ver— 
mwundete und Kranke aufzujuchen, ihnen zu danken für das, was fie geleiftet 
hatten, und fie in ihren Leiden zu tröften, jowie bei vielen anderen Gelegen- 
heiten. Als er in der Schlacht von Königgräß auf die Leiche des gefallenen 
Leutnants The Lojen ftieß, dachte er jofort an deffen Vater und ließ dem 
Zodten die blutübergofjene Adjutantenihärpe abnehmen, um fie diefem zu 
ſchicken. Auch two ſich zufällig eine Gelegenheit bot, Jemanden eine Freude 
zu bereiten, ließ Ex fich dieje nicht entgehen. — Ich jelbft wurde eines Tages 
von dem hohen Herrn nad) dem Feldzuge durch eine Sendung von Heften 
überraſcht, welche die von meinem Großvater al3 Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften gehaltenen Vorträge gedruckt enthielten, die der Kronprinz zu= 
fällig in feiner Bibliothet aufgefunden hatte. Der Sendung war die Be— 
merkung hinzugefügt, daß diefe Hefte wohl für mich einen größeren Werth 
haben würden, als für Jhn. Jmmer war Er zu helfen bereit, aber ftet3 
prüfte Er auch auf da3 Sorgjamfte vorher die Würdigkeit des Betreffenden. 
So war Er eines Tages von hervorragender Stelle angegangen worden, ſich 
für das weitere Fortlommen eines Officierd zu verwenden, der unter mir im 
Generalftabe arbeitete. Bevor der Kronprinz jedoch dieſe Verwendung ein- 
treten ließ, ſchrieb Er an mi) und theilte mir mit, was man von Ihm ver— 
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langt habe, unter dem gleichzeitigen Erſuchen, mich über den Betreffenden ein— 
gehend zu äußern, insbeſondere aber auch, ob derſelbe ſeine ausnahmsweiſe 
Befürwortung verdiene. 

Des Kronprinzen große Leutſeligkeit iſt noch heutigen Tages durch viele 
charakteriſtiſche Züge bekannt; gerne unterhielt er ſich mit Officieren und 
Mannſchaften, wo ſich die Gelegenheit bot, ebenſo aber auch mit den Land— 
bewohnern, die er auf ſeinen Wegen traf, ſich dabei an ſcherzhaften Worten 
gerne erfreuend. Wohl aber verſtand Er es auch dort, wo es erforderlich war, 
ſeinen Anſichten einen ſehr energiſchen Ausdruck zu verleihen. 

Tief innerlich war ſein Familienfinn. Wer ihn des Nachts mit einer 
Meldung im Sclafe ftören mußte, fand ftet3 neben dem niedrigen eijernen 
Feldbette, deffen ex fich bediente, auf einem Stuhle die Kleinen Photographien 
Seiner Erlauchten Gemahlin wie Seiner Kinder aufgeftellt. 

Teljenfeft war fein chriftliches Gottvertrauen und in ihm fein ftrenges 
Pflichtgefühl; beides erzeugte auch diefe würdevolle Ruhe — eine der werth- 
vollſten Feldherrneigenſchaften —, die ihn bei den verantwortungsvolliten Ent- 
jheidungen, wie auf dem Schlachtfelde im feindlichen Feuer nie verlieh. Wo 
er hintrat, wußte er ſich in Gottes Hand, und jo führte ihn Pflichtgefühl und 
menschliche Theilnahme auch in Brünn in die Cholera-Lazarethe, ala die Epi- 
demie dort im jchredenerregender Weiſe wüthete. 

Bisher Hatte der Prinz noch feine Gelegenheit gehabt, ein Commando im 
Kriege zu übernehmen, doch hatte er auf dem Kriegsſchauplatz in Schleswig- 
Holftein Veranlaffung gefunden, eine gedeihliche Thätigkeit zu entwideln. Wie 
Gr aber das höchſte Vertrauen zu der Hingabe und Disciplin der ihm unter- 
ftellten Armee hatte, jo brachte ihm dieje von vornherein dasfelbe Vertrauen 
entgegen; ein Seder in ihr war von dem Gefühl durchdrungen, daß der Kron— 
prinz ihn auch zum Siege führen würde. Gleich Seinem Königliden Herren 
und Vater jah auch er nur mit tiefem Schmerz dem Kampfe deuticher Brüder- 
ftämme entgegen, und hoffte lange nod, indem er dabei feinen Einfluß zur 
Geltung zu bringen juchte, daß ein folder Kampf vermieden werden würde. 
Als aber die Entjcheidung erfolgte, und der Kampf unvermeidbar geworben 
war, bejeelte ihn nur der eine Gedanke: ihn ehrenvoll bis zum letzten Athem- 
zuge auch durchzuführen. 

Als Chef des Generalftabes war dem Sronpringen General 
von Blumenthal beigegeben worden. Diejer General, den die Armee als 
hochverehrten Feldmarihall noch heutigen Tages das Glüd hat in ihren Reihen 
zu jehen, war damals ſchon allgemein befannt und hochgeſchätzt. Seine her» 
borragenden Leiftungen ala Chef des Generalftabes des Prinzen Friedrich Carl 
im letzten Feldzuge gegen Dänemark ließen ihn als den geeignetften Gehülfen 
de3 Kronprinzen bei deijen erſtem Auftreten an der Spihe einer Armee er— 
fcheinen. Mit vollem Vertrauen von dem Feldherrn wie von der Truppe be= 
grüßt, rechtfertigte er auch hier, wie jpäter im Kriege mit Frankreich dasjelbe 
in glängzendfter Weije. Sein Verhältniß zum Kronprinzen geftaltete fi vom 
eriten Anfange an zu einem geradezu idealen. 
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Für uns, die wir dem Stabe des Obercommandos angehörten, war der 
General der herrlichſte Vorgefete, den man ſich denken konnte. In feinem 
perjönlihen Umgange mit Jedem, von deſſen vollſter Hingabe für den Dienft 
er überzeugt war — und das traf im vorliegenden Falle bei Allen zu — war 
er von außergewöhnlicher Offenheit und Herzlichkeit, ſtets freundlich, lebendig 
und anregend, ftet3 der gute Kamerad, niemals heftig oder auch nur erregt, 
dabei in volliter Anjpruchslofigkeit wie ohne jedes Bedürfniß. Mit be- 
wunderungswürdiger Klarheit beherrichte er die großen Verhältniſſe des 
Krieges, und mit nie ermüdender Thätigkeit überwältigte er die auf ihm 
laftenden Arbeiten; ftet3 zielbewußt, ftet3 jeiner Sache ficher, vermochte nichts 
jeine Ruhe und Objectivität zu beeinträchtigen. Dabei kannte er die öfter- 
reihifhe Armee jehr genau. Wohl bejaß dieſe Generale und Truppenführer, 
welchen die Erfahrungen größerer Kriege vielfach zur Seite ftanden, während bei 
ung jeit einundfünfzig Jahren nur geringe Bruchtheile des Heeres zu einer kriege— 
riihen Thätigkeit, und noch dazu nur in Eleineren Berhältniffen gelangt waren; 
aber er kannte auch die Schwächen öfterreihiicher Kriegführung ebenjo genau, 
wie die guten Seiten unſeres Heered. So war er vom erjten Augenblid an 
von dem glüdliden Ausgang de3 Kampfes durchdrungen und hielt an dieſem 
Glauben aud) unter den jpannendften WVerhältniffen jo zweifellos feft, daß 
überhaupt bei Niemandem unter und der Gedanke an die Möglichkeit eines 
Unterliegens auflommen konnte. Eine derartige Stimmung in einem höheren 
Stabe bleibt immer einer der wejentlichen Factoren des Sieges, nur muß fie 
aus einer vollen und gerechtfertigten Beurtheilung aller einſchlagenden Mo- 
mente hervorgehen und von den erforderlichen Charaktereigenihaften auch ge= 
tragen werden. 

Daß eine Perjönlichkeit wie die des Generals von Blumenthal auch auf 
die Untergebenen vollen Einfluß gewann, erjchien ſelbſtverſtändlich, und jo ver- 
einte fich bei uns jehr jchnell mit der jchuldigen Verehrung aud die größte 
perjönliche Anhänglichkeit für den General. 

Sehr gut waren auch die Beziehungen, welche ſich zwiichen dem General 
von Blumenthal und dem Oberquartiermeifter unjerer Armee, dem General 
von Stojch, mit der Zeit entwidelten; beide ftimmten jehr bald in ihren An— 
ihauungen bezüglich der wichtigſten operativen Angelegenheiten überein, beide 
waren gleichzeitig durchdrungen von dem Geifte einer energijchen DOffenfive. 

General von Stoſch war von großer, impojanter Figur, ſtets in 
ftrammer Haltung, wenngleich er beim Gehen etwas lahmte. Letzteres war 
die Folge eines Hufichlages von einem Pferde, welcher den Knochen des einen 
Unterjchentel3 zerjchmettert und die Herausnahme eines beträchtlichen Stückes 
des Knochens erfordert hatte. Nur eine jo gejunde und Fräftige Natur, wie 
die jeine, vermochte es, dieje Operation überhaupt zu überwinden. Auch jeßt 
war er ein Bild männlicher Kraft, welde aud in einer nie erlahmenden 
TIhätigkeit ji äußerte. Den mächtigen Körper überragte ein ausdrudsvoller 
Kopf, aus dem ein Paar Eluger Augen jcharf in die Welt hineinblidten, und 
jeine offene Phyfiognomie machte den Eindrud, al3 ob ihn defto mehr Freude 
erfüllte, je ſchwieriger fich eine Lage geftaltete. Das dunkle Haupthaar zeigte 
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eigenthümlicher Weiſe hinten einen großen weißen Streifen, der in einer Nacht 
in Folge des erwähnten Unfalles dieſe Farbe angenommen hatte. 

Aus feinem ganzen Weſen, in der Sprade, wie in der Art und Weiſe 
feines Auftretens leuchtete eine jeltene Energie hervor, die den Einzelnen hart 
angreifen konnte, die ſich aber auch in allen Lebenslagen auf das Höchſte nutz— 
bringend für das Ganze erwies. Einen Beleg hierfür hat jpäterhin auch jein 
ichnelles Ginarbeiten auf theils fern liegende, theild ganz fremde Gebiete ge- 
geben, jo als Generalintendant der Armee im Kriege 1870/71 und dem- 
nächſt als langjähriger Chef der Admiralität. In jeinen Entſchlüſſen ſchnell 
und energiieh, in Allem, was er jagte, kurz und beftimmt, in der Ausdruds- 
weile jcharf, galt er im Allgemeinen für einen jchroffen Charakter. Wer aber 
längere Zeit mit ihm in Berührung trat und wen jein Vertrauen Gelegenheit 
bot, in fein Inneres einzudringen, der erkannte bald, daß unter diejer Außen— 
jeite fi) ein warmes und anhängliches Herz verbarg, das Treue zu halten 
wußte und das fich für alles Große zu begeiftern vermochte. 

Der Kronprinz kannte Stoſch jhon von früher und war ihm im hohen 
Maße zugethan. Während de3 Krieges äußerte ſich der hohe Herr einft über 
ihn: „Sobald ih Stoſch nur von ferne jehe, fühle ich ein bejonderes Wohl- 
bebagen; es ift mir jtet3 eine Freude, wenn ich fein prächtiges Geficht erblide.“ 
Der Kronprinz liebte die Offenheit, mit der ſich der General ftet3 ihm gegen- 
über ausſprach, und wußte, daß er fich eben jo auf fein klares Urtheil, wie 
auf jeine perfönliche Anhänglichkeit verlaffen konnte. Die Beziehungen zwischen 
ihnen beiden feftigten ji) im Laufe des Krieges immer mehr und blieben 
aud bis zum Tode Kaifer Friedrich's beftehen, jo daß der General in vielen 
Angelegenheiten ein treuer und zuverläjfiger Berather desjelben zu fein ver- 
modhte. 

Auch ich hatte mich der Freundſchaft des General3 aus meinem früheren 
Dienftverhältniß in Magdeburg, wo er mein unmittelbarer Vorgeſetzter ge: 
wejen war, zu erfreuen: dieſe Gefinnung hat er mir bis zu jeinem Hinjcheiden 
bewahrt; ununterbrodden find wir in näheren Beziehungen und gegenjeitigem 
Austausch der Gedanken geblieben, und ftet3 Hat er den wärmſten Antheil an 
Allem genommen, wa3 im Laufe von fünfunddreißig Jahren mir und den 
Meinen auf unjeren Lebenswegen begegnet ift. 

Bemerkt jei noch, daß er für den praktiſchen Dienft jehr beanlagt und 
für die Erforderniffe desjelben durchgebildet war. Aber auch im Generaljtabs- 
dienst, in den er erft jpät übertrat, leiftete er bald Hervorragendes. Unermübd- 
li an feiner eigenen Durchbildung arbeitend, beherrjchte er die Anforderungen 
der höheren Truppenführung in umfafjendfter Weife. Dabei begte er auch ein 
reges Intereſſe für andere Gebiete des Lebens, für welche er — jtet3 im Ver— 
fehr mit den hervorragenditen PBerjönlichkeiten — ſich ein Elares Verſtändniß 
und weitgehende Kenntnifje ertvarb. Insbeſondere war dies auch in Bezug 
auf Politit und wirthſchaftliche, ſowie fociale Fragen der Fall. — 

Als perjönliche Adjutanten des Kronprinzen folgten ihm ins Feld Haupt: 
mann von Jasmund, welcher 1870 in der Schlaht von Gravelotte fiel, und 
der Premierlieutenant Graf zu GEulenburg vom 1. Garderegiment zu Fuß, 
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welcher gleichzeitig für den erkrankten Hofmarſchall die Functionen desjelben 
übernahm (heutigen Tages Oberhof- und Hausmarſchall St. Maj. des Kaiſers 
und Königs). 

Am Uebrigen bezifferte fi die Zahl der in officiellen Dienftftellungen 
in unjerem Stabe commandirten Officiere auf weitere vierundzwanzig; unter 
ihnen waren mir ſchon von früher aus dem Gadettencorps näher bekannt: 
Major von der Burg, ſowie die Hauptleute von Hahnke, Miſchke und von Not. 
Bon diefen waren Burg und Mijchte jchon ſeit längerer Zeit in nähere Be— 
ziehungen zum Aronprinzen getreten; Erſterer jeit der Dienftleiftung desjelben 
bei der Garde - Freldartillerie, während Lebterer bereit3 als Cadet zu feinen 
Epielgenoffen gehörte. Hauptmann Mifchke wurde jpäter perfönlicher Adjutant 
des Kronprinzen und verblieb, von der innigften Zuneigung desjelben beglüct 
und geehrt, um Seine Perjon, bis der Tod den kaiſerlichen Dulder von jeinen 
ſchweren Leiden erlöfte. Wenige waren wohl je in der Lage, fo tief in 
dad ganze innere Wejen des Fürſten einzudringen, wie dieſer treue Diener. 
Unübertreffbar an Wahrheit der Charakterzeihnung, wie an Tiefe des Empfindens 
ftcht die Rede da, welche der jegige General von Miſchke bei der Enthüllungs- 
feier de3 Denkmals Kaifer Friedrich's auf dem Schladhtfelde von Wörth dem 
Andenken des Unvergeßlichen widmete. 

Die Zahl der Adjutanten war reichlich bemefjen, dagegen nicht ausreichend 
die Zahl der Generalftabofficiere, deren nur vier zur Verfügung geftellt 
worden waren, jo daß General von Blumenthal fi) veranlaßt jah, dem Chef 
des Generalftabes der Armee zu jchreiben: „Es fehlen mir Hier noch zwei 
Generalftabsofficiere, denn da Hauptmann von Hahnke ala Liniencommiffarius 
oft nicht abkömmlich ift, jo bleiben mir nur Verdy, Burg und Hudoe“ (Lebterer 
war überdies noch nicht wirklicher Generalftabsofficier, fondern nur als Premier- 
leutnant des Garde - Feldartillerieregiment3 zur Dienftleiftung zu und com- 
mandirt). „Können Sie abhelfen und noch Jemanden jchiden, jo würde das 
gerade jet förderlich jein.“ Die erbetene Verſtärkung konnte aber troßdem 
nit erfolgen, da die damals vorhandene Zahl der Generalftabsofficiere ſich 
nit groß genug erwies, um alle Anforderungen der Kriegsformationen zu 
beftreiten.. Es mußte bei uns deshalb nunmehr zeitweiſe auf die Adjutanten 
zurüdgegriffen werden, um die für den Generalftabsdienft erforderliche Aus- 
bülfe zu leiften. Bei der Kürze des Feldzuges konnte mit diefer Aushülfe 
unjer Dienft allerdings geleiftet werden, wenngleich er uns auch oft bejondere 
Anftrengungen auferlegte. Aber ſolche überfteht man mit vierunddreißig Jahren 
ihon längere Zeit hindurch, insbefondere, wenn der Gang des Krieges ein 
glücklicher ift und durch den günftigen Verlauf der Operationen und fiegreiche 
Kämpfe die gehobene Stimmung über Manches fort hilft. Immerhin führt 
aber eine unzureichende Zahl von Generalftabsofficieren dazu, daß die Dienit- 
befugniffe nicht genau abgegrenzt werden und dadurch die einheitliche Be— 
arbeitung mannigfahe Störungen erleiden Tann, aud) manche nothivendige 
Entjendung nicht zur Ausführung gelangt. 

Zu dem Stabe traten demnächſt noch in dienftlicher Thätigkeit hinzu: 
unjer liebenswiürdiger Gaftgeber im Schloß Fürftenftein, Fürſt Pleß, als 
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Delegirter und dirigirender Führer der freiwilligen Krankenpflege, ſowie der 
ihm beigegebene Herr von Saliſch, Rittmeiſter der Reſerve der ſchleſiſchen 
Küraſſiere. 

Außer dieſen genannten Herren trafen allmählich noch folgende Fürſtlich— 
feiten zur Theilnahme an dem Feldzuge in unjerem Hauptquartier ein: Prinz 
Alerander von Preußen, Königl. Hoheit, nebſt drei Adjutanten, Erbprinz 
Leopold von Hohenzollern und der junge Fürft zu Wied. Ferner der englijche 
Militärbevollmädtigte in Berlin, Colonel Walker. Die Zahl diejer Herren 
war feine jo große, daß fie nad) irgend einer Richtung hin unbequem wurde, 
und fie waren durchgängig in ihrer Anfpruchslofigkeit und ihrem fameradichaft- 
lihen Weſen bei uns ebenjo beliebt, als wenn fie rein dienftliche Beziehungen 
zu uns geführt hätten. Im Uebrigen wurden fie, two fich Gelegenheit bot, auch 
theilweiſe dienftlic) verwandt. Oberſt Walker erfreute ſich der bejonderen Zu- 
neigung de3 Kronprinzen; er war ein Mann von großer Kriegserfahrung. In 
jeiner biederen Natur, dabei auch im Herzen für unſere Sache geftimmt, ge- 
warn er jehr jchnell unjer Aller Hochſchätzung, jo daß wir aud) bis an jein 
Ende ihm treue Anhänglichkeit bewahrt haben. . 

Unmittelbar nad der Schlacht von Königgräß traf dann auch noch der 
Herzog Ernft von Sachſen-Coburg bei uns ein, welcher bis dahin einen thätigen 
Antheil an den Ereigniffen genommen hatte, die zu der Gapitulation der 
Hannöverſchen Armee führten. 

Prinz Adalbert von Preußen, Königl. Hoheit, jowie Generalmajor 
von Wnuck waren urjprünglich ebenfalls dem Obercommando überwieſen tworden. 
Griterer Schloß ſich jdoch dem V. Armeecorps an, als dieſes vorausſichtlich 
in die Lage fam, mit dem Feinde zuerft zufammenzuftoßen, bei welchem er 
in den heftigen Kämpfen dieſes Corps die an ihm ftet3 gerühmte Unerſchrocken— 
heit und Todesverachtung aufs Neue bewährte. Im heftigften feindlichen Teuer 
fiel in dem Gefeht von Skalitz Leutnant von Saint-Paul, der an der Stelle 
jeine3 erkrankten Bruderd als Adjutant zu ihm commandirt war, an jeiner 
Seite. Auch General von Wnud wurde jehr bald dem V. Armeecorps zu— 
getheilt, da fich überjehen Tieß, daß eine Verwendung für ihn in unjerem 
Stabe ſchwerlich eintreten würde; er übernahm dort da3 Commando einer 
combinirten Kavalleriebrigade, und wir jahen ihn am 27. Juni auf dem Ge- 
fechtsfelde von Nachod wieder, in dem Augenblid, als er nach fiegreichem 
Reitergefecht, in welchem er jelbjt verwundet worden war, feine Brigade eben 
wieder gefammelt hatte. Unſere Freude über dies Zujammentreffen war um 
jo größer, als der General eine allgemein hochgeſchätzte Perjönlichkeit war. 

Schließlich jei noch bemerkt, daß der Geift, welcher in einem Stabe herricht, 
jeine Geftaltung weſentlich durch die ganze Perjönlichkeit des oberften Führers 
erhält. Es mußte fich mithin derjelbe um jo mehr bei und zu einem har— 
moniſchen ausbilden, al3 unjer Führer der Kronprinz Friedrih Wilhelm 
war, eine der reinften und edelften Erjcheinungen, welche unjer Volk aufzu- 
weijen hat. 
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Die Tage, welde wir in Schloß Fürftenftein verlebten, find einem Jeden 
von uns in der freundlichften und dankbarften Erinnerung geblieben. Nicht 
allein waren e3 die wundervolle Gegend und die herrliche Lage des Schloſſes, 
welches mit Recht den Namen der „Perle Schlefien3”“ verdient, wa3 ung er- 
freute, jondern vor Allem auch die Liebenswürdigkeit der Befiter, de3 Fürften 
Pleß und feiner allverehrten Gemahlin, einer geborenen von Kleift. Beide 
Herrſchaften boten Alles auf, uns in ftiller Fürſorge den Aufenthalt jo heimath- 
lih und angenehm zu machen, wie dies überhaupt nur denkbar ift. Während 
der Kronprinz die rechte Seite des erften Stockwerks bewohnte, hatte fich die 
fürftliche Familie auf die andere Hälfte desjelben beſchränkt; die übrigen Räume 
waren uns überlaffen worden, auch befanden ſich die Bureaus im Schloffe. 
Der friedlihe Eindruck diefer herrlichen Gegend konnte jelbft durch das be- 
wegte Treiben eines Heerlagerd nicht beeinträchtigt werden. Allerdings prägte 
fih das Letztere bereit3 in der nächften Umgebung des Schloffes aus. Dort 
ſtieß man auf die in einem Kleinen Park vereinigten Fahrzeuge des Haupt- 
quartierd, auf die Mannſchaften der Stabswachen; man jah die aufgeftellten 
Poften und Wachen, DOfficiere benußten jeden freien Augenblid, um fi mit 
ihren neu angejchafften Pferden zu einigen, noch ziemlich unerfahrene Train- 
joldaten madten YFahrübungen mit ihren Gejpannen, und zahlreiche Ordon- 
nanzen auf eiligen Rofjen, wie die in fortwährender Bewegung befindlichen 
Beamten der Feldpoſt- und der Feldtelegraphen-Detachements bildeten eine 
reiche und bewegte Staffage de3 jchönen Bildes, welches ſich hier darbot. 

Don Nah und Fern ftrömten die Landesbewohner herbei, um fih an 
diefem Anblid zu erfreuen. Bor Allem war jelbjtverjtändlich die Perſon Seiner 
Königlichen Hoheit der mächtigſte Anziehungspunft geworden. Die durch den 
Ernſt der Zeit gebotenen Arbeiten füllten auch für Ihn faft den ganzen Tag 
aus; nur nad den gemeinschaftlich eingenommenen Mahlzeiten fand fid eine 
furze Paufe, welche der Kronprinz auf der Terraffe des Schlofjes verbrachte, 
von der man einen entzücenden Anblid auf das im köftlichften Grün prangende 
Thal des Hellbadhes und auf die mächtigen Trümmer der alten Burg genof. 
Der Kronprinz fand dann feine bejondere Freude daran, ſich mit den hinzu— 
geftrömten Landeseinwohnern, denen freie Communication geftattet wurde, in 
leutjeligiter Weije zu unterhalten, und ſprach fi naher mit großer Freude 
zu uns über die empfangenen Eindrüde aus, indem er hierbei mit bejonderem 
Gefallen die urwüchfigen Antworten der biederen Leute hervorhob. Nament- 
lid an einem Sonntage, an dem wir Alle am VBormittage in der Schloß 
fapelle dem vom Gonfiftorialrath Weigel aus Breslau abgehaltenen Gottes- 
dienfte beigewohnt Hatten, war der Zudrang der Bevölkerung aus der Um— 
gegend von Freyburg, von Schweidnit und von Breslau her ein gewwaltiger, 
und das Ganze gewährte hierbei um jo mehr den Eindrud eines großen Volks— 
teftes, als auch da3 Muſikcorps des in der Nähe liegenden 50. Regiments auf 
der vor dem Schlofje befindlichen Blumenterrafje concertirte. 

Unter den vielen höheren DOfficieren, die in diefer Periode auf kurze Zeit 
in Fürſtenſtein eintrafen, theils behufs Meldung, theils um Inſtructionen 
zu empfangen, nahm der Gommandirende des V. Corps, der General 
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von Steinmeß, dem ein ganz bedeutender Ruf voranging, unjer Intereſſe am 
meiften in Anſpruch. E3 war aber auch eine bejondere Freude, diejen Eleinen, 
beweglichen Herrn mit dem jcharf geſchnittenen, ſchönen Soldatengefidht, auf 
dem eine eiferne Energie zu lagern ſchien, und deſſen Augen jo lebhaft in die 
Melt blickten, kennen zu lernen. Einen eigenartigen Eindrud machte auf uns 
die Kopfbedeckung, welche auf dem vollen weißen Haar ruhte, eine Feldmütze, 
die von einem ſchwarzen Wachstuche überzogen war, genau ebenjo wie der 
General fie al3 jehr jugendlicher Leutnant bereit? im Befreiungskriege 1813 
getragen hatte. Freilich war die eine Abweichung vom Bekleidungsreglement, 
aber man wollte den würdigen alten Herrn in feiner Erinnerung an die 
ruhmvolle Vergangenheit, an welder er jeine Freude Hatte, nicht ftören, 
und jo blieb er im Beſitz dieſer eigenartigen Kopfbedelung während bes 
ganzen Feldzuges. Seltſam war e3 allerdings, daß gerade dieſer General, 
welcher ala muftergültig in der ftrengen Beauffichtigung aller durch Negle- 
ments vorgejchriebenen Formen galt, dieje gerade bei fich jelbft nicht beobachtete. 
Aber unter jeinen ſonſt jo glänzenden Soldateneigenihaften machte ſich doch 
auch eine gewiſſe Eigenmächtigkeit bemerkbar. In welcher Weife dieje auf 
anderen Gebieten auch hervortrat, zeigte fi 1866 in feiner Anordnung, daß 
die Bataillone zum Gefecht jtet3 in Halbbataillone formirt auftreten follten, 
eine Maßregel, die er zu erlaffen nicht befugt war und die größere Nachtheile 
in ſich ſchloß, als fie Vortheile gewährte. Sie wäre jedenfalls vom Kronprinzen 
aufgehoben tworden, wenn man im Hauptquartier des Obercommandos hiervon 
Kenntniß erhalten hätte; uns wurde fie aber erſt bei Beendigung des Tyeld- 
zuges befannt. 

Ein anderes Zufammentreffen war und weniger angenehm, obwohl es 
feine recht komiſche Seite hatte. Wir waren noch nicht unterrichtet, wo ſich 
damals das Hauptquartier der öſterreichiſchen Keeresleitung befand, und 
würden viel darum gegeben haben, wenn wir dies mit Bejtimmtheit hätten 
erfahren können. Einen gleichen Werth mußte man auch öfterreichifcherjeits 
auf die Kenntniß vom Aufenthalt unſeres Obercommando3 legen. Da wird 
plößlich zu unſerer Ueberraſchung ein öfterreihiicher Dragoner vom Regiment 
Windiſchgrätz dem Kronprinzen unter Bedeckung unmittelbar zugeführt. Diejer 
Dragoner, zur Grenzbeobadhtung im nördlichen Böhmen gehörend, war ganz 
vergnügt eine? Morgens über die Grenze geritten, um fi im nächften preußi- 
ſchen Dorfe feine Schnapsflafche füllen zu laſſen, hierbei aber von einer unjerer 
Patrouillen überrajcht worden. Sein Verſuch, zu entlommen, mißglüdte da- 
durch, daß fein Pferd ftürzte, und jo fiel er unferen Leuten in die Hände. 
In der Freude, den erften Gefangenen gemacht zu haben, wurde der Dragoner 
von der Truppe direct dem Kronprinzen zugeführt. Es geſchah dies zu einer 
Zeit, da eine Kriegserklärung noch nicht erfolgt war; wir konnten daher den 
Mann nicht behalten, und e3 blieb mithin nichts anderes übrig, ala ihn, vom 
Kronprinzen reich bejchenkt, zu jeinem Regiment nad) Böhmen zurüdzufchiden, 
wodurd die Anmwejenheit unjeres Hauptquartier in Fürftenftein dort jedenfalls 
befannt wurde. Ich glaube übrigens, daß wir den Dragoner — damit er 
fi von feinem Schred erholen konnte (I) — nod) ein paar Tage bei uns be- 
halten Haben. 
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Während unferes Aufenthaltes in Schloß Fürftenftein ging auch die Ordre 
ein, welche die Officiersachſelſtücke an Stelle der Epaulettes einführte. Ferner 
wurde da Tragen eines Vollbartes, wie folchen der Kronprinz bereits jeit 
einiger Zeit trug, allgemein geftattet. Lebtere Erlaubniß wurde vielfadh mit 
großer Freude begrüßt, trug aber durch das Hervorbrechen der Bartjtoppeln 
in den erften Wochen gerade nicht zu unjerer perjönlichen Verſchönerung bei. 

Am 14. Juni fand die lleberfiedelung des Hauptquartier von dem gajt- 
lien Fürftenftein nad) Neifje ftatt. Der gefammte Stab wurde mittelft eines 
Eiſenbahnzuges von 130 Achſen über Breslau dorthin transportirt; Se. Königl. 
Hoheit der Kronprinz, welcher noch eine Befichtigung der Feſtung Glatz aus- 
führte, traf, den Weg theils per Bahn, theils zu Wagen zurüclegend, gegen 
11 Uhr Abends ebenfalls in Neifje ein, woſelbſt Er Wohnung in den ver- 
laffenen Räumen der Kriegsſchule fand, in welcher wir inzwiſchen uns bereits 
bäuslich niedergelaſſen hatten. 

Vierundzwanzig Stunden jpäter erfolgte die Kriegserklärung Preußens an 
Hannover, Sachſen und Kurheſſen. 

(Ein zweiter Artitel im nächſten Hefte.) 


Ueber Syſteme und Syſtemsbildung. 
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Nachdruck unterfagt.] 

Man redet viel von philoſophiſchen Syſtemen; was aber ein Syftem ıft 
und wie e3 zu Stande fommt, haben wohl die Wenigften, die davon reden, 
fih jemals gefragt. Die „Syfteme“ find num einmal gerade jo vorhanden wie 
alle anderen Dinge. Diefe Thatſache läßt man fich gefallen, und auch darüber 
wundert man fih nicht allzuſehr, daß es ihrer fo viele und verjchiedene find. 
Es gibt ja doc auch mancherlei Mineralien, Pflanzen und Thiere, — warum 
follte e3 nicht ebenjogut mancherlei philofophiiche Syfteme geben? Was man 
über den Anhalt diefer Syfteme hört, lautet freilihd mitunter etwas befrembdend. 
Aber ſchließlich iſt e8 doch nicht jeltfamer ala Manches, was man jchon von 
fremden Thieren und Menſchen gejehen und gehört hat: man unterhält fich 
damit, jchüttelt den Kopf darüber, ftaunt es an und Iegt es zu den übrigen 
Naturmerkwürdigkeiten. 

Es wird ſich nicht in Abrede ziehen lafjen, daß bie heutige gebildete 
Gejelihaft in unferem Vaterland (auf da3 wir uns hier beſchränken) ihrem 
überwiegenden Theile nad) zu der jyftematiichen Philofophie, jofern fie von 
ihr überhaupt nod Notiz nimmt, fich nicht viel anders als in der hier ge— 
ſchilderten Weife verhält. Die Zeiten haben ſich in diefer Beziehung ſeit der 
erften Hälfte unſeres Jahrhunderts gewaltig geändert. Damals galt das 
Intereſſe, welches die gebildeten Kreife der Philoſophie ſchenkten, doch nicht 
bloß dem, was freilich immer der Mehrzahl vorzugsweife am Herzen liegen 
wird, weil es fie am ummittelbarften berührt und ihr am verftändlichften 
ift: der Frage nach den Gonjequenzen, die fi aus einem Syftem für unfere 
theologijchen, religiöfen, moraliſchen, politiiden und ſocialpolitiſchen An— 
Ihauungen und für die ihnen entjprechende Lebensordnung ergeben. Sondern 
neben diejer exoteriſchen Seite der Philojophie ſchenkte ein nicht allzu Fleiner 
und nicht bloß auf den engeren Kreis der Fachphiloſophen beſchränkter Theil 
der Gebildeten auch der Philojophie als joldher, ihren wiſſenſchaftlichen Ergeb- 
niffen und der miffenichaftlihen Begründung derjelben eine tiefer gehende 
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Beachtung und Kenntnignahme, wie man ihr heutzutage in diefem Theil der 
Geſellſchaft nur noch jelten begegnet. Der allgemeinfte Grund diejer Ver— 
änderung liegt in dem Umſchwung, welchen das deutjche Geiftesleben überhaupt, 
im Zujfammenhang mit der neugewonnenen MWeltftellung unjeres Volkes, 
während des leßten halben Jahrhunderts, jeit 1848, und noch mehr jeit 1866 
erfahren hat. Als die erfte laute Ankündigung derjelben auf dem philofophi- 
ihen Gebiete kann jene Bewegung betrachtet werden, welche jeit der Mitte der 
fünfziger Jahre, erſt allmählid, dann immer raſcher anjchwellend, den lange 
vernadhläjfigten Schopenhauer in feinen lebten Lebensjahren und nad) 
jeinem Tode auf den Schild hob. Denn darüber wird man nicht im Zweifel 
fein können, daß es zum allerkleinften Theile die wiſſenſchaftlichen Verdienfte des 
Philojophen waren, welche ihm dieſe Apotheofe eintrugen. Auch an ſolchen 
hat es Schopenhauer allerdings nicht gefehlt. Aber von den BVerehrern und 
Berehrerinnen, welche feine, jet bereit3 wieder im Ausfterben begriffene Ge- 
meinde bildeten, waren gewiß nur die wenigjten genauer mit ihnen befannt 
und noch wenigere im Stande, fie jelbjtändig zu würdigen. Was die Mafje 
jeiner Anhänger in ihm bewunderte, war weder der Fortbildner noch der 
Kritiker Kant'ſcher und Fichte'ſcher Philofophie, überhaupt nicht der wifjen- 
Ihaftliche Denker, jondern der geiftreihe Schriftfteller, der Icharffichtige Be— 
obachter und padende Schilderer menſchlicher Schwächen und Gebrechen, vor 
Allem aber der Verkündiger einer neuen Lebensanfiht, der Prophet des 
Peſſimismus und jener quietiftiichen Verneinung des Willens zum Leben, die 
in Wirklichkeit freilich Eeinerlei Lebensgenuß und am wenigften den Selbft- 
genuß der in ihrer Genialität und in dem Adel ihrer Gefühle jchwelgenden 
Perjönlichkeit ausſchloß. Diejer Theil von Schopenhauer’3 Lehre fteht aber 
mit jeinem wiſſenſchaftlichen Syitem, d. h. mit jeiner Metaphyfif, deren zwei 
Haupttheile jelbit jchon fich jchleht genug mit einander vertragen, nur in 
einem lojen Zufammenhang: was beide verknüpft, ift nicht die logiſche Nöthi- 
gung der wiſſenſchaftlichen Conſequenz, jondern die pfychologiſche jubjectiver 
Bedürfniffe, Neigungen und Stimmungen, wie fie fid) dem Philojophen aus 
jeiner oft recht widerſpruchsvollen und grillenhaften Individualität, feinen 
Lebenserfahrungen, feinen Anſprüchen, Erwartungen und Enttäufchungen 
ergeben hatten; und er ift deshalb von ihm jelbft, wie Kuno Fiſcher über- 
zeugend nachgewiejen hat, gegen Ende feines Lebens, als ihm diejes ein freund- 
licheres Geficht zu zeigen begann, zwar theoretiſch nicht aufgegeben, aber that- 
ſächlich immer mehr zurücdgeftellt worden. Wenn gerade diejer wiſſenſchaftlich 
am ſchwächſten begründete Beitandtheil der Schopenhauer’ihen Philojophie 
während eines PVierteljahrhunderts auf Viele eine unwiderſtehliche Anziehung 
ausübte, jo beweift dies, daß eben bei Vielen der Sinn für jyftematifches Denken 
geſchwächt, die Logische Folgerichtigkeit und Evidenz in ihrer Schäßung gegen 
die Befriedigung gemüthliher Bedürfniffe und Stimmungen zurüdgetreten 
war. Und dieſem Ergebniß kann die Thatjache nur zur Beitätigung dienen, 
daß aus Schopenhauer’3 Schule bis jetzt auch nicht ein wiſſenſchaftlich be- 
deutende3 Werk hervorgegangen, von keinem feiner Anhänger, jo begeiftert fie 
ihm auch rühmen, der ernfte und erfolgreiche Verſuch gemacht worden ift, über 
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irgend ein Gebiet des menſchlichen Erkennens dur) die Anwendung Schopen- 
hauer'ſcher Gedanken und Methoden ein neues Licht zu verbreiten. Was man 
in erfter Reihe bei ihm juchte, war eben nicht wifjenjchaftliche Belehrung; es 
ift daher ganz natürlich, daß die ihm gezollte Bewunderung für die Willen- 
ichaft feine Früchte von einigem Belang gezeitigt hat. 

Noch unbedingter gilt dies von Denen, welche fich neben oder jtatt Schopen- 
bauer Friedrih Nietzſche zum Führer gewählt haben. Denn diejer 
Schriftfteller war von Haufe aus fein jyftematifcher Philojoph und wollte 
feiner fein; und wa3 von ihm die Blicke vorzugsweife auf fich zog, was am 
meiften zur Bewunderung und Nacdeiferung anreizte, waren gerade die 
Schriften, in denen die Leidenjchaftlichkeit und Selbftüberhebung, die jchon 
frühe für feine weitere Entwidlung beſorgt machen mußten, fi) immer mehr 
ins Krankhafte auswuchſen, in denen der Sinn fürs Thatjächliche, die nüchterne 
Beobachtung, die Scheu vor Widerſprüchen, die Strenge des Verfahrens, der 
Grundjaß, nichts ohne Beweis zu behaupten, kurz alle die Züge, welche die 
Wiſſenſchaft erſt zur Wiſſenſchaft machen, ſich immer vollftändiger verloren, 
die Philofophie mehr und mehr in aphoriſtiſche, bald geiſtreiche, bald phan- 
taſtiſche, nach dem Auffallenden haſchende und jede vorangehende Paradorie 
durch die folgenden überbietende Orakelſprüche überging. Eine jo bejchaffene 
Bewegung mag Wenige oder Viele noch jo lebhaft ergreifen, in der Umgebung 
und den Vorhöfen der Wiſſenſchaft noch jo viel Staub aufwirbeln: für fie 
jelbft könnte fie doch nur dann eine dauernde Bedeutung erhalten, wenn die 
Wahrnehmungen und Gedanken, die bei Niebjche widerſpruchsvoll und chaotiſch 
durch einander gähren, von einem nüchterneren Denker gefichtet, auf ihre Be— 
gründung und ihre Haltbarkeit geprüft, auf das Maß, deſſen Ueberfchreitung 
auch das Wahre fortwährend in Unmwahrbeit verkehrt, zurüdgeführt, und jo- 
weit fie fich bewähren, zu einem in ſich einftimmigen Ganzen verarbeitet 
würden; wenn es mit einem Wort einem von Niebjche’3 Verehrern gelänge, 
die Probleme, an denen er Schiffbrud gelitten hat, methodifcher und mit 
befjerem Erfolg, als er e3 vermochte, zu bearbeiten. 

Es ift aber nicht bloß die Peripherie der philoſophiſchen Welt, in der man 
auf den ſyſtematiſchen Aufbau der Philofophie thatſächlich und meift auch 
grundſätzlich verzichtet hat; jondern das Gleiche ſcheint auch innerhalb der 
Wiſſenſchaft jeldft der Fall zu fein. Vergleiht man den heutigen Zuftand 
der deutichen Philojophie mit dem Bilde, welches fie und während der nächſten 
ſechzig Jahre nad Kant's epochemachendem Auftreten darbietet, jo fällt kein 
anderer Unterjchied beider jchon beim erften Blick ftärfer ind Auge als ber 
zwiſchen der Zuverficht, mit welcher damals jeder neue philofophijche Gedanke 
jofort zum Princip eines neuen Syftems gemacht wurde, und der Bedenklichkeit, 
welche heutzutage gerade die einfihtigften und befonnenften unter unjeren 
Philofophen am meisten von der Errichtung neuer, alle Gebiete der philoſophiſchen 
Erkenntniß umfaffender und verfnüpfender Lehrgebäude zurüdhält. Dort eine 
Neberfülle gleichzeitiger und auf einander folgender, einander befämpfender und 
verdrängender Syiteme, von denen faft jedes das abjchließende, „die Philofophie 
ohne Beinamen”, zu fein glaubt, und von denen es einzelnen auch gelingt, ſolchen 
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Einfluß zu erlangen, daß man fie, wenn auch nicht ohne Nebenbuhler, eine 
Zeitlang als die herrjchenden bezeichnen konnte. Hier eine Menge von gründ- 
lihen Unterfuchungen einzelner, bald bejchräntterer, bald umfafjenderer Gebiete, 
die aber, je gründlicher fie find, um jo weniger den Anſpruch zu erheben 
pflegen, daß man fie ala Theile eines einheitlihen Ganzen betrachte, aus 
deſſen allgemeinen Principien fie mit innerer Nothwendigkeit hervorgegangen 
und aus dem allein fie zu begreifen jeien. Dort geht man von Anfang an, 
und oft mit einem jehr ungenügenden Rüdhalt von pofitivem Wiflen, auf 
eine Univerſalwiſſenſchaft aus; hier ift man, zunächſt wenigſtens, zufrieden, 
wenn e3 gelingt, ein begrenzteres Gebiet genau zu vermeffen, und überläßt es 
der Zukunft, darüber zu entjcheiden, ob und wie weit an diefen Anfang ſich 
weitere Unternehmungen anknüpfen lafjen. 

Wie jol man nun diefe Erſcheinung beurtheilen? Hat die bdeutjche 
Philofophie der Gegenwart, im Großen und Ganzen genommen, auf die 
Syſtemsform verzichtet, um fich ftatt ihrer mit einer Aneinanderreihung und 
äußerlicen Verknüpfung einzelner Unterfuchungen, oder im beften Fall einzelner 
Fachwiſſenſchaften, zu begnügen? Oder hält fie fortwährend an der Idee einer 
alles Einzelwifjen verfnüpfenden Univerjalwiffenichaft feft, verlangt und erſtrebt 
fie fortwährend Syftemsbildung, ift aber über den Weg, auf dem dieſes 
Ziel fi erreichen läßt, noch nicht mit ſich einig, oder findet feine Be- 
tretung an jo viele Vorbedingungen geknüpft, daß fich bis jet nur Solche 
dazu entjchließen konnten, welche es mit den Schwierigkeiten zu leicht 
nahmen und infolge davon zu einem voreiligen Abſchluß allzu geneigt 
waren ? 

Ich glaube nicht, daß wir, Alles wohl erwogen, die erfte von biejen 
ragen zu bejahen genöthigt find, jo wenig fich auch verkennen läßt, daß es 
zur Zeit nicht ganz Wenige gibt, die ihrerjeit3 dazu geneigt wären. Noch 
weniger fann ich mich überzeugen, daß ein folcher Verzicht ohne eine ſchwere 
Schädigung unſeres wifjenichaftlichen Lebens möglich wäre. Was die Philo- 
fophie von allen anderen Wiflenjchaften unterjcheidet, was ihre Unentbehrlic)- 
keit und ihr Recht zum Daſein begründet, ift doc eben nur dies, daß es 
neben den bejonderen, auf einzelne Erkenntnißgebiete bejchränkten Wifjen- 
ihaften auch eine jolche geben muß, welche die ihnen allen gemeinjamen und 
deshalb von feiner von ihnen innerhalb ihres jpeciellen Gebiet zu behandelnden 
Bedingungen de3 wifjenjchaftlichen Erkennens, die Gegenftände der Erkenntniß— 
theorie, der Logik und der wiſſenſchaftlichen Methodologie unterfucht; welche 
uns ferner über die Herkunft, den Sinn und die Geltung derjenigen Begriffe 
und Grundfäße unterrichtet, deren ſich alle Wifjenjchaften bedienen, und die 
eben deshalb von ihnen allen vorausgejeßt, aber von feiner geprüft werden; 
welche endlich die Ergebnifje aller einzelnen Wiſſenſchaften mit einander in 
einen inneren Zujammenhang bringt, indem fie nadhweift, wie fich diejelben 
mit einander vereinigen laffen, inwiefern fie fich gegenjeitig bedingen und 
modificiren, was für ein Weltbild wir durch ihre wilenjchaftliche Verknüpfung 
erhalten, und welche Anforderungen an unjer eigenes Verhalten ſich aus der 
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die Löſung dieſer Aufgabe gelingt, um ſo mehr verknüpfen ſich ihm auch alle 
ſeine Annahmen zu einem Ganzen, deſſen Theile er mit einander nicht nur 
in Uebereinſtimmung zu bringen und jeden Widerſpruch zwiſchen ihnen zu 
vermeiden, ſondern auch einen poſitiven Zuſammenhang unter ihnen her— 
zuſtellen beſtrebt ſein wird. Dieſer Zuſammenhang kann aber nur darin 
beſtehen, daß das Spätere immer durch das Frühere bedingt iſt und ſomit 
das Ganze in logiſcher Ordnung vom Bedingenden zum Bedingten fortſchreitet. 
Denn aller innere Zuſammenhang unſerer Vorſtellungen, jeder Fortgang von 
ihrer gedächtniß- und phantaſiemäßigen Aneinanderreihung zu ihrer gedanken— 
mäßigen Verknüpfung beruht auf dem Verhältniß des Grundes und der 
Folge, des Bedingenden und des Bedingten. Wer aber dieſes Verhältniß 
durch ſeine ganze Gedankenwelt durchführt, der faßt ſie ebendamit zu einem 
Ganzen mit einander übereinſtimmender und wiſſenſchaftlich verknüpfter Ge— 
danken, zu einem Syſtem zuſammen. Alles philoſophiſche Denken geht 
daher ſeiner Natur nach auf die Bildung eines Syſtems aus, und für einen 
Philoſophen, der ſeiner Aufgabe ſich klar bewußt iſt, kann die Frage nicht 
die ſein, ob er auf dieſes Ziel hinarbeiten, ſondern nur die, welchen Weg 
er hiefür einſchlagen ſoll, mit welchen Mitteln er hoffen darf, das Ziel, 
das ihm vorjchwebt, zu erreichen oder ihm wenigſtens möglichſt nahe zu 
fommen. 

Auf diefe Frage hat nun jchon der Erfte, bei dem uns zwar nicht der 
Name, aber der Begriff eines wiſſenſchaftlichen Syſtems begegnet, eine Ant» 
wort gegeben, die in heutiger Ausdrucdsweife lauten würde: „vermittelft einer 
von einem oberjten Princip ausgehenden begrifflien Deduction“. In feiner 
Schrift „Vom Staate” !) verlangt Plato, daß man fi im wiſſenſchaftlichen 
Denken, oder was bei ihm dasjelbe bedeutet, daß man ſich „durch die Kunft 
der Geſprächführung“ (die Dialektif) vom Bedingten „zum Unbedingten, zum 
Anfang von Allem“ erhebe, und „nachdem man diejen ergriffen bat, hin— 
wiederum, da3, was aus ihm zunächſt folgt, verfolgend, zum Lebten herabfteige, 
jo daß man fi nun überhaupt Feines Sinnliden mehr bedient, jondern 
mittelft reiner Begriffe von Begriff zu Begriff fortgeht und mit Begriffen 
abſchließt'. Plato jelbft hat allerdings in jeinen Schriften feinen Verſuch 
gemadt, das Ganze feiner Lehre oder auch ‚nur einen erheblichen Theil der- 
jelben nach diefer apriorisch-conftructiven Methode, die ihm als deal vor- 
ihwebt, darzuftellen, und wenn er in den Vorträgen feiner jpäteren Jahre 
(über die wir freili nur unvollftändig unterrichtet find) einen Anlauf dazu 
nahm, jo jcheint er doch damit nicht weit gefommen zu jein. Und jo ent- 
ſchieden außer der akademischen Schule auch die peripatetifche und die ſtoiſche 
an dem Gedanken fefthielten und fortbauten, daß die Welt ein nad feften 
Geſetzen geordnetes und gegliederte Syitem jei, jo machte doch Niemand den 
Verſuch, dieſes Syitem auf dem von Plato vorgezeichneten Weg einer rein 
begrifflien Gonftruction nachzubilden. Erſt jehshundert Jahre nad) Plato’s 
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Tod unternahm dies der letzte von den Philofophen, welche in das helleniiche 
Geiftesleben mit Shöpferifchen, für Jahrhunderte maßgebenden Gedanken ein- 
grifien. Plotinus, der Stifter der neuplatonifchen Schule, wußte in der 
Gefammtheit aller Wejen nur ein großes Syſtem zu jehen, deſſen Theile 
durch die göttliche Kraft erzeugt werden, welche von dem einen, über alles 
Denken und Sein erhabenen Urweſen in einer ftetigen Stufenreihe bis zur 
Materie, dem Nichtjeienden und Böjen, herabfteigt; und er betrachtete e3 nun 
als die Aufgabe der Philojophie, dieje Entwicklung zu bejchreiben und auf 
Grund der jo gewonnenen Erkenntniß dem Menjchen den Weg zu einer ftufen- 
weije fortjchreitenden Erhebung in die überfinnliche Welt und zur ſchließlichen 
vollftändigen Vereinigung mit dem Urweſen zu zeigen. Für die Löjung diejer 
Aufgabe ftand einem Vhiloſophen, welchem nicht bloß die Kunft und Hebung, 
fondern jelbjt der Gedanke einer von der Erfahrung ausgehenden, auf genauer 
Beobachtung beruhenden, Schritt für Schritt vom Einzelnen zum Allgemeinen, 
von den Thatſachen zu den Urſachen fortgehenden Forihung jo fremd war 
wie Plotin, — einem ſolchen jtand hiefür nur der Weg offen, den ihm 
ihon Plato nahegelegt hatte. Aus jeinem ganzen Standpunft ergab fidh die 
Forderung, die Welt und alle ihre Theile aus dem Begriff abzuleiten, den 
er fih von der Gottheit als dem lebten Grunde der Welt gebildet Hatte. 
Und dies ift aud) unverkennbar das, tworauf er ausgeht. Aber was er wirk— 
ih gibt, kommt doch nicht über die ala Behauptung Hingeftellten Sätze 
hinaus, daß das Erfte vermöge feiner überfließenden Vollkommenheit ein 
Zweites und dieſes ein Drittes und das Dritte ein Viertes habe hervorbringen 
müflen; daB ferner das Hervorgebrachte einerjeit3 zwar von der Kraft des 
Heworbringenden erfüllt und getragen und ihm deshalb ähnlich jein müſſe, 
andererjeit3 aber an Realität und Bolllommenheit um jo mehr hinter ihm 
zurüdftehe, je weiter e3 von ihm entfernt, durch je mehr Zwifchenglieder e2 
von ihm getrennt ift; daß daher die Gefammtheit aller Wejen eine in ftetig 
abnehmender Vollkommenheit ſich immer weiter von ihrem Urjprung ent» 
fernende Reihe bilde. Mit dem Erweis diefer Sätze hat es aber der Philojoph 
viel zu leicht genommen, und ebenjo wenig hat er dargethan, daß und warum 
aus dem Urweſen gerade diefe und feine andere Welt hervorgehen, dab das 
erfte Erzeugniß desjelben das Denken und die intelligible Welt fein mußte, 
das der leßteren die Seele u. j. w. Die von ihm beabfichtigte Ableitung der 
Dinge aus dem Urwejen fommt in Wahrheit über eine nad) bejtimmten 
theologiſch⸗- metaphyſiſchen Gefihtspunkten entworfene Glaffificirung der Weſen 
nit hinaus, welche ihm theils durch die Erfahrung gegeben, theils von ihm 
und jeinen Vorgängern zur Ergänzung und Erklärung de3 Gegebenen hinzu— 
gedacht jind. Zu einer wiſſenſchaftlichen Welterklärung konnte dieſes Ver— 
fahren um jo weniger hinführen, je abftrujer Plotin's Metaphyſik jchon in 
ihrem Ausgangspunkt, je weltfremder, troß mander tieferen Einblide in das 
Geiftes- und Gemüthsleben des Menichen, jein Denken im Ganzen genommen 
war. Noch ungeeigneter hiefür war aber fein Syſtem in der Geftalt, welche 
ihm zweihundert Jahre jpäter der hervorragendfte von feinen Nachfolgern, 
der Lykier Proflus, der vieljährige Vorftand der platoniſchen Schule in 
6* 
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Athen, gab. Dieſer unermüdliche Syſtematiker arbeitet mit der größten An— 
ſtrengung daran, alle Kategorieen der neuplatoniſchen Metaphyſik und alle 
die Gottheiten, welche er mit der vollen Willkür des Allegorikers jenen gleich— 
ſetzt, nach einem und demſelben Schema in eine einzige, vom Erſten bis zum 
Letzten herabreichenden Reihe einzuordnen. Bei jedem Hervorgang des 
Niedrigeren aus dem Höheren haben wir dreierlei zu unterſcheiden. Es bleibt 
in ihm, es tritt aus ihm heraus, es wendet ſich (auf tieferer Stufe) zu ihm 
zurück; und jedes dieſer Momente iſt jedesmal durch eine eigene Hervor— 
bringung bezeichnet. Mit dieſer Zauberformel in der Hand macht ſich Proklus 
ans Werk, um durch ihre unabläſſige Wiederholung ſeine ganze Götterwelt 
vor uns entſtehen zu laſſen. Was herauskommt, iſt aber, wie dies nicht 
anders ſein konnte, nur ein unverdauliches Gemenge von Vorſtellungen der 
verſchiedenſften Art und Abkunft, von abſtruſen Speculationen, realen Wahr- 
nehmungen, wiſſenſchaftlichen Gedanken und mythologiſchen Ueberlieferungen, 
die ungeprüft aufgenommen und nach einem ſich einförmig wiederholenden 
logiſchen Schema in ſcheinbar ſymmetriſchem Aufbau an einander gereiht werden. 
Gerade in dieſer ſeiner letzten, ſchon ganz in ſcholaſtiſchem Formalismus 
erſtarrten Geſtalt kam aber der Neuplatonismus zu den chriſtlichen, moham— 
medaniſchen und jüdiſchen Philoſophen des Mittelalters. Um ſo natürlicher 
iſt es, daß der Gedanke, welcher einem Plotin und Proklus vorgeſchwebt hatte, 
den Zuſammenhang aller Dinge durch eine Alles umfaſſende wiſſenſchaftliche 
Ableitung derjelben aus ihrem legten Grunde zur Anſchauung zu bringen, 
auch wo man auf ihn zurückkam, doc nirgends mit befriedigenderem Erfolge 
durchgeführt wurde, als dies jenen Neuplatonitern gelungen ift. 

Aber diefer Gedanke jelbft Hatte doch immer gerade für Fühnere und 
weiter ausgreifende Denker eine außerordentliche Anziehungskraft, und er hat 
dieje namentlih aud in der Geſchichte der deutſchen Philofophie bewieſen. 
Schon ber erfte große Begründer einer felbftändigen deutſchen Philojophie, 
ihon Leibniz trug fi fein Lebenlang mit dem Plane, durch eine um— 
fafjende Gombinationsrehnung eine vollftändige Ueberficht aller überhaupt 
möglichen Begriffe und Begriffsverbindungen herzuftellen. Wäre diefer riejen- 
hafte Plan ausgeführt worden, jo wäre das Ergebniß zwar immer noch etwas 
Anderes geweſen als der neuplatonijche Verſuch, alle Dinge aus einem letzten 
Grund abzuleiten. Denn nur die nothwendigen oder Vernunftwahrbeiten 
laſſen fi) nad Leibniz auf diefem Wege finden; ex belehrt uns nur über die 
Möglichkeit gewiſſer Dinge, aber nicht über ihre Wirklichkeit, denn diefe hängt 
nicht bloß davon ab, ob fie an fich jelbft denkbar, jondern auch davon, ob fie 
durch den ganzen Weltzufammenhang, den göttlihen Weltplan, gefordert find; 
wie es ſich aber damit verhält, kann nur der Urheber diejes Planes beurtheilen; 
er allein befitt daher eine aprioriiche Kenntniß aller Dinge. Aber doch ift 
auch hiemit ausgejprocdhen, daß das volltommenfte Wiffen, das göttliche, dieſes 
apriorijche jein müßte; und auch dem Menſchen ift die Aufgabe geftellt, ſich 
demjelben wenigftens jo weit anzunähern, daß er die allgemeinen Weltgejehe 
und das Fachwerk, in das alle Erfahrungsthatſachen ſich einfügen laſſen 
müſſen, durch rein logiihe Erwägungen unabhängig von der Erfahrung feft- 
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ftelle. Eben dieſes Ziel jchwebte auch dem jchulmäßigen Bearbeiter der 
Leibniz’jhen Lehre, Chriftian Wolff, bei denjenigen Darftellungen vor, 
die er im Unterfhied von den „empiriſchen“ Wifjenichaften als „rationale“ 
oder als „vernünftige Gedanken” bezeichnete; nur daß er hiefür mit der 
gewöhnlichen Logik und ihrem demonftrativen Verfahren auskommen zu fönnen 
meinte. Kant glaubte diejer wie aller Metaphyſik für immer ein Ende ge- 
macht zu haben. Aber er jelbft mußte e8 noch erleben, daß fih Fichte aufs 
Aeußerfte anftrengte, den ganzen Inhalt unjeres Bewußtjeins, die gefammte 
Außen- und Innenwelt, in ftreng aprioriicher Conftruction aus einem Princip, 
feinem „reinen“ oder „abjoluten“ ch, hervorgehen zu laffen, und daß er dies, 
troß Kant's lebhaftefter Einjprache, lediglich in der conjequenten Durchführung 
der Kant'ſchen Grundfäße zu thun behauptete. Und als da3 Werkzeug für 
dieje Gonftruction diente ihm, wie jeiner Zeit Proflus, von dem er dod) 
ſchwerlich etwas gewußt hat, die fortgejete Wiederholung eines dreigliedrigen 
Schema’, das von Fichte ala Theſis, Antithefis und Synthefis bezeichnet 
wird. Eine ähnliche Weltconftruction verlangte auch Schelling, nachdem 
ex Fichte’3 abjolutes Ich durch das „Abſolute“ ohne Beifah oder die „abjolute 
Identität“ erſetzt hatte; nur fehlte ihm, jo lange er daran fefthielt, die Geduld, 
um fie anders al3 oberflächlich und überhaftet durchzuführen, und ſchon nad) 
wenigen Jahren warf er fi, auf die wiſſenſchaftliche Lösbarkeit der Aufgabe 
verzichtend, jener theojophiichen Speculation in die Arme, welche dasjenige, 
deffen rationelle Ableitung nicht gelingen will, auf irrationalem Wege zu 
erklären verſucht. Um jo größer war die Ausdauer, die Geiftesarbeit und die 
Holgerichtigkeit, mit der Hegel fi in den Plan vertiefte, welcher als der 
leitende Gedanke jeines ganzen Syftems betrachtet werden kann: mitteljt der 
von ihm entdeckten Methode der „immanenten Dialektit“ in ftreng wiſſen— 
Thaftlicher Weife zu der von feinen Vorgängern vergebens verfuchten aprioriichen 
Gonftruction des Univerfums zu gelangen. Er will zeigen, wie der abjolute 
Grund aller Dinge mit innerer Nothwendigkeit von den abftracteften und 
deshalb dürftigften Beftimmungen feines Wejens und feiner Offenbarung durch 
die an ihnen hervortretenden Widerſprüche zu immer reicheren und höheren 
fortgetrieben werde, und wie in Folge davon die Gefammtheit jeiner Erzeug- 
nifje eine ftetig fortſchreitende Entwicklung darftelle, welche aber nicht, wie bei 
ben Neuplatonitern, abwärts, jondern aufwärts geht, und nicht, wie bei Fichte, 
von der unendlichen Thätigkeit des Ach, fondern von „der objectiven Be— 
mwegung der dee“ getragen ift; wie endlich) aus diefer Entwidlung in logiſch 
geordneter Abfolge zuerft die allgemeinen Gedantenbeftimmungen, welche gleich» 
fam da3 logiſche Gerüfte der Welt bilden, dann die mancdherlei Formen des 
natürlichen Dajeins und ſchließlich die des Geifteslebens hervorgehen, deſſen 
Ziel dann erft erreicht ift, wenn es im „abjoluten Wiſſen“ zum Ausgangs- 
punkt der ganzen Entwidlung, zum Abjoluten al3 einem nunmehr Bewußten 
und Begriffenen zurückkehrt. 

Auch noch Andere haben ſich neben und nad Hegel in ſolchen Welt- 
conftructionen verſucht, aber feiner von ihnen läßt fich jeiner Bedeutung wie 
feinem Erfolge nad) mit ihm vergleichen. Aber wie hoch man fein Verdienft auch 
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anſchlagen mag: daß er ebenjo wie Fichte und Scelling und wie viele jonft 
noch jeit Plato der Philojophie eine für fie unlösbare Aufgabe gejtellt hatte, 
wird heutzutage kaum noch von irgend einer Seite beftritten werden. Denkt 
man ſich freilich die Wiſſenſchaft qualitativ und quantitativ vollendet, glaubt 
man ein „abjolutes Wiffen“ zu befifen oder hofft man ein jolcdhes jemals 
erreichen zu können, jo müßte uns dasſelbe von den Urſachen und dem urſäch— 
lichen Zujammenhang aller der Erſcheinungen, welche in ihrer Gejammtheit 
die Welt bilden, oder wenigſtens aller Arten und Gruppen von Erſcheinungen 
ein Bild liefern, das ſich von jelbft zu einer umfaffenden Bejchreibung ihres 
mit innerer Nothwendigkeit ſich vollziehenden und nad) feften Gejeßen ver- 
laufenden Hervorgang3 aus ihren legten Gründen abrunden würde. Aber jo 
verlodend diejes deal einer wiſſenſchaftlichen Welterflärung dem Philoſophen 
vorſchweben mag — um e3 für thatſächlich erreichbar zu halten, müßte ex der 
Bedingungen vergefjen, an welche alles menjchliche Erkennen duch unjere 
Natur geknüpft ift. Ueber die Vorgänge in der Außenwelt belehren uns nur 
unjere Sinne, über die Vorgänge in unferem Innern nur unjer Selbftbewußt- 
fein; und mögen wir auf diefen zwei Wegen zur Erkenntniß noch jo weit 
fortichreiten, die kunſtloſe Wahrnehmung zur wiſſenſchaftlichen Beobachtung 
fortbilden, ihren Umfang unabläjjig erweitern, ihre Genauigkeit fteigern, für 
ihre Vervollftändigung und Prüfung die Rechnung und den Verſuch zu Hülfe 
nehmen, techniſche Erfindungen ohne Zahl in ihren Dienft ftelen: mit allen 
diefen Hülfsmitteln der Forihung können wir unjere äußere und innere 
Wahrnehmung zwar unabjehbar vervolllommnen, aber uns niemals wirklich 
unabhängig von ihr machen. Und auch die wiffenjchaftliche Bearbeitung der 
Stoffe, welche die Beobachtung uns liefert, kann dies nicht bewirken. Wenn 
wir da3 Gemeinjame, was ſich in einer ganzen Reihe verwandter Erſcheinungen 
wiederholt, zum Begriff derjelben zujammenfafjen, die Begriffe mit einander 
vergleichen, fie nad) ihren Aehnlichkeiten und ihren Unterjchieden in ein logiſches 
Fachwerk einordnen, von den niedrigeren zu den höheren und jchließlich zu 
den höchſten und umfafjendften auffteigen, jo ift dies do nur die Umformung 
eines Inhalts, den wir der Erfahrung verdanken, und der ſich uns in der 
neuen Form nur dann nicht verflüchtigt, wenn wir un der Anſchauungen 
fortwährend erinnern, von denen unjere Begriffe abftrahirt find. Wenn wir 
unterſuchen, welde Erſcheinungen mit einander regelmäßig verknüpft find, 
unter welchen Bedingungen jede von ihnen eintritt oder ausbleibt oder gewifje 
Veränderungen erfährt, wenn wir, mit einem Wort, die Geſetze des Natur- 
laufs und mit ihnen auch die unjerer eigenen Natur fejtjtellen, jo fafjen wir 
nur in allgemeinen Säßen zujammen, was fi in allen bisher beobadhteten 
Fällen thatjächlich ergeben hat. Wenn wir nad) den Urſachen und dem Gaujal- 
zufammenhang der Erjcheinungen fragen, können wir dieje Frage auf feinem 
anderen Wege beantworten als durch Schlüffe aus dem thatſächlich Gegebenen. 
Wir bilden uns mit Hülfe der uns befannten analogen Vorgänge eine Vor— 
jtellung über die Gründe, welche die fraglichen Erſcheinungen möglicher Weiſe 
hervorbringen konnten, und unterfuden dann weiter, ob und unter welden 
Bedingungen und mit welchen näheren Beltimmungen oder Mobdiftcationen 
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fih aus jenen Gründen alles das erklären läßt, was aus ihnen erklärt werden 
jol. Alle unjere Gaufalbegriffe find, kurz gejagt, nichts Anderes ala Hypo— 
thejen zur Erklärung der una durch die Erfahrung gegebenen Erſcheinungen, 
mag auch ihre Sicherheit zu einem noch jo Hohen Grad anwachſen, ihre 
Geltung ſich über ein noch jo weites Gebiet ausdehnen, und mögen wir uns 
ihrer Natur und Entftehung jo wenig bewußt fein, al3 dies 3. B. in Betreff 
der Dinge außer uns der Fall zu jein pflegt, die Jedermann direct mit jeinen 
Sinnen wahrzunehmen glaubt, während ihr Bild doch in Wahrheit durch ein 
complicirtes Zujammenjpiel geiftiger Thätigfeiten aus den durch die Sinnes- 
eindrüde ausgelöften Empfindungen hergeftellt wird. Wenn aber dieſes, jo 
liegt am Tage, wie jehr der Anhalt, die Richtigkeit und die Vollftändigkeit 
unjerer Annahmen über die Urſachen der Erjcheinungen und jomit über die 
ganze objective Welt theil3 von der Genauigkeit und dem Umfang der Be- 
obachtungen, aus denen wir fie ableiten, theild von der Bündigfeit der Schlüffe 
abhängen, auf denen diefe Ableitung beruht; wie wenig wir daher Ausficht 
haben, fie jemals zu einem ſolchen Abſchluß zu bringen, daß fie nicht von der 
fortjchreitenden Forihung immer neue Ergänzungen und Berichtigungen zu 
erwarten hätten. 

Bon diejen aus der Erfahrung abgeleiteten Begriffen müfjen aber alle unſere 
Deductionen ausgehen: fie können nur mit den Materialien arbeiten, welche 
ihnen die Ynduction geliefert hat. Solange daher diefe mit ihrem Werke 
nicht fertig ift — und fie wird dies nie fein — fehlt es unjerem Willen 
nothwendig an den Grundlagen, welche breit und ftarf genug wären, um ein 
alles Wirkliche umfafjendes Gebäude deductiver Erfenntniß zu tragen, wenn 
man aud annehmen wollte, daß irgend ein menschliches Denken, jene Grund- 
lagen vorausgejeßt, die Kraft hätte, ein folches Gebäude zu errichten. Man 
kann wohl nachweiſen, was für Folgerungen aus gewifjen, durch erwieſene 
Thatſachen geficherten Annahmen ſich ergeben, und man fann mit jolden 
Folgerungen das Gebiet der unmittelbaren Erfahrung überjhreiten. Aber 
man fann dies immer nur unter beftimmten Vorausſetzungen und in dem 
durch fie bedingten Umfang. Wenn ein Naturgejeß jo vollftändig erwiejen ijt 
wie da3 der Gravitation oder das der Erhaltung der Energie, jo kann e3 ung 
freili in den Stand jeßen, die Nothwendigfeit deffen zu erweiſen, was bisher 
nur als Thatſache oder vielleicht nocdy gar nicht befannt war. Aus Newton's 
Gravitationstheorie laſſen fich die Kepler'ſchen Geſetze als nothwendige Con— 
ſequenzen derſelben ableiten; die gleiche Theorie hat es Leverrier ermöglicht, 
das Vorhandenſein des Planeten, der jetzt Neptun heißt, zu behaupten und 
ſeinen Ort zu beſtimmen, ehe ihn ein menſchliches Auge erblickt hatte; aus 
der Kugelgeſtalt der Erde haben ſchon griechiſche Geographen die Folgerung 
gezogen, welche fünfzehnhundert Jahre ſpäter Columbus bei ſeiner Entdeckungs— 
fahrt leitete, daß man von Spanien aus weſtwärts ſegelnd am Ende nach 
Indien kommen müſſe. Aber in allen derartigen Fällen wird nur auf ge— 
wiſſe Theile eines beſtimmten Gebiets angewendet, was für das Ganze des— 
ſelben durch ein inductives Verfahren, aus Thatſachen der Erfahrung, ſchon 
erwieſen iſt. Unternimmt man es dagegen, unabhängig von der Erfahrung 
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die Welt aus apriorifhen Vorausſetzungen — wie man auch zu dieſen ge= 
fommen jein möchte — zu conftruiren, jo wird unvermeidlich eines von beiden 
eintreten: man beivegt fich entweder mit feiner Speculation in einer Traum- 
welt, deren Gegenbild man in der Wirklichkeit vergebens juchen würde, oder, 
wenn und foweit man diefe in jeine Gonftructionen mit aufnimmt, thut 
man dies nicht wirflihd auf Grund derjelben und Fraft einer durch fie ge— 
wonnenen wiſſenſchaftlichen Berechtigung, jondern man ſchwärzt die Begriffe, 
welche in Wahrheit aus der Erfahrung abftrahirt find, die Kenntniffe, welche 
man den Erfahrungswiſſenſchaften zu verdanken hat, ohne fi über ihre 
Herkunft Rechenschaft abzulegen, in feine jpeculative Conftruction ein und 
glaubt dann, weil man fie ihr — oft loder genug — eingefügt hat, fie aud) 
durch fie gewonnen, fie aus wifjenichaftlichen Principien abgeleitet zu Haben. 
Abſchreckende Beispiele der erften von diefen zwei Conſequenzen jeder apriorijchen 
MWeltconftruction bieten una (um nur einige der befannteften zu nennen) die 
theologiſchen Speculationen de3 Neuplatonikers Proflus, die Hriftlihe Um— 
bildung derjelben durch den angeblichen Areopagiten Dionyfius, deffen „himm- 
liſche Hierarchie” für die mittelalterlihe Dogmatit maßgebend blieb, bie 
Potenzenlehre des jpäteren Schelling. Viel häufiger ift aber in den neueren 
Verſuchen einer aprioriſch conftruirenden Metaphyfit das Andere, dab man 
unabhängig von der Erfahrung zu dem gefommen zu fein glaubt oder 
wenigiten3 unabhängig von ihr, lediglich durch dialektifche Zergliederung und 
Verknüpfung der Begriffe, erweifen zu können glaubt, wa3 man nur an der 
Hand der Erfahrung kennen gelernt hat, und was nur durch die fortwährende 
Erinnerung an empiriſch Gegebenes feinen Anhalt und feine Bedeutung erhält. 
So ftüht fi 3. B. das ganze Hegel’iche Syftem auf den Sab, daß das 
Abſolute (oder, wie er aud) jagt: die Idee) aus feinem An-und-für-fidh-jein ins— 
Anders-jein, in die Natur übergehe, um aus ihr als Geift zu fich zurück— 
zukehren. Allein die Begriffe des Geiftes und der Natur liefert uns nur die 
Erfahrung: unter jenem faſſen wir Alles zufammen, was wir in unjerem 
Selbftbewußtjein vorfinden oder diefem Analoges außer uns vorausjeßen, 
unter diefem Alles, worüber unjere Sinne und unterrichten. Auch der Begriff 
des Abjoluten ift uns aber doch nicht angeboren, er erhält vielmehr feine Be— 
gründung und feinen Anhalt nur dadurch, daß alles Wirkliche auf einen 
einheitlichen legten Grund zurüdgeführt wird; und wenn Hegel in denjelben 
die Beitimmung aufnimmt, daß e3 zum Weſen des Abjoluten gehöre, in der 
Natur aus fich herauszutreten und diejes Anders-jein als Geift wieder auf- 
zubeben, jo ift er auch zu ihr nicht durch die logiſche Zergliederung jenes 
Begriffs, jondern duch das Bedürfniß geführt worden, für das thatſächlich 
gegebene Verhältniß der geiftigen und der materiellen Welt, ihren Gegenjaß 
und ihren Zujammenhang eine Erklärung zu finden. Schon die leitenden 
Gedanken de3 ganzen Syſtems zeigen fi” lange nicht jo unabhängig von 
empirischen Vorausſetzungen, wie fie e3 fein müßten, um der von dem Philo- 
ſophen beabjihtigten aprioriichen Gonftruction zur Grundlage dienen zu Tönnen. 
Und ebenjo wie bei Hegel verhält e3 fich auch bei allen Anderen, welche ſich 
bis jeßt an der Aufgabe einer ſolchen Conftruction verfucht haben, und wird 
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es fih ohne Zweifel bei allen verhalten, die ſich etwa noch daran verfuchen 
möchten. Ye weiter man vollends bei denjelben zum Bejonderen und Gon- 
ereten berabjteigt, um jo vollftändiger verſchwindet jelbft der Schein, ala ob 
die Einreihung gewiffer Gegenftände in das Fachwerk eines Syſtems ung eine 
wirkliche, alle ihre weſentlichen Eigenjchaften umfafjende Kenntniß derjelben 
verihaffen könnte, als ob logijche Operationen mit Begriffen die Bekanntſchaft 
mit den Dingen erießen könnten. 

Aber dennod kann die Philojophie auf die Forderung einer ſyſtematiſchen 
Verknüpfung alles Wiſſens nicht verzichten. Denn fie würde damit gerade 
auf das verzichten, worauf ihre eigenthümlidhe Stellung und Bedeutung im 
Organismus der Wiſſenſchaften beruht. Aber jie wird nie vergefjen dürfen, 
daß die Aufgabe, vor die fie damit geftellt ift, zu demen gehört, welche ſich 
immer nur unvolllommen und auch im günftigften Fall nur in einer geihicht- 
lihen Entwidlung löjen laſſen, die nie zum Abſchluß gelangt; daß fein 
Syſtem mehr leiften kann, als das jeiner Zeit zugängliche Willen zu einer 
in allen ihren heilen übereinjtimmenden und innerlih zujammenhängenden 
MWeltanfiht zu verknüpfen; daß es daher gleich verfehlt ift, wenn ein Philoſoph 
glaubt, er könne ein für alle Zeiten maßgebendes Syſtem jchaffen, und wenn 
Andere dies von ihm verlangen und ſich über den Wechjel der philojophiichen 
Syſteme beſchweren, der doc), was auch im Einzelnen Unreifes mit unterlaufen 
mag, im Wejentlichen gar nichts Anderes ift als die Folge und der Ausdrud 
des raſtlos pulfirenden wifjenschaftlichen Lebens. Auch das aber wird man 
nicht vergefien dürfen, was aus allem Bisherigen von jelbjt folgt: daß das 
für ein philofophiiches Syftem zu vermwerthende Wiffen fi nur durch eine 
Bearbeitung der bejonderen Wifjensgebiete gewinnen läßt, die für jedes der- 
jelben mit den ihm eigenthümlichen Hülfsmitteln und Methoden vorgenommen 
werden muß und von dem philoſophiſchen Syftematifer nur zum Eleinften 
Theile jelbjt vorgenommen werden kann. Er joll die geficherten Ergebniffe 
diejer jpecielleren Forſchungen zuſammenfaſſen, wenn ſich Widerfprüche zwiſchen 
ihnen zeigen, den Gründen derjelben nachgehen und ihre Löjung verjuchen, two 
verichiedene Gebiete von den gleichen oder analogen Geſetzen beherrſcht, von 
den gleichen Urſachen beftimmt find, dies nachweiſen, andererjeit3 aber aud) 
die Eigenthümlichkeit der verichiedenen Glafjen von Dingen und Vorgängen 
und die Modificationen nicht überjehen, welche die ihnen gemeinjamen Züge 
durch fie erfahren; er joll die inneren Beziehungen der Dinge ausmitteln, 
indem er ihre gegenjeitigen Abhängigkeitsverhältniffe, die Bedingungen jeder 
Erſcheinung und eben damit aud) die Geſetze unterfucht, nad) denen, und die 
Ordnung, in der jedes aus dem anderen hervorgeht oder ſich ihm wenigſtens 
anichließt; er joll endlich zur Krönung feines Gebäudes die Frage zu be= 
antworten verfuchen, wie wir uns die lebten Gründe oder den lebten Grund 
alles Seins und Geſchehens zu denten haben, um uns das Ganze desjelben 
verftändlih zu machen, und weldes Licht von hier aus auf unfere ganze 
MWeltanfiht Fällt. Dies ungefähr wäre nah dem heutigen Stande der 
erfenntnißtheoretiichen Forſchung der Weg, auf dem bei der Bildung philo- 
fophiicher Syfteme vorgegangen werden müßte. Niemand wird verfennen, daß 
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es ein weiter Weg iſt, und daß auch von ihm gilt, was jener alexandriniſche 
Mathematiker dem König antwortete, der von ihm in der Kürze in ſein Fach 
eingeführt ſein wollte: „ur Wiſſenſchaft führe keine Heerſtraße“ (oder, wie 
der griechiſche Ausdruck lautet: „keine Königsſtraße“). Denn er iſt nur theil— 
weiſe gebahnt; auf weite Strecken dagegen wird Jeder ihn ſich ſelbſt erſt frei 
machen müſſen, und er wird dabei nur allzu oft auf Hinderniſſe ſtoßen, über 
die ihn ſtatt der feſten Brücke unanfechtbarer Beweisführung nur der 
ſchwankende Steg einer mehr oder weniger wahrſcheinlichen Hypotheſe hinüber— 
führt. Aber auch diefe Erfahrung ift für den, der feine geiftige Arbeit mit 
klarem Bewußtjein zu begleiten gewohnt ift, nicht ohne Nuten. Denn fie 
zeigt ihn die Lücken des bisher Erreichten; fie bezeichnet die Punkte, an denen 
die Forſchung zunächſt einjegen muß, um weiterzuführen. Gerade dies ift 
aber einer, umd nicht der ſchwächſte von den Gründen, welche e8 wünſchens— 
werth machen, daß die ſyſtematiſche Zufammenfaffung unferes Wiſſens immer 
aufs Neue verfucht werde. Feder jolche Verfuch, wenn er von einem dazu 
Befähigten angeftellt wird, ift eine Rechenschaft, welche die Geſammtwiſſenſchaft 
einer Zeit fich jelbft über den Ertrag ihrer Thätigkeit ablegt. Soweit diejer 
Ertrag fi als ein geficherter ausweift, fommt ex der Nachwelt direct zu Gute; 
aber auch wenn dies nicht der Fall ift, kann es von Werth fein, durch die 
Einjeitigleiten, die Lüden, die Fehlgriffe eines Syftems auf Fragen, die man 
bisher nicht geftellt hatte, geführt, auf die Conjequenzen von Annahmen, die 
man mit dem Urheber des Syſtems getheilt hatte, aufmerkſam gemadt zu 
werden. 

Bei der gejchichtlichen Betrachtung eines philoſophiſchen Syſtems müſſen 
zwei Tragen augeinandergehalten werden, die man nicht immer ſcharf genug 
unterjheidet: die nach feiner thatjächlichen Entftehung und die nad) jeinem 
wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang. Jeder Philoſoph, und wäre er nod jo 
folgerichtig in jeinem Denken und nod jo ſyſtematiſch veranlagt, bringt doch 
immer zu jeiner Arbeit eine Menge von Vorftellungen, Annahmen, Begriffen 
und Kunftausdrüden mit, die er von Anderen übernommen hat: durch Unter- 
richt, durch Schriften, durch den unwillkürlichen Einfluß, den die Meinung 
der Kreiſe, in die er geftellt ift, auf den Menſchen ausübt. Jeder hat auch 
jelbft Manches erlebt, beobachtet, bedacht, und die Ergebnifje feiner Erfahrung 
und jeines Nachdenken haben bald einen tieferen, bald einen oberflächlicheren 
Eindrud auf ihn gemadt, bald einen größeren, bald einen kleineren Beitrag 
zu jeinem Borftellungsvorrath und feiner Weltanſchauung geliefert. In dem- 
jelben Maße, wie jein Denken zur Selbftändigkeit erwacht und erftarkt, wird 
er das Bedürfniß empfinden, das ihm Meberlieferte und in unmethodijcher 
Weile von ihm Erivorbene auf feine Begründung und feine Haltbarkeit zu 
prüfen, e3 zu einer umfafjfenden Weltanficht zu ergänzen, alle feine Annahmen 
mit einander in Webereinftimmung und Zufammenhang zu bringen. Aber er 
tritt nicht als ein unbejchriebenes Blatt an diefe Arbeit heran, fondern als 
eine vieljeitig entwidelte wiſſenſchaftliche Individualität; ihr Ergebniß wird 
daher von allen den Factoren mitbedingt jein, welche auf die Bildung diefer 
Individualität eingewirkt und ihr die Stoffe für ihre Arbeit geliefert haben. 
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Es ift die Aufgabe des Biographen, diejen Einflüffen nachzugehen, die Be— 
deutung eines jeden für den betreffenden Philojophen und jein Syſtem zu 
würdigen, und zu zeigen, in welcher Weiſe fie zufammentrafen oder ſich ab» 
löften, wie fie einander förderten oder hemmten. Um dies in befriedigender 
Weiſe leiften zu können, fehlt es uns freilich in der großen Mehrzahl der 
Fälle viel zu jehr an dem ausreichenden Quellenmaterial. Aber würde diejer 
Aufgabe auch noch jo vollftändig genügt, jo erhielten wir damit immer erft 
über die gejchichtliche Entjtehung des Syſtems, aber nicht über feinen wifjen- 
ihaftliden Zujammenhang Aufihluß. Diejen ertheilt und nur Derjenige, 
welcher uns zeigt, welche Gedanken und Gedankengänge den Urheber eines 
Syſtems in der Zeit, aus der e3 herftammt, und auf dem Standpunkt, den 
er in diefer Zeit einnahm, geleitet haben, und wie der Anhalt und Aufbau 
de3 Syſtems aus ihnen hervorgingen. Ein philojophiiches Syitem darftellen 
heißt: die Lehrbeftimmungen, die es enthält, in der Reihenfolge und der 
wiſſenſchaftlichen Verknüpfung twiedergeben, durch welche die Anficht feines 
Urhebers über die inneren Beziehungen diejer Beftimmungen am deutlichften 
zum YAusdrud kommt. Wie fi ihm aber diefe ihre inneren Beziehungen 
darftellen, hängt nicht von der Art und der Reihenfolge ab, in welcher der 
Urheber des Syftem3 zu ihnen gelommen ift. Was der Philojoph jpäter ge- 
funden hat, muß er im Syftem voranftellen, wenn e3 den Grund defjen ent— 
hält, was ihm ſchon früher befannt war; wenn es ihm erſt im Verlauf jeiner 
Arbeit gelingt, eine Lüde auszufüllen, ein Verbindungsglied zu entdeden, 
wird er doch nicht zögern, es an der richtigen Stelle einzufügen. So wenig 
der Aufriß eines Hauſes den Grundriß erjeßen kann, eben jowenig macht die 
Beichreibung des Weges, auf dem ein Philojoph zu feinem Syitem gefommen 
ift, wenn fie ſich auch vollftändiger und zuverläffiger geben läßt, als dies in 
der Regel der Fall ift, die Darftellung des Syſtems als ſolchen entbehrlich. 
Und die um jo weniger, da jede philojophijche Lehre erft dann, wenn fie ſich 
zum Syſtem auögebreitet, und erft in der Form, melde fie dadurd) erlangt 
bat, den ftärkften Einfluß auf die Mitwelt und die Nachwelt auszuüben 
pflegt. Denn dann erſt fieht man ganz, wo es mit ihr hinaus will, dann erft 
fann man den Baum an jeinen Früchten erkennen. Die Gejhichte der Philo- 
fophie ift daher mit Recht an erfter Stelle Geſchichte der philojophiichen 
Syiteme, und wenn fie al3 ſolche nie von dem vollendeten und abſchließenden 
Syſtem zu berichten hat und auch ihre eigene Aufgabe nie ganz gelöft hat, 
jo theilt fie diejes Loos mit allem menſchlichen Thun und aller Menjchen- 
geihichte. 


Öugenderinnerungen. 
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Von 
Paul Heyſe. 


Nachdruck unterfagt.] 
J. Berliner Jahre. — Emanuel Geibel und Franz Kugler. 


Es war im Herbſt des Jahres 1846, daß ich zum erſten Mal über Geibel's 
Schwelle trat, ein ſechzehnjähriger Primaner, dem zu Oſtern des nächſten 
Jahres das Abiturientenexamen bevorſtand. 

Schon lange hatte ich mich eifrig des Dichtens befleißigt und zumal die 
Freuden und Leiden einer erſten Liebe, mit der es mir Ernſt genug war, in 
unendlichen lyriſchen Variationen, meiſt nach bekannten Muſtern, gebeichtet. 
Auch an dramatiſchen Verſuchen hatte es nicht gefehlt, und es war mir ſogar 
gelungen, mit einem erften fertig gewordenen Trauerfpiel, „Don Juan de 
Padilla”, den aufmunternden Beifall meines lieben Vaters zu erringen, der 
mein auffeimendes poetijches Talent von früh an begünftigte, doch als der 
Pädagog und Sprachforſcher, der er war, wenn ich ihm wieder einmal ein 
Heftchen mit Verſen zeigte, fich aller Iobenden Kritik enthielt, dagegen ſprachliche 
und Reimverftöße jorgfältig anmerkte. 

Noch Eins, zu vielem Anderen, danke ich ihm. Er hielt ftreng darauf, 
daß ich jeden einmal angefangenen Entwurf zu Ende führte, auch wenn id 
mitten in der Arbeit die Luft oder jelbft den Glauben an den Werth des 
Stoffes verloren Hatte. „Selbft aus einem verfehlten Ganzen,“ fagte er, 
„lernft Du mehr ala aus zehn leicht begonnenen und leichtfinnig aufgegebenen 
Fragmenten.” 

Außer ihm und einigen Schulfreunden wußte nur noch mein Lehrer im 
Griechiſchen, Deutſchen und der Literaturgefhichte, unſer troß jeiner vielen 
Wunderlichkeiten allgemein verehrter Profeffor Prem, um meine heimlichen 
poetijchen YJugendfünden. Der trefflihde Mann war aber weit entfernt, mid) 
darin zu beftärken. Liebeslieder durfte ich ihm natürlich nicht zur Beurtheilung 
vorlegen. Ich wagte es aber hin und wieder mit einer Romanze oder Ballade 
im Uhland’ichen Stil, nah dem Mufter von „Der Wirthin Töchterlein“. 
Nicht wenig betroffen war ich dann, als der grillenhafte alte Herr mit einer 
gewifjen Gereiztheit mich warnte, in diefer Uhland'ſchen „Handwerksburſchen— 
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poefie“ fortzufahren. Den Grund dieſes wegwerfenden Urtheils über einen 
Dichter, der uns Allen jo hoch ftand, begriff ich erjt jpäter. Prem war ein 
begeijterter Goethe-Verehrer. Für eine Abhandlung „Ueber Goethe’3 Charakter. 
Ein Verſuch“, hatte er von dem greifen Dichter ein anerkennendes Schreiben 
erhalten, da3 er al3 jeinen größten Schat bewahrte — die Sage ging: unter 
Glas und Rahmen über feinem Screibtiid. So Hatte er fi nun aud 
Goethe’3 Anficht über den ſchwäbiſchen Dichter, „aus deſſen Region nichts 
Tüchtiges, die Welt Bewegendes fommen könne”, angeeignet, was mein jugend» 
liches Gezwitſcher im Volkston entgelten mußte. 

Auch Geibel’3 erfte Gedichte waren mir natürlich nit unbekannt ge- 
blieben. Zur Nahahmung aber Hatten jie mich nie angeregt. Ich beivunderte 
ihren Wohlklang, des Dichters reife Künſtlerſchaft in der Beherrſchung aller 
formen und die Wärme und Zartheit feiner Empfindung, und do, fie 
machten mir weder kalt noch warm. Was ih in ihnen vermißte, hätte ich 
damals nicht Elar zu bezeichnen vermodht: jene ftarfe perjönliche Eigenart, die 
mi in Heine’3 Kleinen Liedern, feinen Nordfeebildern und dem Romancero 
feffelte, und dann wieder den unmiderftehlich ſüßverworrenen Naturton Eichen- 
dorff’3, der mich mit feiner einförmigen Melodie, den wenigen, unermüdlich 
wiederkehrenden Stimmungstlängen ganz in jeinem Banne hielt. 

So hätte ih nie daran gedacht, gerade Geibel’3 Bekanntſchaft zu ſuchen, 
vollends nit, ihn um jein Urtheil über meine poetijchen Erercitien anzu— 
gehen. Er war funfzehn Jahre älter ala ih, ein berühmter Mann, der es 
ihon zu einem halben Dubend Auflagen gebracht hatte. Wie jollte er fih um 
die „Handwerköburjchenpoefie“ eines unbärtigen Gymnafiaften kümmern? Ya, 
wenn mich noch eine überſchwängliche Verehrung zu ihm geführt hätte! 

Daß ich troßdem eines Tages an feine Thüre anklopfte, und zwar als 
angehender Poet, der „Ihüchtern und beklommen“ den Sprud des Meifters zu 
hören erwartet, damit war's in folgender jeltjamer Weije jehr gegen meinen 
Wunſch und Willen zugegangen. 

* * 
* 

Während meines letzten Schuljahres hatte ich mit dreien meiner nächſten 
Freunde eine poetiihe Gejellihaft gegründet, die wir den „Glub“ nannten. 
Ginmal in der Woche fühlten wir das Bebürfniß, und unjere Verje vorzu— 
lejen, und verfammelten und zu diefem Zweck in der Wohnung des Aelteften 
unter uns, de Sohnes eines wohlhabenden Soldiner Bürgers, Rihard G., 
der mit mir in der Prima ſaß, ziemlich weit zurüd auf den hinteren Bänken. 
Er war ein heiterer, überaus gutherziger Kamerad, von jeinem Papa der 
Obhut eines Schulvorftehers in Berlin anvertraut, der feinem Pflegling neben 
der Ueberwachung feiner Schulftudien Freiheit genug ließ, allerlei unjchuldige 
Alotria zu treiben. 

Zu dieſen gehörte unter Anderem auch eine ziemlich hoffnungsloje Be- 
ihäftigung mit der edlen Poeterei, die auch mich und zwei andere Schulfreunde 
mit ihm zufammengeführt hatte. Denn er bejaß, was ihn uns bejonders liebens- 
würdig ericheinen ließ, eine ſchwärmeriſche Neigung, anzuerkennen, was ihm 
jelber fehlte, jo daß wir uns fein dankbareres Publicum wünſchen konnten. 
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Der Zweite meiner Elubgenofjen war Felix von Stein, der Urenkel 
von Goethe’3 Freundin. Das geringe Talent für Poefie, das er bejaß, ſchien 
ihn doch wegen der yamilientradition zu einiger Pflege und Ausbildung zu 
verpflichten, und noch viele Jahre jpäter, al3 er bereits glüdlicher Gatte und 
Bater geworden war und fein Erbgut Kochberg, mit geringem Erfolge freilich, 
bewirthichaftete, hat er in den Zimmern, die Goethe mit Kleinen runden 
MWandbildern in Sepia geſchmückt, ſich mit dramatiſchen Verſuchen abgemüht, 
die höchſtens damals in unjerem Primaner- Club Anerkennung gefunden 
hätten. 

Der Bierte im Bunde war ein entjchiedenes dichterifches Talent, das 
fruhtbarfte von uns Allen, Bernhard Endrulat. 

Er ftammte au3 einer lithauiſchen Familie; die Eltern, in bejcheidenen 
Verhältnifjen lebend, waren, jo viel ich mich entfinne, ſeit Jahren in Berlin 
angefiedelt, zwei hohe, ftattliche Geftalten, von denen der Sohn die Statur 
und eine gewilje Zartheit de3 Weſens geerbt Hatte. Er war ein oder zwei 
Jahre älter ala id, an Leib und Seele wohlgerathen, ein auffallend jchöner, 
ftolz und treuherzig in die Welt bliclender Junge mit dunklen Loden, von 
dem jeine Lehrer — er bejuchte nicht mit und das Friedrich - Wilhelms 
Gymnafium — nad) feinen Zeugniſſen zu jchließen, die günftigfte Meinung 
hatten. 

Früh Hatte fich bei ihm die Meberzeugung feftgejegt, daß er zum Dichter 
geboren jei. Er erklärte dies auch mit naiver Freierlichkeit jeinen Freunden, 
ohne daß er die Verje, die er mit unglaublicher Leichtigkeit hinwarf, jchon 
für volllommene Gaben der Muſe angejehen hätte. Bald nachdem uns ein 
Zufall zufammengeführt, befreundete ich mich mit ihm aufs Herzlichfte. Ich 
bewunderte jein Talent höchlich und ftellte e8 weit über mein eigenes. Denn 
obwohl ich ſelbſt in einer dichterifchen Welt lebte und webte, war ich durd)- 
aus nicht Klar darüber, ob ich zum Dichter und nicht vielmehr zum Maler 
berufen ſei. Bon Endrulat aber glaubte ich, daß ihm der Lorbeer des Poeten 
nicht fehlen könne. Meine neidloje Bewunderung ging jo weit, daß ich mid) 
unendlich geehrt und gejchmeichelt fühlte, ala er eines meiner Kleinen ſentimen— 
talen Gedichte jo jehr in Affection nahm, daß er es jelbft gedichtet zu haben 
wünſchte. Er ſchlug mir einen Tauſch gegen eines der jeinigen vor, das mir 
als ein unerreihbares Virtuoſenſtückchen erjchienen war, und da ich ihn ohne- 
hin für den Reicheren hielt, ging ih ohne fittliche Bedenken auf dieſen 
Glaufustaufd ein. Meines eigenen Product? entfinne ich mich nicht mehr. 
Das jeine, das er als Motto vor ein Buch mit weißem Papier gejchrieben 
batte, ift mir im Gedächtniß geblieben: 

Was ungereimt 
Gereimt entleimt, 
Eich ungefäumt 
Zum Berschen jäumt, 
Ob’3 gegen Zaum 
Und Zügel bäumt, 
Hier wird ein Naum 
Ihm eingeräumt. 
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Zur Steuer der Wahrheit muß ich hinzufügen, daß ich von meinem 
wohlerworbenen Eigenthumsrecht gleichwohl nie Gebrauch gemacht habe. 

Doch man würde eine faljche Meinung von dem hochgeftimmten, ſchwär— 
meriſch dichtenden und trachtenden Jüngling faffen, wenn man ihn im Ver— 
dacht hätte, dergleichen Formkünſte hätten fein dichterifches Weſen ausgemadht. 
Vielmehr war er ganz erfüllt von den Freiheitsgedanken der vormärzlichen 
Zeit, in höherem Grade als irgend Einer von uns, und in ſchwungvoller 
Rhetorik Huldigte er den abftracten politifchen Zdealen der Lyriker jener Tage, 
denen er auch jpäter nicht untreu geworben ift. 

Daß e8 um unſer Naturgefühl nicht zum beften ftand, wir uns viel- 
mehr in diefem Gebiete mit wohlfeilem Anempfinden begnügten, wird Niemand 
von richtigen Berliner Kindern ander3 erwarten. Er aber war auch hierin 
mir überlegen. Noch entfinne ich mi), welchen Eindrud die Verje in einem 
jeiner Gedichte auf mich machten: 


Melancholiſch finfter 
Schwankt der gelbe Giniter. 


Was wußte id im Thiergarten oder der Hafenhaide von diejer wild 
wachſenden Pflanze! Als ich ihr jpäter zuerft begegnete, mußte ich freilich 
laden, da ich dem heiteren Geſträuch, da3 an den Bergabhängen leuchtete, 
nit zutrauen konnte, jemals in finfterer Melancholie vor dem Auge des 
Dichters geſchwankt zu haben. 

Unjere Zujammentünfte erfuhren aud im Sommer feine Unterbrechung. 
In jener anfpruchsloferen Zeit war e3 noch nicht Sitte geworden, für Jeden, 
der e3 irgend vermochte, ſich aus dem Berliner Staube zu flüchten in irgend 
eine nähere oder entferntere Sommerfrifche. Und Felix von Stein’3 Eltern 
beſaßen überdies ein Haus mit einem großen alten Garten in Schöneberg, 
das auch den „Club“ oft gaftlich beherbergte. Im Uebrigen bethätigte Felix 
jein literarifches Intereffe weniger durch eigene poetifche Beiträge ala durch 
den Eifer, mit dem er fi an unſeren äſthetiſchen Debatten betheiligte, wobei 
er, der Einzige unter und grünen Jünglingen, eine Gigarre nad) der anderen 
tauchte. 

Auch der Soldiner Freund war nicht jehr productiv. Er erwarb fid 
aber auf andere Art ein erhebliches Verdienft um uns, da er ein bejonderes 
Talent für die Kochkunft hatte. So ging er, oft während der Vorlejungen 
jelbit, geichäftig ab und zu, um in der Küche nad dem Rechten zu fehen. 
Er „rumohrte” draußen, wie wir mit Bezug auf den Verfaffer des „Geifts 
der Kochkunſt“ von ihm jagten, wenn er zu lange fort blieb. Aus den 
geringen monatlichen Beiträgen, die wir zu unjeren Sympofien leifteten, 
fonnte unmöglich die für unjere Begriffe oft glänzende Bewirthung beftritten 
werden. (Richard war ftolz darauf, uns ſogar einmal in die Geheimniffe der 
Behamel-Sauce eingeweiht zu haben.) Da er aber einen reichlichen Wechjel 
hatte und es ſich zur Ehre jhäßte, in dem Poetenkreife wenigftens durch ein 
ſchätzbares Talent ſich hervor zu thun, drangen wir nicht weiter auf genaue 
Abrechnung. 
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Das Getränk beſtand in ein paar Flaſchen jenes ſäuerlichen Joſty'ſchen 
Biers, das nicht im Verdacht ſtehen konnte, uns die Köpfe zu erhitzen. 
Dafür ſorgte nicht nur die Begeiſterung, mit der wir unſere eigenen Verſe 
vortrugen; ſie wurde oft genug durch die offenherzigſte Kritik gedämpft. In 
eine feurigere Stimmung verſetzten uns häufig die Werke der großen Dichter, 
die wir uns mit vertheilten Rollen vorlaſen. Unter Anderem entſinne ich 
mich eines Abends, wo wir die „Iphigenie“ gewählt hatten. Immer mächtiger 
ergriff uns die Herrlichkeit des wunderſamen Gedichts, immer höher erhoben 
Endrulat und ich die Stimmen; unſer Kochkünſtler war von ſeinem Herde 
hereingeſchlichen und hatte ſich ſacht auf einen Stuhl neben der Thür nieder— 
gelaſſen; im Sopha lag Felix mit zurückgeſunkenem Haupt und geſchloſſenen 
Augen; wir achteten nicht darauf, daß wir beide zuletzt allein laſen, bis tiefe, 
regelmäßig auf» und abfteigende Töne vom Sopha her uns verfündeten, daß 
Einer aus unjerem Bunde janft entjhlummert war. Zugleich drang ein 
brenzliger Mißduft aus der Küche herein, der verrieth, daß unſer Abendefjen 
Gefahr lief, als ein Brandopfer auf dem Altar der Dichtung für geringe 
Sterbliche ungenießbar zu werden. 

Richard ſprang erjchroden auf, dem Uebel draußen wo möglich noch Einhalt 
zu thun; träumeriſch erhob ſich Felix von feinem Lager und verficherte, nur 
einen Augenblid von der Macht der Schönheit überwältigt worden zu fein; 
wir Alle aber konnten durch dieje drolligen Intermezzi in unferer gehobenen 
Stimmung nicht ernftlich geftört werden. 

* * 
* 

Was an dieſen Abenden vorgeleſen wurde, unterlag einer ſtrengen Sichtung, 
nach welcher das für würdig Erklärte in das ſogenannte „Clubbuch“ ein— 
getragen wurde — ein Quartband mit dünnem, bläulichem Schreibpapier, in 
einer roth marmorirten Decke, ſo unſcheinbar, wie ſich's für die prunkloſe 
Beerdigung meiſt todtgeborener Muſenkinder geziemte. 

Es war unter uns ausgemacht, daß keinem profanen Auge der Einblick 
in dieſe Blätter geſtattet werden ſollte. Wir waren daher nicht wenig beſtürzt 
und entrüſtet, als Richard uns eines Abends mit verlegener Munterkeit ge— 
ſtand, er habe ſich erlaubt, unſer Clubbuch Jemand zu zeigen, und zwar 
keinem Geringeren als Emanuel Geibel, der es denn auch freundlich durch— 
geblättert und geäußert habe, es werde ihm Vergnügen machen, die Verfaſſer 
perſönlich kennen zu lernen. 

Zu dieſem Verrath hatte ſich unſer Freund auf folgende Weiſe verleiten 
lafjen, wodurch jein Verbrechen allerdings in milderem Lichte erjchien. 

Das ftile Haus nämlid am Entepla Nr. 3, dit an dem Gitter, das 
den Bezirk der Sternwarte abgrenzte, jtand in bejonderer Mujenhuld. Im 
eriten Stod wohnte der Schulvorjteher, Richard's Nähr- und Pflegevater, bei 
dem unfere dichterifchen Conventikel ftattfanden, der zweite Stod beherbergte 
Robert Prutz mit feiner Familie, im dritten hatte Emanuel Geibel 
ein paar möblirte Zimmer inne. Trotz unjerer Neugier, wie wohl ein wirf- 
licher, ſchon gedrudter lebendiger Dichter ausfehen möge, hatten wir feinen 
Verſuch gemacht, mit den „höheren“ Mächten in Verkehr zu fommen. Richard 
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aber, al3 Hausgenofje, war beiden Dichtern zuweilen auf der Treppe begegnet, 
und mit Geibel insbejondere in ein freundnadhbarliches Verhältniß getreten, 
da er fich erboten Hatte, ihm Federn zu jchneiden. 

Dabei hatte der berühmte Mann ſich einmal zu der Trage herabgelafien, 
ob er etwa auch Verſe made. Erröthend hatte Richard jeine eigenen Iyrifchen 
Sünden verleugnet, dagegen von dem Talent zweier Freunde groß Rühmens 
gemacht und endlich zum Beweije, daß er nicht übertreibe, das Clubbuch aus— 
geliefert. 

Nachdem der Sturm unjerer fittlichen Entrüftung verbrauft war, fahen 
wir ein, daß wir die Folgen diejes Vertrauensbruches wohl oder übel auf 
uns nehmen mußten. So ftiegen wir am nächſten Bormittag mit einigem 
Herzklopfen in den dritten Stod hinauf. Der Empfang aber, der uns zu 
Theil wurde, veriheuchte bald jede Beklommenheit. 

Auf dem Schreibtifch Freilih, von dem der Dichter fich erhob, uns mit 
berzlihem Händedrud zu bewilllommnen, lag das corpus delicti, unjer Buch 
in dem roth marmorirten Einband. Das peinliche Verhör aber, das wir 
fürdteten, unterblieb. Geibel, damals einunddreißig Jahre alt, begrüßte ung 
mit väterlihem Wohlwollen als hoffnungsvolle junge Leute, deren Löbliches 
Streben mit jeinem Rath zu fördern ihm Freude madhen würde Er hielt 
uns, da wir jelbft bejcheiden verftummten, eine jhöne Kleine Rede über die 
Prlicht, durch ftrenge Selbſtzucht ſich der Gunft der Muſen werth zu machen. 
Bor Allem jollten wir uns bemühen, etwas Rechtes zu lernen, mit allem 
Wiſſen der Zeit unjeren Geift zu nähren, da der Dichter auf der Höhe jeiner 
Zeit ſtehen müfje, wenn er ihre Leitftern werden wolle. Der jonore Klang 
feiner Stimme und die priefterlihe Wärme, mit der er ſprach, machten einen 
tiefen Eindrud auf mid. Er hatte jofort mein junges Herz gewonnen, weit 
ficherer, al3 wenn er ſich auf die freundlichite Kritik meiner Verſe eingelaffen 
hätte. Mit einer Art Ehrfurcht betrachtete ih das von braunem, lodigem 
Haar — damals noch reihlich genug — umrahmte, groß gejchnittene Geficht, 
aus dem unter der jchönen Stirn die hellen, feurigen Augen uns gütig 
anblidten. Im Ganzen freilich hatte ih mir einen Dichter anderd vor- 
geftellt. Mit dem alten grünen Schnürrod und dem loje umgejchlungenen 
Tuch um den offenen Hals madte die ftämmige, unterjegte Geftalt mehr den 
Eindruck eines alten Studenten oder eines etwas verwahrloften franzöfiichen 
Troupierd, an den auch der ftarfe Schnurr- und Snebelbart erinnerte. Es 
war mir aber lieber, ihn jo finden, ala wenn ex in der Geftalt eines Barden 
oder Troubadours erjchienen wäre. Dazu waren jeine Worte denn doc) von 
dem tiefen lyriſchen Hauch durchweht, der feinen Gedichten ihren Reiz verlieh, 
und wie er fi nun mit jedem Einzelnen von uns über jeine perjönlichen 
Verhältniſſe und Lieblingsftudien unterhielt, ganz anders, ala wir es von den 
ebenfalls jehr verehrten PBrofefforen unjeres Gymnafiums gewohnt waren, 
fühlten wir do, daß er von einer Menjchenart war, der wir bisher noch 
nicht begegnet waren. 

Dazwijchen warf ich verftohlene Blide auf das Blatt, an dem er eben 
geichrieben Hatte. Ich glaube, es war eine Scene feiner Albigenjer-Tragödie, 
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mit der er ſich lebenslang tragen ſollte, ohne ſie zum Abſchluß zu bringen. 
Zum erſten Mal ſah ich ein im Entſtehen begriffenes Manuſcript eines 
Meiſters, und auch die großen, etwas ſchwerfälligen Züge ſeiner Handſchrift 
mit ihren Haken und Schwänzen imponirten mir höchlich. 

* * 


* 

So verlief unſere erſte Begegnung zu unſerer großen Befriedigung, und 
wir ertheilten im Hinuntergehen auf der Treppe dem Verräther feierlich Abſo— 
lution, was der gute Junge mit der Bemerkung, er habe ja voraus gewußt, 
daß wir ihm noch danken würden, ziemlich kühl hinnahm. 

Dann führte er mich bei Seite und vertraute mir, die Gedichte im Club— 
buch, die Geibel als beſonders talentvoll bezeichnet habe, ſeien faſt alle von 
meiner Hand geſchrieben geweſen, was natürlich Bernhard gegenüber Geheimniß 
bleiben müſſe. 

So ſehr dies meinen nicht allzu lebhaften Ehrgeiz aufſtacheln mußte, 
befremdete mich's doch nicht wenig. Ich hatte Endrulat's Talent für das 
weit bedeutendere und reifere gehalten. Als ich dann aber das erſte Mal von 
Geibel's Aufforderung, ihn auch einmal allein zu beſuchen, Gebrauch machte, 
erkannte ich an ſeinem freundlichen Eingehen auf einzelne meiner Lieder und 
Romanzen, daß es ihm jedenfalls Ernſt damit war, wenn er in meinen noch 
vielfach unbeholfenen, naiven Anfängen etwas fand, was er in den weit flüſſigeren, 
doch oft conventionell-pathetiſchen Verſen meines Freundes vermißte. 

Doch ermahnte er mich, in dieſem Winter mich des Verſemachens möglichſt 
zu enthalten und erſt das Gymnafium zu abſolviren. Er wolle mich auch 
erſt dann bei Franz Kugler einführen, mit dem er in herzlicher Freund— 
ſchaft verbunden war, und von deſſen Urtheil über alles Künſtleriſche er die 
höchſte Meinung hatte. 

Eines meiner Gedichte — eine Art Monolog der Niobe vor ihrer Ver— 
ſteinerung, deren Eintritt den Fluß der Terzinen zum Stocken brachte — hatte 
er ſchon jetzt dem Freunde gezeigt und beurtheilte nun das Gedicht ſehr ein— 
gehend. Ich hatte mich ja auch von meinem Vater einer ſtrengen Kritik zu 
erfreuen gehabt. Doch obwohl dieſer ſelbſt eine feine poetiſche Ader hatte, 
wovon ich manches Zeugniß bewahrte, — die letzten Geheimniſſe des lyriſchen 
Metiers waren ihm doch nicht aufgegangen, während wohl kaum ein deutſcher 
Dichter ſie je in ſo vollem Maße beſeſſen hat wie Emanuel Geibel. 

Ihm war nicht nur das feinſte Ohr für den finnlichen Reiz des dichte— 
riſchen Ausdruds eigen, auch das ficherfte Gefühl für die Einheit des Stils 
und das Elarjte Verſtändniß für Alles, was die innere Form betraf. Sein 
angeborenes Kunftgefühl war aus drei Quellen genährt und geläutert worden: 
dem Studium der Alten, bejonders der Griechen — mit Ernſt Curtius war 
e3 ihm ja vergönnt gewejen, ein paar ſchöne Yugendjahre in dem claffiichen 
Lande jelbjt zu verleben, — dann aus der Bewunderung Goethe’3 und endlich 
nicht zum twenigften aus einer genauen Kenntniß der zeitgenöfftichen franzöſiſchen 
Lyriker. Es war ihm aber gelungen, alle dieje Elemente jo in fich zu ver- 
arbeiten, daß aus ihrer Verjchmelzung ein eigener Klang hervorging und von 
Nahahmung kaum hie und da die Nede fein konnte. Es hat größere Dichter 
gegeben als ihn; wohl nie einen größeren lyriſchen Künftler. 
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Das ſollte auch mir zu Gute kommen. Denn wenn der Dichter auch 
„den Gehalt in ſeinem Buſen“ keiner menſchlichen Schulweisheit verdanken 
kann, ſondern ſeiner innerſten Natur und dem lebendigen Leben, bringt er 
„die Form in ſeinem Geiſt“ doch nicht fertig mit auf die Welt und darf es als 
ein Glück betrachten, wenn ein richtiger Meiſter ihm hilft, ſie auszubilden. 

Wie einem lyriſchen Motiv am einfachſten und ſchlagendſten Alles abzu— 
gewinnen ſei, was es an Stimmungsreiz und ſeeliſchem Werth enthält, wie, 
wenn der erſte Hinwurf vorliegt, eine ſorgſame Feile anzuwenden, nicht ſo 
ſehr zur tadelloſen äußeren Glättung, ſondern um jede verbrauchte, flache 
oder bloß rhetoriſche Wendung durch eine charakteriſtiſchere, eignere zu 
erſetzen, darüber gingen mir durch Geibel's Winke ganz neue Lichter auf. 
Das Geheimniß des Adjectivs wurde mir klar, das mir freilich ſchon beim 
Leſen Heine'ſcher Lieder, der Goethe'ſchen ganz zu geſchweigen, aufgedämmert 
war und ſich vollends enthüllen ſollte, als ich einige Jahre ſpäter Mörike 
kennen lernte. Geibel zeigte mir an manchem meiner eigenen Jugend— 
lieder, wie durch ein unermüdliches „Nach = innen-feilen“ zuweilen ein paar 
unbedeutende Strophen, die aber einer echten Stimmung entjprungen waren, 
zulegt doch einen intimen, perjönlichen Reiz gewinnen konnten. Auch wie viel 
darauf ankommt, richtig anzufangen und zur rechten Zeit zu enden, vor Allem 
„nicht aus dem Stil zu jallen“, das heißt in einem Gediht, das in einer 
beftimmten Tonart, etwa im Volkston, gehalten ift, feine Wendung zu ge- 
brauchen, die einer höheren literarifhen Sphäre angehört oder umgelehrt, 
wurde mir jeßt erft klar. Um nur ein Beifpiel anzuführen: ich hatte, durch 
eine franzöfifche Lebensbejchreibung Bayard's, des Ritter ohne Furcht und 
Tadel, angeregt, einen Romanzen-Eyclus nad dem Mufter von Herder's „Eid“ 
verfaßt, den ich Geibel nun auch lejen ließ. Was er davon hielt, ift mir 
nicht mehr erinnerli. Es muß wohl nicht viel geweſen fein, da ich e3 nicht 
der Mühe werth hielt, das Heft aufzubewahren. Nur eine einzige diejer 
Romanzen habe ich jpäter in meine Gedichte aufgenommen, die lebte, die den 
Tod des Helden erzählt, wie er nad) dem ergreifenden Begegnen mit Karl 


bon Bourbon, 
Prinz Bourbon, der gegen frankreich, 
Gegen jeinen König fämpft, 


verwundet im Thal der Seſia an einen Baum gelehnt, verjcheidet. Der 
Sieger — 

Klirrend in dem Eiſenharniſch 

Schwingt er ſich von feinem Rappen, 

Tritt zu jenem Bielverehrten, 

Spricht zu ihm, indem er weint: 


„DO Bayard, Dein herbes Scheiben, 
Wie zerreiht ed mir die Seele! — 
Doch Bayard — mit dem Berrätber 
Taufcht er weder Wort no Blick. 


Schaut noch einmal auf zum Himmel, 
Mendet ſich und ift verfchieden — 


-] 
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Hieran ſchloſſen ſich in meiner erſten Faſſung noch einige Verſe, die den 
Eindruck der ſtummen Verdammung des Verräthers warmherzig ſchilderten. 
„Dadurch ſchwächſt Du den Schluß des Gedicht,“ ſagte Geibel. „Hier iſt die 
äußerfte Kürze geboten, fein Wort jentimentaler Empfindung, da8 dem Hörer 
vorjchreibt, was er ſelbſt dabei zu empfinden habe. ch würde einfach jchließen: 

Nie jeit diefer Stund’ hat Jener 
Mehr gelächelt, wie man jagt. 

Stoße Did nit an die lette trodene Wendung. Auch in den ſpaniſchen 
Romanzen begegnen wir dergleichen ſcheinbar proſaiſchen Verſen, die eben da— 
dur) das Gedicht als ein echt volksthümliches legitimiren und ftilgemäßer 
find als der jchönfte lyriſche Ausdrud.“ 

Ach entfinne mich, daß ich damal3 nur mit geheimem Widerftreben feinem 
Rathe folgte. Bald jedoch ging e3 mir auf, daß es das einzig Rechte ge- 
wejen war. 

Es mwährte nicht lange, jo trug mir der verehrte Freund und Meifter 
das brüderlihe „Du“ an, in dad ih mi troß des Gefühl meiner Unter: 
ordnung leicht genug fand. Er hatte von Anfang an jein geiftiges Ueber- 
gewicht über meine grüne Primanerweisheit nie mit kühler Gönnermiene 
geltend gemacht, jondern nur wie der gereifte ältere Bruder gegenüber dem 
jüngeren. Zeitleben3 hat er es geliebt, mit jüngeren Talenten fi von vorn- 
herein auf den Fuß eines fameradihaftlichen Verhältnifjes zu ftellen. Julius 
Grofje, Heinrich Leuthold, Hans Hopfen fünnen es bezeugen, wie einfach 
menſchlich der ala jchroff und hochfahrend Verſchrieene ihnen entgegenfam. 
Gerade weil er jehr wohl wußte, was er werth war, lag ihm nicht daran, 
äußerlich den noch Unausgereiften gegenüber feine Würde zu wahren, und eine 
Eleinliche eiferfüchtige Regung vollends fonnte ihn niemals anmwandeln. Wie 
denn überhaupt der vielberufene Künftlerneid immer das Zeichen einer Un— 
ficherheit de3 Selbftgefühls, die unheimliche geheime Furcht der eigenen Un- 
zulänglichkeit in ehrgeizigen Halbtalenten zu jein pflegt, mit der fi) dann 
doch eine thörichte Eitelkeit und Selbſtüberſchätzung jehr wohl verträgt. Ein 
Anderes ift die bittere Empfindung. die den Edeljten, Neidlojeften überjchleichen 
fann, wenn er „des Ruhmes heil’ge Kränze auf der gemeinen Stirn entweiht“ 
fieht. Wo ihm dies begegnete, konnte auch Geibel in eine heilige Empörung 
gerathen, die dann von urtheilslojen Anhängern jener falſchen Größen als 
jelbftfüchtige Meberhebung gedeutet wurde. Den wahrhaft Großen gegenüber 
war Niemand bejcheidener al3 er. 

Und doch Hätte mancher Andere jich durch den raſchen Ruhm, den ihm 
der erſte Band feiner Gedichte eintrug, verblenden laſſen können. Zu diefem 
ungewöhnlichen Erfolge hatten, außer dem inneren Werth diejer Dichtungen, 
mancherlei äußere Umjtände mitgewirkt. 

Als Geibel auftrat, waren die Zeiten der Romantik eben vergangen. Der 
legte ihrer Jünger, Eichendorff, hatte jeine Laute oder „Mandoline“, mit der 
er auf den Spuren feines „Taugenichts“ „durch die überglänzte Au“ geſchritten 
war, an den Nagel jeines Amtszimmers gehängt und nahm an der Bewegung 
der Zeit nur noch in ſeltſamen kritiſchen und literarhiftorifchen Erpectorationen 
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Theil. Heine war eine dichteriſche Großmacht für fih, deren Anhänger fi 
in zwei Zager theilten, die aufrichtigen Poefiegläubigen, die, wie ich und 
meine Freunde, in ihm den größten Lyriker nach Goethe jahen, und da3 
„junge Deutſchland“, an deſſen Spite Gutzkow jede Poefie, die nicht der Zeit 
diente und in dem Kampf der Geifter ihre Fahne flattern ließ, als ein müßiges 
Spiel veradhtete, Heine aber wegen jeiner genialen ſatiriſchen Brandrafeten 
in Vers und Proja feine romantiſchen Lieder verzieh. Bon den Dichtern, die 
ein politiich Lied im Sinne der vormärzlichen Freiheitsſänger zwar nicht für 
ein garftig Lied erklärten, aber jelbft in der ſtürmiſchen Zeit ſchwerer politifcher 
Krifen an dem Recht der Dichtung, fi) an die ewigen Mächte der Menjchen- 
bruft zu wenden, fethielten, waren einige der begabteften, Yontane, Storm, 
vor Allem Gottfried Keller, noch nicht an den hellen Tag hinaus getreten, 
Mörike in Norddeutichland jo gut wie unbelannt, und nur Freiligrath's 
fremdartig glänzende Erſcheinung wurde in den etwas matt gewordenen Mujen- 
almanaden als ein aufleuchtendes, vielverheißendes Meteor bewundert. 

In dieſe theils nüchterne, theils überhigte Stimmung der Geifter trat 
Geibel’3 Muſe mit ihren melodiichen, feelenvollen Klängen in der That wie 
das Mädchen aus der Fremde hinein. E3 war, als wäre der Begriff der wahren 
Poefie, die vom Herzen zum Herzen jpricht, eine Weile verloren gewejen und 
nun wieder aufgefunden worden. Man freute fih, wenn auch unter den 
politiichen Ungewittern der Himmel einzuftürzen drohte, doch noch eine Lerche 
davonktommen zu jehen, deren ſüßer Ton die Herzen erquidte. Hier war von 
feiner „Tendenz“ die Rede, von feinen witzigen, ſpitzigen Sarkasmen oder 
Sturmliedern einer revolutionären Kämpferihar: die alten, ewigen Gefühle: 
Liebe, Andacht zur Natur, Feier der Schönheit und gläubige Hinwendung zu 
einer göttlichen Weisheit, die über allem zeitlichen Weltſchickſal thront, waren 
die bewegenden Mächte in der Bruft diejes jungen Dichters, der daneben doch 
auch jhon zu erkennen gab, daß er in dem politiſchen Kampf diejer Tage 
feinen Dann zu ftehen gedente. 

Es war daher fein Wunder, daß nicht bloß „Backfiſche“ und zartgeftimmte 
Frauen für den neuen Dichter „ſchwärmten“, jondern auch ernfte Männer, die 
in ihrer Gefinnung fi) von dem ſcharfen, nüchternen Ton des Jungen Deutſch— 
lands und Heine’3 gottlojer Genialität abgeftoßen fühlten, durch den Hauch 
von Innigkeit und heiterer Schönheit, der alle Diffonanzen auflöfte, für 
Geibel gewonnen wurden. In den Kreiſen der Ariftofratie kam noch die 
Genugthuung Hinzu, daß endli einmal wieder ein Dichter auftrat, der 
aus jeinem von dem geiftlihen Water überfommenen Chriftenglauben fein 
Hehl made. 

Zu allen Zeiten hat Geibel Werth gelegt auf ariftofratijche Verbindungen, 
doch ohne jemals feiner eigenen Würde etwas zu vergeben. Vielmehr durch— 
drang ihn dabei das Bewußtſein der Ebenbürtigkeit des Talents mit dem 
Adel der Geburt, die hohe Meinung von der Glorie des Dichterberufs nad) 
dem Worte Sciller's: 

63 joll der Sänger mit dem König gehn; 
Sie beide wandeln auf ber Menſchheit Höh'n. 
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Keine perſönliche Eitelkeit war dabei im Spiel, nur der Anſpruch, in 
dieſen excluſiven Regionen als Vertreter ſeines Standes von Macht zu 
Macht behandelt zu werden. Wie er denn auch ſonſt von der Schwäche, auch 
nach dem Beifall Solcher zu ſtreben, die er nicht für voll nahm, völlig frei 
war. Auch er wußte, daß wir die Welt in unſeren Freunden ſehen müſſen, 
wenn wir verdienen ſollen, daß die Welt von uns erfahre. 

In jenem Winter aber klagte er oft, daß er ſich in zu viele geſellige Be— 
ziehungen verſtrickt habe, die mehr von ihm forderten, als fie ihm zu geben 
im Stande wären. Man ſcheute ſich nicht, ſeine Gefälligkeit und ſein leicht 
improviſirendes Talent zu allerlei privaten Zwecken zu mißbrauchen. So 
erinnere ich mich, daß ich eines Tages, als ich ihn beſuchte, ihn noch im Bette 
fand. Er war immer ein Langſchläfer und mußte ſich damit necken laſſen, 
daß er das ſchöne Gedicht: 

Mer recht in Freuden wandern will, 
Der geh’ ber Sonn’ entgegen — 
wohl nur nad Hörenjagen verfaßt habe. 

Diesmal war e3 ſchon hoher Mittag. Aus den Kiffen auffahrend, erklärte 
er mir, er jei die lebte Nacht erit gegen Morgen zu Bett gelommen. In der 
Gejellichaft, in die er geladen war, habe eine junge Gräfin einen ſchwachen 
Augenblid benutzt, ihn um ein Gedicht zur filbernen Hochzeit ihrer Eltern zu 
bitten. Er babe es nicht abjchlagen können und, ala er gegen zwei Uhr nad 
Haufe gelommen, noch die erfte Strophe hingeworfen, da die Feier nah bevor- 
ftehe. „Thu mir nun den Gefallen und made die beiden folgenden. Dies 
und das ungefähr habe ih darin jagen wollen, mir brummt aber noch ber 
Kopf von der Ananasbowle und dem jchledhten Schlaf. Ich brächte in dieſer 
Verfaſſung nichts Gejcheidtes zu Stande.“ 

Ich brauche nicht zu verfichern, daß mir fein König der Welt eine höhere 
Ehre hätte erweijen können, als er durch diefen Auftrag. Jh fand richtig 
auf dem Schreibtiih im Nebenzimmer da3 Blatt mit der großen, diesmal 
etwas unficheren Schrift des Freundes, eine achtzeilige Strophe, die an das 
Glüd der erften, grünen Hochzeit erinnerte; die zweite ſollte der filbernen 
gewidmet jein und die dritte mit dem üblichen Ausblid auf das Gold des 
Greifenalters jchließen. Die nächtliche Anfpiration Hatte nicht eben einen 
bejonder3 neuen, tieffinnigen Gedanken eingegeben, defjen Ausführung einem 
Anfänger ſchwer gefallen wäre. Als denn auch nad einer Viertelftunde der 
Verfaſſer der erften Strophe, wie er den Federn entjtiegen war, nur mit einer 
Unterhofe und der grünen Pekeſche bekleidet, mit finfterer Stirn, die Loden 
wirr ums Haupt flatternd, bei mir eintrat, war da3 gemeinfame Werk ſchon 
beendet. Ex ließ es ſich vorlefen, nickte ein kurzes „Gut!“, bat mid), das Ge- 
dicht abzujchreiben, und nachdem er jeinen Namen mit gewaltigen Hafen 
darunter gejeßt hatte, ſteckte er das Blatt in ein Couvert und jhidte es jofort 
durch jeinen Stiefelpußer an die gräfliche Adreffe. 

* = 


* 
Was aber den Gegenftand unferer häufigften und eifrigften Unterhaltungen 
bildete, war keineswegs, wie man nad) all diefem vorausjegen möchte, bie 
lyriſche Poeſie, jondern die dramatijche. 
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Sein ganzes Leben hindurch war Geibel mit dramatiſchen Projecten, 
Scenaren und halb ausgeführten Scenen beihäftigt, und fein Thema griff er 
begieriger auf, als da3 Problem der dramatiſchen Technik, „das Geheimniß 
des Dramas“, wie er e3 zu nennen pflegte. Fertig geworden war von all’ 
jeinen jugendlichen Entwürfen nur ein „König Roderich“; der „Meifter Andrea“, 
den er zuerft unter dem Titel „Die Seelenwanderung“ für den Sohn des 
Prinzen von Preußen jchrieb, reifte heran. Daß das anmuthige Stüd, wie 
Geibel’3 Biograph Gaedert berichtet, 1847 in acht Tagen geichrieben worden 
jet, ift bei der langjamen, jchwerflüffigen Art, wie Geibel arbeitete, nicht denk— 
bar. Schon aber Hatte ex die beiden unermeßlichen Gebiete der Geſchichte und 
Sage nad allen Richtungen durchſtreift, an jeden Buſch geflopft, ob ihm 
feine dramaturgifche Frucht daraus in die Hand fallen möchte, und die zwei 
inneren Seiten eines leeren Buchdedels enthielten die lange Liſte der Stoffe, 
die er fih zu dramatijcher Behandlung auserjehen Hatte. E3 fehlte darin 
fein antiker tragifcher Held, kein ſchon Hundertmal dramatifirter deutjcher 
Kaifer, kein vorleuchtender Name der nordiichen Heldenjage. Und regelmäßig 
mußte man erleben, wenn man ihm von einem Hiftorifchen Stoffe ſprach, 
aus dem man ein Trauer- oder Schaufpiel zu machen gedente, daß er bie 
Stirne runzelte, die Augen zornig rollen ließ und mit donnernder Wucht 
bervorftieß: „Das ift mein Stoff!“ 

Worauf er dann den Buchdedel mit der Namenlifte herbeiholte und nach— 
wies, daß er denjelben Stoff ſchon vor jo und jo viel Jahren zu eigenem 
Gebraud fi notirt habe. 

Damals trug er fich, wie gejagt, mit einer Albigenjer-Tragödie, von der 
er jhon einige Scenen ausgeführt hatte, obwohl die Compofition des Ganzen 
ihm noch nicht feſtſtand. Eben der architektoniſche Aufbau, jo viel ex über 
deſſen Grundgejege fih Gedanken gemacht und mit Freunden ihn Hin und 
her berathen hatte, blieb ihm bei all’ jeinen dramatijchen Unternehmungen das 
Schwierigſte. Die fittlihen und geiftigen Gonflicte, die Charakter- und Leiden- 
ichaftsprobleme gingen ihm in voller Mlarheit auf und regten feine Seele zum 
höchſten dichterifchen Ausdrud an. Nur allzu jehr aber gebrach e3 ihm an 
der unentbehrliden ſceniſchen, theatraliihen Phantafie, die eine ſich ent» 
widelnde, anjchwellende, in nothwendiger Verknüpfung fi) gruppirende Hand- 
lung in Bewegung jet. Er war jtet3 in einer hülflofen Lage, wenn fich’s 
darum handelte, feine Figuren mit einem plaufiblen Motiv auftreten und 
wieder abgehen zu laffen. Solange fie auf der Scene verweilten, verftand 
er e3 trefflih, ihnen bedeutende Worte in den Mund zu legen, nicht nur 
Igrifcherhetorifche Herzensergüffe, jondern echt dramatifche Reden und Gegen- 
reden. Aber jo wie ihm jedes novelliftiihe Talent fehlte, ftand er auch der 
Aufgabe des Dramatiferd, äußere Umftände zum Hebel innerer Vorgänge zu 
geftalten, unbehülflih und unluftig gegenüber. 

Aus diefem Grunde ift auch nur das eine feiner Trauerjpiele zu einer 
ftarken Bühnenwirkung berangereift, die „Brunhild“. Hier hatte die Sage 
jo fräftig vorgearbeitet, daß der erfindenden Phantafie des Dramatikers nicht 
viel zu thun übrig blieb. Von den vielen Bearbeitern der Nibelungen hat 
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denn auch kaum Einer, ſelbſt der am wenigſten Begabten, ſich an dem ge— 
waltigen Stoffe verſucht, ohne einen bedeutenden Gewinn davonzutragen. 
So ſtark ſind die tragiſchen Grundmauern des Stoffes, daß ſie auch in einem 
Ausbau von geringerer dichteriſcher Größe einen imponirenden Eindruck machen. 
Gleichwohl bedurfte es auch für dieſes Stück Geibel's der mäeutiſchen Beihülfe 
guter Freunde, wie Kugler und Putlitz, um das äußere Gefüge den Anforde— 
rungen der Bühne überall anzupaſſen. 

Dieſe ſeine Grenze kam mir damals natürlich nicht zum Bewußtſein, 
und ich hielt den Freund auch auf dem Gebiet des Dramas zu allem Höchſten 
berufen, da er zu der Erfenntniß defjen, was die größten Dramatiker un- 
fterblich gemacht, die feinften und reinjten Organe bejaß. Ihn über Shakeſpeare 
reden zu hören, war mir auch jpäterhin ftet3 in hohem Grade anregend und 
belehrend, ihn ein großes Drama vorlejen zu hören, ein unvergleidhlicher Genuß. 
Auch feine Recitation lyriſcher Gedichte, zumal feiner eigenen, war eindrucks— 
voll; er jeßte die Verſe gleihlam in Muſik und ließ fie auf dem Strom feiner 
tiefen, melodiſchen Stimme in einer träumerifchen Eintönigkeit hinſchwimmen. 
Wenn er Dramatijches las, kam mehr Licht und Schatten, eine größere 
Mannigfaltigkeit von Tönen in den Vortrag, die leidenſchaftlichen Scenen 
wuchlen ohne jedes falſche Pathos zu machtvoller Größe an, und in den 
zarten, Iyrifcheren Theilen wußte er jede weichliche Affectation zu vermeiden. 
Die Abende in Münden, an denen er einem Eleinen Freundeskreiſe Otto 
Ludwig's „Makkabäer“ und Grillparzer'3 „König Ottokar“ vorlas, ftehen mir 
in unauslöjhlicher Erinnerung. Kaum jemals im Theater, auch nicht von 
den größten Schaufpielern, habe ich eine tiefere Erſchütterung erlebt. 

Und fo werde ih, da er mich zu den Gipfeln dramatiicher Kunft empor- 
bliden ließ, ſchwerlich den Muth gefaßt haben, ihm von meinen taftenden 
Anfängen zu ſprechen, von jenem „Don Yuan de Padilla”, der mir jelbft 
troß des väterlichen Lobes jo äußerft unreif erſchien, noch weniger von einer 
fraufen dilettantiichen Komödie, die ich vor jenem hiſtoriſchen Trauerjpiel ver- 
faßt, und mit der ich eine jehr niederichlagende Erfahrung gemacht Hatte. Die 
Handlung diejer phantaftiichen Poſſe, die ich für uns Viere vom „Club“ ge- 
dichtet hatte, ift mir gänzlich entfallen. ch weiß nur noch, daß die Haupt» 
perfonen ein Schneider und eine Prinzejfin waren, deren Rollen mir und 
GEndrulat zufielen, und daß es von gereimten Berjen in allen erdenklichen 
ftrophifchen Formen wimmelte. Beim Niederjchreiben derjelben hatte ich mich 
unendlich ergößt und jo viel Luftige Faxen und Anzüglichkeiten auf unjere 
eigenen werthen Perfonen eingeflochten, daß wir bei den Proben, die auf 
meinem Hinterzimmer in der Behrenftraße ftattfanden, nicht aus dem Laden 
famen. Wir veripradhen uns einen glänzenden Erfolg bei unſerem Publicum, 
das nur aus Felix Stein’3 Eltern, feiner ſchönen Schweiter und den Meinigen 
beftand. Zu unjerem größten Erftaunen entzündete die Aufführung nicht die 
geringfte Heiterkeit; die Scherze, die wir oft kaum vor eigenem Laden ver- 
nehmlich hervorbringen konnten, fielen platt zu Boden, und der Beifall am 
Schluſſe rührte nur von der gütigen Abfiht der Zuſchauer Her, uns über die 
beihämende Stimmung eines vollftändigen Fiasco hintwegzuhelfen. 
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Ich aber Hatte die gründliche Lehre erhalten, daß man beim Dichten 
eines Luftipiel3 jeinem Publicum nicht Alles vorweglachen joll, und wie Recht 
Leifing mit feiner Warnung gegen den Bruder hatte: er dürfe nie vergefien, 
dat man eine Woche lang auf jeiner Stube jehr ernfthaft geweſen jein müſſe, 
wenn die Leute im Theater eine Stunde lang laden follen. 

* * 


* 

Im März des Jahres 1847, gerade an meinem ſiebzehnten Geburtstage, 
war mir das mündliche Abiturientenexamen erlaſſen worden. Meine Lehrer, 
die mich zur claſſiſchen Philologie berufen glaubten, hatten mir die ſchöne 
Züricher Geſammtausgabe des Plato mit auf den Weg gegeben. Ich habe 
ihre Hoffnungen freilich ſehr getäuſcht. 

Denn obwohl ich zunächſt in vier Semeſtern in Berlin u. A. die Vor— 
leſungen von Boeckh, Lachmann und meinem Vater beſuchte — bald war ich mir 
bewußt, daß ich nicht aus dem Holze war, aus dem klaſſiſche Philologen ge— 
ſchnitzt werden. Zwar, daß dieſe edle Wiſſenſchaft mit der Pflege der Dicht— 
kunſt vereinbar ſei, hatte gerade Geibel's Beiſpiel mir gezeigt, der ſeinen 
Schulſack nicht auf die leichte Achſel genommen, ſondern ſo gründlich ſein 
Wiſſen bewahrt hatte, daß er im Stande war, bei einer längeren Verhinderung 
feines früheren Lehrers am Lübiſchen Gymnafium ihn in den Jahren 1848 
und 1849 nicht nur in Deutſch und Literaturgefchichte, jondern auch im Horaz 
zu vertreten. 

Ich aber hatte früh erkannt, daß ich überhaupt für einen gelehrten Beruf 
nicht geichaffen war. Mein Sinn ftand allein auf dichterifche Aufgaben, und 
da ich ftet3 vor allem Dilettiren in ernften Dingen eine heilige Scheu gehegt 
hatte, war mir der Gedanke entſetzlich, mit halbem Herzen und halber Kraft 
mic einer Wiſſenſchaft zu widmen, die, wie eine jede, die Hingabe des ganzen 
Menſchen und eines ganzen Lebens exheifcht. 

Zunächſt freilih, da e3 galt, ein „Brotftudium” zu wählen, während 
damal3 mehr noch ala jeßt die Poefie als eine brotloje Kunft angejehen wurde, 
i&hlenderte ich auf dem Wege, den mir meine Abftammung von zwei Gramma- 
tifern und Sprachforſchern wies, ohne viel Zufunftsjorgen weiter und genoß 
nebenher die jchöne Freiheit des Studentenlebend und alles Erjehnte und 
faum Geahnte, was ſich durch den Eintritt in das Kugler'ſche Haus vor mir 
aufthat. 

Unfer „Club“ Hatte ſich, ſoviel ich mich entfinne, feit der Bekanntſchaft 
mit Geibel zwar nicht aufgelöft, fich aber lahm und unerfprießlich durch den 
Winter fortgeihleppt.e Wir waren, feit wir und an eine berufene Kritik 
wenden konnten, gegen unjeren eigenen äfthetiichen Fürwitz mißtrauiſch ge— 
worden. Das Clubbuch wurde nicht fortgejeßt. Mein Verkehr mit Endrulat 
hörte zwar nicht auf, da wir uns von Herzen zugethan waren. Doc da 
Geibel nit daran dachte, auch ihn bei Franz Kugler einzuführen, blieb ihm 
der Kreis, in dem ich num meine reichſten Eindrüde und die unfhäßbarfte 
Förderung in aller künftleriichen Bildung empfing. verſchloſſen. 

Seine anima candida war ganz frei von Neid und Eiferfudt. Sein 
Lebenlang hat er mit brüderlicher Wärme zu mir geftanden und mir noch 
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durch die Widmung feiner zweiten Gedihtjammlung, der „Geihichten und 
Geftalten“ (Hamburg, 1862), bewiejen, daß er der Jugendfreundichaft Treue 
gehalten. 

Am Jahre 1857 erjchienen jeine „Gedichte“, „den deutſchen Männern 
Ernft Mori Arndt und Ludwig Uhland” gewidmet. Bald nad dem 
Revolutionsjahr Hatte jich der junge Student nad) Schleswig - Holftein ge- 
wendet, wo er zunächſt eine Hauslehrerftelle fand. Als dann der Streit mit 
Dänemark ausbrach, konnte ihn nichts zurüdhalten, ſich als Freiwilliger im 
2. Jägercorps am Kampf zu betheiligen, und er war glüdli, ala er bei 
Idſtadt eine leichte Kopfwunde erhielt. Das „Buch der Erinnerung“, das er 
unter dem Titel „Von einem verlorenen Poften“, Herzog Ernſt IL. gewidmet, 
im Jahre 1857 herausgab, zeugt auf allen Blättern von dem ftürmijchen 
Muth und feurigen Frreiheitsdrang, der ihn bejeelte. 

Er hatte an einer Hamburger Schule eine Stellung gefunden, die feinen 
Wünſchen und Fähigkeiten entſprach. Als die Stadt Hamburg mit großer 
Begeifterung 1859 ihr Schillerfeft feierte, war Bernhard Endrulat die Seele 
der gejfammten Bewegung. In einem ftattlihen Bande bat er darüber be- 
richtet. Was er jelbft an poetiichen Reden und Prologen dazu beigefteuert 
hat, entbehrt freilich alles eigenartigen Reizes und bleibt hinter Vielem 
zurück, was in feinen anderen Gedichten von jeiner ſchwungvollen dichterifchen 
Beredjamkeit Zeugniß gibt. Wie reih und voll ftrömt diefe gleich in dem 
Prolog zu den „Gedichten“, in weldem er feine Hingebung auf Gnade und 
Ungnade an die Poefie, die beftrictende „Meeresfei“, in dithyrambiſcher Ekftaje 


ausſpricht: 
Schiffe fahren, Segel ſchwellen, und ſie ſingt in ſel'ger Ruh'; 
Kluge, nüchterne Geſellen ftopfen ſich die Ohren zu, 
Steuern ängſtlich nach der kargen, klanglos-kalten Heimath fort, 
Bebend vor den himmliſch-argen Liedern und den Strudeln dort. 


Aber ich — mit feſtem Steuer zu den Klippen ſtreb' ich hin, 
Meine Augen füllt ein Feuer, Licht und Wonn' iſt all mein Sinn. 
Mein verklärtes Antlitz lächelt nach dem lichten Götterbild, 

Luft wie Frühlingsodem fächelt Herz und Stirne kühl und mild. 


Mahnet nicht, ich foll erwachen aus dem fchauerfühen Wahn: 

Seht, ſchon langt der ſchwanke Nahen bei dem jchwarzen Schlunde an, 
Und die Zaubrin hör’ ich fingen, und fie leuchtet roſenroth, 

Und mit Singen und mit Klingen ftürz’ ich in ben fel’gen Tod! 


Nicht Alles in den beiden lyriſchen Bänden ift auf diefen pathetifchen 
Ton geftimmt. In buntem Wechſel, in den mannigfaltigften Formen ziehen 


!) Nach dem traurigen Ausgang, ben die Erhebung Schleswig: Holfteins im Jahre 1851 
nahm, betheiligte er fih noch mehrfach an ben Geſchicken der Herzogthümer, an denen fein Herz 
hing, 1864—1866 als Xeiter des Preßbureaus de3 Herzogs Friedrich von Schleawig, 1868 bis 
Ende 1872 ala Redacteur der „Ibehoer Nachrichten‘. Als er jeine Hoffnungen auf eine 
jelbftändige Stellung der Herzogthümer im Deutichen Reich fcheitern ſah, ſiedelte er nach dem 
Eljaß über, wo er ala Journalift thätig war, und trat 1876 in den preußiichen Archivdienft, 
erft in Düffeldorf, dann in Wehlar, zuleht ala Borftand des Staatsarchivs in Poſen, wo er am 
17. Februar 1886 ftarb. 
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die inneren Erlebniſſe, Stimmungen und Betrachtungen des Dichters vorüber, 
Vieles ſo ſinnig im Gedanken, ſo glücklich im Ausdruck, daß es ſich neben 
dem Beſten in Geibel's Gedichten ſehen laſſen kann. So u. A. die Antwort 
auf die Frage: 
Was iſt das Glück? 

Nach jahrelangem Ringen, 

Nach ſchwerem Lauf ein fümmerlich Gelingen, 

Auf greife Locken ein vergoldend Licht, 

Ein jpätes Ruhen mit gelähmten Schwingen —? 

Das ift es nicht! 


Da: ift das Glüd: 
Kein Werben, fein Verdienen! 
Am tiefften Traum, da ift es Dir erjchienen, 
Und Morgens, wenn Du glübend aufgewacht, 
Da fteht’3 an Deinem Bett mit Göttermienen 
Und lacht und lacht! 


Dder ein nachdenkliches Sprüchlein, wie das folgende: 


Hüt Di vor Wünſchen, Menſchenkind! 
Die guten flattern fort im Wind, 

Und feiner ift, ber taubenfromm 
Zurüd mit grünem Oelblatt fomm'. 
Die ſchlimmen hafcht der Teufel ein 
Und ftußt nach feinem Sinn fie fein, 
Grfüllt fie Dir zu Leib und Laft, 
Wenn Du fie längft bereuet haft. 


Und doch, jo Vieles ich noch anführen könnte, des alten Freundes Talent 
und adlige Gefinnung zu erweifen, — fein Name ift vergefjen. Er findet ſich 
in feinem Gonverjationslerifon, feine Literaturgefhichte erwähnt ihn, und nur 
ein oder das andere jeiner Kleinen Lieder begegnet uns Hin und wieder in einer 
Chreftomathie. 

Denn jo rüftig er fi im äußern Leben zum Manne entwidelt hat — 
ala Dichter ift er über den Jüngling nicht hinausgekommen. Das allein 
freilich würde nicht erklären, warum er nicht mitgenannt wird, wo man die 
beiten Namen nennt. Iſt doch gerade die Jugendzeit für den echten Lyriker 
die Zeit der jchönften Blüthe, und mander früh Dahingejchiedene lebt im 
ewigen Gedächtniß der Nachwelt. Solden Auserwählten aber war e3 ge- 
geben, früh einen eigenen Ton zu finden, die perfönlichen Züge ihres Weſens 
jo deutlich auszuprägen, daß feine Zeit fie verwijchen kann. Einem Hölty, 
Theodor Körner, Hölderlin, Shelley ift dies zu Theil getvorden. Den Gedichten 
meines Yugendfreundes fehlte die perſönliche Note, die jeine Stimme im Ge- 
räuſch der Welt erkennbar gemacht hätte. Auch in feiner geiftigen Entwidlung 
ift er bei den Anjchauungen und Ideen der 48er Tage ftehen geblieben. Als 
er mih im Juli des Jahres 1858 in meiner Ebenhaufener Sommerfrijche 
beſuchte, fand ih auch in dem gejehten, etwas feierlich auftretenden Manne 
die alte Wärme der Empfindung wieder. Doc nachdem wir unfere Jugend» 
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erinnerungen ausgetauscht hatten, ftocte e3 zwijchen und. Wir fühlten beide, 
daß wir ung eigentlich nichts mehr zu jagen Hatten. 
* * 


* 

Nach dieſer Abſchweifung, die man der Pietät für einen verſchollenen 
alten Freund zu Gute halten wird, kehre ich zu der Zeit zurück, wo mir 
dur den Eintritt in das Kugler'ſche Haus eine eigentliche vita nuova 
aufging. 

Der Hausherr jelbjt, 1808 in Stettin geboren, jtand damals in der Voll: 
fraft jeiner wiffenjchaftlichen Lebensarbeit und als vortragender Rath im 
Gultusminifterium auf der Höhe jeiner Wirkſamkeit auf vielen Gebieten 
fünftleriicher Gultur, da fein Chef, der Minifter von Ladenberg, ihm das 
größte Vertrauen in feine Einfiht und Redlichkeit bewies. Neben der Voll: 
endung und immer neuen Bearbeitung jeiner bahnbrechenden Werke, der 
Kunftgefhichte und der Gejchichte der Malerei, neben den Actenftößen, die ſich 
auf jeinem Pulte häuften, fand aber der jo vielfach Begabte noch Zeit zu 
dichteriihen Aufgaben, und diefer unmiderftehliche Nebentrieb jeiner Natur 
war e8 auch geiwejen, was ihn mit dem um fieben Jahre jüngeren Geibel 
zufammengeführt hatte. 

Mit anderen künſtleriſchen Gefährten, darunter vor Allem der Maler: 
Dichter Robert Reinid, der Architekt Strad, der Bildhauer Drake, hatte Kugler 
ſchöne Lehr- und Wanderjahre genofjen und in den verſchiedenſten Künften 
fi verſucht. Er- zeichnete, vadirte, jang, blies das Waldhorn, componirte 
Lieder im Volkston, die er ſelbſt gedichtet hatte. Eine Frucht diefer romanti— 
fchen Jünglingszeit war das im Jahre 1830 erjchienene „Skizzenbuch“, das 
feine erften Gedichte enthielt, mit eigenen, zum Theil phantaftifchen Radirungen 
illuftrirt und mit den Noten feiner eigenen Compofitionen begleitet. Sein 
allbefanntes „An der Saale hellem Strande” erſchien hier zum erften Val, 
mit einer Zeichnung der alten Rudelsburg. Ein jo vieljeitiges Talent lief 
Gefahr, fi in dilettantiſchem Selbftgenuß zu verzetteln. Aber der redliche 
Ernft, der im Grunde feines Charakters lag. bewahrte ihn vor dem Schidjal, 
aus jo vielen fröhlichen Blüthen Feine dauernde Frucht zu gewinnen. Er 
fammelte jeine Kräfte zu gründliden Studien der Kunſtgeſchichte, einer 
Wiffenihaft, die damals noch in den Windeln lag, und um deren rajches 
Aufblühen er im MWetteifer mit feinem Freunde Karl Schnaafe fi ruhmvoll 
verdient machen follte. 

Weber die Ergebniffe feiner Forſchung ift die Wifjenjchaft jeitdem vielfach 
hinausgegangen, Manches berichtigend und nad) neueren Quellen ergänzend. 
Dennoch find dieſe Bücher in ihrer erjten Form werthvolle Zeugnifje geblieben, 
wie fich die Fülle der Erſcheinungen in einem ungewöhnlich) begabten künſtle— 
riichen Geift gejpiegelt und einen einfach-kraftvollen Ausdrud gefunden hat. 

Als ih ihn kennen lernte, war Kugler mit der Ausarbeitung jeiner 
„Seihichte der Baukunft“ beſchäftigt. Zur Uebung in feinen geliebten freien 
Künjten ließ dies große Werk ihn kaum noch Zeit, e8 ſei denn, daß er einzelne 
architektonische Illuſtrationen jelbft radirte und Abends zum Glavier eines 
feiner alten Lieder jang oder den ftattlihen Band hervorholte, in welchem er 
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aus dem Schaf der Volkslieder aller Nationen die charakteriftiicheften ge= 
fammelt hatte. Aber die poetijche Ader war zu ftark in ihm, um ſich lange 
unterbinden zu laffen. Die Tage der Lyrik waren freilich vorüber. Er trug 
fi) dagegen mit einer Fülle von Plänen zu Hiftoriichen Dramen und Novellen, 
deren Ausführung durch das ganze nächte Jahrzehnt eifrig betrieben wurde, 
und über die er mit Freund Emanuel und bald auch mit mir auf weiten 
Spaziergängen ſich auszuſprechen liebte. 

Sein Haus war damal3 der Sammelpunft eine ganzen Schwarmes auf- 
ftrebender junger Leute, die ſich freudig als jeine Schüler befannten. Der 
Bedeutendfte darunter, Jakob Burdhardt, geboren 1818, konnte Ion für 
einen jungen Meifter gelten und ftand dem älteren Freunde mit eigenem Urtheil 
und einer Fülle auf eigene Hand erivorbener Kenntniffe zur Seite, jo daß 
Kugler ihm die Bearbeitung der zweiten Auflage feiner „Geſchichte der Malerei” 
anvertrauen konnte. No ahnten wir nicht, zu welch’ beherrichender Stellung 
in der Geihichte der Kunft und Gultur der damals Neunundzwanzigjährige, 
der mit jeiner heiteren Feinheit, jeiner poetilhen und mufitaliichen Begabung 
den häuslichen Kreis belebte, ſchon im Lauf der nächſten Zeit ſich empor- 
ihwingen ſollte. Auch er war mit Geibel Herzlich befreundet, wärmer und 
dauernder als mit den anderen jungen Hausfreunden, Fritz Eggers, 
Wilhelm Lübke, Rihard Lucä, Theodor Fontane u A. Adolf 
Menzel, der damals ſchon Kugler's „Geihichte Friedrich's des Großen“ 
durch jeine herrlichen Jluftrationen verewigt hatte, ftand diefem Kreiſe perſönlich 
ferner, bei deſſen gejelligen Abenden man ihm kaum einmal begegnete. 

Was aber die verjchiedenen Elemente diefer Schülerfchaft anzog und zu= 
fammenhielt, faft mehr noch al3 die unermüdliche, immer mit Rath und 
That hülfsbereite Güte des Meifters, waren die liebenswürdigen rauen und 
Mädchen, die der zwangloſen Gejelligkeit de3 Kugler'ſchen Hauſes einen unwider— 
ftehlichen Reiz verliehen. Vor allen Anderen die Hausfrau jelbit, eine Tochter 
Eduard Hißig’3, der jelbft noch, als ein gebrochener alter Mann, im Erd— 
geihoß jeines Hauſes an der Friedrichsſtraße 242 vegetirte und jeinen Lehnftuhl 
nie verließ, um in die Manfardenwohnung der Tochter hinaufzufteigen. Er 
freute ſich aber ihres Glüdes, de3 wachſenden Anjehens ihres Gatten, der drei 
Lieben Kinder, die fie ihm geboren hatte, und dann und warın wünjchte er auch 
einen der jungen Hausfreunde bei fich eintreten zu jehen. Seine Erinnerungen 
an die eigenen berühmten Freunde, E. T. U. Hofmann, Zacharias Werner, 
vor Allem den edlen Chamiſſo, bildeten dann das Thema des Geſprächs. 

In folder Umgebung war Franz Kugler's Frau aufgewachſen, ein Poeten- 
find, an dejjen Wiege Dichter geftanden hatten. Auch ihr Vater, der alte 
„Ede“, hatte fi) der gaya scienza befleißigt. Sie jelbft aber hatte von dem 
Kaftaliihen Quell, der durch ihr väterliches Haus rauſchte, nur jo viel ge= 
koftet, um ihren Sinn für alle Schönheiten der Dichtung zu läutern und 
den Inſtinct für das Echte und Große in fich zu befeftigen. So bewegte fie 
fih anſpruchslos auch unter der fünftleriichen Jugend, auf die der Adel ihrer 
ernjten Schönheit und die weibliche Milde ihres Wejens einen Zauber aus— 
übten, wie ihn ihr Bräutigam in dem Gedicht 

Du bift wie eine ftille Sternennadt 
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und ſpäterhin Geibel bei der Widmung feiner Gedichte geſchildert hatte: 


Du aber wanbelft durch den Garten 
An ftiller Anmuth lächelnd Hin. 

Neben ihr, in Vielem ihr voller Gegenfaß, ftand Kugler's Schweiter 
Luiſe, äußerlich ohne jede Anmut, mit lebhaften, derben Bewegungen ihre 
Reden begleitend, eine echt pommerſche Frohnatur, dabei mit einem zarten 
Sinn für alles Künftlerifche begabt, wie fie e8 denn au im Blumenmalen 
und Decoriren von Kunftblättern zu nicht geringer Fertigkeit gebracht Hatte. 
Sie wohnte mit ihrer trefflihen alten Mutter in einem Haufe, da3 dem 
Hitzig-Kugler'ſchen gerade gegenüber lag, brachte all ihre Abende in der brüder- 
lihen Familie zu, vergötterte die Kinder, that der Schwägerin alles Liebe und 
Gute an und nahm an den poetifchen Gaftgeichenken, die die Hausfreunde 
lieferten, begierig Theil, Einen nad dem Andern im Profil in ihr Album 
zeichnend. Alle liebten fie und verkehrten, beim größten Reſpect vor der 
Grundliebenswürdigkeit und Tüchtigkeit ihres Naturells, weit zwangloſer mit 
„Zante Ihßy“ ala mit der Herrin des Haufes. 

Außer ihr gingen noch andere anziehende weibliche Gejtalten in ben 
großen, niedrigen Manfardenzimmern der Frau Clara aus und ein, zunächit 
die Töchter ihres Schwagers, des General3 Baeyer, der den erjten Stock de3 
Haufes bewohnte. Seine Gattin, Eugenie, von deren Schönheit Alle, die fie 
gefannt hatten, nicht genug zu jagen wußten, war jchon vor einigen Jahren 
geftorben. An den verwaiften fünf Kindern vertrat Yrau Klara neben einer 
alten Gouvernante Mutterftele. Auch diefe Mädchenjugend war unter Fünft- 
leriſchen Einflüffen aufgeblüht, die zweite Toter, Emma, die jpäter mein 
Freund Otto Ribbeck heimführte, ſchon über das Badfifchalter hinaus, dem 
Kugler’3 Töchterhen Margarete in kurzen Röden und wehenden Haarjchleifen 
al3 ein übermüthiges Schulkind noch angehörte. Eine jchöne, blonde Nichte 
Kugler’3, Clara Wulſten, lebte zu verjchiedenen Dtalen längere Zeit unter 
ihrem Dade, und an reizenden jungen Freundinnen war fein Mangel. 

Hiernach wird man begreifen, daß ein fiebzehnjähriger Student, dem der 
Eintritt im diefes Haus geftattet wurde, fich die Pforten des Paradiejes er— 
Öffnet zu jehen glaubte. Zudem war es noch die gute alte Zeit des Berliner 
Lebens, in der die engeren VBerhältniffe, die befcheideneren Sitten der Stadt, die 
noch feinen Anſpruch machte, ala Weltftadt zu gelten, jenen anſpruchsloſeren 
Zuſchnitt der Gejelligkeit begünftigten, der allein ein wärmeres® Zujammen- 
ſchließen der Menjchen möglich macht und heutzutage ſchon durch die räum- 
liche Weitläufigkeit des Verkehrs fast ganz geſchwunden ift. Man durfte noch 
ungeladen an eine gaftliche Thür anklopfen, ohne die Hausfrau in Verlegenheit 
zu ſetzen. Wenn der unvorgefehenen Gäfte einmal fo viele wurden, daß da3 
Wohnzimmer wie ein gefüllter Bienenkorb ſchwärmte, — für die Bewirthung 
mit Thee, Butterbrot und Falter Küche reichte der häusliche Herd immer noch 
aus, da Niemand kam um eines Soupers willen, jondern um unter liebens— 
wirdigen Menſchen ein paar Stunden lang plaudernd und jherzend ſich's wohl 
fein zu lafjen. 
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Nun aber wäre nichts irriger, als zu glauben, daß jolche Abende fich zu 
Eitungen einer Eleinen privaten Kunftafademie geftaltet hätten. So wenig 
der bekannte jcharfe kritiſche Ton, der in gewiffen äfthetifh angehauchten 
Berliner Salons vorherrichte, hier angeſchlagen wurde, jo wenig war e3 auf 
ein beftändiges Mittheilen poetifcher oder kunſthiſtoriſcher Dinge abgejehen. 
Und dies war nicht zuletzt das Werdienft des Hausherren, der, ehe er Abends 
zu den Seinigen fam, den Profejjor- und Geheimrathörod in feinem Arbeit3- 
zimmer auszog und in ein bequemes Hausvatercoftüm jchlüpfte Wenn ihm 
Fernerſtehende eine gewiffe Steifheit und ablehnende Kälte nachſagten, be- 
rührten fie damit fein eigentliches Wejen jo wenig wie die Berichte aus 
Weimar von Solden, die in dem großen Dichter nur den Minifter gefunden 
haben wollten. Seine ſcheinbare Geheimräthlichkeit entiprang nur aus einer 
Art Zerftreutheit und naiver Unbefümmertheit um den Eindrud, den er auf 
fremde Menſchen machte, aus einer nachläffigen poetiſchen Träumerei, in der 
er von feinen jehr energiſchen Arbeiten ausruhte. So konnte er auch unter 
uns jungen Leuten lange ftumm dafiten, nur mit feinen freundlichen Mienen 
unjere übermüthigen Scherze oder ernften Debatten begleitend. Dann ftand er 
wohl endlich auf, wenn die Frauen „ein Lied für das Gemüth” von ihm 
verlangten, und jang ein paar Eichendorff'ſche Lieder in feiner eigenen feelen- 
vollen Melodie oder jpanifche und italienifche Volksweiſen, zu denen er 
die Worte gedichtet hatte, und die wir nicht müde wurden immer von Neuem 
zu hören. 

* ü * 

Jenes erfte Jahr aber, das ich in dem traulichen Haufe verleben durfte, 
ftand faſt ausfchlieglich unter dem Zeichen Geibel’s. 

Er war damals beſonders productiv und bereitete die Herausgabe feines 
zweiten Bandes, der „Yuniuslieder“, vor, die im folgenden Jahr erjdhienen. 
Ich habe diefe Juniusliede“ ftet3 für die reiffte und reichſte dichteriſche 
Gabe gehalten, die Geibel feinem Wolke bejchert hat. Alle Töne, über die 
feine Leier gebot, find hier voll und rein angejfchlagen: neben der zarten, 
füßen Naturempfindung und den Liebesliedern, die feinen erften Band fait 
ausſchließlich erfüllt hatten, erklingen die zornigen und weihevollen Töne, 
mit denen er Deutſchlands politiiche Kämpfe begleitete, jene Seherworte, in 
denen er ſchon damals feinen unerjchütterliden Glauben an die Wiederkehr 
der alten Kaiſerherrlichkeit ausſprach, ala wir alle noch eine Erhebung und 
Einigung Deutichlands in diejer Form für einen Traum mittelalterliher 
Dichter-Phantafie hielten. 

Durch tiefe Nacht ein Brauſen zieht 
Und beugt die knoſpenden Reiſer. 
Im Winde klingt ein altes Lied, 
Das Lied vom deutſchen Kaijer. 


Wie männlich klar und bei aller ftreitbaren Wucht doch maßvoll erhebt er 
feine Stimme für die damals heiß umftrittenen Herzogthümer, wendet ſich 
gegen die „Kleingläubigen“, die in den Stürmen der Zeit den herannahenden 
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Untergang ahnten, und träumt von glüdlicheren Tagen, „wo die Chriften 
Menſchen werden“. Mögen manche diejer Lieder in der Form den Einfluß der 
Freiligrath'ſchen Lyrik verrathen und die markigen Sonette an Rückert's 
„geharnijchte” erinnern: der Gehalt in ihnen ift fein eigen, und immer muß 
e3 ihm zum Ruhm angerechnet werden, daß er in dem tojenden Hader der 
Parteien fortfuhr, auf die Stimme feines Genius zu hordhen, um fich weder 
nad rechts noch nach links drängen zu laffen. Durch alle dieje eifernden und 
dräuenden, Elagenden und anklagenden Herzensergüffe Klingt immer wieder 
der zuverfichtliche Glaube an den endlichen Sieg deflen, was ihm das Hödhite 
war, die Befreiung jeines Volkes von allem Drud, aller Schmad), unter denen 


e3 gelitten. 
Es ift ein großer Maientag 
Der ganzen Welt beichieben. 


Und wenn Dir oft auch bangt und graut, 
Als fei die Höl’ auf Erden, 

Nur unverzagt auf Gott vertraut, 

Es muß doch Frühling werben! 


Neben jo bedeutjamen Offenbarungen jeines Innern ftehen liebenswürdige 
Gelegenheitöverje, in denen er jeine freunde anredet, allerlei Humoriſtiſches 
und Gnomen und Sprüche voll Geift und Gemüth, zum Schluß die jchöne 
Heine epiſche Dichtung „König Sigurd's Brautfahrt“, im mufterhafteften Stil 
des alten Nibelungenepos. Alles in Allem ein jo gehaltvoller, reicher und 
farbenfrifcher Gedichtband, wie die achtundvierziger Zeit nicht3 Ebenbürtiges 
ihm an die Seite zu jtellen Hatte. 

Gleihwohl hatten die „Juninslieder” nicht den Erfolg wie der erfte 
Band der Gedichte. Zum Theil lag die Schuld wohl an dem Zitel, der erft 
durch das Sprüdjlein, das ala Motto vorangejegt war, erklärt wurde. Weiß 
man do, daß die große Menge gern ficher geht und ein einmal accreditirtes 
Buch Lieber verlangt als ein neues, das ihm unter einer problematijchen 
Etikette angeboten wird. Diejenigen aber, deren Amt es gewejen wäre, das 
Publicum darüber aufzuklären, daß der Dichter hier feine gepriejenen Erft- 
linge überboten habe, die Wortführer in der Preffe hatten Anderes zu thun. 
63 galt, leidenſchaftlicheren Vorkämpfern der „Freiheit“ zuzujubeln, Solchen, 
die auf der Zinne der Partei ftanden. Emanuel Geibel, der zum Maßhalten 
ermahnte, konnte man den Backfiſchen überlaffen, deren Dichter zu fein er in 
heiterer Selbftironie gelegentlich einmal geäußert hatte. Es ift oft genug ver- 
hängnißvoll, eine nur in halbem Ernſt gemeinte unterſchätzende Selbſtkritik 
offen auszusprechen, die dann gedankenloſe oder übelwollende Kunftrichter begierig 
fi aneignen und für das Zeugniß tiefer Selbſterkenntniß ausgeben. 

Im Sommer 1847 aber, wo die Gewitter, die fi im Revolutionsjahr 
über Frankreich und Deutichland entluden, nur erft von fern durch die 
gährende politiihe Schwüle ſich antündigten, hatte man noch für alles 
Poetiihe eine dankbare Empfänglichleit. Es waren jhöne Abende, wenn 
Geibel, der faſt täglih im Kugler'ſchen Haufe ſich einfand, das jchmale, 
abgegriffene Taſchenbuch Hervorzog und das neuefte Gedicht las, das ihm 
der Tag beſchert hatte. Wir jahen in dem großen Wohnzimmer mit den 
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drei tiefen Fenſterniſchen um den runden Tiſch, die Frauen mit einer Hand- 
arbeit bejhäftigt, Luife Kugler ihr Zeichenbuch vor fi), in das fie irgend 
einen der Anweſenden abconterfeite. Die Kinder Hatten ihr Spielzeug weg— 
geworfen und ſich hochaufhorchend in die dunklen Eden gefauert, um nicht zu 
früh zu Bett geſchickt zu werden, Alle, und nicht zuleßt die jungen Haus- 
freunde, hingen an den Lippen des Dichterd, der, die Brauen zufammengezogen, 
heftig den Snebelbart zaujend, mit jeiner tiefen, eintönigen Stimme den 
„Morgenländiihen Mythus” las — 

Welch ein Schwirren in den hohen Lüften 

Nächtlich überm Kaſchmirſee! — Bon Flügeln 

Rauſcht's, ald kämpften droben Schwan und Rabe 

Flatternd hin und Her, und wunderjame 

Stimmen gehn dazwiſchen, jcheltend, flehend; 

Meithin trägt den Schall der Wind im Mondlicht. — — 

Auf eine joldhe Vorlefung erfolgte nicht immer ein einmüthiger Beifall. 
Zuweilen wagte ji aud eine Eritiiche Stimme hervor, zumal wenn e3 ein 
dramatijches Fragment betraf, und aud wir Jüngeren faßten und wohl ein 
Herz, mit einem Bedenken nicht zurücdzuhalten. In der Regel nahm Geibel 
dergleichen Einreden mit guter Laune auf. Aber ſchon damals machte ihm 
das innere Leiden zu jchaffen, das ihm durch fein ganzes Leben den freien 
Genuß des Dafeins verlümmerte. Sein reizbare3 Temperament konnte dann 
heftig auflodern, und von den Lippen, denen eben noch die janfteften Iyrifchen 
Töne entftrömt waren, bradden dann Ausdrüde von jo hanebüchener Art, wie 
jte eher einem hanſeatiſchen Bootsmann al3 dem hodhgeftimmten Seher und 
Sänger geziemten. Beſonders mit Luife, die ihm in ihrer pommerſchen Natur- 
friſche bei all ihrer tiefen Bewunderung und warmen Freundſchaft an derber 
Geradheit nichts nachgab, Fam es Hin und wieder zu einem leidenjchaftlichen 
Disput, den er gelegentlid mit dem gut lübedifchen „Bad di wat, Sela!“ 
abjchnitt, in hellem Zorn das Zimmer verlafjend. 

Er kam dann bald wieder jacht zu derjelben Thür herein, die ex jo 
dröhnend zugeſchlagen hatte, beugte vor der Gekränkten, ritterlich Abbitte 
leiftend, ein Knie oder zog fi mit einem Scherz aus der Affaire. Einmal 
u. A. mit einem luftigen Ghajel, deffen Reimzeilen das jchnöde Wort wieder- 
holten, und von dem mir nur die erfte 

Holde Künftlerin Luife, bad di wat! 
im Gedächtniß geblieben ift. 

E3 war unmöglich, ihm länger zu grollen. In dem großen Zujchnitt 
feiner Natur verichwanden dieje Kleinen Menjchlichkeiten, und je näher id) 
ihm kam, defto fejter verband mich mit ihm das Gefühl einer dankbaren, brüder- 
lichen Liebe und Treue. Auch feine dichteriihe Begabung imponirte mir je 
länger je mehr. Immer noch blieb ih mir bewußt, daß unſere Naturen zu 
verjchieden waren, als daß ich einen tieferen Einfluß auf mein poetijches 
Trachten und Treiben von ihm hätte empfangeiı können. Und wenn 

ein Jeglicher fich einen Helden wählt, 
Dem er die Wege zum Olymp hinauf 
Eich nacharbeitet — 
Deutihe Rundfgau. XXVI, 1. 8 
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jo war jein Weg nicht der meine. Aber in vollem Maße mußte ich den 
Adel jeines Gemüths, das von aller Phraje weit abliegende Pathos jeiner 
Gefinnung und den Exnft feiner künftlerifchen Selbſtzucht anerkennen, dabei 
immer wieder die fouveräne Herrſchaft über alle Kunftmittel bewundern. 
Was er dichtete, reifte ftet3 zu einem gefchloffenen, in ſich vollendeten Gebilde 
heran, dem es freilih vielfah an jener reizenden Unmittelbarkeit, den 
harakteriftiihen Zügen naiver perjönlicher Eigenart fehlte, wie fie an den 
größten oder doch von mir geliebteften Dichtern mir entgegentraten. Aber 
wenn jein Beftreben, Alles auf den höchſten Ausdrud zu bringen, im Starken 
wie im Zarten jene jcheinbar nadläjfigen Naturlaute ausfhloß, die ein 
lyriſches Gedicht ala eine Offenbarung der Seele in unbewachten Augenbliden 
ericheinen laſſen, jo bewahrte doch der warme Pulsſchlag ſeines Bluts fein 
Dichten vor der Erſtarrung zu kühler akademiſcher Formſchönheit. Je älter 
er wurde, deſto deutlicher trat der prieſterliche Zug ſeines Naturells hervor. Er 
fühlte ſich mehr und mehr als der geweihte Mund, aus dem in ihren feier— 
lichſten Stunde die Seele ſeines Volkes ſprach, und in den „Heroldsrufen“, die 
ex in der glorreichften Zeit der deutjchen Kämpfe und Siege herausgab, find 
Töne angejchlagen, wie fie vor ihm nur Klopftod, freilich oft ſchwülſtig und 
gejucht, feiner Bardenharfe entlodt hatte. 

Nicht zum mindeften erſchien mir auch die ftrenge Selbftkritik verehrungs— 
twürdig, der er feine Dichtungen unterwarf, ehe er fie veröffentlichte. Seine 
„Sämmtliden Werke” umfaffen nur acht Bände. Und doch, bei der Leichtigkeit, 
mit der er in Verſen improvifirte, hätte er ihre Zahl unſchwer auf das 
Doppelte bringen können. Sein feines künſtleriſches Gewiſſen betwahrte ihn 
davor, dies Phantafiren auf einem immer bereiten, wohlgeftimmten Inſtrument 
für etwas Höheres zu halten als ein gejelliges Talent. Wie manden Abend 
aber hat er uns damit ergößt! 


Die Kinder wurden längft zu Bett gebradt, 

Zu jcheiden mahnt’ auch und die Mitternacht. 
Doch zwiichen Thür und Angel, ichon im Gehn, 
Blieb er in plöhlicher Erregung ftehn 

Und wand uns aus dem Stegreif eine Stette 
Melodifcher Octaven und Sonette, 

Elegifch bald, bald humoriſtiſch endend, 

Aus feinem Füllhorn unerichöpflich ſpendend, 
Daß der jonoren Verſe Klang hinaus 

Eid dröhnend ſchwang und unten vor dem Haus 
Ein fpäter Wandler ftehen blieb und lauſchte, 
Was für ein Spuf da oben raunt’ und raufchte. 


Diefe Gabe ift ihm allezeit treu geblieben. Noch in der jpäteren 
Münchener Zeit, als jein körperliches Leiden ihn oft ſchwer verdüfterte, konnte 
er bei einer lafche edlen Weins, wenn die Freunde ihn aufforderten, ſich in 
die alte Stegreiflaune zurüdfinden. Es gab dann zumeilen ein Luftiges 
MWettfingen, zumal zwiſchen ihm und Dingelftedt, der nicht in lyriſchem 
Pathos, jondern mit jcharfgeichliffenen, wißigen Vierzeilen Geibel heraus: 
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forderte, ihn aber jo jchlagfertig fand, daß er zuleht den Meifter in ihm er- 
fennen mußte. 


= * 
* 


Hier nun habe ich noch eines anderen literariſchen Kreiſes zu gedenken, 
von dem ich vielfache Förderung genoß, der literariſchen Geſellſchaft, die unter 
dem Namen des „Tunnels über der Spree“ ſich allſonntäglich ein paar Nach— 
mittagsſtunden in einem Café hinter der katholiſchen Kirche verſammelte, 
eigene dichteriſche Arbeiten ſich vorzuleſen und darüber ernſthaft zu Gericht 
zu ſitzen. 

Theodor Fontane hat in ſeinen liebenswürdig hingeplauderten Lebens— 
erinnerungen auch dem Tunnel ein anziehendes Capitel gewidmet (ſ. Deutſche 
Rundſchau 1896). Ich kann mich daher an dieſer Stelle einer ausführlicheren 
Schilderung dieſer „Kleindichterbewahranſtalt“, wie Geibel mit ſehr ungerechtem 
Hohn den Tunnel nannte, enthalten und will Fontane's Darſtellung gegen— 
über nur bemerken, daß ich von der Spannung und Spaltung der Mitglieder 
in zwei Gruppen, die er ausführlich beipricht, nie das Geringjte wahrgenommen 
babe. Im Uebrigen, jo manderlei Seltſames, Pedantijches und Unpoetijches 
auch mit unterlief — Jeder, der es mit feiner künſtleriſchen Entwidlung ernft 
nahm, mußte den wohlthätigen Einfluß dieſer Genoſſenſchaft dankbar an- 
erkennen. 

In einem Kreiſe von zwanzig bis dreißig poeſiebefliſſenen Männern, die 
den verſchiedenſten Berufen angehörten, waren die wirklichen Talente natürlich 
in der Minderheit. Wenn es zur Abſtimmung über vorgeleſene Dichtungen 
kam, gab die Mehrheit der Dilettanten, unter denen es an biederen Philiſtern 
nicht fehlte, gewöhnlich den Ausſchlag. Aber auch den Talentvollſten konnte 
daran liegen, das Urtheil des gröberen „gejunden Menjchenverftandes“ zu 
erfahren, da3 er ja von dem großen Publicum zu erwarten hatte, und eine 
unſchätzbare Abhärtung gegen thörichtes Lob und verftändnißlojen Tadel kam 
dem Neuling zu Gute, als der ich felbft, troß meiner Jugend, durch Kugler 
eingeführt und freundlich aufgenommen wurde. Man weiß, daß Niemand 
unter jeinem bürgerlihen Namen Mitglied war, jondern einen Tunnelnamen 
erhielt, der den Vortheil gewährte, daß jede Rüdfiht auf Rang und Stand 
ferngehalten wurde. Man fcheute fich nicht, da eine unbedingte Offenherzigkeit 
herrichte, einem Anakreon, Cook oder Leifing ind Geficht zu jagen, was man 
dem Geheimrath A. oder dem Oberft N. N. gegenüber do wohl für höchſt 
unhöflich gehalten Hätte. So war es Allen ftet3 um die Sade zu thun. 
Und da bei der Umfrage nad einer Vorlefung Jeder jein Urtheil abgeben 
und begründen mußte, hatte dieje pedantifche Einrichtung zugleich den Vortheil, 
aud die Schüchternen in freier, zufammenhängender Ausſprache über äfthetijche 
Themata zu üben. 

Man hatte mir, da ich ein ſehr jentimentales, todesahnungerfülltes 
Gedicht vorgelefen hatte, den Namen Hölty gegeben. ch zeigte bald ein 
anderes Geſicht mit minder elegiihen Zügen und muß mid) jogar an— 
Hagen, daß ich oft die Beicheidenheit vergaß, die meiner Jugend geziemt hätte, 
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und dilettantiihen alten Herren, von deren talentlofen Verjen man billig 
nicht viel Redens hätte machen jollen, rüdfichtslos zu Leibe ging. Man verzieh 
mir aber dergleichen Unarten, da man meine rajhen Fortſchritte jah und fie 
zum Theil der erzieheriichen Kraft des Tunnels zum Verdienſt anrechnete. 
Und da ich die „Späne“ Fontane's, Lepel’3, Scherenberg’3 und anderer wahr: 
haft Begabter mit großer Wärme anerkannte, gewann ich gerade unter den 
Belten Freunde, denen ich durch mein ganzes Leben verbunden blieb. Hier 
im Tunnel las id; meine erfte Novelle, „Marion“, und die Erzählung in 
Verſen „Die Brüder“, die bei der ausgejchriebenen Doppelconcurrenz für bie 
befte Erzählung in Proja und Verjen beide den Preis erhielten. Ich verhehlte 
mir nicht, daß hier, wie bei dem Eindruck alles Künftleriichen auf jedes 
Publicum, der Werth und Reiz des Stoffes den Ausichlag bei der Beurtheilung 
gegeben hatte. Doc war ich jehr glüdlih und von da an, da ich mir nun 
die Ziele immer höher ftedte, vor jeder Ueberhebung bewahrt. 

Geibel hatte fih, wie jchon angedeutet, dem Tunnel beharrlid fern 
gehalten. Er war nit der Mann dazu, fi vor einem größeren Kreiſe 
Genfuren über jein poetiſches Wohlverhalten gefallen zu laffen, zumal von 
einer Corona, die jo bedenklid aus Laien und Kennern gemijcht war. Auch 
jollten wir ihn bald verlieren. Ende Februar 1848 hatte Curtius, der Hof- 
meifter de3 Prinzen Friedrih Wilhelm, ihn auf Befehl des Prinzen von 
Preußen eingeladen, der zweiten Vorſtellung jeines „Meifter Andrea“ bei- 
zuwohnen, die diesmal vor dem Könige ftattfand. Er erlebte darauf noch den 
Ausbruch der März-Revolution mit und und zog fi) bald darauf nad) Lübed 
jurüd, wo er während der Winter 1849/51 an jeinen dramatiſchen Ent- 
würfen weiterarbeitete. 

Mit welder Stimmung er der Bewegung, die vom 18. März ausging, 
gegenüberftand, jagten uns feine Briefe. Schon jeiner maßvollen, tief religidfen 
Natur war das wüſte Treiben, das nicht auf eine ruhige Entwidlung, jondern 
auf einen jähen Umſturz zielte, ein Greuel. Zudem fühlte er fi dem 
Könige für die freiwillig gewährte Penſion zu Dank verpflichtet und Hatte im 
Haufe jeines hohen Bruder jo viel Freundliches und Huldvolles genofjen, 
daß ihn die Ereigniffe auf? Perſönl ichſte mittreffen mußten, die den verehrten 
Prinzen nad) England trieben, und der Gedanke ihn im Innerſten empörte, 
daß an der Wand des Palais, in weldem nod vor Kurzem jein „Meifter 
Andrea” aufgeführt worden war, nun mit großen Buchſtaben das freche Wort 
„Nationaleigenthum“ gejchrieben ftand. 

Wir Jüngeren, politiſch völlig Unreifen hatten feinen Schuß gegen das hitzige 
Freiheitsfieber, das damals auch bejonnenere Köpfe ergriff. Die Abenteuerluft 
der Jugend kam Hinzu. Es war jo aufregend ſchön, mit Flinte und Schlepp- 
jäbel, eine Feder am grauen Schlapphut, im Studentencorps mitzumarjdiren, 
Nachts Schildwacht zu ftehen auf der Rampe vor dem „Nationaleigenthum“ 
oder im Schweizerfaal de3 Schloffes die Nächte zu durchwachen und mit den 
Freunden Roquette und Fri Eggers Verſe auf Endreime zu maden, um den 
Schlaf abzuwehren. Auch blieb es nicht bei diefen Reimfcherzen, die mit der 
großen Sache nichts gemein hatten. Wir konnten der Verfuhung nicht 
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widerftehen, in die ftürmijchen Klänge der Zeit auch unjer Wort mit hineinzu- 
werfen, und ließen ein Heftchen im Verlag der Gubitz'ſchen Buchhandlung 
erjcheinen unter dem Titel „Funfzehn neue deutjche Lieder zu alten Sing— 
weijen“, natürlich „den deutſchen Männern Ernft Mori Arndt und Ludwig 
Uhland gewidmet”. Wenn mic meine Erinnerung nit täufcht, hat nur der 
alte Arndt ein freundliches Wort zum Dank an uns gewendet. 

MWiederholt Hatte mich Geibel davor gewarnt, zu früh mit meinem 
Dichten hinauszutreten, jondern zu warten, bi3 ich „einen Schlag damit thun 
könnte“. Zu einem Schlage nun fam es auch diesmal nicht, nur zu einem 
Schlag ind Wafler. Denn diefe wohlgemeinten patriotiſchen Herzensergüffe, 
deren fteter Kehrreim die fchwarz-roth-goldene Fahne flattern ließ, gingen 
ſpurlos vorbei. 

Wie ich jetzt das graue Heftchen wieder aufichlage, fteigt meine Jugend 
daraus empor. Bier Gedichte von Bernhard Endrulat, zwei von Louis Karl 
Aegidi, der fi) zu einem wirklichen Politifer auswachſen ſollte, zwei mit N. N. 
bezeichnete, — verbarg ſich unter diejer Maske ein gewiljer Geheimrath? Ich 
bin nicht im Stande, e3 zu entjcheiden, die Züge find allzu jehr verwiſcht. 
Die noch übrigen fieben kommen auf mein eigened Gonto. ch finde, wenn 
ih fie noch jo redlich prüfe, daß fie nicht beſſer oder jchlechter find als die 
meiften, die damals durch die Zeitungen gingen. Eines, das lebte von ihnen, 
möge bier feinen Plat finden, um den Ton zu bezeichnen, auf den unjere Ge- 
müther damals geftimmt waren. 


Einen Mann! 
Mel.: Prinz Eugen, ber edle Ritter ꝛc. 


O du Deutichland, edle Fraue, 
Welch ein’ ſchlimme Wittwentrauer 
Iſt ergangen über did), 

Seit dein weiland Mann und Kaiſer 
Stieg hinab in den Ayffhäufer, 
Barbarofja Friederich! 


freier famen g’nug gelaufen, 
Samen gar zu hellen Haufen, 
Sechsunddreißig an der Zahl. 
Warum thatit du Alle nehmen? 
Edle Frau, du mußt dich jchämen: 
Sechsunddreißig auf einmal! 


Ei, du haft es bald geipüret, 

Wie die Herrn dich angeführet 

Und ins Fäuſtchen fich gelacht. 
Sechsmal ſechs macht ſechsunddreißig; 
Rührteſt du dich noch ſo fleißig, 
Haſt es doch zu nichts gebracht. 


Deinen Söhnen auch vor Allen 
Wollte nimmermehr gefallen 

Solch verzwicktes Regiment. 

Und fie jchrieen Weh und Zeter, 
Aber ach, die Herren Väter 

Machten bald dem Schrei'n ein End’. 
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Endlich nahm’3 ben Herrgott Wunder, 
Da man Anno Achtzehnhundert- 
Achtundvierzig jchrieb im März, 
Machte nicht viel Federleſen 

Mit dem ganzen tollen Weſen, 

Daß und leichter ward ums Herz. 


Jetzo mag vor allen Dingen 

Gines noch nad) Wunſch gelingen, 

So man nicht erfämpfen kann: 

Unfer Herrgott ſei jo gnädig, 

Daß Frau Deutſchland nicht bleib’ ledig, 
Send’ er einen mächt'gen Mann. 


Nicht den alten morſchen Kaifer, 
Der verzaubert im Kyffhäuſer 
Ganz verträumet fihen joll; 
Nein, ein friſches, junges Leben, 
Allem Deutjchen heiß ergeben, 
Aller Kraft und Treue voll. 


D du Deutichland, edle Fraue, 
Fröhlich im Gemüth vertraue: 
Neue Hochzeit hebt bir an, 

Wenn ber Freier wirb erfcheinen, 
Den wir grüßen wie noch Heinen: 
Nun Gottlob, das ift ein Mann! 


Der junge Sänger und Seher ahnte nicht, wie jpät erft, dann aber wie 
glorreih jein Wunſch ſich erfüllen jollte. 


* * 
* 


Die Ordnung in Berlin war wieder hergeftellt, die Einwohner zu der 
„erjten Bürgerpflicht” zurückgekehrt. Das politiiche Fieber, da3 Jung und 
Alt ergriffen Hatte, zitterte nur noch in dem leidenjchaftlichen Intereſſe nad, 
mit dem man die Debatten in der Paulskirche verfolgte. 

Auch die Mufen, die ja unter den Waffen nicht ganz verftummt waren, 
bequemten ſich wieder, friedlichere Weifen anzuftimmen. Im Zunnel fuhr 
man fort, die Seenovellen des diden Smidt anzuhören, Yontane’3 und Lepel’3 
Balladen mit „jehr gut” auszuzeichnen und fi) in den poetiſchen Wettkämpfen 
zu erhitzen. Ich ſelbſt ſchwänzte immer regelmäßiger meine Gollegien und 
war ein defto häufigerer Gaft im Kugler'ſchen Haufe, das mir ein zweites 
Elternhaus getworden war. 

So verging das Jahr 1848. Im Frühjahr 1849 bezog ich die Univerfität 
Bonn. Hier follte mein poetijches Streben eine tiefe Wandlung erfahren durch 
die Freundſchaft, die mich bald mit Jacob Bernays verband, einem ber 
Ichärfften und tiefften Denker, die jemals fi) der Aufgabe der Philologie, 
Erkanntes zu erkennen (Böckh's Definition), unterzogen hatten. Er war ba- 
mals ſchon Docent an der Bonner Univerfität. Doch feine Vorlefungen waren 
es nicht, denen ich jene Umwälzung meiner Sinnesart verdankte, jondern der 
perjönliche Verkehr, in dem ich die Allgegenwart feines Wiſſens und die 
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Schärfe jeines Urtheils nicht nur im Gebiete der claſſiſchen Philojophie und 
Hiftorie, jondern auch in den modernen Literaturen bewundern lernte. Nur Eines 
fehlte ihm, twa3 überhaupt dem jüdiſchen Stamme nur jelten eigen zu fein pflegt: 
da3 Organ für das eigentlich Künſtleriſche. (Als ich ihn einmal aufforderte, 
ein Bild anzujehen, das irgendivo ausgeftellt war, verjegte er achſelzuckend: 
„Wozu fol id das? Ich war ja im Louvre”) So konnte mir jein Urtheil 
über das Häuflein Dichtungen, das ich nach Bonn mitgebracht Hatte, in Rück— 
fiht auf die — innere und äußere — Form nicht maßgebend fein. Doc 
fühlte ih, daß er Recht Hatte, wenn er darauf drang, daß ich mich von der 
ipielenden Hebung meines Talents abkehrte und damit Ernft madte, in die 
Tiefen meiner Natur hinabzufteigen. Jet zuerft fing ich an, den beiden 
Großen, die ich freilich ftet3 verehrt Hatte, Shakeſpeare und Goethe, ein 
eigentliche Studium zu widmen und mid von Spinoza’3 ftillem, ftarkem 
Licht durchleuchten zu laffen. So vollyog fi) in mir eine heilfame Katharfis, 
nit ohne Schmerzen. Meine eigenen bisherigen Leiſtungen erjchienen mir 
unbedeutend, die Dramen meines theuren Kugler konnte ich nicht mehr für 
voll anjehen, und Geibel’3 Lyrik beftand nur in wenigen Stüden vor meiner 
ihonungslos geſchärften Kritit. Damals erjchienen die Märchen, die ich für 
die Kugler'ſchen Kinder gedichtet hatte, vielfah auf den Spuren Glemens 
Brentano’3 wandelnd und mit Berliner Mutterwig allzu reichlich gewürzt. 
Ich hatte in die Herausgabe gewilligt, um durch das Honorar meinem Vater 
die Sorge für meinen Unterhalt auf der Univerfität in etwas zu erleichtern. 
Im Herzen ſchämte id) mich, in der fturmbewegten Zeit, an der ich den leb— 
bafteften Antheil nahm, mit jo umreifer leiter Waare hervorzutreten, und 
beſchwor die Meinigen in jedem Brief, die Maske des „fahrenden Schülers“ 
nicht zu lüften. 

Aus der Gährung aber, in der mein dichterifches Gemüth fich befand, 
rang fi dann ein Trauerjpiel „Francesca von Rimini“ hervor, ganz im 
Banne der Shakeſpeare'ſchen Kunft befangen, doch bei aller jugendlichen Un— 
reife wenigftens von einem ftarken Leidenjchaftshauch durchweht und mit einer 
jo ernſt gemeinten Rüdfichtslofigkeit zu Ende geführt, daß, der es gefchrieben, 
darin eine feierliche Abjage gegen die äfthetiiche Kleinmeifterei des Tunnels 
und jeine eigene „Jungbrunnen="Poefie geleiftet zu haben jchien. 

Noch einen anderen befreienden Dienft hatte ich dem Bonner Freunde zu 
danken. Angefichts der ungeheuren Weite feines philologiichen Horizont und 
der tief eindringenden Spürkraft, mit der er den feinften Hiftorijchen und 
philojophiichen Problemen nachging, erfchien e8 mir jo vermefjen ala hoffnungs- 
los, auch meinerjeit3 mich Weiter zum clajfiichen Philologen auszubilden. 
Dagegen war die romaniſche Philologie noch eine junge Wifjenichaft, gleich- 
fam eben erft aus dem Haupte eines einzigen Mannes geboren, des hochver- 
dienten Friedrich Diez, der troß jeiner grundlegenden Werke über Leben und 
Dichtung der Troubadours, der romanischen Grammatik und des Wörterbuchs 
nur wenige Schüler hatte. Zu diejen gejellte ic” mich nun, leider nur den 
einen Winter, in welchem er Dante lad. Auf eigene Hand hatte ich mid) in 
das uferloje Meer des jpanifchen Theaters geftürzt, auch angefangen, ſpaniſche 
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Lieder und Seguidillas zu überjegen. Wenn ich nicht hoffen konnte, auch in 
dieſer Wiſſenſchaft jemals es zur Meifterfchaft zu bringen, jo war hier dod 
noch jo viel auch für eine geringere Kraft zu thun, daß ein redlicher 
Urbeiter fi auch ala Handlanger und Gejelle verdient machen konnte. 

Als ih dann Dftern 1850 nad) Berlin zurückkehrte, empfand ich e3 zu— 
nächſt Ihmerzlih, daß ich in die altvertrauten Kreiſe ala Halb entfremdet 
wieder eintrat. Aus meinen verwandelten äfthetifchen Gefinnungen, die mit 
den bisher gläubig anerkannten vielfah im Widerſpruch ftanden, hatte ich 
den Freunden gegenüber fein Hehl gemadt. Ich konnte nicht vermeiden, denen 
weh zu thun, die fid) meiner dichteriichen Bildung jo Liebevoll angenommen 
hatten. Aber die anfängliche Verftimmung wurde bald gelöftl. Das Stüd, 
das ich drucken ließ, wenn auch Manches darin den lieben Frauen unheimlich 
war, wurde doch auch von ihnen ala ein neuer Schritt auf meiner Bahn be- 
grüßt, und Kugler ſowohl ala Geibel, den ich wieder in Berlin antraf, wie 
auch mein lieber, gütiger Vater waren der Meinung. mit diefer Arbeit, wenn 
fie auch noch nicht für ein Meifterftüd gelten konnte, hätte ich meine Lehrjahre 
ehrenvoll bejchlofien. 

Minder freundlich urtheilten die Biedermänner im Tunnel, denen jchon 
früher Manches in meinen Verſen nicht ſittſam genug gewejen war. Und 
vollends die jogenannte gute Gejellichaft ließ es mic erfahren, daß fie es 
nicht verzeihen Tann, wenn ein junger Poet es vorzieht, ftatt auf ihre land— 
läufigen moralifchen Vorjchriften, auf fein eigenes Gewiffen zu horchen. Die 
Mütter jchüttelten in den Kaffeefränzchen ihre tugendhaften Häupter und be- 
lagten meine Mutter um den verlorenen Sohn, der ohne Zeichen der Neue 
aus dem rheinischen Venusberge heimgekehrt jei. Auch wirdige Männer, die 
im Stillen auf meiner Seite waren, hielten es für Pflicht, ihre ſittliche Ent- 
rüftung auszuſprechen. Der alte Tied aber ſchickte dem unvorfichtigen Ver— 
leger durch feinen literariſchen Famulus Köpke die Warnung, mit einem jo 
zucht- und talentlojen jungen Manne fi fernerhin ja nicht einzulafjen. 

Ich hatte freilich verfäumt, dem alten Herrn, dem ich nur eine hiftorifche 
Bedeutung zuerfannte, unterwürfig, wie er e3 verlangte, zu huldigen und 
Heeresfolge zu geloben. 


* * 
* 


Mich kümmerten all dieſe Dinge nicht, da ich mir in aller Beſcheidenheit 
bewußt war, nur das Meinige gethan zu haben. 

Das alte, trauliche Verhältniß zu den Freunden, auch im Tunnel, war 
bald wieder hergeſtellt. Ich war klug genug, meine neuen Anſchauungen für 
mich zu behalten und ruhig auf meinem Wege fortzugehen. Nun galt es 
auch, die wiſſenſchaftlichen Studien nachdrücklicher zu betreiben. Ich ſtudirte 
die Provenzalen privatissime bei Mahn, dem Einzigen, der in Berlin in ihrer 
Sprache und Literatur zu Hauſe war. Daneben hörte ich über ſpaniſches 
Theater bei V. A. Huber, deſſen geiftvolle Vorträge mich mehr anregten als 
die fleißige, aber ziemlich kritikloſe Gejhichte des jpanifchen Theaters von 
Adolf Friedrih von Schad. Mit Geibel gemeinfam gab ich dann im Jahre 
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1852 ein „Spanijches Liederbuch” heraus, geſchmückt mit einer reizend über- 
müthigen Umjchlagvignette von der Hand meines theuren Adolf Menzel, mit 
dem ih auch außer den Zumnelfitungen gute Freundſchaft hielt. Meine 
Hauptangelegenheit aber in diefem fünften Univerfitätsjahr war die Vorbereitung 
zur Promotion und die Abfaffung einer Differtation über den Refrain in der 
Poeſie der Troubadours. 

63 war im Mai 1852, daß ich mich zu dem Hochnothpeinlichen Verhör 
über meine jehr junge und unfichere Gelehrfamkeit in dem Saale der Univerſi— 
tät einfand, wo die hohe philojophiiche Facultät ihren Spruch thun jollte. 
Sie war ziemlich zahlreich) verfammelt. Die Collegen meines Vaters glaubten 
es ihm jchuldig zu fein, ihr Antereffe an feinem Sohn dadurd) zu bezeugen, 
daß fie ihm Scharf ins Gebet nahmen. Und jo erwies mir der alte Böckh die 
Ehre, ſich über eine Stelle in Ariftoteles’ Poetik lateinifh mit mir zu unter- 
halten, Trendelenburg griff eine von mir aufgeftellte Theje über Spinoza auf, 
Ranke ließ fi) unter Anderem die Reihe der gothiſchen Könige, die in Spanien 
geherriht, von mir herſagen — zum Glück hatte ich fie mir zufällig ein- 
geprägt bi3 auf einen einzigen, den Ranke jelbft dann Hinzufügte — der greife 
von der Hagen legte mir jeine Ausgabe des Nibelungenliedes vor und ließ mid 
ein paar Strophen überjegen, Lachmann, den ich am meiften gefürchtet hatte, 
war nicht erjchienen. 

Auf aM’ diefen Gebieten, wo ich mich feiner tieferen Studien rühmen 
fonnte, zog ich mich leidlih aus dem Handel. In meinem eigenften Fach 
ging ed mir nicht jo qut. Der alte Immanuel Bekker, der neben der claſſi— 
ihen Philologie auch die romanische an der Berliner Univerfität vertrat, hatte 
meine Abhandlung jehr günftig cenfirt. Bei dem Beſuch, den ich ihm machte, 
ihn zum Examen einzuladen, hatte ih ihm anvertraut, daß ich in den zwei 
Studienjahren, nachdem ich umgefattelt, mich außer den Provenzalen haupt- 
jählih mit Spaniern und Altfranzojen beihäftigt hatte. Hier wußte ich 
wirflih ein wenig Beicheid und EZonnte meinen Mann ftehen. Gleichwohl 
beliebte e8 ihm, mich ausſchließlich in romaniſcher Grammatik zu eraminiren, 
die ih nur jo weit ftudirt hatte, als zum Verftändnig der Werke noth- 
wendig war. 

Noch jett, wenn manchmal in Angjtträumen jene Stunde in meiner Er- 
innerung auflebt, wenn ich die jcharfen, trodenen Augen des Eleinen Mannes 
auf mich gerichtet jehe und gewiſſe fragen wieder höre, auf die ich verftummte 
oder eine verkehrte Antwort gab, fühle ich beim Erwachen, daß mir Mörite’s 
„eraminalifcher Schweiß“ auf die Stirne getreten ift. 

Ich erfuhr nachher, jelbft jeine Collegen hatten dem unerbittlichen Peiniger 
vorgeworfen, daß er mir feine Gelegenheit gegeben, zu zeigen, was ich wirk— 
lich gelernt Hatte. Da aber feine Stimme den Ausſchlag gab, wurde mir 
mitgetheilt, daß ich nur multa, nit summa cum laude beftanden hatte. 

Ih nahm mir das micht jonderlich zu Herzen, da ich feinen Gelehrten- 
ehrgeiz hatte und vor Allem glüdlid war, von dem langen Drud der lebten 
Monate aufatmen zu können. 
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Im Stillen war ich jeit Jahr und Tag mit Kugler's Tochter, der ih 
da3 Märchen vom Glüdspilzchen und dem langen Poeten erzählt hatte, heim- 
lich verlobt. Dies öffentliche Geheimniß durfte nun ans Tageslicht fommen. 
Ein ſchöner Brautfjommer folgte, den ih mit der Familie meiner künftigen 
Schwiegereltern in dem Schönhaujer Landhaufe Bernhard von Lepel’3 verlebte. 

Im Herbſt mußte gefchieden fein. 

Dom Königl. preußifhen Cultus- und Unterrichtsminifterium war mir 
auf meine Eingabe, daß ich vorhätte, auf italienifchen Bibliotheken nad) Hand- 
ichriften der Troubadours und Altfrangofen zu juchen, ein Reifeftipendium von 
fünfhundert Thalern bewilligt worden. So brad id in Gejellihaft meiner 
Eltern Ende September auf, zunächſt nad) Montreur, wo dann mein jehr 
geliebter Freund Otto Ribbeck, ſchon damals al3 der bedeutendfte Schüler 
Ritſchl's anerkannt, zur Weiterreife nad Italien mic) abholte. 


* * 
* 


Von dieſem fröhlichen Wanderjahr und der Fülle von unvergeßlichen 
Eindrücken und Anregungen der verſchiedenſten Art, die ich ihm verdankte, 
wäre manches nicht Unintereſſante zu berichten. Da indeſſen die vorliegenden 
Blätter vornehmlich meinen Berliner Erinnerungen und dem Freunde Geibel 
gewidmet ſind, mit dem ich von Rom und Florenz aus kaum einmal einen 
Brief wechſelte, iſt hier nicht der Ort, darauf einzugehen. 

Auch in Berlin traf ich ihn nicht an, wohin ich im Herbſt 1853 zurück— 
kehrte. Er war im Frühjahr 1852 von König Mar nad Münden berufen 
worden, wohin er mit feiner jungen Frau übergefiedelt war. Daß er in den 
neuen Berhältniffen des alten jungen Freundes nicht vergeffen hatte, davon 
follte ich bald den erfreulichiten Beweis erhalten. 

Nach der Rückkehr aus meinem gelobten Lande hatte ich wohl oder übel 
mid) dazu bequemen müfjen, mit der romanischen Philojophie Ernft zu maden. 
Ich war ihr freilih auch in Italien nicht ganz untreu geworden. In den 
Bibliothefen von Rom, Florenz, Modena und Venedig hatte ich fleißig nad) 
Manufceripten geforſcht und manches noch Ungedrudte gefunden und abgeſchrieben, 
was bezeugen konnte, daß ich der Gunft des Königl. preußiſchen Minifteriums 
nicht ganz unmwürdig gewejen war. Und wenn auch, jo oft ich „ein würdig 
Pergamen entrollte”, nicht gerade „ein ganzer Himmel zu mir niederftieg“, 
war doch der von meinen Vätern ererbte philologiihe Tropfen in meinem 
Blut ftark genug, um mid ein Kleines Triumphgefühl empfinden zu laſſen, 
wenn ich eine halberlojchene Stelle entziffert oder durch eine glückliche Con— 
jectur eine anſcheinend unheilbar verdunkelte Zeile gelichtet hatte. 

Zugleich aber war mir die Weite und Schwierigkeit des ganzen, nod) halb 
unentdedten Gebiet3 gerade durch meine italienifchen Erfahrungen klar ge= 
worden. Freilich war ich auch als Poet nicht müßig geweſen. Was ich aber 
an novelliftiichen, lyriſchen und dramatifchen Reiſefrüchten neben meinen 
romaniſchen Fundſtücken nah Haufe mitbradhte, war nicht der Art, mid) der 
Sorge um das tägliche Brot zu überheben: fein Roman, der viele Auflagen, 
fein Drama, das reihe Tantiemen verjprad). 
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Zudem, auch wenn ich für mich allein vertwegen genug geweſen twäre, 
mid auf gut Glüd ala „Schriftfteller” zu etabliren, ich Hatte eine Braut, der 
ich es jo wenig wie ihren Eltern zumuthen konnte, fi) auf ein jo leichtfinniges 
Abenteuer einzulafien. 

Es galt alfo, der geliebten Mufe zunächft wieder zu entjagen und zu dem 
Brotftudium zurückzukehren, das freilich, auch wenn ich bald zur Habilitation 
gelangte, erſt in vier, fünf Jahren es mir möglich machen konnte, meine Liebfte 
heimzuführen. 

Ich ging alſo ſeufzend daran, meine handſchriftliche Ausbeute zu ver— 
werthen, zunächſt anknüpfend an ein längeres unedirtes Gedicht, „Apologia 
mulierum“, das ich in Rom in der Barberiniana gefunden hatte, in einer 
Abhandlung über die moralifirende Poeſie der Altfranzoſen. Mitten in den 
Vorarbeiten fam mir im März 1854 ein Brief aus München zu, in dem mid) 
Dönniges im Auftrag des Königg Mar einlud, nah München überzufiedeln 
und dort mit einem Jahrgehalt von taufend Gulden zu leben ohne weitere 
Berpflidtung, als an den gejelligen Abenden des Königs, den Jogenannten 
Sympofien, theilzunehmen. 

Daß ich durch diefe märchenhafte Glüdswendung, um jo wunderjamer bei 
meiner Jugend und den geringen Anfängen meiner dichteriichen Laufbahn, auf 
einen Schlag allen Zufunftsforgen und Zweifeln enthoben wurde, hatte id) 
einzig und allein Geibel’3 unermüdlicher Freundſchaft zu danken. 

Gr hatte in feinem guten Glauben an meinen Stern meine Berufung 
beim Könige durchgefegt, obwohl von dem Wenigen, was ich bisher veröffent- 
licht hatte, faum ein oder das andere Stüd dem erlauchten Freunde der Dicht- 
tunft, wie ich ihn fpäter kennen lernte, fo recht nad) dem Sinne fein konnte. 
Der König aber, der Geibel ala Dichter unbedingt verehrte, hatte auch zu 
feinem Urtheil und der Lauterkeit ſeines Charakter das feftefte Vertrauen, 
und jo wurde auf Geibel’3 ehrliches Geficht Hin dies Berufungsdecret unter- 
zeichnet, durch das dem Berliner Kinde in der bayeriſchen Hauptftadt eine 
zweite Heimath bereitet wurde. 

Hiervon ausführlicher zu reden, jei einer eigenen Darftellung vorbehalten, 
deren Mittelpunkt nicht mehr die beiden treuen Freunde meiner Jugend fein 
werden, fondern der edle Fürft, dem ich es verdanke, daß mein Leben in dem 
entjcheidendften Zeitpunkt feiner Entwidlung von jeder hemmenden Feſſel 
befreit wurde. 

(Ein zweiter Artikel im nächften Hefte.) 
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Aus dem Nadhlaf 
von 


Emanuel Geibel. 


—— — 


J. Dramaturgiſches. 


J. 
Die Aufgabe des Dramas iſt die Darſtellung eines Menſchengeſchicks in 
einer zuſammenhängenden, abgeſchloſſenen, durch die Charaktere bedingten und 
aus ihnen hervorwachſenden Handlung. 


2. 

Eine ſolche Handlung aber liegt nur vor, wo das menſchliche Thun kein 
zufälliges und bedeutungsloſes iſt, ſondern, auf ein beſtimmtes Ziel gerichtet, 
mit einer Gegenwirkung in Conflict geräth und durch dieſe Verwicklung zum 
Abſchluſſe oder, dramatiſch geredet, zur Kataſtrophe geführt wird. 


3. 

Die Grundbedingung alles dramatiſchen Schaffens iſt daher das Ver— 
mögen, eine zuſammenhängende Fabel zu erfinden oder einen gegebenen Stoff 
zur zuſammenhängenden Fabel auszugeſtalten. Daneben ſtehen, wohl ver— 
ftanden für den dramatiſchen Dichter ala ſolchen, ſelbſt die Gabe der Charakter— 
zeichnung und die größere oder geringere Fülle des dichteriichen Gehaltes erft 
in zweiter Linie. 


Nachdruck unterfagt.) 


4. 

Jeder Stoff, der dem Dichter die Möglichkeit bietet, eine Handlung, wie 
wir fie oben präcifirten, aus ihm zu geftalten, ift dramatiſch brauchbar. Der 
Dichter kann ihn überall entnehmen, wo er ihn vorfindet. 

Er wird ihn aber faft niemals fertig vorfinden, d. 5. jo, daß die Motive 
ſchon rein und in ununterbrodhenem Zufammenhange gegeben find. Hier 
beginnt daher feine Tünftlerifche Arbeit, indem er zunächſt das Hauptmotiv, 
von allem verdunfelnden Beiwerk Losgelöft, in den Mittelpunkt zu rüden 
und in fleter Beziehung auf dasjelbe den inneren Zufammenhang bis zur 
Kataftrophe herzuftellen hat. 
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5 


Ein intereffanter Charakter ift noch fein dramatifcher Stoff, jo lange er 
nit im Mittelpunfte einer bedeutenden und zufammenhängenden Handlung 
ftehbt. Es wird aber in den meiften Fällen unendlich viel leichter fein, eine 
glücliche Fabel mit den entſprechenden Charakteren auszuftatten als um— 
gekehrt aus einem gegebenen Charakter die Fäden einer genügenden, in fi 
geichloffenen Handlung zu jpinnen. 


6 


Wäre Otto Ludwig beim Aufbau feiner Dramen an erfter Stelle nicht 
von der Individualifirung der Charaktere, jondern von den Bedürfniffen der 
Fabel ausgegangen, ich glaube, er würde mehr und um Wieles leichter ge- 
ihaffen haben. Seine allzu einfeitig auf die Charakterihöpfung gerichtete 
Arbeitsmethode ftand ihm offenbar im Wege. indem er fi von vornherein 
in das minutiöjefte Detail feiner Geftalten vertiefte und dieje, bevor er noch 
über die Gefammtcompofition völlig im Klaren war, bis in die einzelnften 
Züge hinein zu voller Leibhaftigkeit ausprägte, konnte er mit ihnen im Ver— 
laufe der Arbeit nur allzu leicht an einen Punkt gerathen, wo fie, eben um 
ihrer bereit3 in fich abgejchloffenen, ſcharf hervorjpringenden Andividualität 
willen, nicht mehr zu dem ftimmen wollten, was doch der Fortgang der 
Handlung gebieteriih verlangte. So riß ihm Häufig der Faden ab, und 
viele jeiner herrlichſten Anfänge blieben Fragmente. Die erfte Frage, die ſich 
der dramatifche Dichter beim Beginn feiner Arbeit zu ftellen hat, lautet nit: 
Wie wird der und der gegebene Charakter im gegebenen Falle handeln? — 
jondern: Welche Charaktere fordert diefe Handlung, um uns ala wahr, lebendig 
und ſchickſalsmäßig entgegenzutreten? 


7. 


Ale wahre Tragödie iſt im gewiſſen Sinne Schickſalstragödie. Denn 
das Letzte und Höchſte, was vom tragiſchen Dichter dargeſtellt werden ſoll, 
find nicht ſowohl die leidenſchaftlichen Handlungen ſelbſt als das aus ihrer 
Berwidlung hervorgehende Rejultat (Schidjal), in welchem fi) das ewige 
Geſetz der fittlihen Weltordnung offenbart. Darin Liegt der religiöfe 
Charakter, die verjöhnende Kraft des erniten Dramas. Tragödien, die bei 
noch jo glänzender Behandlung de3 leidenjchaftlichen Element? doch der reinen 
Löſung entbehren — d. h. einer jolden, bei welcher die fittlichen Mächte zu 
ihrem Rechte fommen — werden und immer ein peinliches Gefühl tiefer 
Unbefriedigtheit zurüdlafien. 

8. 

Man Hat oft gejagt, die Gabe glücklicher Tyabelerfindung ſei vorzugs— 
weife untergeordneten Talenten eigen, und darin ift infofern etwas Wahres, 
al3 gerade bei diejen nicht jelten ein außerordentliches Geſchick für die inter- 
effante Verwicklung der Fäden hervortritt. Aber richtig ift der Satz doch 
nit. Denn nicht die Schürzung des Knotens ift in der Tragödie die Haupt- 
ſache, fondern feine ſchickſalsmäßige, d. 5. eben der fittlichen Weltordnung 
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vollkommen entjprechende Löjung. Und dieje zu finden wird der bedeutende 
Dichter vermöge feines tieferen Einblid3 in die Dinge faft immer be- 
fähigter fein. A 

Die fünfllerifche Gewifjenhaftigkeit des dramatiſchen Dichter? hat ſich 
vor Allem im Entwerfen und genügenden Ausreifen des Planes zu bewähren. 
Hier liegt das eigentliche Feld feiner Arbeit und Mühe. Erſt wenn der 
Gang der Handlung mit allen wejentlichen Motiven ihrer Verwidlung und 
Löjung jo vorgezeichnet ift, daß ſie bei fortichreitender Lebendigkeit doc 
natürlich, bei genügender Spannung doch den Charakteren entſprechend zu der 
mit innerer Nothwendigkeit fich ergebenden Kataftrophe führt, mag er fi 
dem Genufje der Ausführung hingeben. Läßt er ſich durch die drängende 
Productionsluft verloden, zu früh, das heißt jo lange der Entwurf nod 
wejentlide Lüden zeigt, an die zujammenhängende Geftaltung durd) das 
Wort zu gehen, jo wird fi das unerbittlihd an jeinem Werke rächen. 
Unendlich viele Schwäden und Fehler, denen wir in den Dramen namentlich 
jüngerer Dichter begegnen — mangelhafte oder ungzeitige Erpofition, mühjam 
gejuchte Motive, Kleine Widerfprüche, plögliche Incongruenzen in den Charat- 
teren — rühren lediglih daher, daß der Dichter beim Beginn der Aus— 
führung über den Zufammenhang der nad feinem Ziele einzufchlagenden 
Wege noch nicht völlig im Klaren war. 


10. 

Der Keim jedes dramatiichen Werkes liegt in der inneren Anſchauung 
eined ftarfen Gonflictee. Die Stelle de8 Dramas, wo diejer am reinften 
hervortritt, der Schluß des dritten Actes, wird daher nicht jelten das Erfte 
jein, was dem Dichter fi) aufdrängt. Hat er von diefem Gipfelpunfte aus 
glüklih den Weg zur Kataftrophe gefunden, jo ift das Schwerfte gethan. 
Die Compofition der erften Acte ergibt fi meiftens leichter aus den Be— 
dingungen, welche durch die letzten geftellt werden. 


11. 

Nichts ift unftatthafter auf der Bühne als ein Austauſch bloßer Gefühle, 
der feine Folgen hat. . P 

Selbft die Leidenſchaft bleibt undramatiſch, jo lange fie fich ihrem Ziele 
gegenüber paffiv verhält. Dramatiſch wird fie erft, wenn fie dies Ziel un— 
abläjfig entweder mit eigenen Kräften zu erreichen oder fremde Kräfte dafür 
in Bewegung zu jegen tradhtet, aljo fort und fort auf Handlung bindrängt 
oder darin übergeht. Und zwar jo, daß wir die Entſchlüſſe, Beftrebungen 
und die daraus erwachſenden Geſchicke der leidenschaftlich erregten oder an— 
geregten Perjonen nicht bloß nach einander als vollendete Thatſachen hinzu— 
nehmen haben, jondern daß wir fie in ftetigem Fortſchritte aus einander 
entwidelt vor unferen Augen werden jehen. Dies Moment des rajtlos 
fortjchreitenden Werdens ift der eigentliche Lebensnerv aller dramatiſchen 
Kunft. 
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13. 

Der Gipfel der dramatiihen Handlung ift nicht der Moment, in dem 
die That ausgeführt, ſondern derjenige, in welchem der Entihluß zur That 
unumftößlih gefaßt wird. Haben wir diejen Entihluß mit Augen werden 
jehen, jo kann feine Vollſtreckung ohne Schaden für die dramatiſche Wirkung 
hinter die Scene verlegt werden. 

14. 

Seder Act hat, was die Stimmung und vor Allem was die Entjchlüfje 
der handelnden Perfonen angeht, genau da wieder anzufnüpfen, wo der vor- 
hergehende abſchloß. Hat fih inzwiſchen die innere Lage der Dinge und die 
Stellung der Perfonen zu einander verändert, und beginnt jomit der neue Act 
unter neuen Vorausſetzungen, die erſt wieder erponirt werden müſſen, jo geht 
dadurch nothwendig die bis dahin getwonnene dramatiſche Spannung wieder 
verloren; der Zuſchauer fieht ſich in feinen berechtigten Erwartungen getäufcht, 
und jeine Theilnahme erkaltet. 

15. 

Das ernfte Drama will und joll nicht überrafchen. Nur das Angebeutete, 
das Worbereitete darf geichehen. Die handelnden Perjonen können überrajcht 
werden, aber der Zuſchauer muß im Geheimniß jein. 


16. 

Se feiner das piychologiiche Motiv ift, dad den Kern des Dramas bilden 
joll, eines um jo größeren Schaßes von Erfindung wird der Dichter bedürfen, 
um es in jeinen verjchiedenen Entwidlungsftufen leibhaft zur Anſchauung 
zu bringen. Nicht? ermüdet jo jehr wie eine Aufeinanderfolge innerer Vor— 
gänge, die ſich nicht jofort in entjprechende Handlung umjeßen. 


17. 

Der dramatiſche Dichter kann, wie gejagt, feinen Stoff überall entlehnen, 
wo fi ihm eine fruchtbare Fabel anbietet, mithin auch aus dem Gebiete ber 
biftoriihen und politiſchen Gonflicte. Er joll nur, wenn er einen derartigen 
Vorwurf wählt, über der Fülle des ihm zuquellenden Detaild oder über der 
Ergiebigkeit des tendenziöfen Moments nie vergeflen, daß er zunädjft ein zu- 
jammenhängendes, in ſich geſchloſſenes Kunſtwerk zu jchaffen Hat und weder 
mit dem Geſchichtſchreiber noch mit dem Publiciften um den Preis ringen darf. 


18. 

Man jpriht oft und viel von fernliegenden und darum für uns nicht zu 
behandelnden Stoffen, und es gibt deren allerdings genug. Aber nur zu häufig 
wird der Ausdrud in einem Umfange gebraudht, der ihm jchlehterdings nicht 
zulommt. Denn nicht da3 duch Zeit und Raum von uns Getrennte liegt 
uns in der That in diefem Sinne fern, jondern nur dasjenige, was fi in 
jeinen innerften Motiven unjerem fittlihen Bewußtſein und ſomit unjerer 
lebendigen Theilnahme entzieht. Der „Arzt feiner Ehre“, der fein unfchuldiges 
Weib um eines bloß äußerlih auf fie gefallenen Makels willen tödten muß, 
wird nie bei uns heimijch werden, „die Andacht zum Kreuz“ uns immer kalt 
lafjen, weil wir an das katholiſche Wunder nicht glauben. 
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Ebenſo Liegt uns Schlegel's „Jon“ im Gegenſatz zu Goethe's „Iphigenie“ 
wirklich fern, weil dort die Handlung nicht wie bei Goethe auf allgemein 
menſchlichen, ſondern auf ausſchließlich griechiſchen, für uns nicht mehr vor— 
handenen Anſchauungen beruht. Wo aber die der dramatiſchen Verwicklung 
zu Grunde liegenden Motive uns nicht nur durchaus verſtändlich, ſondern auch 
im Stande ſind, unſer reines Mitgefühl zu erwecken, da erſcheinen Zeit und 
Ort vollkommen gleichgültig, und ein fremdartiges Coſtüm wird uns nicht 
ſtören. Dasſelbe wird vielmehr nicht ſelten dazu beitragen, den künſtleriſchen 
Gejammteindrud zu erhöhen und zu läutern, indem es gerade durch die Em- 
pfindung einer gewiſſen Entfernung , die es erregt, von vornherein jenen be- 
denklichen pathologiſchen Antheil ausſchließt, der fi uns bei ganz modernen 
Stoffen jo leicht an die Stelle des äfthetiichen drängt. 

19. 

Wie der Dramatiker nicht überrafchen joll, jo darf er auch nicht falſche 
Erwartungen erregen, indem er die Aufmerkjamkfeit des Zuſchauers auf einen 
Punkt hinlenkt, der jpäterhin für die Handlung ohne Bedeutung bleibt. Wenn 
in Galderon’3 „Magus“ in breiter Erzählung berichtet wird, daß Juftina ein 
gefundenes Kind jei, und wir naher im Verlaufe de3 Stüdes nichts über 
ihre Eltern erfahren, jo ift das ein Fehler. 


20. 

Der Lyriker darf mitunter ſchwer und auf den erften Anblick dunkel im 
Ausdrud fein, wenn ſich nur bei wiederholter Betradhtung jeines Gedichts der 
Sinn deutlich herausftellt; der Dramatiker niemals, da fein Wort im Moment 
einſchlagen muß oder wirkungslos bleibt. 


21. 

Wenn wir für den Bau de3 Dramas ein Bild vom Satzbau entlehnen, 
jo ftellt fich durchichnittlich folgende Interpunction als die angemefjenfte heraus: 
Hinter dem erften Acte fteht ein Kolon, hinter dem zweiten ein Fragezeichen, 
hinter dem dritten ein Ausrufungszeichen, hinter dem vierten wiederum ein 
Tragezeichen und Hinter dem fünften ein Punkt. 


22. 
Je gejpannter eine Scene ift, defto weniger dichteriſchen Schmud verträgt 
fie in der Ausführung. Was uns an richtiger Stelle vielleicht erfreuen könnte, 
wird im bejchleunigten Gange der Handlung leicht zur ftörendften Retardation. 


23. 
Die jogenannte Sentenz kann in bemwegter Scene nur wirken, wenn fie 
das Gegentheil von ruhiger Betrachtung ift, d. h. wenn die Leidenſchaft das 
perſönlichſt Empfundene in kurzem Sabe als ein Allgemein-gültiges herausftößt. 


24. 
Haft jedes Drama, insbejondere das hiftorifche, erfordert gründliche Studien. 
Doch wird der Dichter nicht gut thun, unmittelbar nachdem er dieje Studien 
vorgenommen, die poetijche Arbeit zu beginnen. Denn im erften Augenblide 
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wird er faft unvermeidlich geneigt jein, das geſchichtlich Bedeutende und Inter— 
eſſante mit dem dichteriih Nothiwendigen zu verwechjeln und vom Detail de3 
frifch erworbenen Wiffens mehr in jein Werk aufzunehmen, als der künftle- 
riſchen Wirkung desjelben zuträglich ift. Erft wenn er die Einzelheiten des 
Materials jo weit überwunden, daß ihm nur die großen Züge und der charakte— 
riſtiſche Gefammteindrud zurücbleiben, wird er wieder fähig fein, mit freiem 
Ueberblid über da3 Ganze das Brauchbare zu verwerthen und den gelehrten 
Anreiz überall dem dichterifchen Geſichtspunkte unterzuordnen. 


25. 

Kein Stoff bedarf, um fi zur Fabel auszugeftalten, jo jehr des tiefein- 
greifenden Läuterungsprocefjes in der Seele des Dichter wie der hiftorijche. 
Denn nit die Geſchichte an ſich in ihrer Aufeinanderfolge von Begebenheiten 
und Thatſachen, jondern nur der in der Geſchichte enthaltene Conflict menſch— 
licher Leidenichaften ift dramatiich darftellbar. Dieſen daher aus der über- 
hüllenden Maſſe der einzelnen Ereigniffe im Harften Zujammenhange beraus- 
zuarbeiten und von der Fülle des gefammten Material3 gerade nur jo viel 
beizubehalten, ala zum Verftändniß jener Leidenjchaften und zur Charakteriftik 
der handelnden Perſonen erfordert wird, ift die ſchwierige Aufgabe des Dichters. 
Se realiftiiher fein Talent angelegt ift, defto jchwerer wird ihm diefe Arbeit 
glüden; ſolchen Naturen dagegen, die beim künſtleriſchen Schaffen zunächft 
von der dee ausgehen, wird aus dem fortgejegten Ringen mit dem Stofflichen 
ein Maß von KHörperlichkeit und Friſche für ihr Werk zuwachſen, wie fie e3 
ohne diejen Kampf vielleicht nie erreicht hätten. Darum ift es vor Allem 
Schiller gelungen, hiſtoriſche Stoffe dichteriich und dramatijch zu bewältigen. 


26. 

Auch im Hiftorifhen Drama intereffiren uns die Dinge nicht, weil fie 
einst jo und nicht anders gefchehen find, jondern nur indem fie fi vor unferen 
Augen im Zufammenhange aus den Charakteren entwideln. Die jogenannte 
Hiftorische Treue hat daher nur bedingten Werth. Sie wird uns immerhin will- 
fommen jein, injoweit fie fi) mit den Erforderniſſen eines wohlgegliederten 
Ganzen vereinigen läßt, jonft nit. Eine genaue Wiedergabe des geſchichtlich 
Ueberlieferten auf Koften der äfthetifchen Wirkung ift auf der Bühne vom 
Uebel. 

27. 

Auch die Darftellung großer, an ſich troftlofer Hiftoriiher Kataſtrophen 
kann des verjühnenden Elements, das wir oben für alle Tragddien forderten, 
nicht entbehren. Der Dichter wird und, wenn er derartige Stoffe behandelt, 
doppelt Iebendig zum Bewußtjein zu bringen haben, daß aller Zufammenfturz 
der Dinge nur ein Schritt zum Aufbau, alles Ende zugleid ein Anfang jei. 


28. 

Der Dramatiker joll keinen Augenblid vergeffen, daß er nicht für den 
Leſer, ſondern für den Zufchauer dichtet, und daher niemals breit ausführen, 
wa3 der Letztere mit Augen fieht. Eine gewiſſe farbige Fülle des dejeriptiven 

y 


Deutſche Rundigau. XXVL 1. 


130 Deutſche Rundichau. 


Element3 kann allerdings dazu beitragen, da3 in der Phantafie des Leſers 
erweckte Bild der Handlung zu vervollftändigen; den Zuſchauer wird fie lang» 
mweilen, wenn das Gefagte mit dem Angeſchauten übereinftimmt, ftören, wenn 
dieje Mebereinftimmung fehlt. Den inneren Vorgang zu enthüllen, ift die 
Aufgabe des dramatifchen Wortes, — für den finnlichen Eindrud hat die Bühne 
zu jorgen. 

29. 

Der Stoff gibt dem Dichter, wo er den Entihluß einer handelnden 
Perſon zu begründen hat, nicht jelten eine ganze Reihe von Motiven an die 
Hand. Er wird jedod in den meilten Fällen gut thun, dieje Fülle jo viel 
als möglich zu vereinfachen und fie auf ein einziges, bedeutendes und charakte- 
riſtiſches Hauptmotiv zurüdzuführen, dem alle übrigen untergeordnet erjcheinen. 
Durch ſolche Goncentration gewinnt die Handlung nit nur an Klarheit, 
fondern aud an wirkſamer Stärke, während ein Durcheinanderfließen ver- 
jchiedener, gleich berechtigter Beweggründe fie verdunfelt und abſchwächt, auch 
wenn dasjelbe pſychologiſch volllommen zu rechtfertigen wäre. 


30. 

Die Tragödie bedarf durhaus großer Verhältniffe und eines bedeutenden 
Hintergrundes, um nicht in das Peinliche und Bellemmende zu gerathen. Das 
bürgerliche Trauerſpiel ift und bleibt daher eine mißliche Gattung. Bei 
kräftiger realiftiicher Ausführung kann fie freilich mächtig genug wirken, aber 
diefe Wirkung ift mehr pathologiicher ala äfthetiicher Natur; fie zerreißt und 
zerdrücdt das Gemüth, anftatt es zu befreien. Wer Hebbel’3 „Maria Magda- 
lena” oder Dtto Ludwig’ „Erbförfter” gejehen hat, wird mir beiftimmen. 


31. 

Se jchwieriger e3 für den Dichter wird, bei fortichreitender ethiſcher 
Durhbildung des Zeitalters abjolut unlösbare und mithin im höchften Sinne 
tragische Verwicklungen zu finden, defto häufiger wird er fich gedrängt fühlen, 
die Form des Schaufpiels zu wählen und das Erſchütternde ftatt mit dem 
Grhabenen mit dem menſchlich Rührenden abzufchließen. Ob das ein äfthe- 
tiſcher Fortichritt ift, weiß ich nicht; jedenfalls ift es beffer ala wie ein bloß 
äußerliches Feithalten der tragiſchen Form dur unmotivirten Selbjtmord 
oder dergleichen. * 

Eine Verwicklung, die durch eine unfreie, dem Helden wider ſeinen Willen 
gewaltſam abgezwungene Handlung herbeigeführt wird, kann ſehr peinlich ſein; 
tragiſch iſt ſie niemals. 

33. 

Ebenſo zerſtört es die tragiſche Wirkung, wenn im Mittelpunkte der 
Handlung anſtatt des thatſächlich begründeten Conflictes nur ein eingebildeter, 
auf einem Mißverſtändniß beruhender ſteht. Die Handlung kann dabei aller— 
dings noch Handlung bleiben, aber, der klaren Sphäre des freien Erkennens 
entrückt, wird fie zu einem unheimlichen Geſpenſterkampfe, wie z. B. in Kleiſt's 
„Schroffenſteinern“. 
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34. 

Der Zufall hat im erniten Drama überhaupt feine Stelle. Eine That, 
welche der Held in unzurechnungsfähigem Zuftande begeht, ift ein ſolcher und 
darum undramatiſch. 

35. 

Wo der dramatiihe Dichter ſich einmal entſchloſſen Hat, nicht ſowohl 
durch die für die Einzelgeichide erregte Theilnahme ald durch die Wucht des 
hiſtoriſchen Factums zu wirken — wa3 unter Umftänden möglich fein fann —, 
da wird er gut thun, die begleitenden perjönlichen Verwicklungen, deren er 
freilih nicht entbehren kann, möglichſt einfach) und bejcheiden zu erfinden. Er 
läuft jonft Gefahr, das Intereſſe von der Hauptſache auf dad Beiwerk ab- 
zulenfen und über kleinen Nebeneffecten des beabfichtigten großartigen Geſammt— 
eindrud3 verluftig zu gehen. 

36. 

Der dramatijche Held muß einen Klar und bewußt auf ein bebeuten- 
de3 Ziel gerichteten Willen haben, dem er unter Umftänden Alles opfern 
fann. Dagegen ift unvernünftiger Eigenfinn ebenfo wenig ein genügendes 
Motiv wie plößliche Laune, die mit der Hauptintention des Charakters in 
Widerſpruch fteht. Dergleihen kommt im Leben freilich vor; auf der Bühne 
aber wird e3 nur dazu dienen, den Zufchauer zu verwirren und den Geſammt— 
eindrud abzuſchwächen. 

37. 

Was man aud) fage, die einfach menjchlichen Motive werden e3 in ihrer 
Wirkung auf der Bühne immer über die tendenziöjfen und hiſtoriſchen davon— 
tragen. Beide können jedoch häufig dadurch gewinnen, daß fie Hand in Hand 
gehen. 

38. 

Die dramatische Phantafie beruht auf dem Vermögen, ich die barzuftellen- 
den Vorgänge leibhaft und zwar im Rahmen der Bühne zu vergegenwärtigen. 
Was fi) innerhalb diefes Rahmens nicht zur Klaren Anſchauung bringen 
läßt, gehört nicht auf die Scene; was dem hier wirklich Angeſchauten wieder- 
ſpricht, ift fehlerhaft. Wöllig übermenjchliche Thaten eines Helden, den wir 
nod eben in Fleiih und Blut und in aller menſchlichen Beihränfung mit 
Augen gejehen haben, glauben wir nit, auch wenn fie nur erzählt werden. 


39. 

Auch das Luftipiel bedarf eines gewiflen Anfluges von Idealität. Wir 
verzeihen ihm daher viel Lieber eine gewagte Vorausſetzung, eine Kleine Ertra- 
vaganz in der Erfindung als ein geift- und jchwunglojes Stedenbleiben in 
der realiftiichen Abjchilderung alltäglicher Zuftände. Was uns ftündlid im 
Haufe und auf der Straße begegnet, wollen wir auf der Bühne nicht abermals 
fehen, dafern e3 nämlich dem Dichter nicht gelungen ift, die an ſich gewöhn- 
lichen Elemente entweder geiftig und gemüthli zu vertiefen oder fie doc) 
wenigſtens geſchickt zu einer faleidojlopiichen Figur zujammenzurüden. Gin 
bloßes Photographiebild genügt nicht. 

g* 
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40. 


Bei den Griechen ging das Drama aus der Lyrik hervor, im Mittelalter 
erwuchs es aus dem epijchen Element, indem fi) dort der Opfergefang dur) 
eingefügte, von Action begleitete Zwiſchenrede zur Handlung erweiterte, hier 
die lebenden Bilder, dur welche man dem Volke bei Vorlefung der heiligen 
Geſchichten den Inhalt derjelben zu verfinnlichen ftrebte, allmählich dialogiſch 
belebt und zu einem Ganzen verbunden wurden. Aus diejen verwandten und 
doch weſentlich verjchiedenen Anfängen entwidelte fi mit folgeredhter Noth- 
wendigkeit eine zwiefache Art der dramatijchen Gompofition, die erfte, von 
der einigen Idee ausgehend und bei bejcheidenem Umfang der Fabel in ftrengiter 
Geſchloſſenheit unaufhaltiam zur Kataſtrophe fortjtrebend, die andere, eine 
bei Weitem größere ftofflihe Fülle durch reicher gegliederten Aufbau be- 
wältigend und zu einer geiftigen Einheit zufammenfafjend. In jener überwiegt 
das Pathos, in diefer das Ethos, d. h. der Charakter. Die Gipfelpunfte 
beider Kunſtweiſen bezeichnen Sophokles und Shakeſpeare. 


4l. 


Beide Compofitionsweijen, die fi) übrigens keineswegs abjolut einander 
ausjchließen, fi) vielmehr im Einzelnen oft ergänzen können und eine große 
Reihe von Mittelftufen zulaffen, ftehen volllommen ebenbürtig und gleid)- 
berechtigt neben einander. Wir können uns wohl, je nad) Gelegenheit und 
Stimmung, von dieſer oder jener mehr angejprodhen fühlen; einer von beiden 
jedod den unbedingten Vorrang zuzuerkennen wäre ebenjo einfeitig, al3 wenn 
man die Malerei über die Sculptur oder umgelehrt ftellen wollte. An ver: 
unglüdten, auf halbem oder falſchem Berjtändniß ihres Wejens beruhenden 
Nahbildungen hat es freilich weder dem antiken nod dem Shafejpeare’schen 
Drama gefehlt. 

42, 

Im Großen und Ganzen wird für das hiſtoriſche Drama die breitere, 
für die reine Leidenjchaftstragödie die geſchloſſenere Compofition vorzu- 
ziehen jein. 

43. 

Wenn „Don Carlos“ Hinfihtlih der Gefammtcompofition und der inneren 
Wahrheit der Charaktere ala Schiller's ſchwächſtes Stüd erſcheint, jo hat fich 
doc) jein ftaunenswerthes Talent, die jedesmal gegebene Situation dramatijch 
zu beleben, vielleicht nirgends jo glänzend erwiejen wie gerade hier, wo es 
uns nöthigt, einer mühjam erfundenen und unficher geführten, oft faft bis zur 
Unverftändlichkeit verzwidten Antrigue dennod im Einzelnen fort und fort 
mit Theilnahme zu folgen. 
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II. Aphorismen verjchiedenen Inhalts. 


F 
Es iſt ein wunderbares Ding um das Menſchengemüth, wie da alles 
Vergangene bunt durch einander wie in chaotiſcher Dämmerung verloren liegt 
und doch nur des beſcheidenen Wortes, ja des ſcheinbar zufälligen Anſtoßes 
harrt, um plötzlich in aller Lebendigkeit zu erwachen. Da geht es wie auf 
den ewig weißen Gipfeln des Hochgebirgs. Wer ſagt, in welchem Jahre der 
Schnee fiel, der vor dem Sonnenblicke des heutigen Tages herniederſchmilzt! 


2. 

Das tiefſte, innerſte Leben kann ebenjowohl Traum als Gedanke jein. 
Am Säufeln der Blätter, im Raſcheln des Laubes, im Ziſchen und Brauſen 
des Waſſers liegt ein Sinn, den das Wort nicht wiedergibt. Das Geräuſch 
der Natur ift eine Sprache, die zugleih Muſik ift, aber nad) einem uns» 
bekannten, fremdartigen Tonſatze. Stunden können wie Minuten hinfliegen, und 
der Wanderer fit noch immer auf derjelben Stelle, er blickt noch immer ins 
MWafler, wie verſenkt in das, was vor ihm ift, wie eins und dasjelbe damit. 
Dies Zufammenjein mit der Natur, dies traumartige Weben der Seele it faft 
eine Selbftverwandlung in den Stein, in die Pflanze, in die Welle. 


3. 

Die beften poetiihen Schöpfungen entftehen, wenn ſich ein Stoff in ähn- 
licher Weiſe des Dichters bemächtigt wie ein anmuthiges weibliches Weſen 
der Seele des Liebenden. Er erſcheint ihm plötzlich in geheimnigvollem 
Glanze, verjeßt ihn in Unruhe, nimmt jeine Gedanken unwiderſtehlich ge— 
fangen und erfüllt ihn, wie Zug um Zug deutlicher hervortritt, mit jehn- 
füchtigem Wohlbehagen. Einem Werke, das ohne folde Stimmung aus 
bloßer Reflerion, gleihjam aus einer Vernunftehe mit der Muſe geboren ift, 
wird immer die rechte Lebendigkeit fehlen. 


4. 

Der Genius bringt nicht jelten eine gewiſſe Verwirrung in die ruhige 
Fortentwicklung der Kunft, indem er plößlich neue Formen, denen nur er 
gewachſen ift, zur Allgemeingültigleit erhebt. So verwandelte 5. B. Franz 
Schubert das deutjche Lied nicht zum VBortheil feiner Nachfolger in ein com- 
plicirtes lyriſches Mufitftül, von dem nur Wenige, wie etwa Silcher, zur 
urjprüngliden Einfachheit zurüczufehren wagten; jo unterbrach die plößliche 
allgemeine Verbreitung des Shalejpeare durch die Schlegel’jche Ueberſetzung die 
glüdliden Anfänge des deutjchen Dramas, indem das Vorbild des großen 
Briten die Talente zweiten Ranges übermädtig in eine Compofitionsweije 
mithineinriß, zu deren künſtleriſcher Bewältigung ihre Kräfte nicht ausreichten. 


5. 
63 Liegt im Wejen des Dichters, die Natur als Hintergrund für die 
Stimmung zu gebrauden. Das Maß, das er hiebei beobachtet, zeigt den 
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Meifter. Er darf eben nur andeuten, die Phantafie des Hörers glücklich an— 
regen. Thut er mehr, jo zerftört er die Wirkung, ftatt fie zu erhöhen. Wo 
die Beichreibung anfängt, hört die Stimmung auf. 


6. 

Das Princip der Nahahmung, von dem da3 Altertum in der Kunft- 
betrachtung noch ausgeht, ift ein irriges. Der Künftler fol die Natur nicht 
nachahmen, ſondern er fol fie reproduciren, nachdem er fie in fi aufgenommen. 
Die Nahahmung erftrebt Illuſion, die Kunft Wahrheit. Jeder Verſuch aber 
einer wirklichen Täuſchung wird etwas Bellemmendes behalten; die Wahrheit 
befreit und. Man vergleiche nur den Eindrud eines Wachsfigurencabinets mit 
dem einer Marmorftatue. Selbft die verjchiedene Wirkung der Proja und des 
Verſes in der Tragödie läßt fich hierauf zurüdführen. 


7. 

Das Ziel unſerer Gymnaſialbildung iſt nicht ein Wiſſen, ſondern ein 
Können. Es kommt viel weniger darauf an, daß der angehende Student 
eine beſtimmte Summe von Einzelkenntniſſen gewonnen habe, als daß er ſich, 
wiſſenſchaftlichen Fragen gegenübergeſtellt, ſelbſtändig zu helfen vermöge. 


8. 

Nicht das Wiſſen allein macht den Lehrer, zumal der Jugend gegenüber, 
ſondern vor Allem die perſönliche Hingebung an den Gegenſtand, die ihre 
Reſultate nicht in fertig geprägter Münze gleichgültig auf den Tiſch zählt, 
ſondern ſie aus der inneren Fülle hervor friſch und lebendig im Augenblicke 
neu producirt und dadurch den Lernenden unwiderſtehlich zu ſelbſtthätiger 
Mitproduction nöthigt. 


9. 

Die Ueberjegung mittelhochdeuticher Lyrik ift feine leichte Aufgabe; ja, 
fie ift meines Erachtens bisher noch Keinem, der fi daran verjuchte, voll- 
ftändig gelungen. Bei dem Epos ſteht es anderd. Grzähltes läßt fich eben 
nacherzählen, und der gegenftändliche Inhalt wird aud in veränderter Ge- 
wandung jeine Wirkung behalten. Aber bei dem Lyriker find Form und In— 
halt noch in ganz anderer Weije ein? geworden; die Empfindung des Dichters 
ift aufs Tieffte mit den techniſchen Mitteln verwachſen, durch die er fie offen- 
bart; fie durchdringt wie mit Herzblut den einzelnften Ausdrud, den Bau des 
Gates, den rhythmiſchen Tonfall der Worte bis in die Vocalifation des Reimes 
hinein. Da bleiben denn für den Ueberſetzer nur zwei Wege: entweder fich 
feinem Poeten eng anzuſchließen und mit bloßer Vertauſchung der veralteten 
Worte gegen die jet gebräuchlichen fein ganzes Gefüge jo treu als möglich 
herüberzunehmen — aber dann wird oft ſchwerfällig und gefünftelt erfcheinen, 
was im Original durchaus flüfig und natürli war — oder frei zu ver- 
fahren und nur den weſentlichen Kern des lleberlieferten jelbftändig zu repro— 
buciren; aber dann werden wir nicht mehr den alten Dichter Iejen, jondern 
den neuen, der fi) den Stoff des alten mit größerer oder geringerer Gon- 
genialität angeeignet. Das läßt ji freilid in gewiffen Sinne von jeder 
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Igrifchen Ueberjegung jagen. Nur daß die Verjchiedenheit — und naturgemäß 
meift zu Ungunften des Reproducenten — uns immer um jo deutlicher zum 
Bewußtjein fommt, je näher fich beide Jdiome ftehen. Daher denn auch 3. 8. 
die unendlide Schwierigkeit, Hebel’3 alemanniſche oder Claus Groth's platt- 
deutjche Gedichte, wo fie nicht bloß erzählen, ohne Schaden für ihren jpecififchen 
Reiz ins Hochdeutſche zu übertragen. 


10. 

E3 ift unwahr, daß Wiſſenſchaft und Religion ſich widerſprechen. Denn 
die Wiſſenſchaft, mag fie in ihren Forſchungen nod jo weit zurüdgreifen und 
die Erjcheinungen der Welt in ihren tiefjten Urſachen, aufzudeden !verfuchen, 
gelangt ſchließlich doch immerdar an einen Punkt, wo fie auf das Inbegreif- 
liche ſtößt, d. 5. wo ihr eine geheimnißvoll beivegende Kraft entgegentritt, 
deren Wirkungen fie nicht mehr zu erklären vermag. Sobald aber diejer Punkt 
erreicht, jobald dieje beiwegende Kraft einmal gefunden und zugeftanden ift, 
wa3 liegt näher, ala im Gefühl unjerer erwiejenen Unzulänglichkeit nicht nur 
weitere unbegreiflide Wirkungen ihr zuzufchreiben , jondern fie auch in den 
Mittelpunkt zu jegen und in ihr den Urquell alles Lebens, den ſelbſt lebendigen, 
Alles durchdringenden und bewegenden Gott zu verehren? 


11. 

Alle religiöjfen Belenntniffe find unzulängliche Verfuche, einen incommen- 
jurablen Empfindungsinhalt, der unfer Leben durchdringt und ihm die Richtung 
gibt, durch eine Formel auszudrüden, die der Verftand gefunden hat, und die 
mithin ſchon an ſich unmöglich fähig fein kann, jenen Inhalt rein in fich aufzu- 
nehmen und wiederzugeben. 

12. 

Die Frömmigkeit ift feine Heberzeugung, jondern eine Gefinnung. Sie 
befteht häufig neben überfommenen dogmatijchen Säßen, mit welchen fie ſich 
verträgt, und die ihr Form und Farbe verleihen; allein fie ift keineswegs an 
diefe gebunden; fie würde auch beftehen können, wenn der Inhalt diejer Säße 
ein anderer wäre. 

13. 

Religion ift das Gefühl des Unendlichen im Endlichen, die ehrfurchtsvolle 
Empfindung der unfihtbaren Macht, von der wir uns abhängig befennen 
müflen, — Glaube ift die liebevolle und zuverfichtlie Hingebung an ihr 


MWalten. 
14. 


Die wahre Herzensfrömmigkeit ift von dem Buchftaben des Bekenntniſſes 
ebenjo unabhängig wie das Glüd in der Ehe vom Heirathscontract oder die 
Baterlandsliebe vom Wortlaut eines Gejegesparagraphen. Dinge, die vorzug3- 
weiſe im Gemüth leben‘, laffen ſich überhaupt niemals vollitändig in Wer- 
ftandesformeln einjhließen, und es ift ein Wahn, daß man fie durch die 
ftrenge Aufrehthaltung jolder Formeln ſchaffen oder wieder erweden könne, 
wo fie nicht mehr vorhanden find. Das gejegliche Wort gibt uns, für ſich 
allein, ftatt des lebendigen Leibes immer nur ein nadtes Anochengerüft, das, 
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wenn ihm Fleiſch und Blut, Odem und Seele fehlen, ein Bild nicht des 
Lebens jondern des Todes ift. 


15. 

Die einfache, für jedes unbefangene Gemüth leicht faßliche Lehre des 
Heiland3, wie fie uns die Evangelien aus jeinem Munde wiedergeben, ſtets 
auf dem fittlihen Kern des Menjchen gerichtet, wird durch die für ein be— 
ftimmtes Zeitalter zubereitete und jchon ftark individuell gefärbte Dogmatik 
der Epifteln für uns vielfach verdunkelt. Der Mythenſchleier, den die be- 
geifterte Liebe der Yünger unbewußt um die Perſon des Heilands wob, indem 
ihr für den Ausdrud ihrer Ueberfülle jedes höchſte Symbol willtommen war, 
läßt die urjprüngliche Geftalt des Menjchenjohnes oft nur undeutlich erfcheinen ; 
die Schüler find vor den Meifter, die Boten vor den Entjender getreten, und 
die Kirche hat vollends da3 Ihrige gethan, um den Schwerpunkt des Chriften- 
thums aus der allverftändlichen Seligkeitslehre der meſſianiſchen Bergpredigt 
in die jchwere Glaubenslehre der pauliniichen Briefe zu verlegen. 


16. 

Alle Geſchichtsbücher, die bi3 dahin gejchrieben worden find, ſcheinen mir 
eigentlih nur Vorarbeiten zu fein zu einem Werke, da3 der Zukunft auf- 
behalten bleibt, und das freilih einen Hiftoriker von ganz eigenthümlicher 
Begabung erfordern würde, zu einer Geſchichte der göttlichen Weltregierung, 
die zu gleicher Zeit eine Gejchichte der Führung und Erziehung der Völker 
im Ginzelnen und des Menjchengeichlehtes im Großen und Ganzen fein 
würde. 


17. 


Es ift ein wunderlid Ding um das Seligwerden nad dem Tode. Durch 
die bloße Anerkennung eines dogmatiſchen Satzes, durch die verjtandesmäßige 
Aneignung desjelben geſchieht es gewiß nicht. Aber das heißt auch nicht 
glauben. Sondern der Glaube ift eine Kraft Gottes, die, unſer ganzes Weſen 
durhdringend, und nad) außen tüchtig macht zu quten Werken und im Innern 
und Frieden gibt. Wer diefen Frieden Hier nicht Hat, wird ihn durch den 
Tod nicht finden; wer hier nit auf Stunden ſchon jelig jein kann, wird 
e3 jenjeit3 ohne weitere Läuterung nicht werden. Es gibt feinen Sprung im 
Reiche der Geifter, nur Entfaltungen. Und eine ſolche Entfaltung ift der Tod, 
der wohl einen bier noch häufig unterbrochenen Frieden von den Störungen 
der Außenwelt, vom Drude des Leibes, vom Stande der Berfuhung zu erlöjen, 
niemals aber einen unjeligen Zuftand ohne Weiteres in einen feligen zu ver— 
wandeln vermag. 

18, 

Der augenfälligfte Unterſchied zwiſchen Shakeſpeare und Byron ift freilich 
der, daß Shakejpeare immer die Welt, Byron immer fi jelbft darftellt. 
Aber auch ein nationaler Gegenjaß findet fi) in beiden Dichtern ausgeprägt: 
Shafejpeare ift durchaus Sachſe, Byron entjchieden Normanne. 
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19, 

Das Ideale im guten Sinne des Wortes verhält jih zum Realen nicht 
anders wie Wein zu Moft. Es ijt eben das Wirkliche, das, ohne jeine 
urjprüngliche Natur aufzugeben, doc im Geifte des Künftlers einen Abklärungs- 
proceß durchgemacht hat. 

20. 

Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. So ftellt die Bibel eine 
Handlung des lebendigen Gottes in den Beginn der Zeit. Den Griechen fehlt 
die Jdee des Schaffens. In der hefiodiichen Theogonie werden zuerft aus 
dem Chaos Erde und Tartara und zugleidh Eros, der gleihjam eine Reihe 
von Geburten einleitet. Alſo bier eine Begebenheit al3 Uranfang, dort 
eine That. 

21. 


In einem durch arabijche Ueberjegung aufbehaltenen Bruchftüd des 
Gmpedofles heißt es: Die Pflanzenjeele wird die Schale der Thierfeele, die 
Thierſeele die Schale der Menjchenfeele, die Menjchenjeele die Schale (der Leib) 
des göttlichen Geiftes. 

22. 

Die Geſchichte ift mit vollem Recht in neuerer Zeit vorzugsweiſe als 
Gulturgefchichte behandelt worden. Aber es ift ein tiefer Mißverſtand, dieje 
eulturhiftorische Richtung auf die Poefie zu übertragen. Nicht als ob die 
leßtere die Darjtellung beftimmter Gulturzuftände ausſchlöſſe. Aber dieje Dar- 
ftelung darf nicht Hauptjache werden. Das eigentlih Bewegende in der 
Poejie wird und muß allezeit da3 NReinmenjchliche bleiben, und je einfacher 
in fi, je unabhängiger von den vergänglicdhen VBorftellungen und Voraus— 
fegungen beftimmter Bildungsperioden dies zur Erſcheinung gelangt, deſto 
tiefer wird die Macht, deſto dauernder der Werth der Dichtung jein. 


Pie Siteratur des alten Indien. 
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Nachdruck unterjagt.] 
I. Die Poefie des Veda). 


I. 

Seitab von den großen Givilijationen der antiken Welt, die in Athen und 
Rom ihre lebten Höhen erreiht haben, erwuchs unter der beißen Sonne 
Indiens eine eigenartige Gultur, von jenen jcharf getrennt und doch auch mit 
ihnen zufammengehörig. Die weftlihen Völker waren durchaus auf einander 
hingewiejen. Zahlloje Straßen, vor allen die am meiften befahrene, bie 
MWogen des Mittelmeeres, verbanden hier Nation mit Nation, Gultur mit 
Gultur. An der Grenze diejer Welt, da wo in hHiftorifher Zeit unter An— 
hängern der Zarathuftra-Lehre die Bewegungen, welche jene Sphären erfüllten, 
nur noch ſchwach gefühlt wurden, thürmten ſich mächtige Schranken, die Schnee- 
berge de3 Hindukuſch. Sie waren nicht unüberfteigbar, aber fie find doch wie 
etwa im Altertum die Alpen nur ausnahmsweije von größeren Maſſen 
überftiegen worden. Hinter diefen Bergen, in den Ebenen des Indus und 
dann de3 Ganges begann eine neue Welt. Ein anderes Klima herrjcht Hier. 
Nicht die Hitze allein ift es, die den Unterjchied macht, jondern ein völlig neuer 
klimatiſcher Typus tritt hervor. In den Wedel von Sommer und Winter, 
wie er der gemäßigten Zone eigen ift, jchiebt ſich die tropijche Form des 
SJahreslauf3 hinein, der Wechſel der trodenen Zeit und der großen Regen. 
Aus den Gegenden des Aequator kommen die beftimmenden Einflüffe für Wind 
und Wetter. Unter den älteften Bevölkerungen, die und hier erkennbar find, 
tritt neben mongoliſchen Elementen ein ſchwarzer Menſchenſchlag in den Vorder- 
grund, deſſen Zufammenhänge nad Auftralien zu reihen jcheinen. Die hell- 
farbigen Arier, welche aus dem Nordweiten tommend die Gebirgsmauern über: 





1) Es iſt die Abſicht, in einer allmählich an dieſer Stelle zu veröffentlichenden Serie von 
Auffähen die wichtigften Entwidlungsphafen der altindifchen Literatur darzuftellen. Ein zweiter 
Aufſatz wird fi) mit der Literatur der dem Buddhismus vorangehenden Speculation (Upa— 
nifhaden) und des Buddhismus jelbjt beichäftigen, ein dritter mit den großen epifchen Gebichten, 
ein lebter endlich mit der jpäteren Kunſtpoefie, infonderheit dem Drama. 
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ftiegen und fich unter jenen dunkeln, leicht überwundenen Urbewohnern an— 
fiedelten, haben fi) damit von der Theilnahme an der geichichtlichen Arbeit 
der weftlichen Welt nahezu vollftändig abgejchnitten. Sie haben fich, wenigftens 
für lange Jahrhunderte, der Möglichkeit beraubt oder ſich doch die Möglich— 
keit jtark verfümmert, aus der Berührung mit ebenbürtigen, mit überlegenen 
Nationen Förderung zu gewinnen. In der That ftehen jo die geiftigen 
Schöpfungen, welde fie hervorgebradht haben, in gewiſſer Weiſe wie die 
Thier- oder Pflanzenwelt eines neu entdedten, mit der übrigen Welt unver- 
bundenen Gontinent3, allem und von alterdher Bekannten fremdartig gegen- 
über. Aber dann zeigt ji), wenn wir bei diefem Bilde bleiben dürfen, daß 
jener Eontinent, der jet eine Welt für ſich ift, in ferner Vergangenheit doch mit 
andern Welttheilen zuſammengehangen, dasjelbe organiſche Leben wie fie be— 
berbergt hat. Die ariſchen Einwanderer in Indien nahmen, indem fie ſich 
von ihren Brudervölfern trennten, do die Spuren, und mehr ala bloße 
Spuren, der einftigen Gemeinjamkeit in die neue Heimath mit hinüber. Bei 
ihren Opfern wurden Lieder gejungen, deren Sprade der Sprache Homer’3 
und des Ulfilas nah verwandt war. Dieje Lieder feierten Götter wie das reifige 
bimmlifche Zwillingspaar, die Dioskuren der Griechen, oder den ſtarken Riejen, 
welcher den Donnerkeil jhwingt, den Donar-Thor der Germanen. Weberall 
waren Keime vorhanden, aus denen, wenn ähnliche Luft und Sonne fie zur 
Entwidlung gebradht hätte, Formen von Glauben und Poefie, von Sitte und 
Recht hätten hervorgehen können, die fi den Denk- und Lebensformen jener 
Nationen, der Trägerinnen höchſter europäticher Cultur, gleichartig und gleich- 
werthig an die Seite gejtellt hätten. 

In Wahrheit ift e8 anders gefommen, mußte es anders fommen. Die 
nad Weiten mweijenden Kräfte und Charakterzüge des indiſchen Volks mußten 
in der Abgeichnittenheit vom friſchen Leben des Weſtens rettungslos erjchlaffen, 
in der müden Stille, unter dem glühenden Himmel der neuen Heimath, in 
der langjamen aber unausbleibliden Vermiſchung mit den dunkelfarbigen Ur— 
bewohnern. Ein neue Volk, ein neuer Volkscharakter mußte ſich bilden, der 
Charakter, welcher daraus hervorging, daß der alten hohen intellectuellen 
Begabung, der reihen Phantafie der indiſchen Arier das Gegengewicht 
gejunder Thatkraft entzogen ward. Auf allen Gebieten des geiftigen Daſeins 
gewann diefer Charakter die Herrſchaft. Im öffentlichen Leben trat ftatt der 
plaftijchen Gebilde von Staatsformen, welche die nationalen Kräfte zugleich 
zu entfeffeln und zufammenzuhalten vermodht hätten, die unplaftiiche Form— 
lofigleit de3 Dejpotismus und vor Allem der Kafte mit ihrer dumpfen 
Atmojphäre von Zwang und Aberglauben in den Vordergrund. Auf ſittlichem 
und religiöfem Gebiet ein Hinundherſchwanken zwiſchen Ertremen der Sinn- 
lichkeit und Extremen der Entjagung, zwiſchen ekſtatiſch überjpannter Selbit- 
vergötterung und Verzweiflung an allem Dajein. In der Wiſſenſchaft ein 
Aufbauen jpikfindiger Syſteme, manch glänzender Gedanke, der doch unter 
dem Wuft willfürlicher, alle Realität aus den Augen verlierender Spielereien 
mit überfünftlihen Begriffen und leeren Worten verjchüttet wurde. In der 
Dichtung viel finnige Zartheit, die Pracht bunter und glühender Farben, 
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aber auch hier jener jelbe Mangel an Maß und plaftifcher Form, jene jelbe 
Künftlichkeit, jenes Spielen mit einem immer übertriebener zugeſpitzten 
Raffinement der Gedanken und Worte. 

Der Verſuch, den wir uns vorjeßen, die Geſchichte der indischen Literatur 
in ihren Hauptzügen darzuftellen, wird uns zeigen, wie diefer Charakter im 
Laufe der Jahrhunderte, der Yahrtaufende ſich immer jchärfer ausprägt. 

Der Weg, welchen wir zu gehen haben, hebt bei der religiöjen Literatur 
des Veda an, in deren älteften Schöpfungen, den Hymnen des Rigveda, bie 
Umformung, wenn wir uns jo ausdrüden dürfen, des Arierthums zum Hindu— 
thum fich eben erft im Beginnen zeigt. Aber diefe Umformung fchreitet ſchnell 
fort. Am Ende der vediichen Literatur ftehen die myſtiſch-ſpeculativen 
Tractate der Upanifhaden. Hier tritt uns jchon die ganze ſcharf ausgeprägte 
Phyfiognomie des indiichen Geiftes entgegen, jeine Neigung zu Formen, deren 
Charakter Formlofigkeit ift, zu kühnen, aller Wirklichkeit entfliehenden Luft: 
reifen, in welden der Gedanke unbegrenzte Reiche geftaltlofer Phantasmen 
durdheilt, um dann aus grandiofen Träumen hülflos in kindiſchem Gefafel zu 
verfinten. 

Auf die Literatur der Upaniſhaden folgt die des alten Buddhismus. Sie iſt 
jener eng verwandt, aber aus der bizarr großartigen Sphäre einfamen Asketen— 
thums in die alltäglichere eines weitverzweigten geiftlichen Ordens mit feinem 
geregelten, geichäftigen Treiben verjeßt. So iſt hier Alles minder kühn und 
ichroff, aber verftändiger und zufammenhängender, troß der Weltabgewandtheit 
des religiöjen Gedankens doch der Welt und ihrer Wirklichkeit näher gerückt 
durch das Bedürfniß, geiftiges und äußeres Dafein diefer Tauſende von 
Mönchen und Nonnen in lebensfähigen Formen aufrecht zu erhalten. Neben 
den Buddha zugefchriebenen Predigten vom Weltleiden und von der Erlöfung 
mit ihren eintönigen Begriffsreihen, neben den poetiſchen Sentenzen und kurzen 
lyriſchen Ergüffen, in denen das Trachten und Hoffen jener Möndhsjeelen ſich 
einen reinen und ergreifenden Ausdrud geſchaffen hat, zieht hier auch eine 
umfangreiche Literatur von jehr viel weltliderem Charakter unjere Auf: 
merkſamkeit auf fih. Wir finden Hunderte von Erzählungen, zum großen 
oder größten Theil wohl nicht von den Buddhiſten jelbft erjonnen, jondern 
von ihnen vorgefunden und ihrem Geihmad, ihren Zweden angepaßt, den 
Zweden der moraliihen Belehrung wie der Ergötzung vornehmlich wohl 
der weiteren dem Orden anhängenden Volkskreiſe. Es find Märchen, Thier- 
fabeln, Geihichten aus dem Leben von Dorf und Stadt, von Rei und Arm, 
rührende Schicdjale der Guten, Tugendreiden und auch ergößlide Schwänte 
vom Sieg der Lift über die Dummheit, das Beſte faft möchte man jagen 
werth, wenn aud immerhin nur von fern, dem Decameron verglichen zu 
werden, mit dem es in der That durch weite, über Exrdtheile und Jahrtaujende 
hin reichende Verbindungslinien zujammenhängt, Alles ein unſchätzbares 
Denkmal altindiichen Lebens und indijcher Lebensauffafjung. 

Dom Buddhismus muß fi dann unjere Betrachtung zu den poetijchen 
Shöpfungen des alten Glaubens zurückwenden, der freilich inzwiſchen nicht 
der alte geblieben ift. Die ariihen Götter, die menſchlichen, menjchenhaft ge— 
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ftalteten, die noch von einem legten Hauch frifcher nördlicher Luft umweht wurden, 
find verblaßt oder verihwunden. Statt ihrer hat eine neue Generation von 
Göttern den Schauplaß betreten. Es find die Hindugdtter, vielköpfig und 
vielarmig, von Schlangen umwunden, auf Lotusblumen ruhend, umgeben 
von einer Atmojphäre von Myſtik, Wolluft, Grauſamkeit. Der ganze geiftige 
inhalt aber der neuen Zeit faßt fi) zufammen in dem Riejengedicht, das, 
wie der Rigveda das vornehmfte Werk des indiichen Arierthums ift, jo das 
große Buch des Hinduthums genannt werden kann: der unvergleichlich reiche, 
bunte, wirre, formloje Ausdrud des Hinduvolfägeiftes, das Epos Mahabharata. 
Ein Heldengedicht, wie es in Indien jein muß, arm an Heldenthum, ungeheure 
Thaten der Kraft und Kühnheit erſonnen und bejungen von Schwädlingen. 
Und um die eigentlihe Handlung wudert, von feiner ordnenden Hand in 
Schranken gebannt, eine unabjehbare Vegetation zahllojer Epifoden, Epen im 
Epos, Fabeln, Syiteme von Philojophie und Redt, das Ganze ähnlich den 
unergründlichen Tiefen eines indiſchen Urwalds, deifen Bäume durch das 
üppige Gewirr der Schlingpflanzen zu einem bunten Rieſenknäuel zujammen= 
gewoben werden. 

Vom Epos hat dann unſere Betradhtung den lebten Schritt zu thun, zur 
Kunftpoefie des Mittelalters und ihrer höchſten Schöpfung, dem Drama. Eine 
im Stil indiicher, jylbenftechender Wiflenjchaftlichkeit aufgebaute Theorie der 
Poetik liefert die Recepte. Nach diejen bauen hier die Dichter ihre künftlichen 
Verſe und jhmüden fie mit einem Webermaß zierliher und überzierlicher 
Ornamente des Gedankens und der Form, der Anklänge, der Anjpielungen, 
der Doppeljinnigkeiten, nur für den Kenner verftändlih. Wohl weiß ein 
Dichter wie Kalidaſa jelbft diefe Formen mit einem Reihthum zarter und 
duftiger Schönheit zu erfüllen, wenn er die zahllojen glänzend gejchliffenen 
Edeljteine — es find echte Edeljteine darunter — geiftreicher Beredtjamkeit 
an der Schnur feiner dramatiihen Märchen aufreiht. Aber die mächtige 
Sprache des wahren Dramas, des Bildes menschlichen Handelns und Leidens, 
ſpricht Kalidaſa nicht; diefe Sprade Hat fein Inder geſprochen. 

Wie auf dem weiten Wege vom Rigveda bis zur dramatiſchen Dichtung 
fi) die Leidensgejchichte der Seele eines reihbegabten Volkes in der Geſchichte 
feiner Literatur jpiegelt, wollen wir darzuftellen verjuchen. 


II. 

Es mag ganz ungefähr um 2000 oder 1800 v. Chr. geweſen ſein, als 
eine Anzahl ariſcher Hirtenſtämme mit ihren Herden aus dem iraniſchen 
Hochland über das Gebirge in die Ebenen des Indus und jeiner Nebenflüffe 
hinabſtiegen ). Es war vielleicht die erſte, jedenfalls die geſchichtlich bedeut- 
jamfte einer ganzen Reihe von Jnvafionen, welde in alten und in neueren 


I) Die bier genannten Jahreszahlen find wie alle, welche bie ältere inbiiche Geſchichte 
betreffen, nur ala annäherungsweiie, auf Wermuthungen beruhende Schätzungen zu verftehen. 
So läßt fi auch die offenbar über lange Jahrhunderte ſich erftredende Entftehungszeit der 
vediichen Prefie nicht mit irgend welcher Sicherheit beftimmen. Wer einen ungefähren Anhalt 
zu haben wünſcht, bente an die Zeit ctwa von 1400-900 v. Chr. 
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Zeiten denjelben Weg genommen haben — Skythen, Griechen, Mohammedaner — 
eine Wanderung, in mancher Beziehung ähnlich” dem Zuge der jenen afia- 
tiihen Ariern verwandten Völker, twelche ebenfalls in vorgejhichtlicher Zeit 
aller Wahrjcheinlichkeit nah aus dem Alpengebiet in die Po-Ebene Hinunter- 
gezogen und die vornehmften Träger der Gultur Italiens geworden find. 
Hier wie dort diefelbe Richtung der Bewegung aus Hochland und Gebirge in 
die Tiefebene, au dem ärmeren, rauhen Land in das warme, reiche. Aber 
wie verichieden war die Lage, in welche die geographifchen Bedingungen der 
italifhen und der indiſchen Halbinjel die Einwanderer, welche fie betraten, 
verjeßt haben! Dort eine verhältnigmäßige Beichränktheit des Raumes, welche 
die gejchichtliche Bewegung in engem Rahmen einſchloß und eben dadurch bei= 
trug, fie feft in fich zufammenzuhalten und zu vertiefen. Hier unbegrenzte 
Meiten, wohl dazu angethan, die beivegenden Kräfte ins Unbeftimmte zer- 
fließen zu laffen. Dort nicht fern die Meeresküfte, die Sphäre der Ein- 
wirkungen älterer, weiter fortgejchrittener Nationen. Hier Land und immer 
nur Land, unabjehbar an den Indus-Nebenflüſſen und dann den Ganges 
hinab; überall duntelfarbige, wilde oder von der Wildheit nicht weit entfernte 
Ürbewohner: eine Sadgafje für geihichtlihe Bewegung. 

Die Thatjache jener Einwanderung kennen wir nur aus Schlußfolgerungen ; 
fie liegt jenjeit3 aller directen Erinnerung, aller Ueberlieferung. Wo dieſe 
anhebt, finden wir die Einwanderer — genauer diejenigen Schichten der 
Einwanderer, von welchen die älteften Traditionen zu uns gelangt find — 
im Pendſchab, dem Land, das die fünf vom Himalaya herabfommenden Neben: 
flüffe des Indus durcchftrömen: eine weite Ebene, deren Einförmigfeit nur 
durch diefe Flüffe unterbrochen wird. Sie fließen langjam, oft mit jpärlichem 
Waſſer, zwiihen Schilf und Tamariskengebüſch, häufig ihr Bett wechſelnd. 
Im Sommer, wenn die Schneefchmelze des Gebirges fie verftärkt, überſchwemmen 
fie das Land; am Ende der Regenzeit treten fie wieder zurüd und überlafjen 
an ihren Ufern dem Ackerbau weite Streden üppig fruchtbaren Bodens. Für 
das Altertum find fie nicht Verkehrsſtraßen, ſondern Spenderinnen von 
Waſſer für Weiden und Neder und damit von Nahrung und Leben; weiden— 
reich nennt fie der vediſche Dichter und preift ihre buttertriefende, honigſüße 
Woge. Wohin ihre Ueberſchwemmungen oder die von ihnen gejpeijten Ganäle 
nicht reichen, ift viel unfruchtbares Land, jandige Steppe, ja Wüſte. Denn 
im größten Theil des Pendſchab fehlt e8 an Negen. Jährlich zu feſt— 
beftimmter Zeit führt der Monjun vom Nequator ungeheure Wolkenmafjen 
heran, die fih im Juni, Juli und Auguft über Indien ergießen. Aber gerade 
das Fünfftromland empfängt von diefem Segen nur einen jpärlichen Antheil. 
Daher iſt e3 bis gegen die Berge hin au) arm an Wäldern. Im öftlichen 
Theil des Pendſchab, wo die Hauptſitze der vedischen Gultur Liegen, infonderheit 
an jenem im Veda jo hoch gefeierten Flüßchen Sarasvati, von deffen Ufern 
aus man nicht fern die Pracht der ungeheuren Schneeipien des Himalaya 
erblickt, find die Verhältniffe immerhin günftiger als im Meften. Hier 
fündigt ſich ſchon jene üppige Fruchtbarkeit an, wie fie im Gangeslande 
herrſcht. Wenn in Bezug auf die großen Regen dieje Theile Indiens, den 
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Eingangspforten der Halbinjel nah gelegen, noch nicht da3 indiſche Klima in 
feiner vollen Ausprägung aufweisen, jo herrjcht doch dort in der warmen Jahres: 
zeit eine Hiße, die faum irgendwo in der ganzen Halbinjel übertroffen wird. 
Tag für Tag glüht dann die Sonne mit blendendem Licht von demfelben 
wolfenlojfen Himmel durch die flimmernde Luft über das ausgedörrte Land 
hin. Tag für Tag wehen von den MWüften des Weſtens her diejelben 
jengend heißen Winde, hier und da zu Sandftürmen fich fteigernd, endlich 
verdrängt von einer noch heißeren Windftile. Das Grün vertrodnet. Ueberall 
herricht Dede und Mattigkeit. Kommen dann im Juni die Regen — freilich) 
find dieje, wie erwähnt, im größten Theil des Fünfftromlandes nur ſpärlich — 
jo tritt an Stelle der trodenen Hitze eine feuchte Schwüle, die noch er- 
ſchlaffender, noch unerträglicher ift als jene. Sie verjeßt den Menſchen in 
ein beftändiges Schwibbad, macht die Vegetation verfaulen, verpeftet die 
Luft mit jcharfen, widrigen Gerüdhen und Anftedungsftoffen. Schwerlid) 
hätte das indijche Volk beftehen und feine Cultur ſchaffen können, wenn ſich 
allein zwiſchen der heißen Zeit und der Regenzeit ohne ein Drittes der Kreis— 
lauf jchlöffe. Aber nun macht ſich, je weiter nad Norden um jo energifcher, 
der Witterungscharakter der gemäßigten Zone geltend, die Unterbrehung der 
einförmigen Tropenhite, die Gegenfäße von Wärme und Kälte. Ein erfrifchen- 
der Herbit mit kühlen Nordwinden, mit wundervollen Sternennädten tritt 
ein, eine Zeit rüftiger Thätigkeit, und bald folgt ein Winter, der den Boden 
oft mit Reif bededt, die Gewäſſer mit einer Eiskruſte überzieht und dem 
Menſchen die Kräfte gibt, einen neuen Sommer und feine Gluthen zu durd)- 
leben. 

Die dunkeln Urbewohner, welche den Ariern in diefem Lande zuerſt be- 
gegneten, jcheinen, wenn vielleicht nicht durchweg, jo doc zum großen Theil, 
einer Völkerfamilie angehört zu Haben, von der noch jet größere Stämme — 
wie die Ho3, Mundas, Santala — und Mengen zeriprengter Stammfragmente 
vornehmlich im ſüdweſtlichen Bengalen zu finden find. Sie haufen meift in 
den Schlupfwinkeln von Bergen und Wäldern oder in einem Landftrich twie 
der hochgelegenen, durch natürliche Bollwerke gegen jeden Angriff geſchützten 
Ebene von Chutia Nagpur, in welcher noch heute das Hinduthum als jpäter 
Eindringling erfcheint. Wir deuteten ſchon auf den im Körperbau wie in 
den Spraden fi) ausprägenden Zufammenhang Hin, welcher allem Anjchein 
nad) die Kolarier — fo benennt man diefe Stämme zuſammenfaſſend — mit 
den Auftraliern verbindet. Sie find von Kleiner Statur, ſchwarzbraun oder 
faft ſchwarz, breitnafig und dicklippig. Ein Theil von ihnen ift noch jebt 
dem Zuftand der MWildheit nahe, kaum bekannt mit anderer Kleidung als 
Blätterſchürzen, bis vor nicht lange mit Waffen und Geräthen auf der Stufe 
der Steinzeit zurücgeblieben. Andere find weiter fortgeichritten, geſchickt in 
Aderbau und Viehzucht. Allen aber Liegt leidenichaftliche Liebe zur Jagd 
im Blute; mit Bogen und Pfeilen, mit Wurfipeer und Schlinge durchſtreifen 
fie die Wälder; fie find große Kenner aller Kräuter und eßbaren Wurzeln in Wald 
und Feld. Bei ihren Feſten gibt e3 zügelloje Trinkgelage, wilde Tänze und 
Orgien. Ihre Zauberer wiſſen fih in Zuftände der Verzüdung zu verjeßen, 
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in welden fie Bifionen haben und weisſagen. Kenner rühmen ihnen Die 
Tugenden der Treue und Wahrhaftigkeit, einen gewiflen Zug luftiger Bravheit 
nad: Eigenſchaften, die freilih den Einflüffen der Givilifation und ihrer 
Lafter nicht lange Stand zu halten pflegen. Es ift keineswegs ausgeſchloſſen, 
ja jogar wahricheinlich, daß jene dunkelfarbigen Stämme, welche vor vielleicht 
vier Jahrtaufenden den ariſchen Einwanderern in Indien entgegentraten, in 
mancher Hinficht höher ftanden ala die Zurücfgebliebenen unter ihren heutigen 
Nachkommen. Oft ift in den vediſchen Dichtungen von ihrem reichen Befik, 
von ihren feften Burgen die Rede, unter denen allerdings — die WVedadichter 
neigen zu übertreibendem Ausdrud — Befeftigungen recht primitiver Art zu 
verjtehen fein mögen. Im Großen und Ganzen aber werden wir ſchwerlich 
allzu jehr irren, wenn wir dad Bild der heutigen Kolarier auf jene „ſchwarze 
Haut“ der Vedalieder, auf die „Gejeßlojen“ und „Gottlojen“ übertragen, von 
denen e3 heißt, daß Gott Indra fie züchtigt und dem Arier dienftbar madt. 
Als ih Maflen jener Urbewohner, während ihre Brüder in die Berge und 
Wälder entwicdhen, den Siegern unterwarfen und al3 Sclaven und Verrichter 
aller niedrigsten Arbeit in eine gewiſſe Lebensgemeinihaft mit ihnen ein— 
traten, übernahmen fie damit die Rolle wohl ftill im Hintergrund wirkender, 
aber darum nicht minder bedeutjamer Mitarbeiter an der geihichtliden und 
geiftigen Arbeit des arijchen Indien. Ihre Herren, die fie veradhteten und 
mit Füßen traten, konnten damit do die Wirkungen jenes Naturgejehes 
nicht aufheben, das die reine Erhaltung einer höheren Raſſe inmitten einer 
niederen auf die Dauer ausjchließt, und das dem niedern Blut gegenüber dem 
edleren, mit welchem es ſich miſcht, gewichtigen, leicht jogar den übertwiegen- 
den Einfluß fichert. Unabwendbar mußte die Zeit fommen, in welcher ber 
förperlihe Typus des großen, ftarken, hellen Arierd durch jene Vermiſchung 
in den Typus de3 Kleinen, ſchwachen, gejhmeidigen, zwijchen Hell und Dunkel 
in zahllojen Nuancen ſchwankenden Hindu übergeführt wurde, und wo die 
Tiefe und Vornehmheit des ariſchen Geiftes fi mit den veriworrenen und 
maßlofen, an Niedrigem haftenden Inſtincten des Wilden durchjete. 

Tür das Zeitalter freilih, aus weldem wir durch die Hymnen des 
Rigveda die ältefte Kunde von den indijchen Ariern empfangen, lagen dieſe 
Vorgänge noh im Schoß der Zukunft. In der Gejhichte Indiens bis in 
jene Zeit zurüdgehen bedeutet eben, wenn ein vielleicht kühner, aber doch 
nit ganz unzutreffender DVergleih gewagt werden darf, annähernd jo viel 
wie in der Geſchichte Englands zu jener Vergangenheit hinauffteigen, wo 
e3 noch feine Engländer gab, jondern Angelſachſen. Wie dort, auf die 
Inſel verjeßt, ein vom deutjchen Feſtlande ftammendes Volk erjcheint, das 
erſt nad Jahrhunderten duch Rafſſenmiſchungen in einen neuen, nicht mehr 
deutich zu nennenden Typus übergeführt wird, jo finden wir hier in die 
indiſche Halbinfel hinübergewanderte Stämme aus Dft-Jran, zuerft unver- 
miſcht und dann wohl dur Jahrhunderte verhältnigmäßig noch wenig 
von Miſchungen berührt. Dieje älteften Inder bauen noch nicht die eigentlich 
indiſche Kornfrucht, den Reis, jondern wie die alten Iranier den yava, d. 5. 
wohl die Gerfte. Vor allem Aderbau aber weit voran fteht jet noch bei 
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ihnen, ganz wie bei den raniern, in jcharfem Gegenjaß zu den jpäteren 
indiſchen Berhältnifien, die Viehzucht, befonders die Rinderzudt. Daher denn 
auch Hier Mythen fehlen, wie fie bei den Griechen und Germanen von den 
Geheimniffen des in den Erdſchoß geſenkten und aus ihm erwachſenden Korns 
erzählen, und an ihrer Stelle ein Mythus im WVordergrunde fteht, welcher 
berichtet, wie mit göttlicher Hülfe die älteften Menſchen die von der Kuh 
fommende Nahrungsfülle fi) angeeignet haben. Bon den für Indien be= 
zeichnenden Thieren erwähnen die Dichter des Rigveda jelten den Elefanten, 
nie den Tiger; für fie jo gut wie für die alten Jranier ift das vor allen 
andern gefürdhtete Raubthier, die Verkörperung gefährlicher Tüde, der Wolf. 
Sie nennen in ihren Dichtungen Flüſſe des äußerften indiſchen Nordweſtens, 
die zum großen Theil jpäter aus dem Gefichtäfreife der indiſchen Literatur 
entihwunden find; dafür ift ihnen der beherrichende Fluß der jpäteren indifchen 
Gultur, der Ganges, jo gut wie unbekannt. Sie erbauen noch feine Städte, 
fondern kennen allein Dörfer und befejtigte Burgen, in welchen man fich ſelbſt 
und jeine Habe vor dem Feinde birgt. Sie beten noch nicht zu den Göttern, 
welche wir gewohnt find als die eigentlichen, regierenden Götter Indiens anzu- 
jehen, nicht zu Brahma, nicht zu Shiva, auch nicht zu Viſhnu: denn der 
Viſhnu des Veda ift ein durchaus anderer Gott als der des jpäteren Glaubens. 
Sie haben fi) noch Götter bewahrt, welche in der Folgezeit in Indien zurück— 
treten, mehr oder minder vergefjen werden, von denen wir aber viele in den 
heiligen Texten der Zarathuftrier Jrans, mande jogar bei den europäijchen 
Völkern wiederfinden. Sie glauben, daß e3 jenjeit3 des Todes einen Himmel 
für die Guten und Frommen gibt, eine Hölle für die Miffethäter, wo der 
Götter „grimmige Kraft fie bezwingt, daß von dort auch nicht Einer wieder 
herauskommt“: aber noch fehlt ihnen die jchredensvolle Vorftellung, die das 
ipätere Indien beherricht, der Glaube an die ziellofen Wanderungen der Seele 
durch unzählige Dajeinsformen, an diefe Qual der Wiedergeburten, vor der 
es Ruhe allein im Nirvana gibt. Sie ſprechen eine Sprache, in welche unarifche 
Worte jotwie gewiſſe unarifche Laute, die im jpätern Indiſch Häufig find, eben 
erft einzubringen beginnen. Noch lebt in diefer Sprade die Formenfülle der 
alten Zeit. Noch gibt es das ganze Syitem der Gonjunctive und Optative, 
ähnlih und eng verwandt denen der Sprade Homer’3, fähig die feinen 
Nuancen von Möglichkeit, Wunſch, Willen auszudrüden. Noch fteht der 
Reichthum der Zeiten des Zeitworts unverjehrt da, neben einander Perfect, 
Jmperfect und Aorift, eine alterthümlich üppige Verſchwendung von Ausdruds- 
mitteln für verichiedene Auffaffungsweifen vergangener Thatjahen. Noch 
war die Plaftit des ſprachlichen Ausdruds nicht durch die Neigung beein- 
trächtigt, die bald wenigitens in der literariſchen Sprade überhand nehmen 
jollte, die Neigung zu jenen unförmliden, alles Gleichgewichts ermangelnden 
Zujammenjegungen, wo man lange Reihen durch die verjchiedenften Gedanken— 
beziehungen verbundener Vorftellungen roh mechaniſch mit einander zu einem 
einzigen Wortungeheuer verkittete, von Elefanten-Rofje-Wagengetöje redete oder 
von dem Wiſſenſchafts-Kafteiungs-Wachsthumszweck. 
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Wohin wir ſehen, in den äußeren Lebensverhältniſſen, in der Religion, 
in der Sprache des rigvediſchen Zeitalters: überall fühlen wir denſelben Hauch 
tiefer Alterthümlichkeit, den man von jeher, ſeit der Rigveda geleſen und ver— 
ſtanden wird, inſtinetiv empfunden hat: von Alterthümlichkeit nicht als ob 
wir hier den erſten Anfängen aller Cultur nahe kämen — daran dürfen wir 
natürlich nicht denken —, wohl aber in dem Sinn, daß die ſcharf ausgeprägten 
Züge des phyſiſchen und geiſtigen Charakters, der Denk- und Lebensformen, 
welche dieſem Volk auf dieſem Boden durch Jahrtauſende bis auf den heutigen 
Tag eigen geweſen und geblieben ſind, in jenem Zeitalter noch weit davon 
entfernt ſind ihre Geſtalt gewonnen zu haben. 

Und doch find die Mächte, welche jenen Charakter formen müſſen, auch 
in jener fernen Vergangenheit ſchon thätig. Sie haben ihre Arbeit mit dem 
Augenblie begonnen, in weldhem die arifchen Scharen die Gebirgspäffe über- 
ſchritten und nad) Indien binabftiegen. 

Der Körpertypus der Arier hatte in gemäßigter Zone, waährſcheinlich im 
mittleren oder gar nördlichen Europa, fein Gepräge empfangen. Bermuthlich 
wären fie dem Klima, in welches fie nun eintraten, raſch und rettungslos er- 
legen — wie ja jelbft heutzutage troß allen Vorkehrungen der Hygiene von 
einer wirklichen Acclimatifation der nad Indien verjeßten Europäer feine 
Rede jein kann — hätten fie fi nit allmählid auf langen Wanderungen 
mit vielen Stationen der künftigen Heimath genähert und gewiß auch unter- 
deſſen einen ſtarken Beifaß fremden Blutes von Raſſen, die beffer befähigt 
waren, fi in Indien einzubürgern, aufgenommen. Aber doch bewährte fich 
auch Hier der Satz, daß die arifche Natur zu ihrer vollen Entfaltung ein ge= 
mäßigte® Klima verlangt, in welchem das Leben de3 Einzelnen und das 
Volksleben langjam und um fo kräftiger heranreift. Im heißen Lande geht 
die Körperfraft und mit ihr die feelifche Spanntraft der Angehörigen nörd- 
licher Raffen zurüd. Und diefen Rüdgang zu hemmen, waren die Lebens- 
verhältniffe des neuen Landes nicht angethan. Solange die Vorfahren jener 
Wanderer in Iran gejeffen hatten, mußte die Nothiwendigkeit harter Arbeit 
und beftändiger Kampfbereitichaft gegenüber den furdhtbarften Feinden, den 
Reiterhorden der benachbarten Wüſte, fie bei rüftiger Kraft erhalten, wie 
ipäter ihre dort zurücgebliebenen Brubderftämme, die Zarathuftrier Baktriens, 
fi allezeit in Arbeit und Kämpfen als ftark bewährt haben. Aber waren 
einmal die Päſſe des Hindukufch überfchritten, jo jah man ala Feinde vor 
fich ftatt jener unbezwinglichen, aus den Tiefen der Wüfte hervorbrechenden 
ſtythiſchen oder tatariſchen Räuber nur ſchwache Schwarze, unfähig zu ernft- 
lihem Widerftand. Man befand fich plötzlich im Beſitz reichfter, unbegrenzt 
jcheinender Aecker und Weideländer und zahllofer Sklaven, dieſe Aeder zu 
bebauen und die Herden zu meiden. Da mußte, jobald die lebte Burg der 
dunfeln Häuptlinge gebrochen war, die Neigung zum Genießen, zu der Rube, 
zu welcher das Klima einlud, die Oberhand gewinnen. Schon in der Poefie 
de3 Rigveda, welche in der auf die Periode der Eroberung folgenden Zeit 
aufblüht, fängt es an hervorzutreten: man will nicht Tämpfen, wagen, 
herrſchen; man will fich feines Befites an Kühen und Gold freuen; veih an 
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Kindern will man ein langes, fröhliches Leben führen. Man fitt jatt im 
Land, unter Nahbarn, die ebenjo jatt find. Nach kleinen Stämmen gegliedert, 
war man gelommen; die vereinigten fi wohl hier und da zu größeren Ein- 
heiten, aber zur Ausbildung lebendig individueller, Scharf fi von einander 
abhebender ftaatlicher Geftaltungen fam es nicht, und im Grunde blieben bie 
Berhältniffe eng und Klein. Den großen Staat gründen große Kämpfe; an 
Kämpfen und Kämpfern fehlte ed. E3 fehlte an den Nöthen und Gefahren, die 
Alle zu einer lebendigen Einheit zufammenjchmieden. Es fehlte am Antrieb zu 
Unternehmungen, die weit in die Zukunft hinausjahen, die zähe Conjequenz 
und Bergeflen der eigenen Intereſſen über großen Zielen der Gejammtheit 
hätten lehren können. Es fehlte vor Allem an der Gefinnung, die Alles zu 
thun und Alles zu leiden entſchloſſen ift, um das eigene Recht und die eigene 
Freiheit gegen alle fremde Willkür feitzuftellen. Der König, der Adlige ift, 
wie die vediihen Texte jagen, „der Efjer“; der gemeine Mann ift „die Speije“, 
„der Gegefjene”, „der nad Belieben zu Drüdende”. So will e3 die etwige 
MWeltordnung; daran kann menſchliche Kraft nicht rütteln. Wie wäre hier 
jene Spannung von Willen gegen Willen, von Kraft gegen Kraft denkbar, 
wie fie dem Gemeinweſen der antiken Welt ihre unvergleichlich lebensvolle 
Form gegeben hat? Den indiichen Geift treiben feine tiefften und fefteften 
Inftincte in andere Richtung. Politiſche Jdeen und Ideale liegen für ihn in 
nebelhafter ferne gegenüber anderen viel dringenderen Bedürfniffen, vor Allem 
gegenüber dem Bedürfniß, fich für diejes und jenes Leben vor den Gefahren 
der zahllofen Verunreinigungen zu ſchützen, welche die angjterfüllte, aber: 
gläubiihe Phantafie offen und verborgen von allen Seiten drohen fieht. 
Welche Ehe darf man jchließen, ohne ſich zu verunreinigen? Was darf man 
eſſen und aus was für Gejhirr? Wen darf man berühren? Mit wen reden? 
Wo dieje Fragen und Sorgen im Vordergrunde ftehen, muß ſich eine andre 
Form der Gemeinjchaft als der Staat dazu anſchicken, maßgebend und all- 
beberrijchend zu werden. Es muß eine Gemeinihaftsform fein, die den 
Menſchen an jeine Stelle als an die durch überirdiiche Nothwendigkeit ge= 
ordnete hinftellt, den Herren al3 Herrn, den Knecht ala Knecht, und die ihn 
bei jedem Schritt jeines Lebens mit einem Schutzwall gegen die geſpenſtiſchen 
Mächte jener Gefahren umgibt: eine Gemeinſchaftsform, die in ganz anderem 
Maße als der Staat der rechte Ausdrud indiichen Lebens geworden und bis 
auf den heutigen Tag geblieben ift: die Kaſte. 

Unter Berhältniffen wie diejen übt nicht der Kampf ums Dajein jene 
Auswahl, die alle Shwaden ausmerzt und dadurd ein Volk ftark erhält. In 
der üppigen Ruhe diejes Lebens kann ſich auch der Schwache behaupten, wenn 
er dem Herrenftande angehört. Namentlid wenn er der Kluge, Geichmeidige 
ift, der fid den Gewalthabern als Diener oder Schmeichler zu empfehlen ver: 
fteht. Die Wortreichen, Redegetvandten müfjen im Vordergrund ftehen, nicht 
die ftarken, jchweigenden Charaktere, welche zu erziehen dieje Welt wenig an- 
gethan ift. 

Vor Allem muß im VBordergrunde der vornehmfte Inhaber aller Künfte 
der Klugheit, der biegjamen Unterwürfigkeit ftehen — derjelbe, der zugleich 
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der Kenner aller Reinheitsordnungen, der natürliche Dirigent aller mit dem 
Organismus der Kaſte verwachſenen Inſtincte und Intereſſen iſt: der Prieſter. 


III. 


Schon in der älteſten Zeit Indiens, von welcher wir Kunde beſitzen, hat 
ſich der Prieſterſtand durch unüberſteigliche Schranken von den profanen 
Ständen abzuſchließen gewußt. Sieben Geſchlechter erheben erfolgreich den 
Anſpruch, die alleinigen Beſitzer und Verkörperer des Brahman, d. h. der 
heiligen Zaubereigenſchaft zu ſein, die zum Umgang mit den göttlichen und 
geiſterhaften Weſenheiten, zum Einfluß auf ſie, vor Allem zum Genuß des 
berauſchenden Göttertranks Soma befähigt. Die erſten Vorfahren dieſer 
Familien, die „ſieben Sänger“, haben im Anfang der Dinge unter göttlicher 
Führung den Zug in die weiteſte Ferne jenſeits des Weltſtroms Raſa gethan. 
Durch die Zauberkraft ihres Opfers und ihrer Litaneien, „mit feuererhitzten 
Liedern“ haben fie die Felshöhle eröffnet, in der die Kühe von geizigen 
Feinden gefangen gehalten wurden — Aehnliches erzählten auch die Griechen, 
aber fie erzählten e8 von Heraklles —; jo haben jene Sieben das vornehmite 
aller Befitthümer, die Kühe, den Menſchen und unter den Menſchen vor 
Allen den Prieftern erworben. Wer von einem diejer geiftlichen Heroen ab- 
ftammt, ift Brahmane, ſonſt Niemand. 

Der Brahmane hat bei allen Vorgängen des öffentlichen und privaten 
Lebens die Hand im Spiel. Ihm kommt die ganze Ehrfurcht zu Gute, welche 
dem Wiſſen gezollt wird — einem Wiſſen freili, über dem die Nebel dumpfen 
Zauberthums Liegen. Ohne den Brahmanen können die Riten nicht vollzogen 
werben, welche das Kind und den Jüngling zum Leben und zur vollberehtigten 
Stellung unter Seineögleihen weihen. Er ift der Deuter der Träume und 
Vorzeichen, der Entjühner von Schuld und Umreinheit. Er kennt die geheimen 
MWeihungen, durch die man zum Freund und Genoffen der Sonne wird, mit 
ihrer Kraft fi durchtränkt, und jene, durch welche man Herrſchaft über 
Wolken und Regen erlangt. Er ift der Vollzieher alles Zaubers, deffen das 
tägliche Leben bedarf, des nühenden und des jchadenbringenden, von Liebeszauber, 
Schlachtzauber, Zauber für Felder und Herden. Er betreibt Bannung und 
Heilung von Krankheiten; jo ift er der Arzt jenes Zeitalters. Er ift auch 
der Rechtskundige: noch verlaufen diefe Kenntniſſe und Fertigkeiten ohne 
Grenzlinien in die Sphären des geiftlihen Wiffens und Zauberwejens. Bei 
Anläffen aller Art lädt man ihn ein, jpeift und bejchenkt ihn, erlangt von 
ihm glücbedeutende Worte und Segenswünfjche, vermeidet, was ihn reizen 
fönnte, jeinen Fluch auszufprechen. Er ift vor Allem der Opferer, der Kenner 
ber zahllojen geheimnißvollen Verrichtungen, die dem Opfer ſegensreiche Kraft 
verleihen oder e8 auch, wenn der Priefter es mit böjfem Willen vollzieht, 
zum Schaden wenden können; er ift der Dichter, der Sprecher und Sänger 
der heiligen Litaneien. Das Opfer eine Königs, der ſich feinen Brahmanen 
als Hauspriefter hält, nehmen die Götter nit an. Der homerifche Held, der 
in den Kampf geht, betet in eigner Perfon zu Zeus, ihm Sieg zu geben, 
wenn er ihm je fettbededte Schenkel von Farren und Ziegen verbrannt hat. 
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In Indien ift es, ala die Bharatas gefiegt haben, der Hauspriefter de3 fieg- 
reihen Königs, welcher ſpricht: 

Beiden, der Erb: und Himmeläwelt, 

Dem Indra fang ich Lobgejang, 

Ich Bilvamitra. Es beihükt 

Die Bharatad mein Zauberiprucd). 


Ein folder königlicher Hauspriefter, „da3 halbe Selbſt“ des Fürſten zu 
werden, ift das höchite Ziel für den Ehrgeiz und die Habjucht des Brahmanen. 
Bei feiner Ernennung ſpricht der König eine Formel der ähnlich, mit welcher 
bei der Hochzeit der Bräutigam die Hand der Braut ergreift: „Der bin ic), 
das bift du; das bift du, der bin ich; Himmel ich, Erde du; des Liedes Weiſe 
ich, des Liedes Worte du. So wollen wir zufammen die Fahrt thun.“ Und 
in einem Hymnus des Rigveda heißt e3 vom Verhältnif des Königs und feines 
Hausprieſters: 

Der waltet ſeines Reichs in ſichrer Ruhe, 

Dem ſchwellen immerdar der Nahrung Ströme, 

Dem neigen willig ſich die Unterthanen, 

Dem König, dem vorangeht ein Brahmane. 


Ueberall ſind kleine Fürſtenhöfe durch das Land verſtreut, einer mit dem 
andern rivaliſirend: was kann da jedem näher liegen als das Bemühen, die 
Bundesgenoſſenſchaft des Prieſterſtandes zu gewinnen? Einer wie der andre 
iſt beſtrebt, Glanz zu entfalten: und wie läßt ſich, wo die bildenden Künſte 
noch fehlen, beſſer Glanz entfalten, als im Pomp prunkvoller Opferfeſte? So 
ſind geiſtlicher und weltlicher Adel auf einander hingewieſen. Wenn der Fürſt 
mit jenem bezeichnenden Ausdruck als „Eſſer“ den gemeinen Mann als feine 
„Speife“ behandelt, jo unterftüßt ihn der Priefter dabei angelegentlidh, natür- 
lich um jelbft an der Beute theilzunehmen. „Er macht dadurch das Volt 
zur Speije für den Fürſten,“ jo bezeichnet der Veda mit aller Offenheit den 
Zweck einer liturgiſchen Handlung, welche der Priefter im Auftrage des Königs 
vorzunehmen hat. Bald tritt der vediiche Poet in den Dienft diefes, bald 
jenes Raja, wie im abendländijchen Mittelalter die fahrenden Sänger von 
Hof zu Hof ziehen und die Freigebigkeit eines Fürften nad) dem andern er- 
proben und preifen. Er ift gleichgültig dagegen, ob feine Kunſt diefem, ob 
fie jenem Stamm zu Gute fommt. Sein Feind ift allein der Geizige; den 
ſchmäht er ala den Ungläubigen und Gottlofen, ala den Böjen, welcher den 
Göttern Hohn ſpricht. Sein Freund ift der Frreigebige. Der für feine Dienft- 
leiftungen zu erhoffende Lohn auf der einen Seite, auf der andern die gewiß 
nicht unbegründete Furcht, gelegentlich von jenen „Eiern“ jelbft ala „Speije“ 
betrachtet zu werden, bilden jtehende, mit angelegentlichfter Sorgfalt aus— 
geführte Motive der priefterlichen Poefie. Begreiflih, daß dieſen Sängern der 
rechte Sängerftolz fehlt, daß bei allem Priefterhohmuth ihnen doch zugleich 
ein Zug von Bedientenhaftigkeit eigen ift. Das zeigt ſich gegenüber den 
Göttern, welchen in der ihnen twohlgefälligen Weiſe ihre Gnadengaben ab- 
zuichmeicheln da8 vornehmfte Ziel der von Vätern auf Kinder und Kindes— 
finder vererbten Sängerkunft und Priefterfunft iſt. Das zeigt ſich noch hand— 
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greiflicher gegenüber dem irdiſchen Machthaber und Reichen. Ihm zu 
ſchmeicheln kann man nicht Worte genug finden. Kein Andrer geht auf dem 
Pfade, auf dem er geht. Kein Andrer gilt als ſchätzereich, als ein größerer 
Spender. Citra allein iſt König; Königlein ſind die Andern, die Fürſtchen, 
die ſonſt noch an der Sarasvati über ihre Ländchen gebieten. Zehn raſche 
Roſſe Hat. er gegeben, zehn Goldklumpen, zehn Wagen und hundert Kühe. 
Auf Uebertreibungen kommt es nicht an; ein vediſcher Theolog hat ſelbſt ein- 
mal mit löblicher Offenheit ausgeſprochen, was ſolche Ergießungen find: fie 
find Lügen. Diefe Poefie fteht nicht im Dienft der Schönheit wie dieſe 
Religion nicht im Dienft der Aufgabe fteht, die Seelen zu läutern und zu 
erheben. Sondern beides ſteht im Dienft des Standesinterefjes, des perjön- 
lichen Intereffes, des Honorard. Wie der Zimmermann und der Arzt fi 
wünſchen, daß die Leute ihre Wagen und ihre Glieder zerbrechen — jagt ein 
vediiches Gediht — wie der Mann das Weib, wie der Froſch das Waſſer 
jucht, jo jucht der Brahmane einen Opferherrn, der Soma prefjen läßt. 

Ich bin Poet, Papa ift Arzt, 

Den Mühlftein jet Mama in Gang. 

Ein Jeder geht auf feine Art 

Dem Gelb nad wie der Hirt ber Kuh. 


Ganze Familien betreiben diejen Erwerb: „Singet, lobfinget! Singt, ihr 
Priyamedhas! Auch die Söhnen jollen fingen!” Je vollftändiger die Leerheit 
des politijchen Lebens dem Ehrgeiz und geiftiger Kraft andere Sphären ber 
Bethätigung verjagt, um fo üppiger gedeiht dies Poetenthum. Alle Auf- 
merkjamkeit richtet fich darauf, neue Feinheiten in der Dicht- und Gejanges- 
funft ausfindig zu machen. Die Concurrenz jpannt die Kräfte an. Der Eine 
beobachtet den Andern, fieht ihm ab, was brauchbar jcheint. Alte Lieder, die 
Beifall gefunden oder göttlichen Segen eingebradht Haben, „die von Honig und 
Butter triefen”, bringt man in neuer Bearbeitung wieder zum Borjcein. 
Wohl nennt mander Dichter jein Lied ein gottgegebenes, oder er erfennt e8 
ala ein Geſchenk der Göttin Rede, der Mufe des vediichen Poeten, von welcher 
einer der jhönften Verſe des Rigveda jagt: 


Gar Mancher ficht, doch fieht er nicht die Göttin. 
Gar Mancher hört, doch fie bleibt ihm unhörbar. 
Gar Manchem gibt ben Leib fie hin in Liebe 
Mie dem Gemahl die jchöngewand’ge Gattin. 


Aber joldhe Momente, in welchen der Sänger die Gabe des Liedes aus räthjel- 
bafter Höhe zu fich herniederfteigen fieht, find felten. Eine andere, nüchternere 
Stimmung herrſcht vor. Der Dichter fühlt fich ala da, was er in der That 
ilt, als eine Art Handwerker. Er braucht von feiner Thätigkeit gern das 


Wort „zimmern“: 
Nach Gut verlangend hat wie einen Wagen 
Geſchickt und kunſtreich man dies Lied gezimmert. 


Von den Schulen, in welchen die Priefter und Poeten diejes ihr Hand- 
werk pflegen, haben fie jelbft uns in einem Gedicht des Nigveda eine Scilde- 
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rung gegeben, welche, in wenigen Linien bingeworfen, doch an ehrlicher Un— 
befangenheit und anſchaulicher Naturtreue nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Neben den Hymnen an die großen Götter des Weltalls findet fi im Rigveda 
au ein überaus merkwürdiges Gediht an die Fröſche, deren Quaken mit 
dem Geplärr von Brahmanen verglichen wird. Man hat an einen boshaften 
Scherz gedadht. Allem Anjchein nad) mit Unrecht; das Lied wird volllommen 
ernft gemeint fein. Als Wafjerthier, als ein Thier, da3 um den Beginn 
der Regenzeit überall fihtbar und noch mehr hörbar wird, ift der Froſch 
ein Gebieter über Waſſer und Regen. Dieje unſchätzbaren Gaben wird er, 
wenn man ihm jchmeichelt — und die Vergleihung mit den Brahmanen be- 
deutet durchaus eine Schmeicdhelei, — dem Menſchen zuwenden. Das Gedicht 


hebt an: 
Eie lagen ftill ein ganzes Jahr, 
Brahmanen, heil’ger Ordnung treu. 
Nun hebt, vom Regengott erweckt, 
Der Fröſche Schar zu reden an. 


Strömen den Durft’gen die erfehnten Güſſe 

Herniebder, wenn die Regenzeit gefommen, 

Quak, quak heißt's dann, und wie der Sohn zum Bater 
Geht Froſch zum Froſch Hin, und fie reden alle. 


Da jpricht der Eine nad) dad Wort bed Andern, 
Eo wie der Schüler, was der Lehrer vorjagt. 
Sie bringen dad Gapitel jchön zu Ende, 

Wenn in dem Sumpf bie Wortgewandten reben. 


Wie bei ded Soma Nachtfeft die Brahmanen 
Rings um die volle Hufe Hymnen fingen, 
So bringt den Tag ihr zu im Jahreslaufe, 
Ihr Fröſche, wenn die Regenzeit hereinbricht. 


Die jomatruntenen Brahmanen legen los; 
Alljährlich fingen ihre Litanei fie ab. 

Die Priefter, ſchwitzend bei des Opferkefjeld Gluth, 
Man fieht fie Alle; Keiner ift, ber ſich verfriedt. 


Des zwölfgetheilten Jahres Götterordnung 
Bewahren bieje Leute ohn’ Verfehlen. 

Allzährlich, wenn die Regenzeit gelommen, 
Entleeren pünktlich fie die heißen Keſſel!). 


Das Lied ſchließt mit einer Anrufung der quakenden Gottheiten: 


Kuhbrüller, ipend’ uns! Ziegenmeckrer, ſpend' uns! 
Spend' und, bu Bunter! Grüner, ſpend' und Schähe! 
Die Fröſche follen hundert Küh' uns jchenten, 

Bei tauſendfachem Opfer langes Leben. 


Die Poefie, die wie Froſchgequak in den Schulen und Opferverfammlungen 
diefer auf ihren Grasfigen hockenden und bei den heiligen Feuern ſchwitzenden 


1) Die von ben Fröſchen beherrichte Ausgießung ber Waflermaffen bed heißen Sommer: 
himmels wird mit ber Entleerung der heißen Opferteffel verglichen. 
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Prieſter zu hören war, mußte wohl eine andere ſein, als die Lieder, welche 
in Griechenland tanzende Chöre ſchönheitstrunkener Jünglinge ſangen. Und 
doch, die geiſtigen Anlagen, welche durch die Pflege jener Poeſie genährt und 
geſtärkt wurden, wenn auch in mancher Hinſicht bedenklich genug, dürfen 
nicht kurzweg als werthlos und geringfügig beurtheilt werden. Ueberall legt 
der Rigveda von dieſen Anlagen Zeugniß ab: von frühreifer Schärfe und 
Feinheit des grübelnden Sinnens, das ſich freilich nur in engen und ge— 
wundenen Bahnen zu bewegen gewohnt iſt, von Geſchmeidigkeit und Reich— 
thum der Phantaſie, allerdings auch von dem Mangel an nüchterner Klarheit 
in dem Erfaſſen des Wirklichen, des anſchaulich Concreten. Ohne den Stand, 
in welchem dieſer intellectuelle Charakter ſich aufs Höchſte ſteigerte, und ohne 
die von ihm in den Geiſtern großgezogene Ehrfurcht vor Denken und Wiſſen, 
zu welcher ſich die alte dumpfe Scheu vor der Kunſt des prieſterlichen 
Zauberers läuterte, hätte ſich nie der Genius Indiens mit ſeinen glänzenden 
Eigenſchaften und mit ſeinen Schwächen zu entfalten vermocht — ohne die 
Zurückgezogenheit jener Stätten, wo man ſich ganz geiſtigen Dingen hingeben 
konnte, zuerſt Lehrſtätten für die Wiſſenſchaft von Opfer und Opferpoeſie, 
bald die Sammelplätze Derer, die ſich in die Räthſel der Welt und des 
eignen Ich verſenken, von höheren Zielen als denen des Augenblicks träumen 


wollten. 
(Schluß des Artikels im nächſten Hefte.) 


Fin Beſuch bei Goethe im Bahre 1808. 


[Nahdrud unterjagt.] 





VBorbemerfung. 


Die Verfafjerin der nachfolgenden Briefe ift Caroline Sartorius, geb. 
von Voigt, die Gemahlin bes Hiftorikerd und Nationalötonomen Georg 
Sartorius, jpäteren Freiheren von Waltershaufen. Die Briefe wurden un- 
mittelbar nad Rückkehr von der Reife nah Weimar in Göttingen, wo 
Sartorius ala Profeffor wirkte, zwiichen dem 21. und 28. October 1808, 
gejhrieben und waren an einen nahen Verwandten gerichtet. Die erfte 
Zufammenkunft mit Goethe fand den Aufzeichnungen gemäß am Sonnabend 
den 8. October ftatt. In Goethe’3 „Annalen oder Tag: und Jahresheften 
von 1749— 1822” heißt es: „1808 den fiebten October. Won der Jenaiſch— 
Apoldiichen Jagd Alles zurüd und weiter. Hofrath Sartorius von Göttingen 
und Frau ſprechen bei mir ein.“ Die Briefe find wörtlich zum Abdrud 
gelangt, und nur einige kurze Stellen find ausgelaſſen worden, die ohne 
allgemeines Intereſſe find und fih auf den Beſuch nicht beziehen. Leider 
find im Berlaufe der Zeit zwei Blätter der Gorrefpondenz verloren gegangen, 
fo daß zwei im Text bezeichnete Lücken beftehen. Die erfte betrifft den 
Eintritt in das Erfurter Theater, die zweite den lebten Tag vor der Ber- 
abſchiedung. 

Am Schluß iſt ein bisher nicht veröffentlichter Brief Goethe's mitgetheilt, 
eine Antwort auf eine Zuſchrift der Verfaſſerin, in der ſie ihre Ankunft zu 
Hauſe meldet. Die Beziehungen des Dichters zu dem Ehepaar Sartorius 
waren weiterhin dauernd herzliche. Eine größere Anzahl Briefe aus Weimar 
iſt ſpäter durch einen Brand in Göttingen zu Grunde gegangen. 


Wenigſtens will ich verſuchen, lieber Freund, ob ich von den Eindrücken 
unſerer ſchnellen und an Denkwürdigkeiten ſo reichen Reiſe, einige Bilder für 
Dich auffaſſen und dadurch mit Dir das genoſſene Vergnügen theilen kann. 

Dieſen Brief, der ebenſo gut für Papa und Mama iſt, denen ich nicht 
beſonders ſchreibe, um deſto ausführlicher ſeyn zu können, kannſt Du nachher 
an andere Neugierige täglich für 6 wie einen Roman aus der Leihbibliothek 
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vermiethen, und Dir dadurch in diejen ſchweren Zeiten ein jchönes Capital 
machen. 

Pour commencer par le commencement: den Freitag d. 7 Oct. um 
4 Uhr des Morgens find wir von Göttingen abgereift und hatten ſchon abends 
vor 6 die 9 Meilen bis Langenjalza zurüd gelegt. Die Wagen waren vor— 
trefflih, die Gegend ift höchſt gemein. Langenjalza ift mit der Mama 
Erlaubniß') ein garftiges Neft, und vor dem Wirthshaus zum Kreuße, wo wir 
übernadhtet haben, will ich hiermit einen jeden Chriften warnen. Das einzige 
Merkwürdige darin ift ein gewifjer wunderbarer Mechanismus an einem 
gewifjen geheimen Ort, der ©. jo gut gefiel, daß er ihn wollte abzeichnen 
und mit einem Aufja über das NRafinement in den menschlichen Bequemlich- 
feiten in die elegante Zeitung einrüden laffen. Am andern Morgen 
fuhren wir durch das bunte Gewühl von Erfurth hindurch, gerade nad) 
Weimar zu, um dort von Goethe zu vernehmen, wie man e3 anzufangen 
habe, um etwas von den Herrlichkeiten zu jehen und für die Nacht eine Her- 
berge zu finden. Im Wirthshaus zu Weimar war alles jo voll, daß man 
und nur auf eine einzige Naht aufnehmen wollte; weil es gut ift in der 
Welt mandherley zu verſuchen, jo freute ih mid ſchon im Voraus auf’3 
Bivuakieren. Unterdeffen ging ©. zu Goethe, der auf die freundlichjte Art 
von der Welt uns eine Wohnung bei fi anboth und uns in die Comödie 
führte, wo wir Minna von Barnhelm gejehen haben. Das Schaufpielhaus 
ift nicht groß aber allerliebft, und die Truppe, nad) dem Urtheil der Kenner, 
eine der beten in Deutjchland. Tags zuvor war Napoleon zu einer Jagd in 
Weimar gewejen, und den andern Tag hat er mit allen jeinen königlichen 
Trabanten da3 Schlachtfeld bei Jena beſucht?). Spaßvögel wollen behaupten, 
e3 ſei dajelbft eine große Hajenjagd gehalten worden, aber dies ift entſchieden 
Berläumdung. Diefe war in einer Gegend, wo die Schladht nicht geweſen 
ift. Mit einer Empfehlung von Goethe an den Präfidenten von Red?) und 
jeine liebenswürdige Frau verjehen, fuhren wir am Sontag früh nad Erfurth 
zurüd. Wenn man nie eine große Stadt gejehen hat, jo kann man fi von 
dem Leben, das dort herrſcht feinen Begriff machen. Selbit in Paris, glaube 
ih, kann e3 nur mit den Stadttheilen verglichen werden, die dem Hof nahe 
liegen, und auf jeden Fall muß der Glanz ſich dort mehr vertheilen ala Hier, 
wo ſich jo viel Pracht und Herrlichkeit in den wenigen guten Straßen einer 
mittelmäßigen Landſtadt conzentrirte. Halte es nicht für llebertreibung, der 
Anbli der glänzenden Equipagen und Pferde, der Ordensbänder und Sterne, 
die Pracht der verfchiedenartigften Uniformen und Livreen ift wahrhaft Augen 
verblendend, dieſes geftehen jelbft diejenigen, die mehr gejehen haben ala ich. 
Bor den Häufern der gefrönten Häupter fand nad) dem Maße ihrer Berühmt- 
heit oder Größe ein größerer oder geringerer Haufe Voll. Vor dem Gou— 
vernementhaufe, wo Napoleon wohnte, ftröhmte die Mafje wie Meereswogen, 


1) Sie ftammte aus Sadjen. 
2) In der That waren dieſe beiden Tage bie des 6. und 7. October. 
2) Recte: von der Rede. 
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ewig ab und zu. Vor Aleranders Thür drängt man fich doch weniger. Der 
König von Wejtphalen und der Großfürft Conſtantin haben auch ihr Publicum. 
Bon dem Primas aber, von den Königen von Baiern, MWürtemberg und 
Sachſen, (id bitte Mama nochmals um Verzeihung) nahmen nur Wenige 
Notiz. Zumeilen zeigen fi) die großen Häupter vor der gaffenden Menge 
am Fenſter. Der König von Würtemberg jchien jogar dajelbjt faction zu 
figen. Napoleon hingegen jah man nie daran. Am Sontag Nachmittag 
titten Alerander und Konftantin zu Napoleon um dieſen abzuhohlen, ftatt 
defjen aber blieben fie bey ihm ſitzen, und jo haben wir das Vergnügen ver- 
fehlt Napoleon mit feinem Ruftan zu Pferde zu fehen. Die beyden Kaijer 
hatten vor ihren Häufern zwey Pickets von den Güraffieren und zwei 
Grenadiere von der Garde. Die Könige mußten fi ohne Pickets behelfen. 
Die Prinzen und Mareſchalle befamen zwey Grenadiere von den Linien- 
truppen, und fo fort durch alle Gathegorien hindurch bis zum gemeinen 
Füſilier alle nad) der ftrengften Etiquette Be a re are a 

Zuerft der Mama ihr Landesherr. Sieht gar jchleht aus. Trägt eine 
fteife, weiße Uniform, eine aufgewichfte Friſur und langen Zopf, läßt fich die 
Rodihöße nachtragen, nimmt ſich aberwihig aus, wie ein Kreutzphiliſter. 
Nun der MWürtemberger. Die Unform muß auf dem jchmalen Stuhl Hin 
und her balancieren um das Gleichgewicht zu behalten. Sieh: das fcandaleufe 
Publicum erhebt ob des Schmehrbauchs ein lautes, verhöhnendes Gelädter. 
Der Baiernlönig tritt auf mit einer jovialen, ächt deutjchen Phyfiognomie 
und einem preußiſchen Anftande. Inzwiſchen war Jeröme mit feiner Königin 
in die große Loge getreten, weil er, wie man jagt, wegen Rangftreitigkeiten 
nicht unten fiten gewollt. Bon allen Kaiſern und Königen, die dort ver- 
jammelt waren, jelbft den Allmächtigen nicht ausgenommen, hat Jeröme die 
ichönfte Phyfiognomie, feine Züge, geiftreihe Augen, nur krank fieht er aus, 
zum Erbarmen! Die Königin hat etwas durchaus Fatales. Alle diefe waren 
jchnell Hinter einander gefommen, nun erfolgte eine ziemlihe Pauje. Stärker 
denn zuvor erhallen jet die Trommeljchläge. Beide Kaiſer erfcheinen zugleich. 
Alerander geht voran, Napoleon dicht Hinter her und hatte als der Letzt— 
fommende den Rang. Dafür ließ er Alexander zur Rechten fiten. Es liegt 
wirklich etwas Unheimliches darin mit Napoleon in demjelben Raum ein- 
gejperrt zu ſeyn. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, und Alerander ward 
fchier vergeſſen. Beyde Kaiſer waren äußerſt einfach gekleidet; es ſchien, ala 
folle der Glanz, der fie umgab ihnen blos zur Folie dienen. Alexander trug 
eine jchlichte, dunkelgrüne Uniform mit filbernen Achjelbändern und das rothe 
Band der Ehrenlegion, Napoleon trug gleihfall® eine dunkelgrüne Uniform 
mit rothen Auflagen, ohne alle Verzierung, goldene Oberften Epaulet3, das 
rußiihe Blau Band, ganz einfach weißes Unterzeug, weiße, feidene Strümpfe 
und Schuh mit Kleinen, gelben Schnallen, einen rauhen, dreyedigen Huth ohne 
Cordons mit einer Gocarde von der Größe eines dreygrofchen Stüds. Er 
hat einen ganz bejonders zierlichen Fuß und eine ſchöne Hand. Sonft fcheint 
er mir nicht ſchön gebaut. Der Rumpf ift im Vergleich zum Untertheil viel 
zu majfiv. Der Kopf ftedt in den Schultern, es ift fein rechtes Verhältniß 
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im Ganzen. Einen Bauch hat er jedoch nicht. Die Haare ſind ſchwarz, der 
Teint ganz italieniſch, die Form des Kopfes nicht ohne Grazie. Die Züge 
find gerade nicht antic, laſſen ſich aber doch der Ähnlichkeit unbeſchadet bis zur 
Antique erheben. Die Augen liegen jehr tief und Bli und Farbe fieht man 
garnicht. Das Kinn ift jehr hervorjtehend, und die Fläche der Bade von 
der Naje bis zum Ohr jo groß, wie ich fie noch bei feinem Menſchen gejehen 
habe. Eben darum hat das Profil troß der gebogenen Naſe etwas Glattes. 
Sein Außeres imponirt eben nicht, aber es ift Grazie und ein jehr ruhiger 
Anftand darin, und feine Geften, mit denen er jehr ſparſam ift, find voller 
Anmuth. Sobald er fi) jete begann die Mufic, er jah ji) einmahl ganz 
langjam nad) den Zogen um, dann bob fi) der Vorhang, die Vorftellung, 
der er mit der geipannteften Aufmerkjamkeit zu folgen ſchien, ging raſch 
vorwärts. Er verwandte feinen Blick von der Bühne, hielt ein goldenes 
Tafchenperjpectiv in der Hand, welches er auf und zu jchob, und durch das 
er zuweilen jah, dann nahm er auch wohl eine Prije Tabac aus einer Kleinen, 
ganz flachen goldenen Doje; gejproden ward faft gar nicht. Alexander 
lorgnirte zuweilen die Logen, der Primas jchlief quleßt ein, Jeröme konnte 
fein Uebelbefinden und jeine jchlechte Laune garnicht verbergen, die übrigen 
jaßen in fteifer Förmlichkeit da. Alerander ift tout bonnement groß und 
hübſch, wie man jagt im Umgang höchſt liebenswürdig. Sein Aufßeres hat 
nichts Geiftreiches, auch Fehlt es ihm an ruhigem Anftande, und der Table, 
ftark gepuderte Kopf entjtellt ihn. Gonftantin ift etwas fleiner, aber musculöjer 
gebaut, jedoch die Galmüdenphifiognomie ift gar zu widrig. Nach beendigtem 
Schaufpiel ftand Napoleon zuerft auf, gab Alerander den Pas, brachte ihn in 
feinem Wagen zu Haus, und alle übrigen folgten nad) ihrer Reihe. 
Ungeheuer ermüdet famen wir jelbft nad) Haus, ich kann jagen, in einem 
folden Gedränge habe ich mich nie befunden, man mißhanbelte ſich einer den 
andern. Den andern Tag blieben dur ein dumme: Misverftändniß Die 
Gomödienbillet3 aus, indefjen haben wir wenig dabei verloren, ba es eines 
von den weniger guten Stüden von Racine war, wo jedermann fich eigentlich 
gelangweilt hatte, nur Talma hätte ich gerne gejehen. Den Abend giengen 
wir zu Frau von Red, die täglich nad) dem Theater offen Haus hielt. Dort 
verjammelten ſich Menſchen von allen Enden der Welt, mitunter wunderbare 
Geſichter. Maret'), der bei Red wohnte, fehlte jelten, und aud) diefen Abend 
trafen wir ihn dort. Au premier abord verwundert man fi, daß ber 
Vertraute von Napoleon jo ausfieht, ich glaube aber, daß mit jeder Minute 
der Eindrud günftiger wird. Er ift ein Mann von ohngefähr 50 Jahren 
und bat eine große Ähnlichkeit mit Hinüber in Marienwerder. Vergrößere 
diefen um einige Finger breit, waſche ihn rein ab, veredele jeine Züge um 
etwas, gieb ihm endlih Ruhe ftatt Phlegma, und Du haft Marets Bild. 
Seyn ganzes Weſen war äußerſt janft und milde, nur in den Augen glänzte 
ein heimliches zurücdgepreßtes Leben; er joll in der Revolution jchredliche 
Dinge beftanden haben, und in der That trägt er ganz das Gepräge von 
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jemandem, den das Scidjal gewaltjam verarbeitet hat. Er war allgemein 
geehrt und geliebt, auch Goethe, bei dem er in Weimar logirt hat, ſprach von 
ihm mit hoher Achtung. Erfreulih war e3 zu jehen wie der alte Wieland 
von den Franzoſen geehrt wird. Maret ließ fih ihm präfentiren, und auch 
der Kaiſer hat ihn jehr ausgezeichnet. In diefer Affemblee waren noch ein 
paar Secretäre des Kaiſers, die feine Uniform hatten fondern ganz wunderbare 
franzöfiiche Kleider von ungeriffenem ſchwarzen Sammet mit blattgrünem 
Mufter wie englifche Teppiche en migniature, dabey Steintnöpfe, breite Point- 
mancdhetten, Stahldegen und dreyedige Hüthe mit Stahlagraffen und weißen 
Federn ausgelegt. Außerdem trieben ſich noch einige jubalterne jchöne Geifter 
in der Gejellihaft herum 3. B. Herr Peter Fall, ein wahres Satansgeficht, 
klug aber widrig, wie ich noch feines gejehen. Dann der Dichter Thümmel, 
ein wahrer Clown, und was er jpricht ift auch nicht weit Her. Den Ober— 
ſchenken Wangenheim trafen wir dort auch jehr unvermutet. 

24. Oct. Weiter zu jchreiben ift mir heute unmöglid, meine Hand ift 
ohnedem vom Schreiben lahm und frumm. Das nädfte Mahl die Folge, die 
für uns höchſt intereffant ift. Den 20" find wir zurüdgelommen, wir er- 
warten Brief von Dir. Noch auf taufend und abertaujend interefjante Dinge 
made Dich gefaßt. 

Lebeivohl, wie ein geſchickter Romanjchreiber will ich bey dem Ende des 
erften Theil Deine Erwartung jpannen. Doch für heute fein Wort mehr. 

C. 


— 





— 


Göttingen d. 27. Oct. 1808. 

Ich glaube, lieber Freund, daß ich in meinem lebten Brief da ftehen ge— 
blieben bin, wo die Herrlichkeiten von Erfurt anfingen uns zu ermüden, tie 
das denn immer mit den Dingen der all ift, die bloß unjere Neugierde be- 
friedigen, wenn wir alles gejehen haben, jo find wir jatt, wollen weiter und 
haben uns nicht jelten den Magen verdorben. Am Montag Nachmittag 
war ©. beym Grafen Romanzow gewejen, eine Menge Prinzen aber, deren 
Schickſal auf dem Spiel ftand, hielten deifen Thür umlagert. S. beſchied 
fi leiht da nicht durchdringen zu können, gab feine Karte ab und hielt 
damit die Sache für beendigt. Am andern Morgen trieben wir uns nod 
ein wenig auf der Straße herum und freuten uns der herrlichen Haltung der 
Garde, die in einem Glanz ſich dort zeigte, von dem man beym bloßen Durch— 
marſch feine VBorftellung ſich machen kann. Aber der Reiz der Neuheit war 
dahin, wir jehnten uns herzlih nad unjerm Wagen, den wir ftündlid von 
Weimar erwarteten, und waren no unjhlüffig, ob wir eine Einladung 
zu Red zum Diner annehmen jollten. ©. war jhahmatt, hatte ſich auf’3 
Bett gelegt und jchlief, ich ja am Fenſter, jchrieb und gähnte abwechjelnd, 
al3 draußen auf einmahl eine fremde Stimme nad unjerem Nahmen fragte, 
und ein Unbefannter in blauem rad und rundem Huth bereintrat. Er 
brachte eine Empfehlung vom Grafen Romanzow an ©., wie leid es dieſem 
gethan ihn nicht geiprochen zu haben, und wie jehr er diejes nachzuhohlen 
wünſche. „Ihre Wohnung ftand nicht auf Ihrer Karte”, fuhr der Fremde 
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fort, „der Graf gab mir den Auftrag Sie aufzuſuchen, bei Recks habe ich 
endlih Ihren Aufenthalt erfahren.“ — Wir glaubten, e8 fei ein Kammer— 
diener ded Grafen, ich ſchrieb ruhig fort, ©. bot ihm feinen Stuhl an und 
erfundigte fi nur, um welche Zeit der Graf zu ſprechen jei. „Genau jagte 
jener, „kann ich dieſes nicht beftimmen, aber wahrſcheinlich gegen 5 Uhr, 
fommen Sie indefjen etwas früher, und bleiben Sie folange auf meinem 
Zimmer; mein Nahme ift Bethmann, der Graf wird fich jehr freuen, daß 
ih Sie aufgefunden habe, er ſchätzt Sie außerordentlich.“ Bei dieſer Phraje, 
die nicht wohl aus dem Munde eine Bedienten fommen konnte und dem 
wohlbefannten Nahmen legte ih unmwilltürlich die Feder nieder und ftand 
auf. Der fremde empfahl ſich indefjen, und ließ uns im Zweifel, ob er wohl 
gar der ruffiiche General» Conjul aus Frankfurth jei? Bey Recks erfuhren 
wir denn, daß er ed wirklich geweſen, daß er ©. dort geſucht und erzählt 
babe, wie der Graf fich der kleinſten Details jeiner erften Bekanntſchaft mit 
©. erinnert und noch nad einem Zeitraum von fat 20 Jahren mit der 
größten Theilnahme feiner gedacht. Das Diner war gar jehr belebt, und 
in der Gejellichaft, die faft aus lauter Fremden beftand, die ſich zum erſten 
Mahle jahen, herrjchte eine Freymüthigkeit, die man oft in vertrauten Zirkeln 
vermißt. Unterdeffen war unjer Wagen angelommen, und ein Billet von 
Goethe meldete, daß er uns dieſen Abend bei ſich erwarte. Während der 
Zeit, daß ©. beym Minifter war, bereitete ich alles zur Abreife. Er kam 
bald zurüd. Der Minifter hatte ihn auf’3 freundlichfte empfangen, hatte 
alter Zeiten beftens gedacht und ihn zuletzt gebethen den andern Morgen, 
two er länger Zeit habe, wiederzukommen. Nun war guter Rath theuer; 
Goethe erwartete und, und doch war des Minifterd Vorſchlag nicht abzu— 
lehnen. Zuletzt faßte ih mir ein Herz und machte mid allein auf den 
Meg. S. verijprad den andern Tag nachzukommen, jobald er jeinen Beſuch 
abgethan Haben würde. So fuhr ich denn mit fintendem Tage weg, machte 
die drei Meilen allein im inftern, und um 9 Uhr kam ich nah Weimar in 
ein Haus, two ich niemahl3 gewejen, zu einem Mann, dem ich faft unbefannt 
war, und vor dem jo manche jich fürchten mochten. Ich brachte meine Worte 
furz an. Goethe war äußerft liebenswürdig, hieß mich willlommen und um— 
armte mich, bey diefer Gewohnheit ift’3 denn auch verblieben, jo lange wir 
dort gewejen find, und weil es fich einmal beyläufig ergab, daß er nur 
„bübjche Kinder” küßt, jo konnte ich nichts dagegen einzuwenden haben. Seine 
Frau, die eben nad Frankfurth gereift war, habe ich nicht kennen gelernt, und 
auch diejes war einer von den jeltenen Glüdsfällen, deren wir mehrere auf 
unjerer Reife gehabt haben. Goethens Haus ift gar preißli, und bei alt= 
modigen, höchſt einfachen Meubles, ein Inbegriff von allem Comfort. Die 
Treppe ift ganz im Staliänifhen Geihmad, mit Statuen, einem Plafonbd- 
gemählte und einer Frieſe in Studatur verziert und jo über alle Maßen ſchön, 
daß man in einem Privathaufe ihr nicht? vergleichen kann. Am Eingang im 
Vorzimmer empfängt Did nad antiker Weije ein freundliches Salve, das mit 
dunfelem Holz in den weißen Fußboden eingelegt ift. Noch ein anderer Fuß— 
boden in einem Saal war beſonders hübſch. Es war mit Papier beflebt und 
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mit Wachsmahlerey, die eine Nahahmung des Altertfums ift, überzogen. Der 
Grund war ein dunfelgrüner, gejprentelter Porphyr, rings herum lief eine 
helle Arabeske, und in der Mitte war als Medaillon die Tragijche Maske 
angebracht. Bon den Kunftihägen aller Art, die diejes Haus enthält, jage 
ih fein Wort, als daß ich eine wahre Diebesneigung zu ben gejchnittenen 
Steinen verjpürte, die ich dort gejehen habe. 

Am Mittwohen Mittag fam ©., dem ich den Wagen gleich wieder 
mit einer Ladung von feinen Büchern nad) Erfurth geſchickt Hatte, auch an, 
und e3 war jhon der Mühe werth dieje Unterredung nicht verfäumt zu 
haben, die vielleicht für unfer künftiges Leben nicht ohne Folgen fein mag. 
Der Graf war über alle Maßen gütig gewejen, hatte fih nad ©. feinen 
literärifchen Arbeiten genau erkundigt, die Titel der mitgebradhten Bücher an- 
gejehen, fi nach ihrem Anhalt erkundigt und bey Gelegenheit von denen, die 
über Nationalöfunomie handeln, nad) mehreren Schriftjtellern, die auch dieſen 
Gegenftand behandelt und nahmentlic nad) Hufeland gefragt und zuleßt die 
merkwürdigen Worte hinzugefügt: „On n’a jamais tant 6crit sur les finances, 
que depuis qu’elles sont derang6es partout, et sur le commerce que depuis 
qu’il n’en existe plus.“ Die Fortjegung von Spitteler hat er getadelt, als 
eime Sache, mit der man jeßt ſich nicht befaſſen müfje, und als S. eriwiedert, 
daB da3 gewiß mit aller Vorjicht gejchehen, jo hat er geantwortet: „Mon 
Dieu, je n’en doute pas, vous ötes un homme sense et ce n'est pas de cela 
dont il s’agit, mais qui pouvait s’attendre A cette queue ?“ 

Ich Habe natürlich nur jehr ſummariſch dieje jehr interefjante Unterredung 
mittheilen können, viele nähere Details find der mündlichen Unterhaltung 
aufbewahrt. S. hat nachher noch lange mit Bethmann geſprochen und 
diefem ziemlich reinen Wein über feine Wünſche und die Unannehmlichkeiten 
jeiner jeßigen Verhältniſſe eingeſchenkt. Der Graf wußte damahls von feiner 
Reife nad Paris noch nichts und glaubte noch früher als jein Kaiſer nad) 
Petersburg zurüdzufehren, Bethmann jchlug daher S. vor ihn von Weimar 
nad Auerftedt oder Buttelftedt, wo des Grafen erftes Nachtquartier jeyn 
würde, abzuhohlen, wo er diefen nad aller Bequemlichkeit hätte jprechen 
fönnen. Wie fic) das alles in der Folge geändert hat, und was weiter daraus 
geworden, wird der dritte Theil meines DBriefes melden, dem Du hoffentlich 
nicht das Schidjal von jo mandem gelehrten Werke wirft angedeihen Lafjen, 
deifen dritter Theil von den Mäufen verzehrt ift, ohne daß fi jemand die 
Mühe gegeben hat die beiden erften zu ftudieren. Acht Tage lang führten wir 
bei Goethe ein gar erfreuliches Leben. Täglich gab es etwas neues, und er jelbft 
machte den guten Wirth auf die liebenswirdigfte Weile. Des Mittags waren 
gewöhnlich ein paar Gäfte geladen, den Nachmittag war Combdie, und bes 
Abend3 wurden öfters Sänger und Sängerinnen aus der Oper herbeygehohlt, 
uns das Herz mit Geſang und Saitenjpiel zu erfreuen. Alles trug dazu bey 
unjeren Wirth in die glänzendfte Laune zu verjeßen und dadurch unſern Auf- 
enthalt zu verjhönern. Napoleon Hatte ihn vor allen anderen ausgezeichnet 
und auf dem Hofball in Weimar!) faft nur mit ihm geſprochen; Dtaret Hatte 
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ihm durch den ſchmeichelhafteſten Brief in des Kaiſer's Nahmen das Ehrenkreuz 
verhießen; alles, was groß und berühmt war, drängte ſich zu ſeiner Bekannt— 
ſchaft; ſo ſehr er gewiß über kleinliche Eitelkeit hinweg iſt, ſo hätte er nicht 
Menſch ſein müſſen um ſich nicht geſchmeichelt zu fühlen, um ſo mehr da er 
ſo viele Auszeichnung ſeiner Perſönlichkeit und nicht ſeinem Platz in der 
Welt verdankte. 

Der 14 October erſchien — der jo manches Andenken aus jener Schreckens— 
zeit erneuerte. Die Kaiſer trennten ſich. Alexander kam nach Weimar und 
die Jahresfeier der Schlacht, die auf immer über Preußens Geſchick entſchieden 
hatte, war ein — Hofball. Das Schloß und die Stadt waren erleuchtet, und 
wie damals die Flamme der niederbrennenden Häuſer die Gegend erhellte, ſo 
ſtrahlte jetzt ein brennender Obelist mit den Nahmenszügen beider Kaiſer in 
weite Ferne. Um den Contraſt zu vollenden, mußte die Herzogin auf derſelben 
Stelle und zur ſelben Stunde die ſchöne Stephanie bewillkommnen, wo ſie 
zwey Jahre früher den Sieger, deſſen Schwerdt vom Schlachtfeld dampfte, 
empfangen hatte, um jeinen Zorn zu beſchwören. Sollte man nad) ſolcher Er— 
fahrung, wie gute und böſe Tage vorübergehen ohne andere Spuren zu Hinter- 
lafjen, ala die Nebelbilder der Erinnerung, jollte man es nod) der Mühe werth 
achten fich über die Dinge diejer Welt zu freuen oder zu ängftigen? — Mit 
wahren Antereffe habe ich die edle Herzogin gejehen, die hochherzige, ftarke 
Yrau, deren Muth in der Stunde hoher Prüfung fi jo Herrlich bewährte, 
und von der Napoleon gejagt: En general j’estime peu les femmes, mais il 
y en a deux que je respecte, c’est la duchesse de Weimar et la Markgrave 
de Bade, sa seur. — 

Goethe war den Mittag bei Hof, damit aber fein Tag ohne ein eigen- 
thümliches Intereſſe verftreichen jollte, jo meldeten fi der Schaufpieler Talma 
und feine rau an. Goethe bath mich in jeiner Abwefenheit ihnen und einem 
Secretär des Kaiſers, der auch im Haufe logiren jollte, die Honneurs zu machen, 
und jo habe ich denn diejen Tag die Frau vom Haufe reprejentirt. Talma 
ift ein höchſt intereffanter Menſch, der nichts von der franzöfiichen Manier, 
ala eine große Leichtigkeit befitt, jonft ift er ernft, faft düfter und hat etwas 
bejhränttes in der Phyfiognomie, aber feine grauen, an fich nicht ſchönen 
Augen haben aud im gemeinen Leben einen jonderbar melandolijchen Aus- 
druck, der ihn ganz zum prince tragique (wie er fich jelbft einmahl nannte) 
ftempelt. Er ift ohngefähr 38 Jahre alt, von mittlerer Größe und gut gebaut. 
In England erzogen, befleißigt er fi einigermaßen der engliſchen Weife, und 
giebt gerne zu verftehen, daß er die Sprache kann. Madame Talma, die als 
mademoiselle Vanhove im komiſchen Fach jonft befannt gewejen, ift älter 
wie er, weniger interefjant und nicht hübſch, eine Pariferin im ganzen Sinn 
des Worts, aber ihr artiges verbindliches Wejen gewinnt bei näherer Belannt- 
ihaft. Beyde waren neugierig das deutjche Theater zu jehen, obgleich fie die 
Sprade nicht verftanden. Den Abend ward Camilla gegeben und mademoi- 
selle Jagemann, die in diefer Rolle ihr jchönes Talent entfaltete, erntete ihren 
gerechten Beyfall. 
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Den anderen Tag gab Bertuch, vor deſſen Induftrie-Comtoir fih mander 
Ritterfiß verbergen muß, ein ftattliches Dejeuner dinatoire. Goethe, Wieland, 
Talmas, der Gejandte Bourgoing, Berfaffer der Reife durch Spanien, und 
einige vornehme Ruſſen waren dort. Talma ward über alle Vorftellung von 
jedermann fetirt und benahm ſich mit einem jo feinen Anftande, jo viel Witrde, 
blieb jo ganz an jeinem Pla und wußte doch diejen jo zu erheben, daß man 
jagen kann, jeine jämmtlichen deutichen Eollegen, ja ein großer Theil von dem, 
was hier zu Lande ſich zur beften Gejelichaft rechnet, find erbärmliche Stümper 
gegen ihn. Er war im großen Goftüm, weil der Kaifer Alerander ihn zu 
iprechen begehrt und trug einen Lapisfarbenen Rod mit einer Garnitur Stein- 
fnöpfe, die Goethe wenigſtens auf 20 Carolin jchäßte, die feinste Wäjche und 
Points von einer Schönheit, wie ich noch feine gejehen habe. Der Kaiſer hatte 
ihn jehr gnädig empfangen und ihn jammt feiner nicht weniger eleganten 
Frau auf den Abend zu einer Declamation wieder beftimmt. Der Gejandte 
Bourgoing ift eine jo ſeltſame diplomatiſche Figur voll fteifer Förmlichkeit, 
daß wenn dergleichen auf dem Theater vorfäme, jo würden wir e3 für eine 
grelle Carikatur halten. 

Des Mittags hatte Goethe Talmas geladen, und hier ſchien ein wahrer 
MWettftreit zwiichen dem Wirth und jeinen Gäften einzutreten, wer den anderen 
an Liebenswürdigteit übertreffen könnte. Goethe ift des Franzöſiſchen nicht 
ganz mächtig, aber jeinem Geift legt feine Sprache, die er nur einigermaßen 
fann, jo leicht Feſſeln an. Talmas bathen ihn dringend nad) Paris zu kommen 
und bei ihnen zu logieren, das Glüd den Autor vom Werther bey ſich zu 
befigen, würde ganz Frankreich ihnen beneiden, feine Frau in Paris würde 
ruhen, eher fie ihn gejehen, auf allen Toiletten, in allen Boudoirs würde er 
jein Buch finden, das immer von neuem gelefen, von neuem überjeßt jet, wie 
vor dreißig Jahren, den Reit der Neuheit beſäße. Es gab feine Art ber 
feinen Schmeicheley, die fie nicht mit der Leichtigkeit de3 guten franzöſiſchen 
Tons, der nie fade noch kriechend wird, ihm außgejpendet hatten. Goethe 
antwortete heiter und artig, wollte ſich aber au auf fein Verſprechen ein- 
lafjen und meinte jpaßhaft: das Glüd in Paris eine jolde Senfation bey 
jeinen jeßigen Jahren zu machen, wäre für jeine Schultern zu ſchwer. Nun 
rückte Talma mit dem Plan eines Trauerſpiels los, in welches er und Dulije 
den Werther verwandeln wollten. Diejes jchien in der That ziemlich) unge- 
waſchenes Zeug zu ſeyn; Goethens unerjhöpfliche gute Laune ließ ſich indeß 
durch die Berunftaltung feines Kindes nicht irre machen, zulegt nur jagte er 
mit einer faft unmerklich jpöttlihen Miene: wenn fie mit ihrem ZTrauerfpiel 
im Reinen wären, jo möchten fie es ihm jchiden, damit er es überjeßen und 
bei fi könne aufführen laffen. 

„Mon Dieu,* jagte Talma, der, um mit der Herzogin von Orleans zu 
reden, wohl fühlen mochte, wo Barthel den Moft bohlt, „mon Dieu, qu’avez 
vous besoin de notre piece, vous qui feriez cent fois mieux que nous?* — 
„C’est qu’on n’aime pas à refaire ce qu’on a fait une fois,* anttwortete 
Goethe. Sein Kammerdiener brachte ihm inzwiſchen ein dicken Brief, den er 
erbrad, durchſah und ohne weiter feiner zu erwähnen in’s — legen ließ. 
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Talma fragte jetzt ziemlich indiskret, ob e3 wahr jey, wie man allgemein ver- 
fichere, daß eine wahre Gejhichte dem Roman zu Grunde läge? Bejorgt über 
die Wirkung diejer Trage blickte ich nach Goethe, auf deſſen Gejicht fich aber 
feine Spur von Verſtimmung zeigte. „Dieje Trage,“ eriviederte er freundlich, 
„it mir ſchon oft vorgelegt worden, und da pflege ich zu antworten: daß es 
zwey Perjonen in einer geiwejen, twovon die eine untergegangen, die andere 
aber leben geblieben ift, um dieſe Gejchichte der erfteren zu jchreiben, jo wie 
es im Hiob heißt: Herr, alle Deine Schafe und Knechte find erichlagen worden, 
und ich bin allein entronnen Dir Kunde zu bringen.“ Unjer lautefter Beyfall 
lohnte den herrlichen Einfall; ernfthafter mit einem unbejchreiblich tiefen Aus- 
druck jeßte er hinzu: „So etwas jchreibt fi indeß nicht mit heiler Haut.” 
Er hatte bisher franzöſiſch geſprochen, dieſes Wort aber ſprach er deutſch, und 
fi zu Sartorius wendend: „traduisez cela A nos amis, monsieur.* — Talma 
mit dem Gepräge der großen Leidenſchaften befannt, faßte leiht den Sinn, 
ohne die Worte zu verftehen. Goethe ging jchnell wieder in feine vorige 
Heiterkeit über. „Gewöhnlich,“ jagte er, „muß man ſchwer feine Yugendthor- 
heit abbüßen; ich aber gehöre zu den wenigen Glüdlichen, denen fie no in 
ipäteren Jahren Heil und Segen bringen; exftli jo manche erfreuliche und 
intereffante Bekanntſchaft, wie dieß heute noch der Fall ift, dann hat vor— 
geftern mir der Kaiſer Napoleon das Ehrenkreuz gegeben, und eben bejchentt 
auch Alerander mich mit einem Orden“; und nun zeigte er das Padet, das 
der Kammerdiener ihm früher gebracht, und weldes das große Band bes 
Annaordens mit einem brillantnen Stern enthielt. Hiermit entfernte ex fi 
um fich anzufleiden, weil er nad Hof zu der oben erwähnten Declamation 
gebethen war. Er hinterließ Talmas wie uns alle von feiner Liebenswürdig- 
keit entzückt, die wirklich diefen Tag über alle Bejchreibung war. 

Talmas, welche die Scene, wo Othello die Desdemona erwürgt, erwählt 
hatten, überhörten fich ihre Rollen auf meinem Zimmer, und hier war Talma 
fo gefällig uns einige der bedeutendften Stellen zu declamiren. Schon bes 
morgens bey Bertuch, als man ihm ein Bild von Othello zeigte, tadelte er 
den Ausdrud im Munde als zu ſchwach gegen den in den Augen und redht- 
fertigte feinen Tadel volllommen, in dem er auf einen Augenblid ſelbſt den 
Character jo annahm, daß er einem Mahler ein reiches Studium dargebothen 
hätte. Sein Mienenfpiel ift umübertrefflih ſchön, und die eine Stelle, wo 
Desdemona don neuem ihm Verfiherungen ihrer Treue und Liebe gibt, und 
er mit einem lauten, halb wahnfinnigen Lachen, das zwiſchen Hoffnung, Freude 
und Berzweiflung hinſchwankt ausruft: „Tu m’aimes?“ war fo gräßlid 
ihön, das jein Bild mir immer noch vor Augen ſchwebt. 

Als fie weg waren, trat Goethe in feiner Hofuniform mit Stern und 
Ordensband geſchmückt herein: „ch komme,“ fagte er, „mich Ihnen zu zeigen 
und zu fragen, ob Sie mid) accreditiren wollen?“ Er war in diefer Kleidung 
jo jugendli und jhön, daß ich ihm um den Hals fiel und ausrief: „Em. 
Excellenz, Ihnen jo zu widerftehen ift unmöglich, aber ich hoffe, Sie werben 
mein Unglück nicht wollen.” 
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Den Abend ward Don Carlos gegeben, und Talmas kamen, nachdem fie 
ihre Aufgabe vollbradt, zu uns in Goethes Loge. Sie kannten das Stüd 
aus einer Weberfegung, und was fie nicht verftanden, überjegten wir ihnen, 
fo gut es gehen wollte. Zalma folgte dem Stüd mit der größten Aufmerf- 
ſamkeit, lobte oft, tadelte manches, vielleicht nicht immer richtig, aber ohne 
alle Arroganz und mit jo wenig Vorurtheil, als man diejes von einem Fran— 
zojen nur immer erwarten kann. Das Ganze ſchien ihm un peu froid zu 
ſeyn, „il a trop peu de couleur dedans,“ meinte er, und es läßt fich nicht 
läugnen, daß dieſes Stüd jo wenig reih an Handlung ift, daß e3 jemandem, 
für den die Anmuth der Diction verlohren geht, leicht kalt erjcheinen mag. 
Lebhaft ward er indeffen von der großen Schönheit der lebten Scene ergriffen, 
wo Garlo3 von jeiner Stiefmutter in der Naht Abſchied nimmt, um nad) 
Flandern zu entfliehen, und der König beyde belauſcht. „C 'est beau, e'est 
touchant, e’est vraiment dramatique,* rief er einmahl über das andere. 

Nah dem Scaufpiel fuhren Talmas mit uns nad) Goethens Haufe 
zurüd, two er und noch vor feiner Abreife in der Nacht eine Probe von feiner 
Kunft verſprochen hatte. Außer diefem Talente befitt er noch ein anderes, 
welches leicht noch mehr Neider finden möchte, nehmlich das ſehr jolide mit 
der unglaublichſten Leichtigteit — Geld zu ſchneiden. Im Theater noch jchickte 
die Herzogin an Mad. Talma einen brillantenen Ring, und der Herzog ihrem 
Manne ebenfalla für die Mühe einer halben Stunde eine jehr ſchöne Doje 
mit einem Moſaik Gemälde, und auf Goethens Treppe erwartete ihrer ſchon 
ein Hoflaquai mit einem Brief vom Grafen Romanzow, worin ihm diejer, 
wie man nachher erfuhr, einen Wechſel von 500 Ducaten im Nahmen des 
Kaiſers überfchickte, der fie jchon in Erfurth mit einem Ringe beſchenkt Hatte, 
wie Talma jelbft jagte: de la moiti6 de la grandeur de ma main et une 
grande plaque de diamants pour madame Talma. Ebenſo find fie von allen 
übrigen Königen und Prinzen bejchentt worden, ich glaube, daß fie leicht für 
10.000 Thl. Geld und Schmud mit nad) Haus genommen haben. 

Die Könige haben ſich überhaupt mit Geſchenken jehr angegriffen, e8 mag 
mandem jauer genug geworden fein. Der Sachſen König hatte allein klüg— 
ih in feinen Archiven nachſchlagen laffen, was die Augufte von Polen in 
ähnlichen Fällen gegeben hatten, und war nad diejer Vorſchrift mit 8, 10, 
18 Ducaten losgerüdt, two die anderen es fi) hatten Hunderte Eoften Lafjen. 

Talma hatte zulegt noch die große Artigkeit für uns allein (denn Goethe 
war auf dem Schloß geblieben) eine Scene aus Gafton de Foix und die 
Heren Scene aus Macbeth, die aber bei den Franzoſen in einen Traum, den 
er jeiner Frau erzählt, verwandelt ift, vor zu declamiren. Noch einmahl: ala 
Mimiker leiftet er alles, was möglich ift, ala bloße Pantomime wäre jchon 
fein Spiel ein herrlicher Anblid. Seine Declamation ift weniger franzöſiſch 
wie die feiner Collegen, aber immer noch genug um deutjchen Ohren nicht ganz 
angenehm zu fein. Für uns, die wir durch die jchöne Abwechslung des Vers— 
baues in Goethen3 und Schillerns Stüden verwöhnt find, hat der franzöftiche 


Alerandriner etwas höchſt jchleppendes und eintöniges, das uns ohne ihren 
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Aufwand an Geſchrei und Lärm bald wie das Rauſchen eines Mühlrades ein- 
TÜDRTEEIE BREBE: 5 a na a a a Dana 

Für den Abjchied3 Abend Hatte der Dichter jeine ſchönſte Gabe, feine 
Gedichte ung aufgejpart. Er erſchien abends bei Tiſch mit einer Hand 
voll Papiere, die er neben fih hin legte und war über alle Maßen wohl 
gelaunt. 

Nach dem Eſſen fing er an vorzulefen, aus dem Kopf zu rezitiren, bis des 
Nachts 1 Uhr; an diejfem Abend übertraf er fich jelbft. Des Dichters Glüd 
war von jeher: Weiber, Wein, Gejang, und unferen Freund, für ben ein 
ewiger Frühling blüht, begeiftern die beiden erften noch im Herbft feines Lebens 
zu den herrlichſten Gejängen. Verliebt fein ift die Weiſe des Haufes; verliebt 
ift jedermann, der darin aus- und eingeht; ich war zuletzt wahrhaftig bejorgt 
aud) uns würde die Epidemie ergreifen. So hat er diefen Sommer in Karlsbad 
ein Liebchen gehabt, dem er feine füßeften Lieder gefungen, und diefe Sonette, 
die noch ſämtlich ungedrudt find, theilte er uns mit. Schön waren fie alle, 
am jhönften aber die, in welden er Sie fprecdhen ließ, und mit deren 
Zartheit ich nicht3 zu vergleichen wüßte, wie es denn wohl noch nie einen 
Dichter gegeben hat, der in das weibliche Gemüth jo tiefe Blicke gethan Hat, 
es ift als babe das ganze Geſchlecht von der Ebdelften bis zur Niedrigften 
bei ihm Beichte gejeffen. In denjenigen Liedern worin Er ſprach herrſchte 
ihon mehr das gemäßigte Teuer der reiferen Jahre, als die Gluth, die im 
Werther 3. B. alles entzündet und verzehrt, was feinem Kreiſe fich naht. — 
Alsdann gab e3 allerhand Gelegenheitägedichte, zum Theil aus früheren Zeiten, 
die wegen mancherley Perjonalitäten nicht gedruckt find, noch es werden können, 
in denen aber eine Laune herrſchte, die uns bald in das unfinnigfte Lachen 
verjeßte; in meinem Leben glaube ich nicht jo gelacht zu haben. 

In tiefer Nacht ſchieden wir endlich” von einander, nachdem er uns in 
diejen wenigen Stunden durch alle Stufen des Vergnügens geführt hatte. 

Ich glaube gern, daß Goethe, nur gegen wenige und nur jelten ift, tie 
ich ihn gejehen habe; aber jo wie er war, habe ich nie einen Liebenswürdigeren 
Dann gejehen. 

So haft Du denn eine Art Reifejournal von mir erhalten, wo ich noch 
jo manden interefjanten Tag, fo viele pidante Anecdoten wegen des zu großen 
Reihthums an Gegenftänden habe auslafjen müſſen. Für die mündliche Unter- 
haltung ift noch jo vieles. C. 


— — — LE 


Goethe an Caroline Sartorius. 
Haben Sie recht viel Dank, liebe kleine Frau, für die baldige Nachricht 
Ihrer glücklichen Zurückkunft. Daß die vegetabiliſchen Späße!) ihre gute 


i) Bezieht fich vermuthlicy auf den berühmten „Zwiebelmarft*, der damals, wie heute 
no, um biejelbe Zeit im October alljährlih in Weimar abgehalten wird. Die „Zwiebel« 
reſpen“, eine Art Guirlande von Zwiebeln, werben dort in den Speifelammern aufgehängt. 
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Wirkung gethan haben freut uns recht jehr. Verſäumen Sie nur nicht jähr- 
lich dergleihen bey uns von dem famojen Markte abzuhohlen. 

Ihrem theuren Gatten empfehlen Sie mich auf’3 beſte. Was er mir 
fchreibt ift in einem treuen Herzen verwahrt. Möchte er mir doch einige 
Nachricht von den engliihen und irländijchen Klofterftudien geben können aus 
jener dunklen Zeit von der man wenig weiß. Wäre es auch nur Nachricht, 
dag man nicht viel wiſſe. Empfehlen Sie mid im Blumenbachiſchen Haufe 
zum allerſchönſten. Zwey Hefte für den Herrn Präfecten liegen bey. Er dürfte 
nur die Nummern der Verzeichnifjfe angeben, die ihn intereffieren und ich würde 
gern Gremplare davon überjchiden. Leben Sie recht wohl und denken in 
Ihrem häuslichen Kreife mit freundichaftlider Neigung an und, wie wir an 
Sie und laffen und mandmal von Ihrem Befinden etivas erfahren. 

Goethe. 


Kalliope. 


Epiſode aus einem Roman. 





Von 
Rudolf Lindan. 





Nachdruck unterfagt.) 

Es war an einem heißen Augufttage. In dem obern Stodwerfe der 
Billa Argyriadi in Therapia waren alle Fenster geichloffen, und dunfle Bor- 
hänge verwehrten dort dem Lichte Eingang in die Zimmer; im Erdgeſchoß 
dagegen hatte Marco, der aufmerkſame Haushofmeifter, gegen fünf Uhr, 
ala fi eine Fühlende Briſe erhoben, Thüren und Fenſter öffnen laffen, um 
der friihen, reinen Luft freien Zug durch das ſchwüle Haus zu geftatten. — 
Der jhmale Quai vor dem Haufe war verödet, auch auf dem Bosporus 
zeigten fi) nur wenige Fahrzeuge, außer den Dampfidiffen „Schirket3“ ge- 
nannt, die den Perjonenverkehr zwijchen Konftantinopel und den zahlreichen, 
am europäiſchen und am afiatifchen Ufer des Bosporus gelegenen Ortſchaften 
vermitteln. — In Therapia jelbft ſchien Alles zu ruhen, in Erwartung des 
nabenden Abends, der die vornehmen, jede Ermüdung jcheuenden Bewohner 
des ariftofratifchen Vorortes von Konftantinopel nach des Tages Unthätigkeit 
zur Erholung ind Freie zu locken pflegte. 

Auf der Veranda der Billa ſaßen Frau Kalliope und deren Freundin 
Marianne. Die jhöne Frau erſchien in hohem Maße erregt. Das gewöhnlich 
bleihe Antli war geröthet, und die dunklen, großen Augen glühten. 

„Beruhige Dich,“ jagte Frau Marianne befänftigend. 

„Sprid nit jo, wenn Du mid nicht erzürnen willſt,“ fuhr Frau 
Kalliope auf. „Du bift nicht meine Freundin, wenn Du fein Gefühl haft 
für die unerhörte Kränkung, die diefer Menſch mir zugefügt hat. Wir haben 
ihn gaftfreundlich empfangen, das Haus ift ihm geöffnet gewejen wie einem 
Mitgliede der Familie, wochenlang ift er darin aus- und eingegangen, als 
wäre e3 fein eigenes. — Und eines Tages fällt es ihm ein, uns den Rüden 
zu fehren, und er verläßt das Haus ohne ein Wort der Erklärung, wie einen 
Gafthof, in dem man ſchlecht behandelt worden ift. — Wäre Argyriadi ein 
Mann, er würde den Schimpf, der ihm und mir angethan ift, zu rächen 
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wiffen. — Aayriadi . . .“ — fie lachte höhniſch, —“ der hat andere Sorgen 
al3 die um die Ehre feiner Frau. Heute früh, als ich mich bei ihm beklagen 
wollte, jprad) er jo lange von Geld und Gejchäften und immer nur von Geld 
und Geichäften, bis ich e3 nicht mehr mit anhören konnte und ihm die Thüre 
wies. — Hätte ich einen Bruder, einen treuen Freund . ..“ 

„Ich begreife Deinen Unwillen, Liebe, aber geftatte mir ein Wort.“ 

„Run?“ 

„Du fagft, Herr von Der habe das Haus verlaffen, ohne ein Wort der 
Erklärung zu geben; aber, Liebe, haft Du ihm denn geftattet, zu ſprechen? 
Iſt er nicht mehrere Male hier geweſen, ficherlich doch nur, um fein Benehmen 
aufzuklären, und haft Du ihm nicht deutlich zu erkennen gegeben, daß Du 
ihn nicht hören und jehen mwollteft ?“ 

„Er ift jeit jenem Tage, wo er fo ungezogen war, daß es jelbjt Deiner 
Nahfiht mit ihm auffiel, zweimal hier getwejen. — Das nennft Du ‚mehrere 
Male‘ — wäre e3 nicht feine Abficht geweſen, mich zu beleidigen, er hätte 
wieder fommen müſſen, bis ich ihm Gelegenheit gab, ſich zu entjchuldigen. — 
Konnte er nicht Schreiben? Sprich!” 

„Vielleicht konnte er nicht jchreiben, wa3 er Dir jagen wünjchte. — Herr 
von Der...“ 

„Es ift beffer, der Name wird nicht mehr zwijchen und ausgeſprochen,“ 
unterbrad Frau Kalliope heftig, „Du willſt mich nicht verftehen, oder Du 
fannft mich nicht verftehen. Ich bedaure, daß ich überhaupt mit Dir von der 
Sade geſprochen habe.“ 

„Liebe,“ jagte Marianne janft und verſuchte Kalliope's Hand zu er- 
greifen. 

„Rein, laß nur!“ ftieß Kalliope hervor. „Wir verftehen uns nicht. Ich 
will mir den Hut aufjegen, wenn e3 es Dir noch recht ift, daß wir zufammen 
ausjahren.“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, erhob fie fih und wollte 
die Veranda verlafien. 

rau Marianne hielt fie zurüd. „Geh nicht im Zorn von mir, Kalliope. 
Denke an unjere alte, alte Freundſchaft, und daß Du mid) ftet3 treu gefunden 
haft. Ich bin ungefhidt — da3 erkenne ih. Verkenne Du nit, ich bitte 
Did darum, daß id nur Dein Beftes will. Gieb mir die Hand, Stalliope. 
Sei mir nicht böſe!“ Sie wollte die Freundin umarmen, aber plötzlich trat 
fie jchnell einen Schritt zurüd. 

In der offenen Thür, die von der Veranda nad) dem Empfangszimmer 
führte, erihien Marco, ein hochgewachſener, hagerer Mann, von edler Haltung, 
mit feingejchnittenen Gefichtszügen. In feiner reihen kroatiſchen National- 
tradht, die er aber im Haufe Argyriadi niemals anlegen durfte, weil fie Frau 
Kalliope mit der Haushofmeifterwürde, die er befleidete, nicht vereinbar er- 
ſchien, jah er prädtig und ftolz aus; aber auch im ſchwarzen Frack mit der 
tadellos weißen Binde hatte er den Anftand eines vornehmen Mannes. Er 
trug jeßt einen großen filbernen Teller in der Hand, auf dem Süßigkeiten 
und zwei Gläfer reinen Waſſers ftanden. Er näherte ſich den beiden Damen 
gemefjenen, ruhigen Schrittes, wartete, die Augen niedergeſchlagen, und ohne 


168 Deutiche Rundichau. 


eine Miene zu verziehen, bis eine Jede ein Glas Wafler genommen, zur Hälfte 
geleert und auf den Zeller zurüdgeftellt Hatte, und zog fi jodann Yautlos, 
wie er gefommen war, wieder zurüc. 

„Der Mann kann jedes Wort, dad wir geſprochen haben, gehört haben,“ 
ſagte Frau Marianne leife. 

„Ih glaube nicht, daß er gehordht hat — und wenn er es gethan hat — 
nun . . .“ Sie madte eine Bewegung mit den Adhjeln, ala wollte fie jagen: 
‚Was macht es aus, ob ein Diener uns belaufcht oder nicht‘ — und fuhr 
dann laut fort: „Ich zürne Dir nit, Marianne... Entſchuldige mich einen 
Augenblid!“ 

Nach wenigen Minuten erjchien fie wieder mit Hut und leichtem Umhang. 
Der Wagen ftand bereit3 vor der Thür. Die Freundinnen nahmen darin 
Platz, und gleich darauf befanden fie fi auf dem Wege nad) Bujukdere, der 
fih langjam mit Fußgängern, Wagen und Reitern zu füllen begann. 

Auf dem Quai von Bujnkdere herrſchte reges Treiben. Der jchöne, fühle 
Abend nad) des Tages jchwerer Hite hatte die Mehrzahl der Villen- und Yali- 
bewohner — mit dem Namen „Yali“ bezeichnet man eine unmittelbar am 
Waſſer gelegene Billa — ind Freie getrieben. Die beiden Freundinnen grüßten 
und dankten nad rechts und links. Der Wagen fuhr im Schritt. rau 
Kalliope hatte fich wieder beruhigt und empfand ſtolz, daß ber verfchleierte 
Blick ihrer Augen über viele Männerherzen gebieten konnte. Died Sieges- 
bewußtfein verlieh ihrem Antlit und ihrer Haltung eine feierliche Würde. 

„Da kommt Sotiri,“ fagte Frau Marianne. „Ich war fidher, daß wir 
ihn antreffen würden. Er hält es für unpafjend, gegen Abend auf der Prome- 
nade zu fehlen.“ 

„Ich Habe ihn jeit mehreren Tagen nicht gejehen,“ entgegnete Frau 
Kalliope. Sie winkte dem jungen Stußer. „Steigen Sie ein, lieber Sotiri,” 
jagte fie freundlid. „Sie finden zwei verlaffene Frauen, die fi nad ſtarkem 
männlidem Schuß jehnen.” 

Der Kyrios Sotiri dankte artig und nahm den beiden Damen gegenüber 
Platz. Dann begann das unvermeidlich lange Gejpräh über das Befinden, 
das Wetter, die nächſten Anverwandten, und nachdem die Thema durch die 
ftereotypen Fragen und Antworten erledigt war, fragte rau Kalliope: „Sind 
Sie heute Abend frei?” 

„Ich bin immer frei, wenn Sie mid zu Ihrem Gefangenen machen 
wollen,“ antiwortete Sotiri jelbftgefällig. — Er war ſtolz auf eine gewiſſe 
Sammlung fader Redensarten, die er in Paris gelernt zu haben glaubte, auch 
im Griechiſchen anwandte, und die ihn, wie er meinte, zu einem außerordentlich 
wohlerzogenen, liebenswürdigen Dann jtempelten. 

Frau Kalliope und die Freundin nickten beifällig. „Toujours le parfait 
gentilhomme,* jagte Frau Marianne. 

„Schön, lieber Sotiri,“ unterbrach Frau Kalliope; „dann bitte id Sie, 
heute Abend mit meiner und meine? Mannes Gejellihaft fürlieb zu nehmen 
und bei uns zu efjen.“ 
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„Vielen Dank. Ich gehorche mit Freuden. Haben Sie die Gnade, mic) 
vor meinem Haufe abzujeßen, damit ih pünktlih um adt bei Ihnen jein 
kann.“ 

„Kommen Sie doc) ſogleich mit uns!“ 

„Nein,“ antwortete der Kyrios mit großer Beftimmtheit. „Das ift un— 
möglih. Ich muß mich doch Feftlih ſchmücken.“ 

„Aber ich bitte Sie! Wir find ganz allein.“ 

„Das ift ein Grund mehr, der jhuldigen Ehrerbietung nicht zu ermangeln. 
Uebrigens ift e8 meine Gewohnheit, im rad zu ſpeiſen.“ Der Kyrios liebte 
dies bei jeder pafjenden Gelegenheit feitzuftellen, denn er hielt es für vornehm, 
fich ftet3 zum Diner, aud) wenn er allein aß, feierlich anzufleiden. Man 
fonnte ihm überhaupt zum Lobe nachſagen, daß er für jede Gelegenheit correct 
angezogen war und e3 für ein ſchweres Verbrechen gehalten haben würde, mit 
hohem Hut und gelben Schuhen oder mit weichem Filz und ſchwarzen Schuhen 
zu erfcheinen. 

„Wie Sie wollen, Sie Sonderling.“ Angenehmeres hätte Frau Kalliope 
Herrn Sotiri nicht jagen können, und das wußte fie. 

Uebrigens hatte der Kyrios, obgleih er ein volllommener Ged war, 
mehrere hübjche Eigenfchaften: er war gefällig und verjchtwiegen, er jpradh ein 
halbes Dutzend Spraden, hatte alle neueren franzöſiſchen Romane gelefen, 
war auf die „Revue des deux Mondes“, in der er nur den novelliftiichen 
Theil la3, und den „Figaro* abennirt, und man jagte ihm nad, er habe ſich 
in Paris in einem geheimnißvollen Zweilampf Taltblütig - brav benommen. 
Das machte ihn in der friedfertigen griechiſchen Geſellſchaft jehr „intereffant“. 
Er jelbft ſprach niemals von diefem Ehrenhandel. 

Herr Sotiri war an jenem Tage bejonders liebenswürdig, was wohl dem 
Umftande zugejchrieben werden mußte, daß Frau Kalliope’3 Augen mit einem 
Ausdrud auf ihm ruhten, der fein Blut jchneller pulfiren machte. Seit Jahren 
folgte er der jchönen Frau in ftummer, faft hoffnungslojer Verehrung. Dies 
mußte fie längjt erfannt haben, aber nie Hatte fie bisher darauf anders ala 
durch oberflähliche, Kühle Freundlichkeit geantwortet. — Heute ſprachen ihre 
Augen eine Sprache, durch die er fich ihr plößlich näher gerüdt fühlte. 

Als Sotiri die beiden Freundinnen vor feinem Haufe verlaffen Hatte, 
jagte Frau Kalliope zu Mariannen: „Willft Du heute Abend bei uns fpeifen ? 
Das Wetter ift herrlih. Wir könnten nad dem Eſſen eine Spazierfahrt auf 
dem Bosporus machen. Demofthenes“ — dies war der Name des keineswegs 
beredten, vielmehr etwas blöden Gemahl3 Frau Marianne3 — „läßt Dich 
gewiß frei, wenn Du ihn darum bitteft, oder er begleitet Did, was noch 
liebenswürdiger von ihm fein würde.“ 

Aber Frau Marianne war nicht frei. „Wie gern käme ich zu Euch! 
Entjehuldige mich und bedaure mich: meine Schwägerin hat ſich bei uns an- 
gejagt.“ 

„Da bedaure ih Di in der That. Aber dann entihädige mich und 
fomme morgen. — Berföhnungsfeier! — Jh war heute vielleicht ungerecht 
gegen Dich, aber Du Haft feine Idee, wie jehr ich mich über die Unart jenes 
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Menſchen geärgert habe. Das war mehr ala er verdiente Du ſollſt mid 
nicht wieder über ihn ſprechen hören.“ 

„Du machſt mich froh, Liebe. Ich danke Dir. Alfo auf morgen Abend. 
Vielleicht jehe ih Dich ſchon vorher.” 

Herr Sotiri erihien mit dem Glockenſchlage acht im Yali Argyriadi. 
Frau Kalliope trug ein duftiges Kleid, in dem fie verführeriich ſchön ausjah, 
aber e3 hätte deſſen nicht bedurft, um Sotiri zu ihrem Sklaven zu maden. 
Dazu genügten ihre Augen, wie fie an jenem Abend auf ihn blidten. — 
Herren Argyriadi war Sotiri, der Sohn eines Yugendfreundes, ein vertrauter, 
willlommener Gaft. Nach der kurzen, vorzüglich zubereiteten Mahlzeit, der 
rau Kalliope und Sotiri faum gebührende Ehre widerfahren ließen, während 
der alte Hausherr ftarken Appetit, über den fi die Frau Gemahlin zu 
ärgern pflegte, zur Nacht jpeifte, zog fich Herr Argyriadi auf wenige Minuten, 
wie er jagte, in jein Zimmer zurüd. Das that er gewöhnlid, wenn fremde 
Säfte ihm keinen Zwang auferlegten. Er liebte es, fih nad Tiſche auszu- 
ruhen, und Frau Kalliope wußte, daß er dazu nie weniger als eine Stunde 
gebrauchte. Auf Sotiri, der jeine Gewohnheiten kannte, brauchte er feine 
Rüdfichten zu nehmen. — Sobald Herr Argyriadi verſchwunden war, begab 
fih Frau Kalliope, von Sotiri gefolgt, auf die dunkle Veranda, wo nunmehr 
erfriichende Kühle herrichte. 

„Darf ih Ihnen einen Shawl holen?” fragte beforgt der aufmerkjame 
Kyrios. „Sie könnten fi) erfälten.“ 

„Sie find zu gütig, lieber Freund. Ich bitte, laffen Sie fih von Marco 
ein Tuch für mich geben.“ 

Sotiri eilte davon und war gleich darauf wieder neben Frau Kalliope, 
um den Shawl über ihre zarten Schultern zu breiten. 

„Wie geihidt Sie find!" jagte Frau Kalliope. „Man merkt leicht, es 
ift nicht das erfte Mal, daß Sie HKammerfrauendienfte verjehen.“ 

Was kann eine ſchöne Frau nicht alles jagen, um einem verliebten jungen 
Manne zu Ihmeiheln! Der gute Sotiri fühlte ſich beglüdt durch das ihm 
geipendete Lob. „Zu gütig, gnädige Frau, zu gütig,“ murmelte er. 

Es war eine jchöne, ftille, jternenhelle Sommernadjt. Der Quai vor dem 
Yali war volllommen verödet. Im Haufe rührte fich nichts. Auf dem dunklen 
Bosporus leudhteten einige wenige Schiffslihter. Aus weiter Ferne erflang 
leifer Gejang. Die niedrigen, leiten Wellen der Waſſerſtraße brachen ich 
mit janftem Plätjchern an der Quaimauer, und von der Mitte des Bosporus 
her drang der ewige Accord der Meeresjtrömung geheimnigvoll murmelnd an 
das Ohr der am Ufer Weilenden. Nach einer langen Pauſe, die Sotiri nicht 
zu unterbredden wagte, denn er fühlte, daß ſich etwas Außerordentliches vor- 
bereitete, jagte Frau KHalliope mit gedämpfter, Elagender Stimme: „Sie find 
mein Freund, Sotiri?” 

„Das bin ic), gnädige Frau. Das willen Sie.“ 

„Ja, ich habe e3 immer gewußt. Heute will ich es Ihnen beweijen.“ 
Sie ſprach ganz leife. — Er wußte nicht, wie es gelommen war, daß er ihre 
Hand in der jeinigen hielt. — Yhre Worte drangen faum vernehmbar an jein 
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Ohr. Was fie bejagten, war verworren, unklar, faft unverftändlich wie die 
Fortſetzung einer vorher gegangenen Erzählung, Kenntniffe bei ihm voraus- 
jeßend, die er nicht befaß. Nach und nad) wurde ihm der Sinn beffen, was 
ex hörte, einigermaßen Klar: fie war von einem Mann, den fie vertrauensvoll 
aufgenommen, nachdem fie fich geweigert hatte, ihm ſchändliche Vergünftigungen 
zu gewähren, tödlich beleidigt worden. — Und dieje Beleidigungen und 
Kränkungen dauerten fort, und fie war wehrlos, ſich dagegen zu vertheidigen. 
„D, hätte ich einen Mann, der mich ſchützen wollte und könnte, einen Bruder, 
einen Freund!” fagte fie mit Thränen in der Stimme. 

„Sie haben einen Freund.” 

„D, Sie Guter, Edler!” Er fühlte den janften Drud ihrer Hand, die er 
erſchauernd an feine Lippen führte. 

Ihre Rede wurde wieder vertworren, unverftändlid. — Was verlangte fie 
von ihm? 

„Nennen Sie mir den Elenden,” jagte er, „damit ich Rechenſchaft von 
ihm fordere und ihn züchtige.” 

„Um Gottes willen! Woran denken Sie? Sollte id meinen Ruf, Ihr 
Leben auf3 Spiel jegen? Lieber juche ich den Tod, um Frieden zu finden.“ 

„Kalliope!" kam zärtlich flehend über Sotiri’3 bebende Lippen. 

Sie ſchwieg. Ihre Hand drüdte die feine krampfhaft. Plötzlich beugte 
fie ih zu ihm. Er fühlte ihren heißen Athen auf feiner Wange, und fie 
flüfterte ihm zu: „Dann ſei e8 Deine Sorge, mid) von ihm zu befreien.“ 

Sotiri fuhr erſchreckt zurüd. „Wie beißt er?" fragte er endlich mit 
heiſerer Stimme, 

„Der!“ hauchte fie. 


Am unteren Theile von Galata zieht ſich längs des Bosporus eine jehr 
lebhafte Straße von der Hafenbrüde von Karakeui über Top-haneh und Fyn— 
dykli bis nad dem weißen Schloß von Dolma-Batſchi Hin. Sie ift bie 
Hauptverfehrsader jenes Stadttheild und unter dem allgemeinen Namen der 
Straße von Galata bekannt. Zwiſchen derjelben und dem Quai befindet fich, 
in der Nahbarichaft der Neuen Brüde, ein enges, ſchmutziges Hafenviertel. — 
Zur Rechten der Brüde, von Galata herablommend, wird es von arbeitjamen 
Kaufleuten, Händlern und Handwerkern bewohnt, die ausschließlich mit Schiffern 
und Fiſchern verkehren, denen fie Alles liefern, was auf dem Waſſer für lange 
oder kurze Fahrten gebraudt wird: Proviant, Taue, Segel, Anter, Ketten, 
Kiften, Laternen, Ruder, Riemen, Nägel, Schrauben, Wäſche, Kleidungsſtücke 
u. ſ. w. — In den engen, jchledht gepflafterten Gaſſen, wo es nad) Theer, 
Petroleum, Del und Fiſchen riecht, wimmelt e3 von Käufern und Berfäufern, 
von Matrojen und Packträgern und, zur Mittagszeit, au) von Maklern und 
ähnlichen Gejchäftsleuten, denn in demjelben Stadttheil befindet fich die Börſe 
von Galata. Diefe macht einen kläglichen Eindruck und ift keineswegs rein- 
licher ala die dumpfigen Straßen, durch die man zu ihr gelangt. 
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Dem Arbeiter- und Börjenviertel gegenüber, auf der linken Seite der 
Brüde, Hinter dem ftattlichen Gebäude des Credit Lyonnais, der großen fran- 
zöfifhen Bank von Konftantinopel, betritt man ein Gewirr von engen, 
ſchmutzigen, übel riechenden Straßen, die jedod zum Theil durch hohe, majfive 
Bauten gebildet find. In diefen find unter Anderem die Bureaux des Defter- 
reichiſchen Lloyd und der franzöfifchen Meſſageries, ſowie zahlreicher Rheder 
und Gejhäftsleute, die mit Schiffen zu thun haben, untergebradt; auch er— 
hebt fi} dort ein von Mönchen des Mont Athos bewohntes ruſſiſches Kloſter, 
ein neues, weitläufiges, hohes Gebäude mit zahlreichen, blank gepußten, Eleinen 
Fenſtern. Außer dem Kloſter, das durch fein ordentliches Ausfehen auffällt, 
find nur noch wenige einigermaßen gut gehaltene Häufer zu entdeden. Die 
meijten erſcheinen vernahläffigt und abjcheulich ſchmutzig. — Etwa in der Mitte 
de3 Viertel Liegt die unanſehnliche griechiſche Kirche des Heiligen Nicolaus, 
deren eine Seite, von dem dem Gottesdienft geweihten Raum abgejchlofjen, 
einen engen Öffentlichen Durchgang von einer Straße zu einer andern bildet. — 
Im Erdgeihoß der meiften Häufer haben fi) Händler, Schenk- und Speije- 
twirthe niedergelafien. Die niedrigen, in vielen Fällen halbdunfeln Räume 
maden einen unheimlichen Eindruck. 

Der ganze Stadttheil wird nad) der Hauptftraße, die ihn, mit der nahen 
Rue de Galata gleichgerichtet, durchſchneidet, gewöhnlich das Viertel Mumm- 
haneh, jeltener das von St. Nicolaus oder auch der Chriftfirche genannt. — 
In diefer Hauptftraße fieht e3 nicht viel ſchlimmer aus al3 in den meiften 
Straßen von Galata, die faft ausnahmslos verwahrloft und ſchmutzig find; 
aber wenn man don der Rue Mummhaneh nad) rechts oder links abbiegt, jo 
befindet man fi) in kurzen, engen, feuchten Gaſſen inmitten der Schlupfwinkel 
des gefährlichften Verbrecherthums von Konftantinopel. Die Männer, die 
ihren Wohnfig während des Tages dort aufgejchlagen haben — wo fie die 
Nächte verbringen, könnte wohl nicht einmal die Polizei jagen —, tragen 
meiftentheild den Schlapphut mit niedriger, jchmieriger Krempe, — Fez und 
Zurban bilden Ausnahmen; weibliche Weſen ſieht man auf offener Straße 
faft gar nicht, aber in den Thüren vieler Häufer kauern twiderwärtige Frauen- 
geftalten, in mandmal glänzende, ftets ſchmutzige Feen gehüllt, auf deren 
frechen, dick geſchminkten Gefichtern das niedrigfte Lafter feinen Stempel un- 
verfennbar aufgedrüdt hat. — Doc) fehlt es in dem Viertel nicht an anftändig 
gekleideten Menſchen. Das find in den meiften Fällen Beamte der großen 
Rhedereien oder Gejchäftsleute, die auf deren Bureaur zu thun haben. Man 
erkennt jie ſchon daran, daß fie gleichmäßigen, gewöhnlich jchnellen Schrittes 
dabingehen, wie Männer, die einem beftimmten Ziele zufteuern, während die 
große Maſſe, die die Straßen belebt, unthätig umberlungert und am Liebften 
auf den grob gezimmerten Schemeln ruht, die vor der Mehrzahl der Kaffee- 
häufer und Schenken aufgeftellt find. Auffällig ift die Stille, die in dem 
Viertel herricht, in dem e3 von gewaltthätigen Menjchen der ſchlimmſten Art 
wimmelt. Dan vernimmt feinen Ruf, man hört faum lautes Spreden. Die 
Männer fißen und ftehen fih ftumm oder in leifes, anjcheinend gleichgültiges 
Geſpräch vertieft gegenüber, und vergeblich würde man auf ihren falten Ge- 
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fihtern nad) einem Ausdrud Leidenshaftlicer Erregung juchen. — Wirft man 
bon der Straße aus einen Blid in die halbdunkeln Schenken, Kaffeehäufer 
und Gewölbe — nur wenige Abendländer möchten diejelben wohl betreten —, 
jo fieht man dort nur Gäfte derjelben Menjchenclaffe, die fih in den Gaſſen, 
anjcheinend zwecklos, umbhertreibt. Einige der Inſaſſen der Spelunfen halten 
ſchmutzige Karten in den Händen, vor anderen ftehen Bretter, auf denen eine 
eigenthümliche Art des Dameſpiels geübt wird. Auch Roulette wird in dieſen 
Lokalen gejpielt. Davon kann man jedoh von außen nichts jehen, da bie 
Roulette in dem hinteren, dunteln Theile de3 Raumes aufgeftellt ift. Ebenſo 
wie auf der Straße geht es in diejen Lokalen ruhig zu, und überhaupt kann 
man jagen, daß, wenn man im Biertel von Mummbaneh rufen oder jchreien 
hört, man ziemlich ficher fein darf, daß es fih um eine blutige Schlägerei 
handelt. Dann erſcheinen, gewöhnlich jehr jchnell, Soldaten oder Poliziften — 
denn die Anzahl der Wachtpoften in Mummhaneh ift eine ungewöhnlich 
große, — um die kämpfenden Parteien zu trennen und zu verhaften; aber 
troß der Eile, mit der fie ſich genaht haben, finden fie in den meiften Fällen 
nur noch einen der Streitenden, der, von gleichgültigen Zuſchauern umftanden, 
blutig am Boden liegt; der Gegner ift entfommen, und wenn fein verwundeter 
Feind ihn nicht verräth, jo wird er ſchwerlich wieder gefunden. 

Albanejen, Montenegriner, Laafen und Kurden bilden einen nicht geringen 
Beftandtheil der gewaltthätigen Bevölkerung von Konftantinopel, aber in 
Mummbaneh darf man fie nicht juchen; dort haufen viele Maltejfer und haupt- 
fählih Griechen, unter denen die Kephalonier, ob verdient oder unverbient, 
dürfte ſchwer zu entjcheiden fein, den jchlechteften Ruf haben. Die meiften 
blutigen Mifjethaten, die von Mummhaneh ausgehen, werden ihnen zuge- 
ichrieben, und man jagt, der Kephalonier fei bereit, Alles zu thun, wofür man 
ihn bezahlt, nur feine ehrliche Arbeit. 


* * 
* 


Ein junger Mann, in einfarbigem, dunkelgrauem Sommerkoſtüm, einen 
Strohhut auf dem Kopfe und einen billigen, feſten Stock in der Hand, betrat 
an einem ſchwülen Auguſttage die, üble Gerüche ausdünſtende, Straße von 
Mummhaneh. Er ſchritt gelaſſen einher, vielleicht etwas zu langſam für einen 
Abendländer, den ein Geſchäft in das Hafenviertel gerufen hat, doch erregt 
ſeine Erſcheinung keines der Männer, deren Ellenbogen er in der engen Straße 
ſtreifte, beſondere Aufmerkſamkeit. Er bog, ohne ſich aufzuhalten, wie Einer, 
der ſeines Weges ſicher iſt, in eine enge Quergaſſe und ſtand bald vor einem 
niedrigen Kaffeehauſe. Dort trat er ein und ließ ſich an einem kleinen, 
ſchmalen Tiſche nieder. Er zog den Hut ab und wiſchte ſich mit einem feinen 
weißen Taſchentuch den Schweiß von der Stirn. Auf der Straße war er ge— 
wiſſermaßen unbemerkt geblieben. Dem Wirthe des Kaffeehauſes fiel er ſofort 
auf. Anſtändig gekleidete Abendländer ſah er nur in ſeltenen Ausnahmefällen 
in ſeinem der Polizei und vielen Verbrechern wohlbekannten Locale. Er 
näherte fi) dem vornehmen Gaſte: „Guten Tag. Der Herr befehlen?“ 

„Eine Taſſe Kaffee und ein Glas Waſſer.“ 
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Das Verlangte wurde ihm ſogleich auf einem zu dem Zweck beſonders 
reingewaſchenen Teller überbracht. Der Fremde ſchlürfte das Getränk langſam 
ein, ſteckte fich eine Cigarette an und ſah ſich gleichgültig in dem halbdunkeln, 
faſt leeren Raum um. Dabei begegneten ſeine Augen alsbald den lauernden 
Bliden des Wirthes, die fi) von dem Angelommenen nicht wieder abgewandt 
hatten. Er winkte diefem durch eine kaum bemerkbare Bewegung des Hauptes. 
Der Wirth war, ohne fich bejonderd geſchäftig zu zeigen, an feiner Seite. 
Der Fremde legte einen Medſchidije, ein großes Silberftüd im Werthe von etwa 
vier Mark, unhörbar auf den Tiſch. — Eine Tafje Kaffee in einer der Schenken 
von Mummhaneh wird von den üblihen Gäften mit zehn Para — etwa fünf 
Pfennigen — bezahlt. Der Wirth zog aus der großen Taſche der kurzen, hellen 
Jade, die er trug, eine Handvoll Kleinen Silber- und Kupfergeldes. 

„Der Reft ift für Sie,” ſagte der Gaft. 

Der Wirth ſteckte den Medichidije gelaffen ein, ohne dafür zu danken. Dann 
beugte er fich zu dem Fremden und fragte leije: „Kann ich dem Herrn ge= 
fällig ſein?“ 

„sa... Sie könnten mir vielleiht einen Dienft erweiſen.“ 

Der Wirth wartete ruhig, daß der Andere weiterjpreche. 

„. . . wenn Sie mid mit einem Mann befannt madten, auf den ich 
mich verlafjen könnte.” 

„Um was zu thun?“ 

„Das würde ich ihm Lieber jelbft jagen.” 

Der Wirth blidte den Gaft mit einem eigenthümlicdhen, ſchweren Blide 
an. „Ach Tenne einen folden Mann,“ jagte er. 

„Wann könnte ich ihn ſehen.“ 

„Das Einfachſte wäre, ich jchiefte ihn zu Ihnen.“ 

„Es paßt mir befjer, ihn hier zu treffen.“ 

„Dann kommen Sie eine Stunde vor Sonnenuntergang zurüd. Er wird 
bier auf Sie warten.“ 

Darauf erhob ſich der Gaft langſam, nickte dem Wirthe zu und entfernte 
fi, wie er gefommen tar. 

Der Wirth trat wieder Hinter feinen Schenktiſch und jchaute fich, die An- 
wejenden mufternd, in feinem Zimmer um. Dann trat er vor die Thür und 
bliette die Straße auf und ab. Er fand dort augenjcheinlich nicht, was er 
fuchte, denn er kehrte wieder hinter den Schenktiſch zurüd, öffnete dort eine 
Ihmale Thür und jagte, in einen dunkeln Raum ſprechend, in ruhigem Tone: 
„Jani.“ 

Ein Knabe von etwa zwölf Jahren, bleichen Angefichts, mit böfen, für 
fein Alter zu wiffenden Augen, trat heraus. Der Dann gab ihm eine furze 
Weifung, und daB Kind entfernte fi ſogleich. In etwa zehn Minuten 
fam er mit einem jungen Manne zurüd, einem Vollblut - Kephalonier aus 
Mummhaneh. 

„Weißt Du, wo Spiro iſt?“ fragte ihn der Wirth. 

„Bei Georgi.“ 

„Sag ihm, er ſolle um elf Uhr“ (eine Stunde vor Sonnenuntergang nach 
türkiſcher Zeitrechnung) „hier ſein.“ 
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„Haft Du eine Gigarette für mich?“ 

Der Wirth gab ihm das Gewünschte, und der Kephalonier entfernte fich, 
ohne weiter geſprochen zu haben. 

Eine Stunde vor Sonnenuntergang trat ein Mann von etwa dreißig 
Jahren in das Kaffeehaus. Er war mittelgroß, jchlanf, tief gebräunten An- 
gefichtes, mit den Scharf gezeichneten edlen Zügen, die man auch bei den unteren 
Volksclaſſen der Eingeborenen der griehijchen Inſeln häufig findet, mit langem, 
feinem Schnauzbart und dichtem, ſchwarzem, glänzenden, forgfältig gejcheiteltem 
Haar. Die Augen blidten ruhig, ernft. Er trug einen grauen, vom Regen 
ausgewaſchenen und von der Sonne ausgebleichten Filzhut, ein leichtes, kurzes, 
dunkles Jackett und ein Beinkleid desjelben Stoffes, dad nad) Matrojenart 
duch einen ſchmalen ledernen Riemen über den Hüften feftgehalten war. Er 
trat trägen Ganges, fi nadläjfig in den Hüften wiegend, an den Schank— 
tiſch, ftüßte, die Hände in einander gelegt, die Ellenbogen darauf und blickte den 
Wirth, ohne ein Wort zu jagen, fragend an. 

„Bift Du aufgelegt, ein Geihäft zu machen?” 

„Ja,“ kam gleichgültig über Spiro’3 Lippen. 

„sch weiß nicht, was man von Dir verlangt. Man wird es Dir fagen.“ 

„st der Mann hier?” 

„Er wird wohl jogleih fommen. Du kannſt ihn nicht verkennen. — Ich 
werde ihm, wenn er fich gejeßt hat, Kaffee und Waſſer bringen.” 

Es befanden fi etwa ein Dutzend Perfonen im Kaffeehauſe. Spiro 
fegte fich an einen leeren Tifch in der Nähe der Thür und ſteckte eine Gigarette 
in Brand. Gleich darauf trat der vornehme Fremde herein und nahm in 
Spiro’3 Nähe Plab, der ihn, ohne den Kopf zu wenden, von der Geite 
mufterte. — Der Wirth bradte dem Neuangefommenen Kaffee und Wafjer 
und fagte leife, während er den Kaffee aus einem von Rauch geſchwärzten 
blehernen Gefäß in die Taffe goß: „Ihr Mann ift hier. Er wird Sie an- 
reden. Es ift der fiherfte Kephalonier in Mummbaneh.“ 

Nach einer Minute etwa erhob fi) Spiro, trat auf den Tiſch zu, an 
dem der Fremde jaß, und ließ fich, ohne ein Wort zu jagen, neben dem vor« 
nehmen Gaft nieder. Eine kurze Baufe. Dann eröffnete er die Unterhaltung : 
„Sie wünſchen mich zu jehen, mein Herr?“ 

„Ich wünſche Sie zu ſprechen.“ 

„Yu Ihren Dienſten.“ 

„Wo kann ich mit Ihnen ſprechen?“ 

„Hier wird uns Niemand ſtören.“ 

„Ich würde vorziehen, Sie allein zu ſehen — bei mir.“ 

„Wie Sie befehlen. Wo wohnen Sie?“ 

„Leſen Sie griechiſch?“ 


Ja. 

Der fremde Gaſt nahm ein Stück Papier aus der Taſche, auf dem in 
deutlichen Buchſtaben der Name einer Straße und eine Hausnummer ver— 
zeihnet waren. Er reichte e8 Spiro, der e8 etwas lange für einen des 
Leſens Kundigen fludirte und dann fagter „Ich kenne die Straße und das 
Haus.” 
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„Kaufen Sie eine Occa Tabaf und bringen Sie mir dad Padet morgen 
Vormittag um zehn Uhr — franzöfiihe Zeit. — In der offenen Hausthür 
finden Sie einen Diener, der Sie fragen wird, ob Sie den Tabak für feinen 
Herrn mitgebracht haben. Darauf antworten Sie, Sie hätten ihn mitgebracht. — 
Haben Sie verftanden ?“ 

„Ich Habe verftanden: Ich bin um zehn Uhr — franzöfiiche Zeit — vor 
Ihrem Haufe und antworte dem Diener auf feine Frage, ich hätte den Tabak 
mitgebradht.“ 

„Richtig. Der Mann führt Sie dann in mein Zimmer, und dort wird 
fi das Weitere finden.“ 

Spiro wartete no eine Minute, und als er erkannte, daß der Fremde 
feine Mittheilungen beendet hatte, erhob er fi und nahm feinen alten Plaß 
wieder ein. Der fremde winkte dem Wirth, legte wie am Morgen ein großes 
Silberftüd auf den Tiich, das der Mann gleihmüthig, ohne Miene zu machen, 
etwas herauszugeben, und ohne Dant, in die Taſche ſteckte, und entfernte fich 
in ruhiger, möglichſt unauffälliger Weile. Die alten Inſaſſen des Cafes 
hatten ihn natürlich bemerkt, und einige von ihnen wechjelten verftändnißvolle 
Blide unter einander, aber feiner jprad ein Wort. — Spiro ftedte eine zweite 
Gigarette an, und erjt nachdem er dieje langjam aufgeraudht Hatte, verließ ex 
da3 Local. 

Am nächſten Morgen zu früher Stunde trat Spiro in eine Barbierftube, 
two er fi rafiren ließ und wuſch. Er Hatte ein friſches Hemd angezogen 
und einen noch ziemlich guten Hut aufgejeßt. Auf den erften Blick Hätte man 
ihn wohl für einen Handwerker oder Händler, vielleicht für einen Schmuggler 
halten können. Ehe er auf die Straße trat, wandte er fi an den Befiker 
der Barbierftube, einen älteren, reinlich gefleideten Mann. „Können Sie mir 
vielleicht jagen, wohin ich dies zu tragen habe?” fragte er auf ein in Papier 
eingejchlagenes Padet deutend, da3 er unter dem Arm trug, und gleich- 
zeitig hielt er dem Barbier einen Kleinen, zufammengekniffenen Zettel Hin, den 
er aus der Taſche gezogen hatte. 

Der Mann las jchnell die eine Zeile, die darauf gejchrieben ftand, und 
nannte ein Haus in einer der beften Straßen von Pera. 

Spiro wiederholte in bedächtig fragendem Tone den Namen ber Straße 
und die Hausnummer. 

„Das ift richtig,” jagte der Barbier, worauf Spiro, nachdem er durch 
eine flüchtige Bewegung der Hand gedankt hatte, die Stube verließ. 

Zur beftimmten Stunde befand fi) der Kephalonier vor dem ihm be- 
zeichneten Haufe. Ein Diener erwartete ihn an der Thür. „Haben Sie Tabak 
für meinen Herren?“ fragte er. 

„Ich habe ihn mitgebradht. Hier ift er.” 

„Holgen Sie mir!” 

Spiro wurde in ein im Erdgejchoß gelegenes, mittelgroßes, hohes, kühles 
Zimmer geführt, dad den Eindrud machte, augenblidlih nicht bewohnt zu 
fein. Stühle und Seffel und ein Kronleuchter waren mit weißen Ueberzügen 
bedeckt, und vor den Fenſtern hingen ſchwere Gardinen, die dem Lichte den 
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Eingang verwehrten. — Spiro, von der hellen Straße kommend, erkannte den 
Fremden erſt, als dieſer, vom anderen Ende des Zimmers auf ihn zuſchreitend, 
zu ſprechen begann: „Setzen Sie ſich!“ 

Spiro that, ohne ſich nöthigen zu laſſen, wie ihm geheißen, und der 
Andere nahm dicht neben ihm Platz. Dieſer, der Andere, hatte ſich wohl 
überlegt, was er jagen wollte. Seine Rede war kurz und bündig: „Ich bin 
von einem Manne ſchwer beleidigt worden und will ihn dafür züchtigen. 
Wollen Sie da3 übernehmen ?* 

„Wer ift der Dann?” 

„Ein Fremder, den faum zehn Perjonen in Konftantinopel kennen.“ 

„sit er jung?” 

„Er ift jung und ſtark, und wenn es Ahnen nicht gelingt, ihn fofort 
unihädlich zu machen, jo wird er ſich vertheibigen.“ 

„Wie joll er gezüchtigt werden?“ 

„Schwer.“ 

„Soll er getödtet werden?“ 

„Das wäre nicht nöthig, aber es joll für einige Zeit erkennbar bleiben, 
daß er beftraft worden ift.“ 

Spiro Hatte den Kopf geſenkt und drehte nachdenklich an jeinem feinen 
Schnurrbart. Nach einer längeren Paufe jagte er leife: „Was bekomme ich, 
wenn ich Ihren Auftrag ausführe ?“ 

„Was verlangen Sie?“ 

„Hundertundfünfzig Pfund.“ 

Der Andere late höhniſch. „Sie jollen fi an einen Fremden maden,“ 
fagte er. „Ach aber bin fein Fremder. Ich kenne Pera, Galata, Stambul 
und Mummhaneh. Sie find der Erfte, an den ich mich gewandt habe. Wenn 
Sie mir nicht dienen wollen, jo finde ich ein Dubend Anderer, die bereit jein 
werden, zu thun, wa3 ich verlange.“ 

„Das ift möglich, mein Herr, aber wenn Sie fichere Arbeit haben wollen, 
jo müfjfen Sie dafür bezahlen. Zu dem Unternehmen, das Sie vorjchlagen, 
find zum mindeften drei Männer nöthig, von denen ein Jeder fein Leben aufs 
Spiel jeßt. Dafür find fünfzig Pfund nicht zu viel. Sie thäten es nicht für 
dad Zehnfade. Alſo jagen Sie ‚ja‘ oder ‚nein‘ zu meinem Borjchlage.“ 

Wenn Griehe mit Griehen zujammentrifft, jo gibt es heißen Kampf, — 
heute zwar gewöhnlich nur, wenn es fid um Geſchäfte handelt. Der Preis, 
den Spiro forderte, war unverhältnigmäßig hod für Gefälligkeiten der Art, 
die man von ihm verlangte, aber der Kephalonier hatte den Anderen, obgleich 
der fein einfältiger Thor war, jchnell erkannt und hoch eingejhäßt. Der 
Kyrios Hatte fich bereit? demastirt. Wäre er ein erfahrener Mann gewejen, 
jo würde er fich gehütet haben, in perjönlichen Verkehr mit einem Bravo von 
Mummbhaneh zu treten. Er hätte mit Leichtigkeit für wenige Pfund einen 
paffenden Zwijchenträger, einen Armenier, Juden, Levantiner, in Pera oder 
Galata finden können, mit dem Spiro zu billigen Bedingungen handelseinig 
getvorden wäre. Der Kephalonier witterte ein gutes Geſchäft. Er wollte es 
ſich nicht entgehen laſſen. Seine hohe Forderung war ein ——— —— 
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„Sehr wohl, mein Herr,“ jagte er, ſich gelaffen exhebend, ala das ge- 
wünſchte „Ja“ auf jeine Forderung nicht fommen wollte. „Dann empfehle 
ih mich Ihnen, aber Sie jollen ſich nicht ganz umſonſt bemüht haben. Ich 
will Ihnen unentgeltlid einen guten Rath geben: Wenn Sie einen Anderen 
fuchen, um Ihnen den bewußten Kleinen Dienft zu erweiſen, jo gehen Sie 
nicht jelbjt nah Mummbhaneh, wo in diefem Augenblick bereit3 zwanzig Leute 
Ihre Perjonalbejchreibung geben könnten, unter Anderen Giovanni, deijen 
Schweigen Sie mit dem Medſchidije, den Sie ihm für feine Tafje Kaffee be- 
zahlten, keineswegs erfauft haben. Nehmen Sie fih in Acht, daß, im Falle 
einem fremden ein Unfall zuftoßen jollte, die Polizei ſich nicht bei Ihnen 
nach ihm erfundigte. — Ich wußte bereits gejtern Abend die Vor- und Zu— 
namen jämmtlicher Bewohner diejes Haufes, das Sie die Güte gehabt haben, 
mir fo deutlich zu bezeichnen. Giovanni ift nicht ungefchieter ala ih. Mich 
fennt er. Mich wird er nicht verrathen. Mich verräth Keiner von Denen, die 
Sie im Geſpräch mit mir gejehen haben, aber wenn ein Anderer ala ich ſich 
veranlaßt jehen jollte, wegen eines Unfall3, der einem Fremden zugeftoßen 
wäre, auf einige Zeit aus Mummhaneh zu verihwinden, jo möchte ich nicht 
dafür einftehen, daß nicht einem oder dem Anderen der Gedanke fommen könnte, 
ſich auf ehrliche Weife einige Pfund zu verdienen und die Aufmerkjamteit der 
Polizei oder des Gejandten des verunglüdten Fremdlings auf Sie zu lenken. 
Das wäre Ihnen vielleiht unangenehm.“ 

Der Kephalonier wandte fi) langjam der Thüre zu. 

„Was jchulde ih Ahnen für den Tabak?“ fragte der Kyrios mit 
zitternder Stimme. Er war bleich geworden, und Spiro’3 Augen hatten ſich 
nun Hinlänglid an das im Zimmer herrjchende Halbduntel gewöhnt, um dies 
zu erkennen. 

„Geben Sie mir ein halbes Pfund,“ jagte er lächelnd. „Das ift die 
Hälfte von dem, was Sie auf der Regie dafür zu bezahlen haben würden, und 
ich verdiene ein Viertelpfund daran.“ 

Auch die Finger des Kyrios zitterten, als ex die Geldtajche öffnete. „Hier 
ift ein Pfund,“ fjagte er. — „Seien Sie vernünftig,“ fügte ex bejänftigend 
hinzu. „IH kann Ihnen nicht Hundertfünfzig Pfund geben. ch befite fie 
nit. Wenn Sie darauf beftehen, jo muß ich auf mein Vorhaben verzichten. 
Ich thue e8 ungern, aber Sie laſſen mir feine Wahl. Ich hatte mir gedacht, 
die Sache mit zwanzig oder dreißig Pfund abzumadhen. Ich wollte ja den 
Mann nicht tödten lafjen, ich jagte e3 Ihnen ſchon. Er jollte nur eine ordent- 
liche Tracht Prügel befommen. Die hatte er verdient. Das hätte mir Spaß 
gemacht, aber jeder Spaß hat jeinen Preis. So theuer, wie Sie es ver- 
langen, Tann ich ihn beim beten Willen nicht bezahlen. — Seien Sie ver- 
nünftig!“ 

„Ich bin vernünftig, Herr. Sie find ungereht. Was Sie von mir ver- 
langen, ift fein Sinderjpiel. Wenn ich dabei ergriffen werde, fo ſtehen mir 
im günftigften Falle fünfzehn Jahre Kerker bevor, — fünfzehn Jahre Budrum 
oder Rhodos.“ Er preßte die Zähne zufammen, die Badentnochen traten 
hervor, und jein Geficht erjchien plößli mager und ſchrecklich. „Eine tüchtige 
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Tracht Prügel jagen Sie jet, mein Herr,“ fuhr er fort. . „Sie jpracdhen von 
ihwerer Zühtigung und fügten Hinzu, der Mann jei jung und ftart und 
werde ſich vertheidigen, wenn e3 mir nicht gelänge, ihn ſofort unſchädlich zu 
mahen. Glauben Sie, daß ich einen Knüttelſchlag oder einen Dolchſtich, der 
einen ftarfen Mann niederwerfen joll, auf ein Loth oder das Zehntel Zoll 
berechnen Tann? Mein, mein Herr, das wiffen Sie jelbft, das geht nicht. 
Wenn ich Ihren Auftrag übernehme, ich oder jeder Andere, jo muß e3 dem 
Zufall überlaffen bleiben, ob Ihr Feind den Anſchlag überlebt oder nit. Er 
ift dem Schlimmften ausgeſetzt; aber auch ich muß auf das Schlimmite vor- 
bereitet jein. Dafür find fünfzig Pfund, die auf mein Theil fommen würden, 
ein billiger Preis.“ 

„sa,“ ſagte der Kyrios, den Entmuthigten vortrefflich jpielend, aber doch 
nit qut genug, um Spiro zu täufhen, „dann muß ich auf die Sache ver- 
zihten. Ihnen entgeht ein gutes Geſchäft. Ich jpare mein Geld. Unannehm- 
lichkeiten habe ich nicht zu fürchten. Ich verlaffe Konftantinopel in einigen 
Tagen, und wenn ich zurückkomme, ift mein Gegner von hier verſchwunden. 
Ich aber habe gelernt, mich in Zukunft nur auf mich jelbft zu verlaffen, wenn 
ih nicht getäufcht jein will. In Ihnen habe ich mich getäuſcht. — Ich halte 
Sie nicht weiter zurück.“ 

Spiro lächelte höhniſch, winkte bedeutungsvoll, ſchritt langſam der Thüre 
zu, Öffnete diefe und war verſchwunden, aber er hatte noch keine zehn Schritte 
auf der Straße gemacht, ala der Diener, der ihn vor einer Stunde empfangen 
hatte, wieder an jeiner Seite war. 

„Mein Herr erfuht Sie zurüdzutommen.“ 

Spiro entgegnete fein Wort und befand fich glei darauf wieder dem 
Kyrios gegenüber. „Sie befehlen?“ fragte er kalt. 

„Seten Sie fi, jeien Sie vernünftig! Ich kann Ihnen unmöglid) 
bundertundfünfzig Pfund geben. Nennen Sie einen vernünftigen Preis!“ 

Aber Spiro, der bis dahin mit volllommener Ruhe geſprochen hatte, zog 
nun andere Saiten auf. „Sie feilihen mit mir, al3 wollten Sie ein Pferd 
von mir faufen. Es handelt jih nit um ein gewöhnliches Geſchäft, weder 
für Sie noch für mid. Sie dürfen nicht glauben, daß ich dergleichen oft- 
mals made. Es ift richtig. daß mein Meſſer hier und da roth gefärbt worden 
ift, aber das war in eigener Sade. Da habe ih raſch gehandelt, ohne an 
die Folgen zu denken. Jetzt ſoll ich es für Jhre Rechnung thun. Da über- 
lege ich mir reiflih, ob die Gefahr nicht zu groß ift für den Lohn, — für 
jeden Lohn. Ich bin Fein Kleinmüthiger Mann. Wäre ich einer, jo hätte 
mid Giovanni nicht zu Ihnen geſchickt; aber ih bin auch kein Leichtfertiger 
Narr. Ach weiß, was ih aufs Spiel jeße, wenn ich Ihren Auftrag über- 
nehme, und ich übernehme ihn unter feinen anderen al3 unter meinen Be— 
dingungen. Sind diefe Ihnen genehm, jo bin ich Ihr Mann, und Sie werden 
einen ficheren, verjchtwiegenen Diener in mir haben, dafür bürgt Ihnen mein 
Leben, denn ich gebe e3 dann in Ihre Hand; verweigern Sie, darauf ein- 
zugehen, jo ziehe ich mich zurüd, um einige Pfund ärmer, aber meines Lebens 
und meiner freiheit ſicher. Das ift auch ein Geſchäft, und wenn ich mir die 
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Sache ruhig überlege, wohl das befte, was ich machen könnte; aber id) bin 
nicht Einer, der auf jein Wort zurüdtommt. Ich wiederhole: Hundertfünfzig 
Pfund! Und nun habe ich des Redens genug, und zum leßten Dale frage 
ih: Herr Sotiri Stamitiades, wollen Sie das annehmen: ja oder nein?” 

Sotiri fuhr erjchredt zufammen, als er beim Namen genannt wurde, aber 
er faßte fih einigermaßen wieder, und kaum hörbar fam leije über feine 
bleichen Lippen: „Ya.“ 

Darauf ftredte Spiro mit etwas theatralifcher Gebärbe feine Rechte aus, 
in die Sotiri zitternd die feine legte. „Nun haben Sie mein Wort, Herr,“ 
fagte der Kephalonier, „und können ruhig fein. Es iſt beffer al3 die meiften 
Unterſchriften in Galata.” 

Sotiri ließ fi ſchwerfällig auf einen Sefjel fallen. Er fühlte ſich einer 
Ohnmacht nahe. Das Ungeheuerliche jeines Vorhabens wurde ihm zum erften 
Male klar. Er blickte in einen tiefen, Schwarzen Abgrund, der zu feinen Füßen 
gähnte, und in den er fich jtürzen ſollte. Ex würde feines Lebens nie wieder 
froh werden, er würde feine ruhige Stunde mehr haben. Eine Fluth mwüjter 
Gedanken ſchoß duch fein Gehirn: der Mörder, im Befit eines furchtbaren 
Geheimnifjes, würde fi an feine Ferſen heften, würde ihn nie wieder frei= 
geben. Er fluchte der Schändlichen, die ihn verführt, die fein Leben vergiftet 
hatte, jein jchönes, jorgenlojes, genußreiches Leben. Er ſank in den Seffel 
zurüd, auf dem er ſaß. Angſtſchweiß perlte auf feiner bleihen Stirn. Er 
ſchloß die Augen. 

Spiro blidte mit einem Ausdrude unbejchreiblicher Verachtung auf den 
Shwädling nieder. Nach einer langen Minute öffnete Sotiri die Augen 
wieder. Sein Entſchluß war gefaßt. Er zog ein Kleines Portefeuille aus der 
Taſche, dem er zwei Fünfpfundicheine entnahm, die er vor Spiro auf den 
Tiſch legte. 

„Hier, nehmen Sie das für Ihre Bemühungen,“ ſagte er leiſe, aber ruhig. 

Spiro blickte ihn erſtaunt an. „Was ſoll das bedeuten?“ fragte er. 

„Ich will nichts mehr mit Ihnen zu thun haben ... nichts. Nehmen 
Sie das für Ihre Bemühungen.“ 

Spiro verſtand, daß die ernſte, große Partie nicht geſpielt werden würde. 
Nun, zehn Pfund war gute Bezahlung für einen Morgenbeſuch. Er ſteckte 
das Geld gelafien ein. „Wie Sie wollen,“ fagte er. „Bon mir haben Sie 
nicht3 zu befürchten.“ 

„Was jollte id von Ihnen zu befürdhten haben?" entgegnete Sotiri, der 
mit dem von feiner Feigheit, nicht von feinem Getifjen eingegebenen Vorſatz, 
fh nit in die Hände des Bravos zu begeben, feine Ruhe wiedergewonnen 
hatte. „Sie haben nichts für mic) gethan. Ich verlange nichts von Ihnen.“ 

„Richtig, mein Herr, rihtig, Herr Stamitiades. — Sie haben den Tabak 
etwas theuer bezahlt“ — er wies auf das von ihm mitgebradhte Paket, das 
noch auf dem Tiſch ftand, — „aber Sie find ja ein reicher Herr. Wenn Sie 
fpäter mehr davon haben wollen, jo wenden Sie ſich wieder an mid. Auf 
mic können Sie ſich verlaffen.“ Und mit einem eigenthümlichen Lächeln 
jegte er hinzu: „Willen Sie, Herr, zehn Pfund ift nicht zu viel für das, was 
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Sie heute von mir gelernt haben. Sie werden mir ſpäter dafür danken. — 
Ih bin Ihr gehorſamſter Diener.“ 

Um fünf Uhr Nachmittags desjelben Tages ſaß Frau Kalliope Argyriadi 
auf der Veranda ihres Yali. Ein Scirket fuhr dicht am Ufer vorüber. Sie 
mufterte aufmerkſam die Fahrgäſte, die an der Brüftung ftanden, und als fie 
feinen Bekannten darunter erblidte, trat fie in da3 Zimmer zurüd, um 
einen Roman, den fie vor wenigen Minuten beijeite gelegt hatte, wieder 
aufzunehmen. 

Nach einer halben Stunde überreichte ihr Marco einen Brief, den, wie er 
jagte, ein Eilbote joeben abgegeben habe. 

Frau Kalliope erbrad ihn jchnell. Er enthielt nur wenige Zeilen: 

„Snädige Frau, ein unabweisbares Geſchäft zwingt mich, fofort nad) 
Paris abzureifen. Ich bedauere, mich nicht perjönlih von Ihnen verab- 
ihieden zu können. Empfehlen Sie mid) Ihrem Herrn Gemahl. Ich küſſe 
Ihnen die Hand. Sptiri Stamitiades.“ 

Ein Ausdrud wüthender Enttäufhung lagerte fih auf ihr Antli und 
entftellte e3 bi3 zur Häßlichkeit. Sie trat vor den Spiegel und ftrich fi) das 
Haar aus der Stirn. War fie denn alt und häßlich geworden, daß fie alle 
Macht über Männerherzen eingebüßt hatte? Vor einigen Wochen hatte Der 
fie verlafien, heute wagte jogar Sotiri ihr den Rüden zu kehren. Es kochte 
in ihr. „Ach werde mich rächen,“ murmelte fie vor ſich hin, aber fie wußte 
jehr wohl, indem fie dies jagte, daß fich faum eine Möglichkeit bieten würde, 
ein folches Vorhaben auszuführen. — Sie fühlte ſich jehr unglücklich. 

Der Grieche, an dem fie ſich rächen wollte, befand fih um die Zeit im 
Orient» Erpreßzuge auf dem Wege nad) Paris und fühlte ſich froh und 
frei. — Kalliope, pah! Als ob e3 nicht in Paris ebenjo jchöne Frauen die 
Menge gäbe! 

Spiro ſaß im Cafe Giovanni und rauchte eine Gigarette nad) der anderen. 
Er hatte einige Worte mit dem Wirthe gewechſelt. 

„Nun, was wollte der jhöne Herr von Dir?“ fragte Ddiejer. 

„Nichts, aber ex hat mich für meinen Beſuch bezahlt. Hier ift ein Pfund 
für Did. Ich theile ehrlich mit Dir.“ 

Giovanni ftedte das Geld gleichgültig in die Taſche. „Ich hatte Befjeres 
erwartet,” jagte er mürriſch. 

„Kür nichts gibt e8 Wenig,“ erwiderte Spiro. „Man muß mit dem 
zufrieden fein, was man dafür befommt.“ 

„Auf wen hatte er e3 denn abgejehen?“ 

„&r hat e8 mir nicht gejagt.“ 

„Da3 ift jhade. Mean hätte ficherlich auf der anderen Seite elwas ver- 
dienen können.“ 

„Da3 mag Deine Art jein,“ jagte Spiro unfreundlid. „Meine ift 
es nicht.“ 

Giovanni wandte fi achjelzudend ab. 
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Nachdruck unterjagt.] 
Berlin, Mitte September. 


Das preußiſche Staatsminiſterium hat am 31. Auguſt an die Oberpräſidenten 
einen Erlaß gerichtet, in dem betont wird, daß nicht nur die höheren politiſchen 
Beamten, ſondern auch die Landräthe in ihrer amtlichen Thätigkeit ſich durch die 
Stimmungen ihrer KHreife und die Meinungen der Bevölkerung über die Maß— 
nahmen der Regierung nicht beirren laffen dürfen. Vielmehr find fie, wie in dem 
Grlafje hervorgehoben wird, berufen und verpflichtet, die ihnen befannten Ans 
Ichauungen der Regierung zu bertreten, die Durchführung ihrer Politik insbefondere 
in wichtigen Fragen zu erleichtern und das Berftändniß für diefe in der Be— 
völferung zu eriweden und zu pflegen. Der vom Fürſten zu Hohenlohe als 
Präfidenten des Staatsminifteriums unterzeichnete Erlaß ſchloß mit dem Ausdrude 
des Vertrauens, daß es genügen werde, die politifchen Beamten mit Ernft und 
Beftimmtheit auf ihre Aufgaben Hinzuweifen, woran dann noch die Hoffnung ge- 
Inüpft wurde, ed werde nicht wieder cin Anlaß geboten werden, weitergehende 
Maßregeln zu treffen. Während mehrfach angenommen wurde, daß die don der 
Regierung gelegentlich der Verwerfung der Ganalvorlagen angekündigte Action fich 
zunächſt auf den Erlaß vom 31. Auguft bejchräntt habe, war diefem bereit der 
Beichluß voran gegangen, durch den zwei Negierungspräfidenten und eine Anzahl 
von Landräthen zur Dispofition geftellt wurden. Weitere Aenderungen in der 
inneren Verwaltung Preußens vollzogen fi) dann mit dem Nücdtritte der Minifter 
des Innern dv. d. Rede und des Gultusminiftere Dr. Bofje, von denen der Erjtere 
durch den Regierungspräfidenten in Düffeldorf, Freiherrn von Rheinbaben, der 
Letztere durch den Oberpräfidenten der Provinz Weſtfalen, Studt, erjet wurde. 
Mit dem GErlafje des Staatäminifteriums an die Oberpräfidenten ſteht allem An= 
Icheine nach auch eine andere Verfügung im Zufammenhange, durch die den Land- 
räthen und anderen politijchen Beamten unterfagt werden foll, dem Bunde der 
Landwirthe anzugehören und deffen Beftrebungen zu unterftüßen. 

Die Verurtheilung des Capitäns Dreyfus hat überall, und in Deutichland 
nicht am wenigjten, wenn auch nach Lage der Dinge nicht überrajcht, doch aufs 
ZTieffte bewegt. Noch vor dem Abjchluß des neuen friegägerichtlichen Verfahrens find 
beutjcherjeits die Erklärungen amilich wiederholt worden, die früher bereitö von der 
beutichen Regierung „bei loyaler Beobachtung der einer fremden inneren Angelegenheit 
gegenüber gebotenen Zurüdhaltung, zur Wahrung ihrer eigenen Würde und zur 
Grfüllung einer Pflicht der Menſchlichkeit“ abgegeben wurden. Sicherlich darf die 
Beröffentlichung diefer Note im amtlichen Theile des „Deutſchen Reichs-Anzeigers“ 
auf die hochherzige Initiative des Kaiſers Wilhelm II. zurüdgeführt werden, deſſen 
Intervention don einem der Bertheidiger des Capitäns Dreyfus, Labori, zu dem 
BZwede angerufen worden war, dem früheren Militärattahe in Paris, Oberſt 
von Schwarkfoppen, möchte geftattet werden, vor dem KHriegsgericht in Rennes oder 
vor einer Gommilfion in Deutichland Zeugniß abzulegen. Der von dem mutbigen 
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Rechtsbeiftande des Angeklagten in Vorſchlag gebrachte Weg mußte fich allerdings 
fogleich als ungangbar erweifen. Freilich hatte das Kriegsgericht in Rennes jelbit 
den Grundſatz aufgegeben, wonach ausländifche Zeugen in einer die internationalen 
Beziehungen Frankreich unmittelbar berührenden Angelegenheit nicht vernommen 
werden follten. Nimmermebhr hätte ſonſt eine jo problematifche Ericheinung wie 
der frühere öfterreichiiche Officier Czernuskh in Rennes feine ganz im Stile 
Quesnay's de Beaurepaire gehaltene Ausfage vortragen dürfen, deren wider— 
finnige Einzelheiten nicht bloß jedem mit diplomatifchen Gepflogenheiten jelbjt nur 
einigermaßen Bertrauten von Anfang an in ihrer ganzen Nichtigkeit erjcheinen, 
fondern auch vom jchlichten gefunden Dtenfchenverjtande fogleich zurüdgewielen 
werden mußten. Im ihrer Verblendung wollten jedoch die franzöfiichen Generale 
jogar ein ſolches Zeugniß gelten lafjen; nur daß fie dadurch den Maitre Labori 
in vollem Maße berechtigten, feine auf die Vernehmung der Oberjten von Schwart- 
foppen und Panizzardi abzielenden Anträge zu formuliren. 

BDielleicht verhehlte der BVertheidiger des Gapitänd Dreyfus fich jelbjt von 
Anfang an nicht, daß feine Anträge in der von ihm geftellten Weife nicht an- 
genonmen werden könnten. Auch wurden fie thatjächlich von dem Kriegsgerichte 
in Rennes abgelehnt. Der Zweck, von deutfcher Seite eine neue, authentiſche Be— 
ftätigung der Schuldlofigfeit des Capitäns Dreyfus zu erhalten, ift jedoch durchaus 
erreicht worden. Abgeſehen von jenen Generalen und all’ Denen, die diefen nach 
wie vor Heeresfolge leiften, kann nur eine Stimme darüber herrichen, daß durch 
die ebenjo fnappe wie würdige Erklärung der deutichen Regierung, die fich zugleich 
jeder Intervention, jedes Eingriffs in die Nechtiprechung eines fremden Staates 
enthält, die ganze Anklage gegen den Gapitän Dreyfus vernichtet worden ift. Als 
bedeutjames Actenftüd für Deutichlands Verhalten in diefer Angelegenheit wird die 
Note des „Reichd - Anzeigerd”, zu deren Veröffentlichung das amtliche Organ aus— 
drüdlich ermächtigt zu fein erklärte, dauernden Werth behalten. Wie der Auftact 
mit dem Hinweiſe auf die eigene Würde der deutjchen Regierung und auf die Er- 
füllung einer Pflicht der Menfchlichkeit diefer Note jede Spite nimmt, ja vielmehr 
in vollem Einklange mit den guten Beziehungen fteht, die zwiſchen Deutjchland 
und Frankreich fich in erfreulicher Weife entwidelt haben, wird im zweiten Theile 
die Schuldlofigkeit des Gapitänd Dreyfus in ungweideutiger Weiſe erhärtet. 

Weder an Vollftändigkeit noch an Präcifion und Klarheit laffen dieſe einander 
ergänzenden Erklärungen auch nur das Geringfte zu wünjchen übrig. Allerdings 
ift bereit? vor Jahren die Legende befeitigt worden, wonach Gapitän Dreyfus 
zwar nicht directe, aber indirecte Beziehungen zu deutſchen Organen unterhalten 
haben könnte. Noch bei den jüngften Eriegögerichtlichen Verhandlungen in Rennes 
verfuchte aber einer der Generale, diefe Legende den Militärrichtern von Neuem zu 
fuggeriren. Um jo mehr empfahl es fich daher, auf die früheren Erklärungen des 
deutjchen Botjchafters in Paris hinzuweiſen, in denen in aller Form betont wurde, 
daß auch niemals indirecte Beziehungen zwijchen dem Angeklagten und der deutjchen 
Regierung beitanden haben. Mit welchen Mitteln aber die Entichließung des 
Kriegägerichts von Rennes beeinflußt werden follte, erhellt aus der Thatfache, daß 
man Jogar der Infinuation Raum gab, der Gapitän Dreyfus und Eſterhazy könnten 
gemeinjam operirt haben, falls diefer, wie er jelbjt zugeiteht, das Bordereau ge- 
fchrieben haben ſollte. Und dieſer circulus vitiosus follte von den Militärrichtern 
in Rennes nicht jofort erfannt worden fein? Nur ala Urheber des Bordereau ift 
der Gapitän Dreyfus im erjten Eriegagerichtlichen Verfahren verurtheilt worden, 
und jetzt jollte er, obgleich da8 einzige ihm zur Laft gelegte Document eingejtandener- 
maßen von einem Anderen herrührt, die darin verzeichneten Actenftüde ausgeliefert 
Haben: 

Im Hinblid auf die Thatfache, daß die gefammte civilifirte Welt von der 
Schuldlofigkeit des Capitäns Dreyfus überzeugt ift, waren die Generale bemüht, 
das Kriegsgericht in Rennes durch die zwar mit feinem einzigen ernjthaften 
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Beweismittel unterftüßten, aber immer von Neuem wiederholten Berficherungen 
von ber Schuld des Angeklagten gleichfam zu Hypnotifiren. Da ed nun aber 
nicht an militärifchen Zeugen fehlte, die, wie der Oberjtleutnant Picquart, der 
Gommandant Hartmann, der Gapitän Freyjtätter und Andere, für den Angeklagten 
eintraten, jchredten diefelben Generale nicht davor zurüd, die Ehre diefer Zeugen 
zu verunglimpfen. Bor Allem galt e8 auch, eine jo gewichtige Ausfage wie die 
des Gapitäns Freyſtätter zu entkräften, der jelbft an dem Sriegägerichte im Jahre 
1894 theilgenommen hatte und durch das den Angeklagten jchwer belajtende 
Zeugniß des Oberjtleutnants Henry, jowie durch die wider Recht und Gejeglichkeit 
vorgelegten geheimen Wctenjtüde beftimmt worden war, fi dem Verdict auf 
Schuldig anzufchließen. Als Gapitän Freyftätter dann davon Stenntniß erhielt, 
daß Oberftleutnant Henry, als Fälfcher eines diefer geheimen Actenſtücke entlarvt, 
durch Selbſtmord an ſich Justiz geübt babe, ala er ferner darüber belehrt wurde, 
daß die Borlegung von Actenftüden, don denen weder der Angeklagte noch deſſen 
Rechtäbeiftand Kenntniß erhielt, durchaus ungefeglich war, fühlte er fich in feinem 
Gewiffen bedrängt und bekannte dies rüdhaltlo8 vor dem Kriegsgerichte in Rennes. 

Tür diejes hätte auch wefentlich in Betradht fommen müſſen, daß die über- 
wiegende Mehrzahl der Sachverſtändigen das belaftende Document, die Grundlage 
der früheren Berurtheilung des Gapitäns Dreyfus, nunmehr dem ehemaligen 
Gommandanten Eſterhazy zufchrieb, wie denn überhaupt fein Zweifel darüber 
obwalten fann, daß Eſterhazy nicht bloß die in diefem Verzeichniſſe aufgeführten 
Actenjtüde, jondern auch eine ganze Reihe anderer, viel wichtigerer an das Ausland 
verkauft hat. Um das eigene Geſtändniß Eſterhazy's zu entträften, mußte von 
den Generalen die phantaftifche Legende vom Dreyfus- Syndicate aufrecht erhalten 
werden. Am zweibeutigften war in diejer Hinficht freilich das Verhalten des 
früheren Kriegsminiſters de Freycinet, der, noch immer nach der höchſten Macht in 
der Republik ftrebend, e8 mit den Generalen nicht verderben möchte. So verficherte 
er zunächſt pharifäiih, daß er zwar nicht an der Unbejangenheit der franzöſiſchen 
Blätter zweifle, die für die Revifion eintreten, daß er aber Berichte erhalten habe, 
aus denen die Wirkfamfeit des Syndicates im Auslande hervorgehe. Auf anonyme 
oder doch auf die von ihm in feiner Weile näher bezeichneten Berichte ftühte fich alſo 
diejer Ehrenmann, um die Preſſe aller Gulturländer der Beftechlichkeit zu bezichtigen. 
Herr Freyeinet unterließ nur, zu erklären, auf welchem Wege der höchite franzöſiſche 
Gerichtshof genau zu demſelben Ergebniſſe Hinfichtlich der Schuldlofigfeit des 
Gapitänd Dreyfuß gelommen ift wie die vorherrſchende öffentliche Meinung aller 
Länder außerhalb Frankreichs. Für ihn bedurfte es aber diefer Fiction, um zu 
erklären, daß jelbit Eſterhazy, ala er fich zu jeinem Geftändniffe genöthigt jah, 
vom Dreyfus- Syndicate beftochen worden jei. Immerhin war es von Intereſſe, 
von dem früheren franzöfischen Kriegsminifter nunmehr zu erfahren, wie er die 
unzweidentige Erklärung der deutjchen Regierung mit feinen Phantafien über die 
angebliche Jrreführung der öffentlichen Meinung in Zujammenbang bringt. Nur 
widerfuhr Herrn Freycinet fogleich das Mißgeſchick, daß, wie die internationale 
Preſſe im Allgemeinen entjchiedene Verwahrung gegen feine perfiden Verdächtigungen 
einlegte, jo auch in&bejondere von berufener ruffiicher Seite gegen ihn Front 
gemacht wurde. „Die ruffiiche Preſſe,“ hieß e8 in dem offenen Briefe, den der 
Bertreter eined angejehenen Peteräburger Organs im „Figaro* veröffentlichte, 
„war berechtigt, etwas Anderes von Seiten eines Franzofen, eines früheren Kriegs» 
minifterd zu erwarten.“ Cine ganze Reihe ruffiicher Blätter und Revuen wurde 
zugleich namhaft gemacht, die ſämmtlich die Freifprechung des Capitäns Dreyfus 
verlangten. „Ja, alle find einftimmig,” lautete der Schluß diejes offenen Briefes, 
„Te zu fordern als die einzige Löjung, die dem Rufe von Gerechtigkeit und 
Billigfeit entipricht, den Frankreich in Rußland genießt und fi vor Europa 
bewahren muß.“ Wie ein bittere Epigramm mußte diejer Hinweis mit Rüdficht 
auf das ganze Verhalten Freycinet's und der Generale Elingen. 
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Nur dürfte auch für den früheren Kriegsminiſter der Ausſpruch gelten, den 
Emile Zola in feiner Philippika gethan, wonach feine einzige der Perfönlichkeiten, 
die, offen oder heimlich, die Revifion befämpften, je zur höchſten Macht im Staate 
gelangen würde. Vergebens bemühten fie fi) — und dies gilt wie von Freycinet 
auch von Gavaignac, von Melire und Dupuy — indem fie die Armee gewinnen, 
ihr Verhältniß zu diefer gleichian als das Piedeftal zu benußen, auf dem fie die 
höchſte Stellung im Staate erringen könnten. 

Dielmehr find fie jämmtlich tragisch Ichuldig und ihre Schuld unfühnbar 
geworden, nachdem das FKriegägeriht von Rennes am 9. September den Gapitän 
Dreyfus mit fünf gegen zwei Stimmen unter Zubilligung mildernder Umjtände 
zu zehn Jahren „Detention“ verurtheilt hat. Als der höchjte franzöſiſche Gerichtshof 
mit Einftimmigfeit die Revifion beichloß, Herrichte wohl in allen Gulturländern 
die Ueberzeugung, daß es fich nur noch um eine Formalität handeln würde, fobald 
ein neues Kriegsgericht die Conſequenzen aus dem Urtheile des Gaffationshofes zu 
ziehen hätte. Die graufame Behandlung des Gapitänd Dreyfus auf der Teufels— 
infel wäre jelbit für einen Verbrecher allzu hart gewejen. Und nun wurde ein 
Unſchuldiger, der jo ſchwer gelittten hatte, vor ein neues Kriegägericht gejtellt, und 
abermald wurde er moraliichen Zorturen der jchlimmijten Art unterworfen und 
mußte dann, wie muthig er auch den Kampf für feine Ehre aufnahm, und wie 
vorzüglich er darin durch feine Vertheidiger Labori und Demange unterftügt ward, 
wiederum unterliegen. 

Ueberall, wo menschlich empfunden wird, kann das tragifche Loos diefes Un— 
glüdlichen nur tiefes, inniges Mitgefühl erregen. Auch darf kein Zweifel darüber 
obwalten, daß der Eifer, mit dem bisher für die Gerechtigkeit gejtritten wurde, 
nicht erlahmen wird. Ob fich fogleich der Ariadnefaden wird finden laflen, der in 
dem Labyrinth der franzöfiichen Militärgefeßgebung zu dem Ziele einer neuen 
Revifion führt, ijt jedenfalls die erjte bedeutjame Frage. Daß das Sriegägericht 
in Rennes von dem ihm durch das Urtheil des höchjten Gerichtshofes vorgezeichneten 
Wege bei der Beurteilung des angeblichen Geftändniffes des Angeklagten, jowie 
binfichtlich der Urheberichaft des Bordereau abgewichen ift, leuchtet ohne Weiteres 
ein. Nicht minder fommt in Betracht, dab ein Schriftftüd wie der dem öjter- 
teichiichen -Militärattache, Oberſt Schneider, zugefchriebene Bericht von diejem 
ſelbſt als Fälſchung bezeichnet wurde. Selbft wenn er in einem weit früheren 
Stadium wie viele Andere an die Schuld des Capitäns Dreyfus geglaubt haben 
follte, ift er doch fpäter in vollem Maße von der Unſchuld diejes Dificierd über- 
zeugt worden, jo daß er zu der Zeit, in die das Schriftjtüd von einem Fälſcher 
de3 Datums verlegt wurde, nicht mehr den geringjten Zweifel hegte. Noch andere 
im friegägerichtlichen Verfahren zu Rennes jeftgejtellte Thatjachen laſſen fih an— 
führen, um eine neue Revifion zu begründen. 

Ueberdies wird der bevorjtehende Schwurgerichtsproceß gegen Emile Zola, der 
bisher nur in contumaciam verurtheilt ift, Gelegenheit bieten, in alle Schlupf- 
winkel hinein zu leuchten, in denen die jo jchwer compromittirten Anftifter, wie 
General Mercier und du Paty de Clam, bisher fich zu bergen verjuchten. Geradezu 
unglaublich Elingt es, daß du Paty de Glam, deflen angebliche Krankheit ihn 
nit gehindert hat, die gefälſchte Lesart der Depefche des italienifchen Militär- 
attaches Panizzardi an deffen Regierung noch beim jüngften Proceffe in das 
geheime dossier einzufchmuggeln, nicht über einen der wichtigften Punkte ver- 
nommen wurde. Da das Sriegögericht im Gegenſatze zu dem Gaffationshofe 
dem Märchen von dem Geftändnifie des Gapitänd Dreyfus, wie e8 von dem 
Gendarmerie-Gapitän Lebrun-Renault colportirt wurde, Bedeutung beimaß, mußte 
unter allen Umftänden in öffentlicher Sigung contradictorifch jeftgeftellt werden, 
ob nicht vielmehr die durchaus wahrjcheinliche Darftellung des Angeklagten zu- 
treffend wäre. Dieſer verficherte aber, nicht er, fondern du Paty de Glam babe 
davon geiprochen und ihm infinuirt, daß er unwichtige Actenſtücke ausgeliefert 
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haben fönnte, um wichtige dagegen einzutaufchen. Mit dem ganzen Berhalten 
du Paty’s, der die Rolle der verjchleierten Dame jpielte, der einem Eſterhazy das 
„befreiende Document“ andlieferte, fteht eine jolche Sprache jedenfalls beſſer im 
Einklange als mit dem Charakter des Gapitäns Dreyfus. Unter allen Umſtänden 
mußte diejer Höchft wichtige Punkt im Kreuzieuer des Verhörs aufgeklärt werden. 
Statt defjen erfolgte eine commiſſariſche Vernehmung, deren nichtsfagende Ergeb- 
nifje keineswegs geeignet waren, Licht über die Angelegenheit zu verbreiten. 

Das Urtheil des Kriegsgerichts von Rennes, das in feiner borliegenden 
Gejtalt mehr für das böſe Gewiffen der Richter ala die Schuld des Angeklagten 
fpricht, muß aber auch politifche Folgen haben. Während durch die Freiſprechung 
des Gapitäns Dreyfus die Regierung in den Stand gejeßt worden wäre, gegenüber 
den compromittirten Generalen Gnade für Recht ergehen zu lafien, kann es nun— 
mehr nicht fehlen, daß zunächft in der Prefje und dann im Parlament nachdrüdlich 
die gerichtliche Verfolgung aller Schuldigen, insbeſondere des Generals Mercier, 
verlangt werden wird. Ein Beichluß der Deputirtenfammer, wonach dieſe Ver— 
folgung von dem Urtheile des Kriegagerichts abhängig gemacht werden jollte, liegt 
bereit vor. Inzwiſchen find im Verlaufe des Procefjeg von Rennes dem General 
Mercier jo viele Amtöverbrechen nachgewiejen worden, daß ein parlamentariicher 
Anjturm gegen den früheren Sriegäminifter ganz unvermeidlich ift. 

Während aljo die franzöfiiche Hauptſtadt fich rüftet, bei der im nächiten 
Jahre bevoritehenden Weltausftellung zahlloſe Gäfte aller Nationen jeftlich zu 
empfangen, drohen dem Lande jelbft innere Verwidlungen der jchwerften Art. Iſt 
doch auch der Senat als Staatögerichtöhof einberufen, um die Theilnehmer an 
einem Gomplott abzuurtbheilen, unter denen Paul Deroulede an erjter Stelle 
genannt werden muß. Wegen jeines erften Verſuchs, die plebiscitäre Republik zu 
proclamiren, ift der Präfident der alten Patriotenliga vom Parifer Schwurgerichte 
freigefprochen worden. Seitdem ift aber eine ganze Reihe neuer Thatfachen zur 
Kenntniß der Regierung gelangt, jo daß der Minifter des Innern, Walded- 
Roufleau, eine Anzahl Verhaftungen vornehmen ließ und der Minifterrath die 
Einberufung des Staatsgerichtähofes beſchloß. Da insbeſondere royaliftiiche Vereine 
und Ausſchüſſe durch die Maßregeln der Regierung betroffen wurden, handelt es 
fich allem Anfjcheine nach um Verſuche, die orlsaniftifche Monarchie wieder herzu- 
ftellen, obgleich Paul Deroulöde aus dem Gefängniffe heraus Erklärungen erläkt, 
nach denen er zwar die Befeitigung des gegenwärtigen Regimes anjtrebt, jedoch ein 
entjchiedener Anhänger der plebiscitären Republik fein und bleiben will. Das 
gegenwärtige Minijterium Hat ficherlich gut daran gethan, die Angelegenheit einer 
jo bejonnenen Körperfchaft wie dem Senate zu überweifen. Als Staatögerichtshof 
wird diejer die Anklage gewiffenhafter prüfen ala Parifer Geſchworene, vor denen 
Paul Deroulede allzu leichtes Spiel hatte. 

Durchaus verfehlt wäre ed, in dem betrübenden Ausgange des Dreyfus- 
Procefjes, jowie in anderen GEricheinungen der inneren Politik Frankreich einen 
Niedergang der Nation zu erbliden. Bielmehr weiß Jeder, der häufiger Gelegen- 
heit findet, das Land zu bejuchen und nicht bloß in der Hauptjtadt, jondern auch 
in den verjchiedenen Provinzen fich zu orientiren, welch’ lebendige Kräfte des 
Volkslebens jenjeit® der Vogeſen noch wirkſam find. Gelbjt in der Dreyfus- 
Angelegenheit ift inzwiſchen die zuerſt winzige Zahl der „intellectuels“ außer— 
ordentlich gewachlen, und urjprüngliche Gegner der Revifion — Jules Glaretie 
ergriff jüngft ala ein jolcher Bekehrter öffentlich dag Wort — haben mit der Zeit 
die dolle Ueberzgeugung von der Schuldlofigkeit de nunmehr zum zweiten Male 
ungerecht verurtheilten Angeklagten gewonnen. Auch in der Deputirtentammer 
zeigte fich bereit® dor dem Schluffe der ordentlichen Seſſion, welche Fortichritte 
die Sache der Gejeglichkeit jeit dem Tage machte, an dem der frühere Kriegäminifter 
Gavdaignac die mit „Documenten“ unterjtüßte Rede hielt, unter denen die „Fälſchung“ 
des Oberjtleutnants Henry als beſonders beweisträftig figurirte. Eine Nation, 
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die jo überzeugungätreue Richter wie Bertulus und die Mitglieder des Caſſations— 
hofes befißt, in der Dfficiere wie der Hauptmann Freyftätter und der Commandant 
Hartmann der unerhörten Preifion der Generale Widerjtand leiſten, birgt in fich 
jelbft die Elemente eines Umjchwunges zum Befjeren. Namen wie Picquart, 
Scheurer-Kejtner, Trarieur, Emile Zola, Gabriel Monod und viele Andere bürgen 
dafür, daß mit dem Verdicte des Kriegägerichts von Rennes das letzte Wort in 
diejer für einen modernen Rechtsftaat tief beijchämenden Angelegenheit noch nicht 
gejprochen ift, und auch das wollen wir nicht gering anjchlagen, daß jelbft in 
diefem von den Generalen beherrichten Gerichte von fieben Mitgliedern zwei den 
moralijchen Muth beſaßen, gegen die Verurtheilung zu ftimmen. 

Dat andererjeit3 das Anjehen Frankreichs im Auslande durch die jüngjten 
Borgänge geichädigt wird, können fich die leitenden Staatsmänner in Paris ficherlich 
nicht verhehlen. Wie jchon früher aus Anlaß der Falchoda «Angelegenheit die 
franzöfifche Regierung eine gang andere Sprache hätte führen können, wenn ihre 
Action nicht durch die Zwiftigfeiten im Innern gelähmt worden wäre, jo jet 
nicht minder in der Transvaal-Frage, die neuerdings einen bedrohlicheren Charakter 
angenommen hatte Frankreich, das in der Südafrikaniſchen Republit wichtige 
Sjnterefjen zu wahren hat, würde, wenn es innerlich frei wäre, wohl auch hier 
feines Ziels klarer bewußt vorzugehen im Stande fein. So verdient denn die aus 
ficherer Duelle geichöpfte Nachricht vollen Glauben, wonach die franzöfifche Regierung 
ihren Vertreter in Pretoria angewiejen hat, Neutralität zu beobachten und den 
Beitrebungen der Buren in feiner Weife Vorfchub zu leiften. Die von der englifchen 
Regierung an die der Südafrifanifchen Republik gerichtete Depejche Hang allderdings 
fajt wie ein Ultimatum, war in der That aber verjöhnlicher Natur, und enthielt 
Borjchläge, die hoffen ließen, daß in letter Stunde noch ein friedlicher Ausgleich 
erzielt werden könne. Doch hat fich, feit der Antwortänote Krüger's, die Lage 
wieder jo verichlimmert, daß man auf Alles gefaßt fein muß. 
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Novalis und das neue Jahrhundert. 
re Nachdruck unterjagt.) 
Novalis’ jämmtliche Werte. Herauögegeben von Karl Meißner, eingeleitet von 
Bruno Wille Drei Bände. Florenz und Yeipzig, Eugen Diederichd. 1898. 


Bald find Hundert Jahre herum jeit Novalis’ Tod. Das Spielen mit der 
Hundertziffer hat in unferem Tagesbrauch einen banalen, jchablonenhaften Zug be- 
fommen. Aber wer will fich der Macht des Moments verjchliefen, wenn man, 
rund rechnend, jagt: „Das neunzehnte Jahrhundert begann mit Novalis’ Tod!“ 
Das Jahrhundert der That, des Realismus in Forſchung, Kunft und Politik, defjen 
Sonne fi) roth heraufhebt über dem armen blauen Grabhügel des jungen, ver- 
fonnenen Romantifers, — welcher Gegenſatz! Novalis ftarb im März 1801. Er 
ftarb wie in einer janften Verklärung, die doppelt merfwürdig war an einem Neun- 
undzwanzigjährigen, defjen Lebenswerk in unvollendeten Blättern ohne jeden äußeren 
Erfolg bejtand. Man wird an das Ende eines Anderen gemahnt, der auch jo 
friedevoll ausloſch, und der mehr als diefe eine Aehnlichkeit mit dem Dichter des 
„Diterdingen“ hat: Spinoza. Aber Spinoza war fünfundvierzig Jahre alt, ala er 
an der Schwindfucht ftarb, und er hatte der Welt ein Werk gegeben, das dieſe 
Welt feiner Auffaffung nad für immer erichloß. Novalis mußte, wenn auch er 
fih am logiſchen Ende feiner vollen Leiftung fühlte, den ganzen Glauben des 
Künftlerd an den audgeftreuten Aphorismus in fich tragen, der dem Kundigen in 
Sapeskürze eine Welt umfchließt, den Glauben, daß in der ungeheueren Logik des 
Schönen der Torſo ebenjo rede, wie das vollendete Kunſtwerk. 

Dann fam das „neunzehnte Jahrhundert”. Nach unſerem beutigen Urheber— 
recht find des Novalis’ Werke jeßt ſeit beinahe fiebzig Jahren dem Neudrud frei. 
Kein deutjcher Verleger empfand Jahrzehnt um Jahrzehnt das Bedürfniß, die alte 
Tied’ihe Gefammtausgabe auf eigene Fauſt zu erneuern. Gelbft diefe Original» 
ausgabe hat jeit über fünfzig Jahren feine neue Auflage mehr zu Stande gebracht. 
Inzwiſchen fteht die Sonne des Jahrhunderts im legten Blitz des Verlöfchene. Da 
jet tritt eine neue, vollftändige Sammlung vor, die ſchon im äußeren Gewande 
verräth, wie jehr eine lebhafte und intime Liebe zum Stoff bei Verleger und 
Herausgebern zujammengewirkt hat. Man hat das Gefühl, ala ſei ein dräuendes 
Himmelszeichen, geknüpft an die Ziffer diejes Jahrhunderts, endlich ftill vorüber 
gegangen. Alte Werthe fommen aus ihrem Schlupfwintel zurüd. „Sein Geiſt,“ 
hat Arnold Ruge gelegentli von Novalis gejagt, „trifft in allen Punkten ins 
Herz der Zeit.“ Seltſame Träumere. Man erinnert ſich an gewifle alte Scherz- 
bilder aus dem Frankfurter Parlament, die den guten Ruge mit einer Schlafmüte 
über den Augen zeichnen. Im neunzehnten Jahrhundert, groß und Hein, wie es 
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war, traf auf feinen Fall Novalis ins Gerz der Zeit. Aber der feine und ſelbſt— 
dentende Kopf, der die Einleitung zu diejer neuen Ausgabe geichrieben hat, fett die 
Ruge'ſchen Worte doch bedeutjam an den Schluß jeiner liebevollen Skizze von 
Novalis’ uniterblicher Jndividualität. Mögen fie im zwanzigſten Jahrhundert 
endlich ihre Wahrheit finden, — vielleicht. 

Jh habe mir, während ich dieje drei wirklich jehr hübichen blauen Bände des 
zierlichjten Liebhaberformates mit ihrem fchlicht ſchönen Drud vor mir ſah, die 
Frage vorgelegt, wie Viele in unjerer fchnellen Zeit den alten lieben Novalis 
jet wohl zum erften Male ala „Neuen“ fennen lernen werden? Und was werden 
fie jeßt bei ihm finden? Wer da von ber blauen Blume im Sinne, wie das jeßt 
abjterbende Jahrhundert fie jah, anfinge, der wedte unabänderlich etwas von 
Kamillenthee. Es ift das Weſentliche diefer Blume, daß fie neu wird und an 
neuen Stellen wächſt. Nur mit diefem tiefen Entwidlungsprincip und jeiner ewigen 
Auferftehung kann fie in neue Zeiten wieder einwachſen. 

Als Dichter ift Novalis auch im neunzehnten Jahrhundert immer mehr oder 
weniger „achtend“ mitgejchleift worden. Dafür war dieſes Jahrhundert ein zu 
Euges Jahrhundert und ein zu altenmäßig jorgfältiges. Was man aber nicht mehr 
ſah und jehen wollte, war gerade das, was meiner Anficht (und ich glaube, auch 
jeiner eigenen nach) das Bedeutendite in Novali8 war: die philofophiiche Tiefe. 
Nach hundert Jahren Neungehnhunderts-Philojophie ift es möglich, jet eine Weg- 
biegung zu finden, die zu ihm zurüdlentt. Ich meine nicht, zurüdlenft im Sinne 
einer Reaktion. Aber etwa jo, wie man don einem Wege, der im Ganzen höher 
geitiegen ift, doch eine jähe, wundervolle Fernficht in zurüdliegende Gegenden erhält. 

Niemals hat ein Jahrhundert der Menjchheit jo auf feine Klarheit gepocht 
wie das neunzehnte. Novalis follte „unklar“ fein. Noch in dem kurzen Vorwort, 
da& der Zert-Herausgeber diefer neuen Ausgabe, Meißner, beigefügt hat, findet ſich 
eine Kleine Spite nach diefer Seite, bei allem Wohlwollen. Der Vorwurf ift aber 
jo ungerecht wie nur möglich. Novalis ift voll von unfertigen, jugendlichen Zügen, 
die fih aufdrängen, weil man bloß dieſe Jugendfachen von ihm Hat. Aber das 
eigentliche Gerüft, das Alles trägt und um defientwillen ein Name „Novalis“ in 
der Weltliteratur ftehen geblieben, ijt ein Gedanke von eminenter Klarheit. Man 
ftaunt, daß er in einem fo jungen Kopfe fich jchon jo klar entwideln Efonnte. Wie 
eine Offenbarung muß er von einem beftimmten Moment an fich darin fejtgejegt 
haben, fortan jchlechterdings unerjchütterlih. Es war der Glaube an die Dichtung 
ala eine Wahrheitsquelle. Wie diefer Glaube fich bei Novalis ausjpricht, 
tritt er ſtets mit voller philojophiicher Kraft hervor. Die Philofophie bejtimmt 
die Erfenntnißquellen für unſer Weltbild. Für Novalis ijt das Aeſthetiſche, iſt 
die Dichtung eine echte Erfenntnißquelle diefer Art. Es handelt fich bei ihm nicht 
mehr um eine äfthetiiche Theorie im Engern. Es handelt fih um Welt-Theorie. 
Die Form, wie Novalis diejen jeinen Grundglauben anbringt, ijt natürlich eine 
ſehr vielgeftaltige. Bald kommt er mit ihm direct, wenn auch meiit aphoriftiich 
philoſophirend. Bald will er jein großes, erfenntnißtheoretiiches Urtheil über die 
Dichtung mit den Mitteln der Dichtung jelbit zum Ausdrudf bringen. ch finde 
wenigftens in der Profadichtung des „Dfterdingen“, die ganz auf diefer Abficht 
jteht, den Verſuch fchwächer gelungen, obwohl die dee einzigartig war, wie die 
Fortſetzungs-Fragmente ahnen laffen. In den vollendeten Theilen des Romans tritt 
der Gedante doch da am jchönjten hervor, wo in Reden mehr oder minder unmittel« 
bar und auf naiver Kunſttechnik philofophirt wird, während die Handlung als 
Ausdrudsmittel unvolllommen bleibt. Immer aber und wie nun auch der große 
Erkenntniß-Gedanke durcchgedrüdt werde, es bleibt ihm die ſieghafte Klarheit, und 
in jedem Ausdrud ift er der eigentliche Novalis-Geift, der über den Waflern jchwebt: 
ein eifern logiicher Geift. 

Gerade in diefem Gedanken von der KHunft als Wahrheitäquelle jtedt aber 
dad, was man heute nothwendig durchfühlen muß: die eigenthümliche Beziehung 
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zwiſchen Novalis und dem modernen Realismus in der Dichtung. Novalis, der 
Romantiker, der Mann der blauen Blume, war in ſeiner Weiſe ein Realiſt, wie 
das ganze neunzehnte Jahrhundert für die Theorie der Dichtung keinen ſchärferen 
hervorgebracht hat. Und der Dichter des „Ofterdingen“ und das Jahrhundert, 
das ihm folgte und ihn ſo ſelten verſtand, ſind im letzten Grunde gar nicht des— 
wegen auseinander gekommen, weil der eine ein Träumer und das andere realiſtiſch 
war; ſondern der verwegene Realismus dieſes Dichter-Denkers war dem ganzen 
Jahrhundert des Realismus noch zu realiſtiſch-kühn. Die realiſtiſche Theorie unſerer 
Tage hat mit ſo viel Energie betont, daß die Kunſt der Wirklichkeit gerecht werden, 
daß fie gleichſam zurück müſſe zur Wirklichkeit. Von einer neuen „Wahrheitskunſt“ 
ift viel geiprochen worden. Novalis wird nicht müde, ung immer neu zu verfünden, 
daß die Kunſt Wirklichkeit jei, daß fie Wahrheit jei. „Poefie ift das abjolut 
Reelle. Dies ift der Kern meiner Philofophie. Je poetiicher, je wahrer.“ Die 
Stimmungägegenfäße zweier Zeiten liegen in dieſen verjchiedenen Faſſungen des 
realijtifchen Problems. Aber wenn man fie abzieht, leuchtet doch ein merkwürdig 
Gemeinjames hindurch. Novalis wächft auf und erlifcht inmitten einer Blüthezeit 
der Dichtung. Wie groß oder klein er jelbit fich num noch bei längerem Leben 
hätte ala Dichter entfalten können: jedenfalls jtand die Dichtung im Ganzen, als 
Zeitbild, in einer Glorie der Erfüllung über ihm. Der unbejtritten größte Menſch 
der Zeit, Goethe, war ein Dichter. Im Kopfe und der Arbeit diejes Dichter und 
feiner Genoſſen jchien das größte Stüd Wirklichkeit umfpannt zu fein, das man je 
bejefien hatte. Aber die Kunft war leßten Endes immer die Klammer, die Alles 
zufammenbielt. Wer in folcher Stunde von der Kunſt jprach, dem erichien fie als 
ein abjoluter Werth, deſſen weltumfaſſende Größe als folche nicht diskutirt zu 
werden brauchte. Und Novalis war der Philofoph diefer Stunde und dieſer Kunſt. 
Das jpätere neunzehnte Jahrhundert ftand dagegen auf einem ganz anderen led. 
Die „Wirklichkeit” Hatte fich ihre ganz befonderen Gebiete gejchaffen. Bor Allem 
der Naturforjcher, doch auch der Hiftoriker, der Politiker jchalteten mit ihr wie mit 
einem Privatbeſitz. Unendlicher Segen jtrömte von bier aus, darüber war fein 
Zweifel. Aber es war, als wenn man die Dichtung jekt von hier aus erjt für 
Etwas zurüderobern müſſe. Die Frage des „Sollen“ fam in den Vordergrund. 
Die Kunſt „jollte” etwas. Sie follte realiftifch werden, jollte fich irgendwie an 
jene Wirklichkeit annähern, jollte gleichjam fich durch befondere Thaten legitimiren, 
daß fie in jenen Kreis überhaupt wieder aufgenommen werde. Für dieje Generation 
war die Wirklichkeit nicht mehr innerhalb des großen Dichters, ſondern der Dichter 
jah fich vor fie gejtellt wie vor eine Art Prüfungscommiffion, vor Vertreter diejer 
„Wirklichkeit“, die alle einen ganz anderen Rod trugen ala er ſelbſt. Die Philo- 
jophie dieſer Zeit fonnte nicht mehr den prachtvollen Harras-Sprung wagen, zu 
jagen: „die Kunjt ift Wirklichkeit”. Sie verftedte ihren dunfeln Drang in der 
mehr oder minder jchulmeifterlichen Weisheit: die Kunſt joll verjuchen, ſich der 
Wirklichkeit möglichjt zu nähern. 

Und doch Liegt eben in dem „dunkeln Drange“ jelbjt die tief innerliche Ziel» 
gemeinjchaft zwifchen Novalis und den Späteren. Durch die ganze Kette der Ver- 
juche, Wirklichkeit und Kunft in Einklang zu bringen, geht ala Grundjaden ein 
Icharfer Proteft. Der Proteft gegen die innere Entzweiung des Menſchen in feinem 
köſtlichſten Geſammtbeſitz. Der Proteft gegen die ftarre Aufftellung eines Dinges, 
das „Wirklichkeit“ genannt wird und dem wir in eiferner Wahrheitsforfchung allein 
nahe zu fommen hoffen; und eines zweiten, gänzlich davon getrennten Dinges, das 
„Kunſt“ Heißt, das mit Wahrbeitsforichung jchlechterdings gar nichts zu thun hat, 
und das neben jener Wirklichkeit jchließlich nichts Anderes ift als blauer Dunft und 
flüchtig ergößende, aber jonjt zwedlos verjchwebende Gaufelei. Es war eine ver— 
feinerte Form dieſes Dualismus, wenn man zugab, daß die reale, die wirkliche und 
wahre Welt ein Jammerthal jei, während in jenem jchönen Gaufeljpiel das Er- 
habenjte, Beireiende, Verföhnliche Liege. Aber der Riß blieb auch jo und das Er— 
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habene blieb Schein. Novalis war es, der fich gegen dieje zugleich dualiftiiche und 
tief peifimiftiiche Lehre mit flammendem Zorn erhob. Er fam aus der Schule 
Goethe's, deffen ganze Lebensarbeit innerlich auch auf jenem Proteft jteht. Aber 
Novalis’ philofophiiche Faffung ift völlig original, in Formen, die Goethe wenig» 
ftens theoretisch nie jo ausgeiprodhen Hat. Man bat Novalis einen Myſtiker 
genannt. Er theilt aber nur mit jo manchem anderen „Myſtiker“ das Loos, daß 
feine Myſtik nichts Anderes ift als ein folgerichtiger Monismus, der fich vor 
der unfaßbaren Größe feines Einheitsbildes der Welt bloß oft in der jtammelnden 
Rede des dunkel Begeifterten ergeht. Für Novalis ift die Kunſt Wirklichkeit, weil 
es eben für ihn fein Zweierlei in der Kunſt gibt. Der grüne Baum und die 
Venus von Milo erblühen aus der gleichen Realität. Für den engeren Ausbau 
diefer Ideen wurde ihm dann Fichte bedeutiam. Dieje Detaild brauchen hier nicht 
angedeutet zu werden. Wille bat in der Einleitung einige Linien jehr gut ent- 
widelt. Andere mögen aber noch eine Maſſe Gold für modernftes Denken hinzuheben. 

Gene moniftiiche Linie fand nun das neungehnte Jahrhundert unabhängig und 
in jeiner befonderen Weife auch heraus. Nicht bei Novalis, deffen Tiefe es wie 
einen mythiſchen Schatz unter blauen Flämmchen liegen ließ, jondern in der Welt 
jelber, auf Grund eines zunehmenden Realismus äußerlicher Art. Nicht umjonft 
ift gerade das Wort Monismus aus naturwiflenichaftlichen Kreifen heraus in Um— 
lauf gejeßt worden. Die Naturforfhung hat am meiften wohl beigetragen, ein 
einheitliches Weltbild dem Menjchen des neunzehnten Jahrhunderts wahrjcheinlich 
zu machen. Die Linie vom fernjten Nebelflek des Alla bis zur Flechte auf irdiſchem 
Öranitgebirge, wie fie Alerander von Humboldt zuerit ſeheriſch als Einheit jchaute, 
it in den Tagen der Spektralanalyfe und Darwin’3 aus einem Sehertraum zur 
Realität geworden. Zuerft der phyfiiche Menſch, dann aber auch der moralijche 
Menich fühlte fich jelber Hineingeriffen in dieje großartig einheitliche Verknüpfung. 
Anfangs mit etwas Angſt, aber dann doch allmählich mit der großen Zuverficht, 
daß fich Hier eigentlich nur auf einem neuen Wege erfülle, was alle tiefjte Philo- 
jophie ſeit Jahrtaufenden gehofft und geglaubt: die organifche Einfügung des Kleinen 
Reigens „Menſch“ in den volllommeneren Reigentanz eines Höheren, mochte man 
das nun Gott oder Naturgefeg oder Entwidlung oder wie jonft nennen. Seine 
drage der Dauer konnte e8 fein, daß auch der äſthetiſche Menjch ſchließlich Hier 
einmünden müfle. Die erjten Verſuche dazu waren nur, wie gejagt, ſchwach. Dan 
muß immer nicht vergefjen, durch welche einfeitigen Hände diesmal die ganze Sache 
ging. Die Naturforichung des neunzehnten Jahrhunderts oder, weiter gefaßt, über- 
haupt der ganze Realismus diejes Jahrhunderts hat uns ja unjchäßbare neue Bau- 
fteine zu einer einheitlichen Weltanficht aufgehäuft. Aber die philojophifche Durch— 
dringung des neuen Materials ift ftreng genommen jett, am Ausgange des Jahr: 
bunderts, noch erft in den Anfängen. Man muß fich erinnern, wie furzfichtig und 
nothdürftig nach diefer Seite Anfangs gebaut worden if. Wenn ich mir das 
Einheitsbild der Allnatur jo eng aufbaue, wie ed etwa der jüngjt verjtorbene alte 
Büchner gethan (der font und in feiner Weiſe menjchlich ja auch Idealiſt genug 
war), wenn ich das einzige Einheitsband diefer Natur bloß in gewiſſen Gewichts- 
verhältnifjen des Stoffes, der Materie fuche: jo werde ich nie über die bedrohliche 
Thatſache hinauskommen, daß ein beliebiger roher Mamorblof von jo und fo viel 
Stoffgewicht abſolut gleichwerthig fei der Venus von Milo. Ueber jolchen Stand- 
punkt hinweg ift noch ein gewaltig weiter Weg, den der echte Monismus philo- 
ſophiſch erſt wandeln fol. So lange der aber nicht allgemein und bis zur hand- 
greiflichjten Deutlichkeit für Jedermann zurüdgelegt ift, wird an der Einfügung 
des äjthetifchen Welttheils in dieje modern-realiftiiche Einheitäwelt noch gar manches 
Gewaltſame und Schiefe haften. Das iſt aber im Einzelnen bier auch nicht zu 
fritifiren. 

Worauf es anlommt, it die tief innerliche Gleichartigkeit des Zieles bei Novalis 
wie beim modernen Realismus. Bon zwei Seiten rollt die Welle bier gegen den 
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gleichen Fels. Es iſt ein altes Bild: der Fels, der die Welle bricht, der Geologe 
von heute wird es veraltet nennen. Im Laufe der Zeiten gibt es keinen Fels, den 
nicht die Welle durch langſame Eroſion zerſtörte. Auch der Glaube an die Realität 
des Aeſthetiſchen iſt eine ſolche Welle der Jahrtauſende. Was vor hundert Jahren 
Novalis hieß, das heißt heute Naturalismus in der Kunſt. Und in nochmals 
hundert Jahren, wenn der Begriff Natur ſich ſelber noch wieder ein Stück geklärt 
hat, wird es nochmals wieder anders heißen. Die Welle aber iſt die gleiche. 
Bloß eins jollte unjere Zeit mit aller Energie fi don Novalis wieder als einem 
wahren Erzieher aneignen. Novalis jtand in harmlojer Freude der Naturforichung 
gegenüber. Seine letzte äußere Lebensleiftung galt ſogar gerade ihr, ala er in 
Freiberg bei Werner fich auf das Bergiach einzufchulen begann. Auch das ftolze 
Fragment der „Lehrlinge zu Sais“ redet dichterijch davon. Aber Novalis hatte 
noch jenes Andere, das wir jo fchmerzlich vermiffen. Er hat den großen Glauben 
an die Dichtung, an ihr königliches Recht, Welten zu vergeben, an ihr Meſſias— 
thum, Berge zu verjegen. Das it ed, was wir vor Allem brauchen, wenn unfer 
Realismus nicht zur Schulmeifterei, jondern zum wirklichen Einklang von Theorie 
und Praxis führen ſoll. Die Kunft ift feine arme Seele, die vor einer Wahrheits- 
Commiſſion zu erfcheinen hat, um fich nothdüritig mit ihrem Dienftbuch von ſechs 
Jahrtaufenden auszumweijen und Beflerungsvorjchläge demüthig Hinzunehmen. Bor 
ſolcher Gommiffion möchte e8 immer geichehen, daß fie etwa auf ihr Marmorgewicht 
gewogen werde und daß fich feine Ziffer herausrechnen ließe, die dad Gewicht der 
Atome jenes rohen Marmor aus dem Steinbruch von dem der Benus von Milo 
unterjchiede. Wilhelm Böolſche. 
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Die Schweiz im neunzehnten Jahrhundert. Herausgegeben von ſchweizeriſchen 
Schriftſtellern unter Leitung von Paul Seippel. Mit zahlreichen Jlluftrationen. 
Bern, Schmid & Francke. Laufanne, F. Payot. 1899, 


Das Unermeßliche der endlos dahin fluthenden Zeit jucht der menfchliche Geiſt 
durch eintheilende Abfchnitte zu bewältigen. Hundert Jahre, die auch die längite 
Dauer eines menjchlichen Ginzellebens überragen, werden ihm zur Ehrfurcht ge» 
bietenden Einheit, vor der er, fich befinnend, jtille fteht. Daher ift es feine über- 
rafchende Erfcheinung, daß alle Gulturnationen auf das nahe Ende des laufenden 
Jahrhunderts Hin die Bilanz ihres Lebens und Strebens zu ziehen verjuchen. 
Deutjche, englifche, Franzöfiiche Werke encyklopädiichen Charakters find im Entjtehen 
begriffen; wie jollte da.der Schweizer zurüdbleiben und den praftijchen Sinn und 
Ordnungsgeiſt, der ihn im Gejchäftsleben auszeichnet, nicht auch dur) Buchführung 
und Rechnungsabſchluß auf idealem Gebiete bewähren ? 

Eine Unternehmung folcher Art ift das in Lieferungen erjcheinende Prachtwerf : 
Die Schweiz im neunzebnten Jahrhundert. Deutſch und Franzöfiich 
fommt dieſes groß, doch ohne Weitfchweifigkeit angelegte literarifhe Document 
heraus. Der erjte Band, mit 600 Seiten Text, 38 Vollbildern, 73 Porträts und 
75 Jluftrationen im Text, wurde auf Neujahr 1899 vollftändig; über die beiden 
anderen, im Gricheinen begriffenen Bände liegt ein Kleines Programm vor, jo daß über 
Werth und Bedeutung des Unternehmens jchon jetzt ein beftimmtes Urtheil möglich ift. 

Diejes Urtheil darf dahin lauten, daß ein befjeres Gefammtbild der inneren 
und äußeren Geichichte der Schweiz und der Entwidlung ihres Lebens auf allen 
Gebieten dem Schweizervolfe wie dem Auslande noch niemals dargeboten wurde. 
Was wirden wir darum geben, wenn wir dom achtjehnten Jahrhundert ein 
ähnliches Werk befähen! Aber das Ende des vorigen Jahrhunderts geitattete der 
Schweiz jo wenig wie einem anderen Volke Europa’s ftille Einkehr bei fich jelbit 
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und ruhiges Erwägen erfüllter Schidjale und erreichter Lebensziele. Der Corſe, 
der die Welt in Athem hielt, zertrümmerte -1798 die ftärkjte der cantonalen 
Nepublifen, Bern; Suwarow's Colonnen zogen über den Gotthard, öfterreichifche 
Scharen fchlugen fich bei Zürich in offener Feldſchlacht mit Napoleon’s Heerführern 
herum, ala ob die Schweiz herrenlofes Gebiet wäre. Wo man gezwungen war, 
in ſolcher Weife Gejchichte tagtäglich zu erleben, da Hatte man wahrhaftig nicht 
Muße, fie zu fchreiben. 

Wie ander? am Ende des neunzehnten Jahrhunderts! Lange Jahre des 
Friedens haben der Schweiz geftattet, nicht bloß öfonomifch zu gedeihen, ſondern 
vor Allem auch am jeften politischen Aufbau des Schweizerhaufes zu arbeiten, an 
jener nicht ohne Opfer erfauften Umgeftaltung eines bloßen Staatenbundes zu einem 
Bundesftaate, der feit der Mitte des Jahrhunderts fich immer feſter einigte. 

Nun ift freilich die Schweiz im Vergleich zu den gewaltigen Mächten, in 
deren Mitte fie liegt, ein jehr Kleines Land. Aber am wenigften von deutſchen 
Lefern ift zu beforgen, daß fie dieje Bemerkung ala einen Einwand gegen ein 
tieferes Interefie für die Entwidlungsgefchichte der Schweiz ausſpielen werden, 
indem gerade der deutſche wifjenjchaftliche Geift die culturelle Bedeutung eines 
Volles, 3. B. der alten Griechen oder der italienifchen Städterepublifen der 
Renaiffance, niemals nach dem geringen territorialen Umfange jolcher Kleinftaaten 
abgeihägt hat. Der im gebildeten deutjchen Publicum jo entwidelte Hiftorifche 
Sinn begreift ohne Mühe, daß e8 von Wichtigkeit ift, zu beobachten, wie bie 
ältefte Demokratie Europa’s, bei der die Eigenthümlichkeit mitwirkt, daß fich in 
ihr drei fprachlich unterjchiedene Rafjen zu einer einzigen Volksgenoſſenſchaft ver- 
einigt haben, die großen Fragen der Zeit zu löſen ſuchte. Gewiß nicht allein 
ihrer durch Verträge garantirten politifchen Neutralität, jondern auch dem in ihr 
zu friedlicher Bethätigung entwidelten internationalen Geifte verdankt es die 
Schweiz, dab die Großmächte den Mittelpunkt ihrer „Unionen“ in die Kleine 
ichweizerifche Bundeshauptjtadt verlegt haben, damit diefelben Hier, auf praftifchem 
Boden, das Kommen eineß Reiches der Gerechtigkeit und des Völkerfriedens vor- 
bereiten helfen. 

Iſt mit diefen Andeutungen die allgemeine Wichtigkeit des Heinen fchweizerifchen 
Gemeinwejend und damit auch einer gefchichtlichen Schilderung desſelben dargelegt, 
jo darf num verfichert werden, daß das Werk, von dem wir fprechen, die ihm zu— 
fommende Aufgabe aufs Schönfte löſt. Im Profeſſor Paul Seippel, der (troß des 
jo deutſch Elingenden Namens) Genfer, jedoch neben der franzöfiichen auch der 
deutichen Sprache mächtig ift, hat das Unternehmen einen ungemein feinen und 
geſchmackvollen Xeiter gefunden, einen Mann von weiten Horizonten und von 
Harftem Berftande, dem es bei dem Vertrauen, das feine Perfönlichkeit einflößt, 
nicht ſchwer fiel, fih mit einem Generalftabe hervorragender und außgezeichneter 
Mitarbeiter zu umgeben. Als folchen nennen wir in erjter Linie den ehemaligen 
Bundesrath und Bunbespräfidenten Dr. Numa Droz (der in den lebten Jahren 
als der für Kreta in Ausficht genommene Pacificator oft in der europäiſchen Prefie 
genannt wurde). Er hat die den erften Band hauptjächlich füllende politijche 
Geichichte der Schweiz im neunzehnten Jahrhundert gejchrieben, von der er, 
wenigſtens was die zweite Zeithälfte anbetrifft, wohl jagen durfte: „et quorum 
pars magna fui.“ Trotz feiner eigenen perfönlichen Betheiligung an jener glüd- 
lichen Umgeftaltung der fchweizerifchen Berfafjung ift jedoch die Arbeit von Numa 
Droz eine zwar warmberzige, aber in den Urtheilen ftreng objective Hiftorijche 
Schilderung. Ebenfo ift die don dem Luzerner Stadtarhivar Th. von Liebenau 
verfaßte Einleitung, d. h. die Hinüberleitung aus dem achtzehnten Jahrhundert in 
unfere Zeit, die umfichtige Darftellung eines Mannes, der ala Kenner vater- 
ländifcher Gejchichte einen erften Rang einnimmt. 

Naturgemäß gaben dieſe beiden großen Hiftorifchen Arbeiten in bejonders 
hervorragender Weije Beranlaffung zu begleitendem illuftrativem Schmud des erften 
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Bandes, d. 5. zu vorzugsweiſe Hiftorifchen Zeitbildern. Aufs Zuvorkommendſte 
ftellten zu dieſem Zwede die Bibliothefen und Mufeen in Bafel, Bern, Zürid, 
Genf u. j. w. ihre Schäge an paffenden Bildern zur Verfügung. Für die Zeit 
der „Putſche“, d. h. der Heinen Aufftände zu gemwaltfamer Beſeitigung einer 
Gantondregierung, die in den dreißiger und vierziger Jahren häufig waren, ebenfo 
für die Freiſcharenzüge und den Sonderbundäfrieg find auch Flugblätter aller Art, 
vor Allem die fatirifchen Bilder des damaligen berühmten und genialen Zeichners 
Difteli, vielfach benußt worden. Vor Allem aber find jämmtliche im Zert ge 
nannten wichtigeren Perfönlichkeiten durch gute Porträts vertreten. 

Der erſte Band enthält jerner eine Darftellung des heute geltenden Staatsrechts 
der jchweizerifchen Eidgenofjenichaft aus der Feder Profeffor Dr. Hilty's, des 
Staatörechtölehrerd an der bernifchen Univerfität, jodann einen Ueberblid über das 
jchweizerifche Miligheer von Oberſt Ed. Secretan, endlich eine Abhandlung von 
Profeſſor Ernft Röthlesberger in Bern über die internationale Bedeutung, welche 
die Schweiz durch die Genfer Convention, durch die Schiedögerichte, durch die 
Triedenägefellichaften und durch die internationalen Unionen in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts erlangt hat; ebenjo wird die Stellung der Schweizer im Aus 
lande in dieſer vortrefflichen Arbeit ins Auge gefaßt. 

Der zweite Band, von dem bereitd viele Lieferungen erjchienen find, wird die 
Gulturarbeit in Schule, Kirche, Wiſſenſchaften, ſchöner Literatur, Prefie, bildenden 
Künften und Muſik behandeln. Auch für diefe Gebiete wurden berufene Bearbeiter 
gewonnen, deren Namen aufzuzählen uns jedoch zu weit führen würde. Auch iſt 
es wohl nicht nothiwendig, auf die Bedeutung jchweizerifcher Kiteratur und Kunft 
in einer Zeit binzuweifen, die don erften Namen, wie Gottfried Keller, C. F. Meyer, 
Arnold Bödlin, erfüllt ift — wobei man übrigens nicht vergeſſen möge, daß das 
literarifche und künſtleriſche Schaffen auch der franzöfifchen Schweiz manche jehr 
erfreuliche Seite aufweift. 

Der dritte (und Schluß-) Band de Werkes wird der wirthfchaftlichen und 
jocialen Entwidlung gewidmet fein. Sind die Auffäße über die jchweizerifchen 
Arbeiterverhältnifie (von Nationalrat Dr. Curti), über Landwirthichaft, Induftrie, 
Handel, über Verkehrswege und über Hygieine naturgemäß ernfteren Charafters, jo 
fommen in jenem Bande doch auch gewiffe andere Elemente fchweizeriichen Lebens 
zur Sprade, an die man im Auslande gewöhnlich zuerft denkt, wenn von der 
Schweiz die Rede ift: vor Allem die alpine Welt mit ihren Naturwundern. Hier 
wird viel zu fagen fein, wenn man die einfachen Zuftände zu Anfang des Jahr— 
hunderts mit der Entwidlung modernen Touriftenlebens vergleicht, deffen marfanteftes 
Wahrzeichen die elektriichen Wagen der Jungfraubahn find. 

Der Schilderung des Alpenlebens jchließt ſich eine folche der ſchweizeriſchen 
Nationalfefte, der in neuefter Zeit fo jehr entwidelten dramatiichen Feitipiele unter 
freiem Himmel, des Schießwejens u. j. w. an. Ueber Sitten und Gebräuche und 
die Lebensgewohnheiten der Gegenwart im Vergleich zum vorigen Jabrhundert 
gibt endlich Paul Seippel am Schluſſe des ganzen Werkes Auskunft. 

Man fieht aus diefen immerhin noch lüdenhaften Angaben, daß „Die Schweiz im 
neungzehnten Jahrhundert“ ein für Foricher, Hiftoriker, Nationalötonomen, Politiker 
u. ſ. w. ungemein ergiebige® Sammelwert zu werden veripricht, das eine Menge 
ſonſt jchwer zu beichaffender Auskünfte umschließt. Behandeln doch die erwähnten 
Beiträge der Mitarbeiter in nirgends vorher veröffentlichten Originalabhandlungen 
meiftens Gebiete, über welche biöher eine zufammenfaffende Arbeit nicht vorhanden 
war. Dabei gejchieht dies nicht im Ton trodener Gelehrjamteit, jondern in Dar- 
ftellungen, die fi an alle gebildeten Lejer wenden und dem Verftändniß eines 
Jeden leicht erfchließen. Man begreift daher, daß wir in der Schweiz uns dieſes 
Ihönen Wertes freuen, und daß wir hoffen und wünſchen, auch das Ausland möge 
ihm freundliche Beachtung fchenfen. 

I. V. Widmann (Bern). 
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e. Alfred Lord Tennyson. A Memoir. 
By his Son. Copyright Edition. With 
Portrait. In four volumes. Leipzig, 
Bernhard Tauchnitz. 1899. 

Der Pietät ded Sohnes hat der große 
engliiche Dichter, der die Königsidyllen“ und 
„In Memoriam“ ſchuf, es überlaffen, fein 
ernſtes, harmonifches, in tiefer Gedanfenarbeit 
und im Dienfte des Ideals verbrachtes Leben 
zu erzählen. Wir haben die Londoner Aus— 
gr des monumentalen Werkes (London, 

acmilan & Co.) in einer ausführlichen, 
liebevoll in den Kern des Gegenftandes ein- 
dringenden Studie der Lady Blennerhaffett 
erft kürzlich in diefer Zeitichrift gemürbigt 
(Februarheft 1899) und find erfreut, es nun 
au in der „Tauchnitz Edition“ begrüßen zu 
dürfen, in der es fi den früher erichienenen 
zwölf Bänden Tennyſon'ſcher Dichtung, als 
deren Abſchluß gleihjam, anreiht. Die deut: 
ſchen Berehrer englifher Poefie dürfen wohl 
dankbar dafür fein, dab ihnen dies Alles in 
einer jo vollftändigen und correcten, fo ſauber 
ausgeftatteten und dabei fo mwohlfeilen Aus. 

. ugänglich gemadt wird; und gern wer- 

fe das ſchöne Jugendporträt Tennyfon’s, 
nad einem Gemälde von Samuel Laurence, 
betradhten, mit dem ber erfte Band diefer Dar- 
ftellung feines Lebens geihmüdt ift. Aber die 

Biographie, in welder der nunmehrige zweite 

Lord Tennyfon das Bild jeined Vaters in 

ſchlichten Zügen verewigt bat, ſetzt eine jo ge 

naue Kenntniß der zeitgenöffifhen englifchen 

Berbältniffe voraus, dab es wohl wünjchend- 

werth erjcheinen fonnte, mit —— des 

dort gebotenen Materials den zahlreichen Leſern, 

bei denen jene Vorausſetzung nicht zutrifft, ein 

deutſches Leben Tennyſon's zu geben. Dies 

it von kundiger Hand in dem nachſtehend an- 

gezeigten Buch geichehen. 

fi. Leben und Werke Alfred Lord 
Tennyfon’s. A. Fiſcher. 
Gotha, F. A. Perthes. 

Th. A. Fiſcher, Verfaſſer einiger werth- 
voller „Studien zur engliſchen Literatur— 
geihichte*, eines „Lebens Thomas Carlyle's“ 
und Ueberfeger von deſſen „Sartor Resartus“, 
trat wohl vorbereitet an die Aufgabe heran, 
die er mit großem Berftändnik und Geſchick 
elöft bat. Sein Bud mendet fi an alle 

bildeten, vor Allem an Diejenigen, die das 

Bedürfniß fühlen, einer der edelſten und mäd- 

tigften Stimmen zu laufdhen, die unferem, von 

allen Berlodungen und Berführungen einer 
aufgeregten Zeit bebrängten Geſchlecht das 

Unjihtbare und Göttlihe ald das Reale und 

einzig Beftehende verfündet haben. Wie der 

Jüngling, fo der Greid in Tennyſon huldigt 

dem ſehnſuchtsvollen, aber männlih ftarten 
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den Seelen, die nah Schönheit und Liebe ver- 
langen, „denn fo ift feftgefnüpft die ganze Erde, 
mit goldnen Ketten rings an Gottes gr 
#l. In Memorlam von Wlfred Lord 
Tennyfon. Aus dem Englifhen überfegt 
von Jakob Feis. Straßburg, Heitz. 1899. 
Eine namhafte Zahl von Ueberfegern hat 
eö im Laufe der Jahre verſucht, Dichtungen 
von Tennyfon, indbefondere feinen „Enoch 
| Arden“, ins Deutfche zu übertragen. Unferes 
Wiſſens ift jedod nur einmal, und zwar von 
einer Dame, A. von Bohlen, das eigenthüm- 
lichfte und berühmtefte feiner Werte, „In 
Memoriam“, in unſere Sprade überſetzt 
worden. Das Versmaß des Gedichtes befteht 
aus zwei gereimten jambifchen Tetrametern, 
die zwifchen zwei Verſen gleicher Art eingefügt 
find. N. von Bohlen ift, zum Theil mit großem 
Glück, dem Bersbau des Driginald treu ge- 
‚blieben. Der neuefte beutjche Ueberſeher, 
Jakob Feis, Hat Tennyſon's Bersform nur 
ausnahmsmweife beibehalten und es im Uebrigen 
vorgezogen, den einzelnen Gedichten die Faflung 
zu verleihen, die nad feinem Empfinden ihre 
ernfte, melandoliide Stimmung am  beften 
wiedergab. Auch mit diefen Abweichungen bat 
er einen Schönen Erfolg erzielt, und jein Wunſch, 
dem großen philofophifchen, tiefreligiös denfen- 
den Dichter in Deutichland neue Freunde zu 
ewinnen, verdient in jeder Beziehung in Er» 
lung zu gehen. Wenn nicht Alles jo gelang, 
daß die urfprünglihe Schönheit der Form und 
der wunderbare Tonfall der Verſe Tennyfon’3 
in der UWebertragung ſich wiederfinden, fo ift 
doch dieſes erreicht, daß der Gebanfengang 
einen unverfäljchten, würdigen, oft von Wohl«- 
laut getragenen Ausdrud fand. Wir fönnen 
ed uns nicht verfagen, das fchöne, mit XLIII 
bezeichnete Gedicht ald Probe davon zu geben: 
Wenn wirklich Tod und Schlaf dasjelbe wär), 
Und, von dem Tod berührt, verſchlöſſe fi 
Der Menichengeift, fo wie die Blume janft 
Am Abend ihre Blüthenkrone jchlieht; 
Dann, unbefümmert um die flücht'ge Zeit, 
Könnt’ er des Körpers ledig fortbeitehn 
Und mwahrte, wie die Blume ihre Pradt, 
So alle Spuren der Vergangenheit; 
Der Menſch verlöre nichts; gebettet läg' 
Im blumenreihen Seelengarten ftumm 
Der Geifterfronen blattumhüllte Bradt: 
Seit ihrem Urbeginn die ganze Welt. 
Und feine Liebe blieb' jo voll und rein, 
Als da er mich auf Erden bier geliebt; 
Und wenn einjt tagt der Allerfeelentag, 
Dann wiederum erwadhte auch jein Geift. 
J. v. Döllin er. Von 3. znss 
Zweiter Band. Münden, C. H. Bed. 1899. 
Diefer zweite Band der Lebensbeichreibun 
Döllinger’3, die wir feinem Amts- und Kampf- 

















Y» 


Dptimiömus, der die unfterblihe Tröftung | genofien, Profeffor Friedrich in Münden, ver- 


bietet: „Klagen werden 
Deinen Lauf vollendet: 
folg’ der Sonne, Gut ift Alles, was gut 
endet!* ft des Berfafierd Befürchtung 
ründet, und Tennyfon in Deutſchland wirklich 


o gut wie unbelfannt, dann wünjchen wir um 
jo mehr dem Buche Heil auf feinem Wege zu 


bes 


Sphärenklang, Eh Du | danken, ſchildert die zwölf Jahre von 1837 bis 
Dreh Dich faufend, | 1849. 


Die Hauptereigniffe dieſer Zeit find 
Döllinger’d Eintreten für den Erlak des Kriegsd- 
minifteriums, der aud von ben proteftantifchen 
Soldaten bie erg 7, vor dem Aller⸗ 
er je verlangte — Döllinger fam übrigens 
elbft zur Ueberzeugung, daß, wenn die Prote- 
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ftanten in der Kniebeugung nit eine bloße 
militärifche Ehrenbezeugung, jondern eine Ge- 
wiffensbedrängung erblidten, der Erlaß auf- 
ehoben werden müfle —; die Herausgabe bes 
————— dreibändigen Wertes „Die Reſor—⸗ 
mation“; die Ernennung Döllinger's zum 
Propfſt von St. Gajetan; feine Benftonirung als 
Profeſſor in golge der Wirren, die das Auf- 
treten von Lola Montes bervorrief; endlich 
feine parlamentarifjhe Wirkſamkeit im baye- 
riſchen Landtag und im Frankfurter Parlament. 
Das Hauptintereffe concentrirt fih auf die 
Frage — die wir ſchon bei Beiprehung des 
erften Theils aufzumwerfen hatten — ob Döllinger 
in der früheren Periode feines Lebens ultra- 
montan genannt werden fann; und nod bes 
ftimmter als dort muß diefe Anficht jegt ald 
irrig bezeichnet werben. Ueberall zwar erjcheint 
Döllinger ald Vorkämpfer deſſen, was er jelbit 
einen „eifrigen Katholicismus“ genannt hat, und 
die Proteftanten haben dies oft genug zu fühlen 
befommen. Ultramontan aber in dem Sinne, 
in weldem dies Wort einzig gebraudt werden 
fann, ift Döllinger thatfählih und nad feiner 
eigenen beftimmten Erflärung niemals gewefen. 
Er hat demnach aud die Rüdführung der 
SJefuiten nah Bayern im Jahre 1841 weder 
für ausführbar noch auch nur für redt 
wünſchenswerth erflärt und im Frankfurter 
Parlament im Namen der Fatholifhen Ab: 
geordneten eine Erflärung verfaßt, die darauf 
hinaus lief, daß man in Deutſchland Jefuiten 
weder wolle noch brauche. 


von ultramontaner Seite aud Angriffen aus- 
geiett war. Bon großem Intereſſe ift Friedrich's 

us dah Döllinger fih längere Zeit 
mit der Abfiht trug, in einem Parallelwert 
zur „Reformation“ auch die Mebelftände ber 
fatholifhen Kirche ausführlich zu erörtern, daß 
er fi aber von der Ausführung dieſes Planes 
wieder abbringen lief, um nicht in ſchwere 
Gonflicte zu gerathen. 


istoire des rapports de l’&glise de | 


Vétat en France de 1789 à 1870. Par 
A.Debidour. Paris, Felix Alcan. 189. 
Diefe Schrift fteht auf dem grundfäßlichen 
Standpunkte, daß die freiheit der Religions: 
übung ftaatlicherjeitö anerfannt und gemähr- 
feiftet fein muß, derart, dab der Staat in 
hen Dingen keinerlei Einmifhung und 
erihtäbarfeit hat, daß aber, wo die Kirche 
ihrerfeitö auf die bürgerliche Geſellſchaft ge- 
ftaltend einwirfen will, der Staat feine Sou- 
veränetät in weltlihen Dingen aufredt er- 
halten und das letzte Wort ſprechen muß. 
Diefer Standpunkt ift nicht bloß der indi- 
viduelle des Berfaflers; er ift in Frankreich 
alt eingewurzelt feit den Tagen, da Philipp 
der Schöne die ganze Nation gegen die ultra» 
montanen Anfprücde Bonifacius’ VIII. aufrief 
und fie dem Huf ihres Königs mit impofanter 
Einmüthigfeit Folge leiftete. Man fann alſo 
jagen, dat Debidour ſich zum Dolmetſch der 
nationalfranzöfifchen Auffaflung der Beziehungen 
von Kirche und Staat madt, und das verleiht 


feinem Buche ein hohes Interefle. Im Uebrigen | 





So fann ed nicht 
Wunder nehmen, daß Döllinger gelegentlich | 
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befleißigt er ſich einer möglichft objectiven Dar- 
ftelungsweiie, und jo wird das Werl von 
allen Biftorifern und Bolitifern, für welde ja 
die von Debidour behandelte Frage das größte 
Interefie hat, mit Nuten gelefen werben. 
Seine Brauchbarkeit wird dadurch erhöht, daß 
am Schluß auf S. 651—736 noch einund- 
zwanzig pieces justificatives angehängt find, 
lauter Nctenftüde von hervorragender Be— 
deutung, wie die vier Artikel vom 19. März 
1682, da® Decret über die Einziehung der 
—— Güter vom 2. December 1789, die 
ivilconftitution des Elerus vom 12, Juli 1790, 
bad Concordat, das Unterrichtögefeg vom 
15. März 1850, endlich die Encyclica quanta 
cura und der Syllabus. 
fi. Pascal. Par Maurice Souriau. 
(Classiques populaires, edites par la 
Societe francaise d’Imprimerie et de 
Librairie.) Lecene, Oudin & Cie. Paris 
1897. 

Seit den zmweihundertundvierzig Jahren, 
die vom Beitpunft des Erfcheinens der Apologie 
des Chriftenthbums dur Pascal big heute ver- 
ftrichen find, hat er die Gedanken der Menſchen 
unabläfftg beichäftigt. „Pascal, den ich bei» 
nabe liebe, weil er mich unendlich belehrt hat,“ 
ſchreibt ironisch genug am 20. November 1888 
Niepihe an G. Brandes: „Der einzige logifche 
Ehrift . . .* fügt er Hinzu! Wie gegen dieſe 
Behauptung gerichtet erfcheint die vorliegende, 
unter —— der Urtheile moderner 
franzöſiſcher Theologen verfaßte Studie über 
„Pascal“. Die Frage, ob das Chriſtenthum 
der „Pensdes“ aud mwirklid das Chriſtenthum 
des Evangeliums ſei, wird auf das Beſtimmteſte 
verneint und die Doctrin der Janjeniften in 
Bezug auf die verfhwindend Heine Zahl der 
Auserwählten, die Pascal noch überboten habe, 
wie ſchon fo oft mit der Calviniſchen Lehre in 
Verbindung gebradt: „La doctrine de Janse- 
nius, repensde par Pascal, ce n’est plus le 
Jansenisme, c'est le Pascalisme,“ ſchreibt 
Souriau. Er häuft Eitate und Argumente, um 
fih und Anderen „die Unmenfchlichteit” der 
Theorie von Pascal zu bemweifen, und beruft 
fi) auf die härteften Ausſprüche der „Pensdes“. 
Daß au mildere angeführt werden könnten, 
verjchweigt er nicht, allein er folgt der Schule, 
gegen melde die Polemik der — Beenden es“ 
gerichtet ift, und behauptet mit einem Muth, 
um welden ihn die Geſellſchaft Jefu beneiden 
fönnte, daß dieſe Polemik ihr Ziel verfehlte, 
weil Escobar no unter den Augen Pascal's 
feine Moraltheologie um viele Bände bereichert 
babe. Man könnte Herrn Souriau füglid er- 
widern, daß diefe Thatfache nicht gegen den 
fiegreihen Angriff von Pascal, fondern nur 
für die Kurzſichtigkeit und Bornirtheit des 
ſpaniſchen Gafuiften angeführt werden fann. 
Es gibt vielleiht noch heute Franzoſen, die 
nit begreifen, was ihnen bei Sedan mwider« 
fahren ift. Wir haben aber nicht bemerkt, daß 
Moltke’s Ruhm dadurch beeinträchtigt worden 
wäre. In der Serie, in welcher diefer Band 
erſchien, und die ganz vortreffliche Biographien 
enthält, ift er einer der ſchwächſten. Im Interefie 
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Derer, die fi zu Pascal befonders hingezogen 
fühlen, jei deshalb an bie belehrenden und 
ründliden Arbeiten von 2. Deröme erinnert, 
= feinen Gegenftand unter den Neueren mit 
am beften fennt. 

Bi. Memoiren einer Idealiſtin. Bon 
Malwida von Meyfenbug. Drei Bände. 
Bierte Auflage. Berlin und Leipzig, Schufter 
& Löffler. 1899. 

Vierundzwanzig Jahre find ins Land ge 
angen, feitdem das Bud, das nun in vierter 
uflage vorlient, fih Freunde erwarb. Der 

Vorrede von 1881 hat diesmal die Berfafferin 

fein Wort hinzugefügt, „Die Memoiren einer 

Idealiſtin“ gelafien, wie fie waren. Noch ein» 

mal ziehen die Entwidlungsphafen an uns 

vorüber, welche die Namen Theodor, Alerander 

Herzen, Joſeph Mazzini, Richard Wagner be- 

jeihnen. Die Gefhichte der politifhen Flücht- 

linge von 1848, „der Pioniere von Ideen, für 
welche die Zeit noch nicht reif war”, fpricht zu 
einer veränderten Welt und bat doch nicht auf» 
gehört, zu rühren und Theilnahme zu erweden, 
obwohl fie Ziele verfolgte und Ideen huldigte, 
mit weldhen wir heute nicht mehr anzufangen 
wiffen. Schreibt doch die Verfafjerin jelbft in 
den erften Zeiten der Berbannung, dab die 
politifhe Revolution ihr gleihgültig geworden 
fei, weil fie fi überzeugt babe, daß fie ftet3 
mitglüden werde, jo lange das Bolt Sklave 
des Capital und ber Unwiſſenheit bleibe, wie 
es ihr jhon damals Far geworden fei, daf die 

Zufunft der focialen Frage gehöre. Wie fie 

fi die Löfung dadte, hat fie S. 59—62 des 

zweiten Bande näher ausgeführt, wo fie 

Arbeit, Berdienft und bad Recht der Bildung 

für Alle fordert und dem Einwand, wie denn 

die Gefellihaft die Mittel hierzu beichaffen 
werde, mit dem Hinweis auf den Qurus der 

öfe und das ungeheure Budget der ftehenden 

eere begegnet. Es war die Zeit der Utopien, 
wo man ohne Lächeln den Plan discutiren 
hörte, vermittelft Meiner Luftballons, die in 
einer mäßigen Höhe in der Luft zerplagen 
mußten, revolutionäre Flugblätter, welche den- 
felben entfallen follten, über ganz Rußland zu 
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geborgen. Sie, die Heimath und Familie den 

Träumen ihrer Jugend opferte, bot einft ihrem 

Bater die Hingebung ihres Lebens. Hätte er 

fie angenommen, fchreibt fie, jo wäre der ganze 
Lauf deöjelben ein anderer geworden. Er that 
ed nicht, und nad vielen Jrrfahrten und qual- 
vollem Leid, um den Preis herber Demüthi- 
gungen, opferte fie fi dem Wohl eines fremden 

inded. Sie erzählt, wie fie unter dem Ein- 
fluß und Zauber Schopenhauer’S die Kleine 
allabendlid; mit dem großen Worte des Veda 

„lat wam asi* eingefchläfert habe. Das 

Kind hätte noch viel weniger verftanden, wenn 

fie ihr das feither fo oft mißbraudte Wort 

verdeuticht hätte. Aber es veritand, dab es 
mütterliche Liebe war, die zu ihr ſprach, und 
bat fie vergolten. Das ift Malwida von Meyfen- 
bug’s mwerthoollfter Beitrag zur Frage, die fie 
fo viel und fo lange befchäftigt hat, der Frage 
der Emancipation der Frau, in Uebereinitim: 
mung mit den Bedingungen ihres weiblichen 

Glückes. 

y. Le röle social de la femme. Par 
Madame Anna Lamperitre. Paris, 
Felix Alcan. 1898. 

Vorliegende Studie ift darauf gerichtet, 
den einjeitigen „femininiftifchen“ Beftrebungen 
entgegenzutreten und nadzumeifen, dab die 
Abhülfe gegen die auf der Frauenwelt 
laftenden Hebelftände nicht darin geſucht wer- 
den darf, worin bie Frauenrechtlerinnen fie 
finden wollen. Nicht in Wettbewerb foll die 
Frau mit dem Mann treten, nicht auf diefelben 
Erwerbszweige wie diefer ſich werfen: das Er- 
jeugen von Werthen fol fie ihm überlaflen; 
ihre geiftige Anlage ift eine andere. Ihre Auf- 
gabe ift, einzutheilen, zu organifiren und fo 
zu bewirken, daß die vorhandenen Mittel für 
die Familie ausreichen; suppleer l’homme au 
lieu de l’imiter, das ift das Ziel der Frau, 
und wenn man fie hierzu befähigt und ihr 
etwa da gefeglihen Schu gibt, wo er ihr 
nod fehlt, wie im Punkte des Bermögensredts, 
fo wird man Alles getban haben, was man 
tun fann und ſoll. Die Schrift madt den 
‚Eindrud, daß in Frankreich in manchen Stüden 








verbreiten und dadurch die Landbevölferung | für die fFrauenausbildung erheblich weniger 


(die des Leſens, nebenbei, unfundig war!) zum | 


Aufftand gegen die defpotifche Regierung zu 
vermögen. alwida von Meyfenbug, die den 
ruffiihen Urheber dieſes Planes „eine jeltene 
Intelli “ nennt, erwiderte ihrerjeit3 einem 
Anwalt der Todesftrafe, „daß ed unmöglich 
logiih fein könne, wenn die Gefellichaft auf 
legalem Wege dasjelbe thue, wofür fie ftrafe, 
nämlih: morde!“ Eine Begegnung mit Lothar 
Bucher, der, gleihfalld ein Flüchtling, damals 
in London lebte, brachte einige Ordnung in 
das Chaos, indem er die Jpealiftin mit den 
Grundzügen der Nationalölonomie vertraut zu 
machen ſuchte. Nicht in ihren fociologiichen 
Phantafien und entlehnten philofophiihen An—⸗ 
fhauungen, die, nad) mander Wandlung, das 
Reich des Ideals in der Kunft verwirklicht 
fanden, wohl aber in der Güte diefer Seele, 
die zu lieben, zu bulben, zu verzeihen und ſich 
hinzugeben mußte, liegt ihre Anziehungskraft 


geiaieht als bei uns, und man kann beöhalb die 
orichläge der Berfafferin nicht einfah auf 
beutihe Verhältniſſe übertragen; aber bie 
Grundgedanken feinen uns richtig, und daß 
eine Frau es ift, die den Say einihärft: 
„Il faut retenir dans la famille les femmes 
au lieu de les en &carter*, das kann das 
Gewicht diefer Mahnung nur verftärfen. 
pi. Eine Vertheidigung der Rechte der 
Fran. Bon Mary Wollftonecraft. Aus 
dem Engliſchen überfegt von P. Berthold. 
Dresden, Pierſon's Verlag. 1899, 
Mehr ald hundert Jahre find verſtrichen, 
feit im ſchwülſtigen, empfindfamen Ton ihrer 
eit, aber nicht ohne Geift und Einſicht eine 
höne und begabte Frau der Sache ihres Ge» 
ſchlechtes das Wort geredet hat. Mary Woll- 
ftonecraft, am 27. April 1759 geboren, ftarb 
am 10. September 1797 bei der Geburt ihrer 
Tochter, welche als nachmalige Gattin Shelley’s 


| 
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Schickſale erfuhr, faum weniger ſtürmiſch als 
diejenigen, melde das Leben der Mutter ver- 
düftert hatten. Eine Deutfche, Helene Richter, 
hat es biographifch dargeftellt; die Leberfegerin 
des vorliegenden Buches fand ed angezeigt, es 
in einer kurzen biographiſchen Skizze, die fie 
demfelben voranfhidt, zu verfchleiern. Nicht 
dicht genug, um nicht die Thatſache durchblicken 
zu laſſen, wie Vieles zu verfchleiern war. 
Mary Wollftonecraft gehört zu den frauen, 
melde die Moral in ihren Büchern unter» 
bradten. In ihrer Eriftenz hat fie feine Rolle 
gefpielt. Der Brief an Talleyrand, „den ehe- 
maligen Bifhof von Autun“, dem fie ihr Bud 
debicirte, ift ein Stüd unfreimwilliger Komil. 

In feinem vom 10. September 1791 batirten 

Bericht über das Unterrichtäwejen werben zwar 

den Frauen mit der Gleihberehtigung in Bezug 

auf die Mittel zur Bildung aud dieſelben 
politifchen Rechte wie den Männern zugeftanden ; 
dann aber wird „im Namen des Glüds und der 

Wohlfahrt beider Geſchlechter“ in der Praxis 

wieder zurüdgenommen, was bie Theorie foeben 

anerkannt hatte. Wenige Tage nad) Berlefung 
dieſes Berichtes von Talleyrand trat dic Legis— 
lative an die Stelle der Conitituante, und erft 

1802 und 1806 lebten mande jeiner Ideen in 

der Organifation wieder auf, in mwelder das 

napoleonifhe Syftem die Frauenfrage überging. 

Mary Wollitonecraft hatte Talleyrand von der 

Güte ihrer Sache nicht zu Überzeugen vermodt, 

und wohl nur mit jpöttifchem Lächeln mag er 

Tiraden gelefen haben wie die folgenden: 

„Wenn gerechte Geſetze ben Bürger gebildet 

haben werben, wird die Ehe heilig fein: die 

jungen Männer werden aus Neinung ihre 
ze wählen, und in den Mädchen wird die 

iebe über die Eitelfeit fiegen. Yamilienväter 
werden dann nicht mehr in liederlicher Gejell- 
ſchaft ihren Körper ſchwächen, ihre Gefühle er- 
niedrigen und, indem fie ihren Lüften fröhnen, 

See; zu welchem Zweck das Berlangen in 

fie gepflanzt worden ift.“ 

oo. Geſchichte des Mädchens von Orlach. 
Von Juftinus Kerner. Mit einem ge 
ſchichtlichen Rüdblid des Verfaſſers auf ähn- 
liche Bortommniffe im Alterthum, einſchließlich 
derjenigen in der Heiligen Schrift, einem 
literargefhihtlihen Anhang von Wilhelm 
German und zwei Bildern. Schwäbiſch Hall, 
Wilhelm German’s Verlag. 1898. 

Dieſes Büchelchen bringt aus Juftinus 

Kerner’s 1834, nad) der „Seherin von Prevorft” 

erfchienenen Geſchichten Bejefiener neuerer Zeit 


an erfter Stelle die „Geſchichte des Mädchens | 
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—— um Juſtinus Kerner's willen, unſere 
Aufmerkſamkeit. Kerner ſah in der menſchlichen 
Natur ein Mittelglied zwiſchen einer Uebernatur 
und einer Unnatur, dergeſtalt jedoch, daß die 
Scheidelinien zwiſchen ihnen fließend wären 
und ein Hereinragen der Geiſterwelt in unſere 
ſinnliche Welt nicht ausſchlöſſen. Als ein Mittel, 
den gewöhnlichen Zuſtand zu verändern, galt 
ihm 3. B. die Anwendung des Magnetismus. 
Das Mädchen von Orlach, dad Kerner, gleich 
der Seherin von Prevorft, vorher in feinem 
eigenen Haufe behandelte und beobadtete, be— 
fand fich feiner Meinung nad in dem Zuftande 
des Beſeſſenſeins, ähnlich demjenigen, wie ihn 
die bibliiden Bücher, namentlih des Neuen 
Teftaments, aber aud andere Schriften des 
Alterthums kennen und vorausjfegen. Mögen 
wir vielleicht an diefem Büchlein, gegenüber 
dem für Juftinus Kerner's Perſon viel wich— 
tigeren Buche über die Seherin von Prevorft, 
fahlih nicht dasjenige Maß von nterefie 
nehmen, das für den Schwäbiih Haller German 
beftimmend geweſen ift, fo laſſen wir es doch 
nicht ald ein Sympton derjenigen Beſchäftigung 
außer Acht, die fih jegt mit Luft und Liebe 
den fchwäbifhen Dichtern, infonderheit auch 
Juftinus Kerner, zuzumenden begonnen hat. 
Nach den liebenswürdigen Familienmittheilungen 
noch von Yuftinus Kerner felbft, dann von feiner 
Tochter Marie und zulegt von jeinem Sohne 
Theobald, neben denen Reinhard's Kerner— 
biographie der urkundlichen Fundirung nicht 
entbehrte, ift 1897 mit einer inhalts- und um 
fangreihen Briefpublication aus Kerner’s Nach- 
laß vorgegangen worden. Ernft Müller, der fie 
bejorgte, hat dann das Jahr darauf die Gedichte 
Kerner's in einer angemeflenen Auswahl bei 
Reclam herausgegeben und ihnen verbienftlich 
den Weg in alle Schichten des Volles wieder 
geöffnet, in das fie als der treuherzige, un 
elehrte Ausdrud eines vollsmäßig empfindenden 
ichtergemüthes mit Fug und Recht gehören. 
fi. Les Plantes dans l’Antiquits6 et au 
Moyen Age. Histoire, usages et Symbo- 
lisme. Par Charles Joret. aris, 
Librairie Bouillon. 1897. 

Der Verfafjer diefes gelehrten, aber auch 
für den Laien höchſt interefianten Werkes ift 
Profeſſor an der Univerfität Air und der Autor 
von Büchern über Herder und über die literari- 
{hen Beziehungen zwiſchen Franfreid und 
Deutihland vor 1789, Er bat zahlreiche 
hiſtoriſche und philologiſche Arbeiten vollendet, 
bevor er mit einer folden über „bie Gärten 
des alten Aegypten“ die langen und müh— 


von Orlach“, Dberamts Hall, am Schluffe aus | feligen Studien begann, die er zum vorli 


demjelben Bude „Einige Vorbemerkungen über 
Beieflenfein, befonders in gefchichtliher Hinficht* 
zum Abdrud und fchiebt dazwiſchen eine meift 
ebenbaher oder aus den „Blättern aus Prevorft“ 
gezogene Sammlung aläubiger und —— 
Zeit- und Zeitungsſtimmen ein. ie Her 
ſtellungsart iſt nicht durchweg lobenswerth: 


en⸗ 
den Werk vereinigt hat. Der erſte Theil ded« 
felben behandelt „die Pflanzen im claffiihen 
Drient*, vorläufig ine alten Aegypten und bei 
den Semiten. Es ijt fein —* Intereſſe, 
welchem das Unternehmen von Joret fein Ent— 
ſtehen verdankt. „Ich wollte verſuchen,“ jagt er, 
„die landwirthſchaftliche, induftrielle, poetiſche, 


denn über die Quellen, Auslafjungen und nicht | fünftleriihe und pharmakologiſche Geihichte der 


immer richtigen Zujäge German’s empfängt ber 


Lefer nicht diejenige Auskunft, die er a. 
darf. XTrogdem erregt dad Bud durd den 


den verfchiedenen Nationen des claffiichen Alter- 
thums befannten Pflanzenarten zu geben.“ 
Victor Hehn, den er bewundert, N. de Candolle, 
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K. Sprengel, €. Meyer, K. Jeſſen nennt er 
mit höchſter Anerkennung als feine Borarbeiter. 
Er felbft hat, ihre Forſchungen ergänzend, auch 
Folklore“ und Legende befragt und in feinem 
Werl über „die voltsthümlihe Flora der 
Normandie“ jhon vor zehn Jahren eine Brobe 
feined Wollend und Könnend dem Bublicum 
vorgelegt. Diesmal hat er die größere Auf- 
abe mit bewundernämwerthem iffen und 

leiß in Angriff genommen. Wir vermiffen 
nur den Leitfaden eined genauen Berzeichnifles 
aller angeführten Namen, befonders der Pflanzen 
felbft, wenn nicht der angeführten Quellen. 
In Abweſenheit ‚eines je ift ed auch dem 
fleißigften und aufmerffamften Lefer nur ſchwer 
möglih, Einzelnes zu finden ober zu contro- 
liren. Einer bderielben hat das ganze Bud 
durhblättern müflen, um fich zu überzeugen, 
dat die Alraune (Mandragore) im Abſchnitt 
über „die Pflanzen in Mythus und Eultus“ 
fehlt und folali auch die Sage von der Ber- 
nichtung des Menſchengeſchlechts und einer neu 
ſich aufbauenden Weltordnung dur den Licht- 


gott Ra, der die Alraunfrücte, mit Menjchen- 
blut zu Bier bereitet, fiebentaufend Krüge voll, | 
läßt zur Meberfchwemmung des | 
der Berfafler, der feinem | 


ausgießen 
Landes. Glückli 
anderen, als dieſem rein ſachlichen Einwand 
begegnet! Mit der deutſchen Literatur völlig 
vertraut, hofft er, neben feinen Berufsgeſchäften 
ald Lehrer, nad dem hier beiprochenen Wert 
auch noch das andere über „die Geichichte 


der intellectuellen und literarifchen Beziehungen | 


zwifhen Frankreich und Deutichland“ zu 

vollenden, von weldem er biäher nur Frag— 

mente veröffentlicht hat. 

Joret — und nicht minder uns jelbit, feinen 

Leſern — ein fröhliches Gelingen. 

y: Geſchichte der römifchen Literatur. 
Bon Martin Schanz, ord. Profeſſor an 
der Univerfität Würzburg. Erfter Band. 
Zweite Auflage. Münden, E. 9. Bed. 1898. 

Brofefior Martin Schanz hat ſich, nachdem 
die erfte Auflage des erften Bandes feiner 
römischen Literaturgeſchichte vergriffen war, 
niht damit begnügt, den urſprünglichen Tert 
bloß durch Berihtigungen und Nadträge zu 
verbeflern und zu vervollftändigen; er hat viel« 
mehr Das ganze Werk völlig überarbeitet, wo— 


bei freilih die Grundlagen fih ald dauerhaft, 


erwiefen; er bat mehrere Paragraphen, die 
dann mit dem Zufag a gekennzeichnet find (fo 
über „das Fortleben Cäſar's“) neu eingefügt, 
die Belegitellen vielfah ausführlicher mit- 
getheilt, dad Literaturverzeihnik vermehrt, 
und fchließlih dem na ein Regifter bei- 
gegeben. So ift das Werk (defien zweiter Band 
auch bereitö vergriffen ift, während der dritte noch 
nicht das Licht der Welt erblidt hat) in jeder 


Beziehung ein standard-Werf, das zur Zeit | 


nur in bes — feit bald zehn Jahren aber nicht 
mehr neu aufgelegten — römischen Literatur- 
eſchichte von Teuffel-Schmwabe ein Seitenftüd 

t. Alle die großen Schriftiteller der republifa- 


Wir wünfhen Herrn 
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gebildet haben, ziehen an unferem Auge vor- 
über in anfchaulicdher Beleuchtung, unter alls 
‚ feitiger gerechter Würdigung; es iſt ein Genuß, 
dem Hiftorifer zu folgen, und mande feiner 
Urtheile dringen uns ins Herz, jo wenn er 
über die jeit Generationen althertömmliche Ber» 
wendung Cäſar's in der Schule faat: „Die 
Neuzeit hat feine unfterblihen Schriften dem 
Knaben als Schulbuh in die Hand gedrüdt, 
an dem fie die grammatifchen Regeln des 
Latein lernen, und bat fi dadurch ſchwer an 
dem großen Genius verfündigt; denn die Werte 
Cäſar's verfteht und würdigt nur ber reife 
Mann." Diefe Sünde verfhafft aber unferen 
Knaben doc wieder die unmittelbare Anfhauung 
\eined großen Mannes, und fie wird Meiner, 
wenn der Lehrer diefes Bild — neben der 
formalen Behandlung der Commentarii — an— 
fhaulich heraus zu arbeiten fi bemüht. Da 
\er dies thue, dazu mahnt freilih Chrift’s 
fritifjhe Bemerkung mit allem Nahdrud. 


'dy. Die Ingenienrtechnit im Alterthum. 
Bon Curt Merdel, Ingenieur. Mit 261 
Abbildungen im Tert und einer Karte. 
Berlin, Julius Springer. 1899. 

Der techniſche Fortichritt der Gegenwart 
iſt größtentheild der Fortichritt der letzten 
100 —150 Jahre. Die Berkehrsanftalten(Straßen, 
Poften u. dgl.) find im Römerreiche 3. B. auf 
einer Höhe gemwejen, welche in den europäifchen 
Staaten und deren neueiter Geichichte erft etwa 
zu Anfang oder im Laufe des 19. Jahrhunderts 
erreicht worden ift. Auch fonft war das Inge— 
nieurmwefen der alten Welt zu einer Birtuofität 
gebradit, die uns in ihren Reſten nod 
ftaunende Anerkennung abnöthigt. — Die 
Korfaung hat jeit lange dieſe Seite der alten 

eihichte Far zu legen geſucht, und es hat 
fi allgemach eine umfangreiche Literatur dar- 
über angefammelt. Die * zu bewältigende 
Arbeit ſällt theils dem hiſtoriſch-philologiſchen 
Fachmanne, theils dem ausgrabenden oder 
deutenden Techniker zu. Ein Weberblid über 
das bis jegt Vorhandene aus dem Stand» 
punkte und der Sachkunde der gegenwärtigen 
Ingenieurmwiffenfhaft ift wünſchenswerth. Er 
zeigt den Gang der ftufenweifen Entwidlung 
in den techniſchen Hülfsmitteln des Völler— 
lebens dur die Jahrtaufende der älteſten Ge- 
ſchichte — von Aſien herüber durd; Aegypten, 
‚Griechenland, Italien. — Hier nun hat ein 
Hamburger Ingenieur aus einer längeren Reihe 
von Öffentlihen Vorträgen ein mt Bud 
hervorgehen laſſen, weiches in klarer Dar- 
ftellung und zahlreichen Abbildungen jene Auf» 
gabe zu löfen verfudht. Die vortrefflihe Ber- 
lagsbudhhandlung bat ein wahres WMufter in 
der Ausftattung des Werkes geliefert — ein— 
fach, vornehm, anmuthend; dazu ein Einband, 
welcher den beften Beilpielen ded Auslandes 











entſpricht und hoffentlich den zum Theil arg 


deutichen 


urüdgebliebenen Xeiftungen der 
Sporn 


erlagäbuchbinderei ein belebender 


nifhen Zeit, an welden wir unjere Jugend | werben mag. 
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Bon Neuigkeiten, welde ber Nebaction bid zum | Mards. — 


18. September jugegangen find, vergeihnen wir, näheres 
Ein + nah Raum unb Gelegenheit und 
Side altenb: 
lie, — Sociologie. Bon Prof. Dr. Th. Adelis. 
ae G. 3. Goſchen 
ern. — Aus meinem Leben. Gedichte. Fremdlandiſche 
—— Romanfragmente. Bon Maximilian 
Bern. Berlin, Concordia Deutſche Verlags: Anftalt. 


Bräg elmann. — 100 Aphorismen. Ein Vademecum 
für dentende Menfhen. Dargeftellt von Dr. ®. Brügel- 
mann. frauenfe * F Huber. 1899. 

Büdingen. — Zur Bekämpfung der Lungenschwind- 
sucht. Streifzüge eine Arztes in das Gebiet der 
Strafrechtspflege. Von Dr. med. Theodor Büdingen, 
Demnach gg ra Vieweg & Sohn. 1899. 

Carli. - DI Ce- . Studio geografico-economico 
con una infeodun! one storica e una carta. Del 
Dott. Mario Carli, Roma. Forzani & C. Tipografi 
del senato. 189. 

Das neunzehnte Jahrhundert in Bildnissen. Bis 
zur sechsunddreissigsten Lieferung. Berlin, 
Photographische Gesellschaft. 

Dentiher Humor. — Erfte Abtheilung: Schleswig- 

olfteinifher Humor, Herausgegeben von Albert 
joannfen. Erfte und —— ieferung. Huſum, 
—— Deutſcher Humor“, 
Rwel Novellen, a dari Febern. Berlin, 
Gebrüber y 1899, 

Biiner. — be und Napoleon. Eine Stubie von 

Andreas ae 


Ing rn ZN Fiſcher. — * 
lachs. — Ein e, Mebermüthige Be 
ſchichten von Abolf 4 Berlin, Georg Ninuth. 


D. 
Frany und Schuchardt. — Die deutſche Politif der 
Zutunft von Eonftantin Frang und —— chuchardt. 
e, — der Schulbuch er 
Gottheit. — Nli der Pädter n voltabuch von 
Jeremias gg (Sechfter Band ber Volksausgabe 
Komet Werke im Urtert.) Bern, Schmid & France. 


so. — Eine Leidenſchaft. Roman von Gyp. Einzig | Sch 


ut te Ueberjegung von Franı von Laroche. Dredben 
und ei, Heinrih Minden. D. 
engeihichte. Bon Karl don Hafe. Zwölfte 
Präage, Orte uns, und zweite Sieferung. Leipzig, Breit» 
top 

Henkel. — Släne, ; Whitman und seine Verdienste 
um Deutschland von Dr. Wilhelm Henkel. Mit 
Whitman's Bildniss von Franz von Lenbach. 
Marburg, N. G. Elwert. 189. 

Voftmaun, — Zante Frighen. Stisgen von *— . 
— Berlin, Gebrüder Paetel. 1800. 

Horaz, — wählte Lieder. Deutsch von Hein- 
a von wie Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn. 


1 

Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Homosexualität. 
Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter 
Autoren vom wissenschaftlich - humanitären 
—— Leipzig und Berlin. Leipzig, Max Spohr. 


aöner, — Streit und Terrorismus ber focialdemofra- 

tiihen Gemwertihaften. Bon of. NKöfter, Berlin, 

Hermann Walt 1890. 

2arien. — Entehrende Arbeit. Drama in * Aufzügen 
von Eric; Larſen. Dresden unb Leipzig, €. Pierjon. 


1900, 
2eander. — Sämtlide Werte von Richard ner 
u unb zweite Lieferung. Leipzig, Breittopf & 


el. 

Pr — Die 2* Neihsangehörigkeit vom 
nationalen und internationalen Standbpunft. Cine 
Studie von Bobo Lehmann. Münden und Leipzig, 

G. Hirth. 1899. 

aeni — Zur Aritif der Gedanken und — 

bed Furſten Bismard, "Bon Mar Lens. Berlin, Ges 

—* vaetel 1899. 

"her & Maria Baſhkirtſeſf. Eine Studie von 

. or Leſſing. Oppeln und Yeipzig, Georg Maske. 


| suchen. ag ce Seh 





Fürft Biämard'3 „Gebankten unb Erinne- 


Würbi von 
Dards. Berlin, Gebrüder 1 _ 


Meyer’s Hand-Atlas. Zweite , neubearbeitete und 
vermehrte Au . Bis zur vierundzwanzigsten 
—— Leipzig und Wien, Bibliographisches 

n ut 

Monod, — Des ug" Die Beftimmun u ber Be 
ruf der Frauen von Abolf Monod. Na eren Cart 
ſchen bearbeitet un mit Zujä .. aus anderen 
ellern eben von Dr. Ferdinand Seinede, 
uflage. in und Hannover, Carl Meyer. I 

Moien. — Ausgewähl Werte von ius Mofen. 
re, egeben und mit einer Lebendgeihihte bes 

ihters verjeben von Dr. a Bigommier. Dritter 

Reubä ee —2 * bfreumb ab Bela! Mari 
en 
milian ine des Jasenen —* 
a, M., Reinhold mahlan. 189. 


rungen”. Berjud einer friti 


Oldenberg. — Aus Indieu und a Gejammelte 
Aufjä —* ann Oldenberg. Berlin, Wilhelm 
Herg (Beffer’ Bud —2— 1999. 

Enden. — Die Sendung bed Fürften Hatzfeld nad 
Baris Januar die Rär, 1818. Urkundliche ngen 
von ” Ihelm Onden. Stuttgart —e Berlags· 
Anſtalt. 1899. 


Pichler. — Lehte Alpenrofen. Ahlun aus den 
Bergen von De —F —e Band. 
er Georg reg Kr: 
Rapport d’ensemble du — Gallısni sur la 
situation gönsrale de Madagascar. Deux —— 
Imprimerie des journaux offieiels. 1899. 
niberjal=- Bibliothet,. Nr. 4000. Ges 
Kader und Gejtalten aus ben Alpen. Bon Peter 
e— Mit dem Bildniß des Verfafſers. Leipzig, 
bilipp Reclam jun. DO, 
—— — Stötl. — Schwere Burde. Novelle von 
F. 2%. Reimar, — Der rechte Bräutigam, —8— blung 
> Helene Etöll. Merlin, Albert Golbichmibt. 


Ein Lebendmorgen. Skizzen von Erid Sad. 


<a 
Sein, ı E. Ebering. 1900. 
twabe, — Frauen-Berufe. Die Rontoriftin. 2 
—— Leiſtungen, Aus ſichten in m Berufe von 


2* qwabe. Leipzig, €. Rempe. 1890. 
Schweiz, Die, im nennzehnten Rn Baunbert. 
Herausgegeben von Schweiz * unter 
Leitung von Paul Seippel. t — —— ur 
tionen. Bis zur fünfzehnten Lieferung. Bern, Schm 
& nte. 1900. 
@intenis. — Nicolaus Lenau. Bon 9, Bo 
later sanftalt und Druderei X.-G, (vorm. 


899. 

AL — — lieber Sprachkenniniß und Sprach⸗ 
— Zwei Borträge von Morig Steinſchneider. 
a? Berlagsanpalt und Druderei AG. (vorm. 

ter 
PER Rn Berghaufe. Novelle von Bertha von 
Suttner, Dritte Auflage. Berlin, Albert Golbſchmnidt. 


1900. 

Zorrefiani. — Der befhleunigte Kal, Roman in zwei 
Bänden von Garl Dun Torrefani. — Auflage. 
Dresden und Mn ur . Pierfon. 189. 

Zrinins — Rennft ie. Eine Wanderling von der 
Werra bis zur ——— on Auguſt Trinius, Zweite 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. * 5 
—— . Holbein. Minden i. , 9. €. €. Bruns. 


899. 

Ward. — Great Britain and — * Some a 
of the personal union, u 
Ward. Oxford, At the —— 


weiſe. — Salonmũde. Zwel Novellen von zifa Dale 


Berlin, Gebrüder Baetel. 189. 
— Weltgeſchichte von Dr. Job. * von Weiß. 
Bierte und fünfte Au nnd — und zweite Lieferung. 


Ein Lebensbild aus der 
Zeit * Abſolutismus. in oriſchen Duellen be- 
arbeitet von Däcar Wilsdo weite, neu burdae- 
Fame Auflage. Dresden und Leipzig, Heinrih Minden. 


Km Les — fondamentaux de l’histoire. 
A.- enopol. Paris, Ernest Leroux. 


— — natismus als Duelle ber 
Verbrechen. Bon Auguſt Lwenſtimm. Berlin, Johannes 1000. 
Rüde. 189. | 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud der Pierer’ichen Hofbuchbruderei in Altenburg. 
Für die Redaction verantwortlich: Dr. Walter Paetow in Berlin-fFriebenau. 
Unberedhtigter Abdrud aus dem Inhalt biefer Zeitfchrift unterjagt. Neberjefungsredite vorbehalten. 
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Eine Reklame aus Über- 
zeugung. 


IE Auslande, vornehmlich in unseren |(20 Pfg.) als zu wenig zurückwies. In seiner 
Kolonien hält sich fast jeder Deutsche linken, schlaff herabhängenden Hand hält er 
sein Leiborgan. Aus allen möglichen Motiven. das Centralblatt „Schneeball“. Der Leit- 
— Der eine das Kreisblatt aus Liebeswerder. artikel trägt die Devise: „Die hungernden 
Dort wohnt eine Jungfrau, der er sich seit Schwarzen in Deutsch-Ostafrika.“ 
Jahren versprochen hat. Sie weiss zwar. Einer wirft nach hastiger Durchsicht die 
nichts davon — jedoch mit brennenden | Blätter wütend zur Erde. „Schlechte Zeitung“ 
Augen durchfliegt er fieberhaft die Familien- |schreit er. Er hat wieder nichts in der 
Nachrichten des voluminösen Zeitungspakets | „Preussischen“ gewonnen. [224] 
— Gott sei Dank! noch nicht! Die Post ist abends angekommen. Nach 
Ein anderer, ein Vaterstadtenthusiast, flüchtiger Durchsicht liegen die Blätter über- 
entnimmt geschwellten Herzens dem B.dorfer all herum. Jetzt ordnen! Nein. Und am 
Stadtanzeiger, dass sich B.dorf nach der | nächsten Morgen sind die fliegenden Blätter 
letzten Volkszählung um 5 Seelen vermehrt | zum grössten Teil unter der säubernden un- 
hat und erzählt abends am Biertisch über- | sauberen Hand der Boys verschwunden. 


zeugend von dem kolossalen Anwachsen der Doch ein Leser ist vergessen worden. 
deutschen Bevölkerung. Zu Hause entnimmt er einem bescheidenen 


Ein blonder Jüngling liest mit zittern- | Kreuzband ein umfangreiches, broschüren- 
den Händen und gerötetem Gesicht zum ähnliches Heft. Er lässt sich in seinem long 
2). Mal im „Plagiat“ einen Bericht über die | chair nieder und beginnt zu lesen. Erst als 
deutschen Kolonien. Es ist sein Geist, den , guter Patriot vergewissert er sich, wie es 
er in diesen Zeilen verspritzt hat. Jetzt seinem Kaiser geht. Dann zieht er seine 
steht es da — gedruckt — 800 mal gedruckt! "Schlüsse aus den verschiedenen Ansichten 
Am nächsten Tage bestellt er ein zweijähriges | der massgebendsten in- und ausländischen 


Abonnement auf das „Plagiat“. Glückliche Blätter über die aktuellen politischen An- 
Zeitung. ‚ gelegenheiten. Nachdem er dies gewissenhaft 


Der wieder wundert sich, dass seine | besorgt, blättert er ein paar Blätter weiter 
„Tante“, die sich aus Anhänglichkeit an und erquickt sich an einigen Anekdoten oder 
den Berliner Westen hält, von Deutsch-|einer Novelle. Da erinnert er sich, dass er 
Ostafrika wenig und von Geldausgaben für | schon lange aus Deutschland bestellen wollte. 
dasselbe noch weniger wissen will. „Der! Aber wo? Kurz entschlossen blättert er durch 
Schreiber hiervon müsste einmalherkommen !“ | die Inserat-Seiten des Allerweltsheftes, und 
und, von einer plötzlichen Ahnung erfasst: siehe: Qualität vorzüglich. Schon in die 


„Ach nein, Tropen sind ja nichts für chole- | Kolonie geliefert! Bei X. & Co. wird bestellt! 
rische und korpulente Leute.“ ‚Er blättert weiter und studiert mehrere Seiten 


denklich in seinem Bombaystuhl. Er sieht , stündiger Lektüre müde geworden. „Donner- 
von seinem Hause aus, wie sich die wohl- | wetter, ist das Blatt reichhaltig! Und hier, 
beleibten kräftigen Negerkörper im Sande | sämtliche deutsche Vereinigungen im Aus- 
gestrige Nacht ins Gedächtnis zurück, wo er, da habe ich ja noch tagelang zu lesen. 
bei unzähligen Tanzfesten die fetten und; Das „Echo“ ist doch ‚wirklich das 
starken Gestalten der eingeborenen Männer Organ der Deutschen im Auslande!“ 
und Frauen sich vergnügen gesehen hatte Aus der Deutsch-Ostafrikanischen 
und ärgert sich über den Suahelihalunken, | Zeitung in Daressalam 
welcher neulich ein Trinkgeld von 10 Pesa, vom 10. Juni 1899. 











Ein Naturschatz von Weltruf. 


Bad Wildungen. 


Die Hauptquellen: Georg-Bicior-Qnele u. Helenen-Quele jınd jeıt Lange 
befannt durch unübertroffene Birtung bei Nieren-, Blafen- u. Steinleiden, 
Magen- u. Darmiatarrhen, jomwie Störungen ber Blutmiihung, ald Blut. 
armuth, Bleihjuct u. |. w. Berfand 1897 906,700 Fl. Aus feiner ber Duellen 
werben Salze gewonnen; das im Hanbel vorfommenbe angebl. Wildunger 
Salz tft ein künftl., um Theil unlöst, Fabritat, Schriften gratis, Anfragen 
über bad Bab und Bohnungen im Badelonirhanfe und Europ, Hof erledigt: 
(220) Die Infpettion der Wildunger Mineralqueflen Act.Geſellſch. 





„Bromwasser von Dr. A. Erlonmeyor.“ 


—— bei Torronleolidon und einzelnen nervösen 
Krankheitserscheinungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit 
natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch von 
minderwerthigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaft|. 
Brochure über Anwendung und u — zur Verfügung. 
Einzelpreis einer Flasche von 4 l. 75 Pf. in der Apotheke und 


——— in Bendorf (Rhein). 
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Deutiche 


Hausfrauen! | 
Die in ihrem Kampfe um's Dafein ſchwer ringenden armen 


@hüringer Handweber bitten um Arbeit! 


er, Banb- und entüher, Schen er B- 

* N ran öpers * Drells, 

albwollene Bleid ., Al ngifche u. Sprud;- 
sehen, Ayffhaufer-Decken u. |. w. [288] 


Sämmtliche Waaren find gute Handfabrifate. Viele taufend 
Anerkennungsſchreiben liegen vor. Muller und 9 ver- 
seichniffe ficken auf Wunfd; portofrei zu Dienften, 


bitte verlangen Sie diejelben! 


Thüringer Weber-Verein Gotha. 
Borfigender &. 3. Grübel, 
Kaufmann und Landtags-Abgeorbneter. 
Der Unterzeicänete leitet ben Verein faufmänniih ohne Vergütung. 
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Sazlehner: 
Bilferwasser 
Hunyadi Janos 


Als bestes natürliches Bitterwasser bewährt. 


Mehr als 1000 Gutachten 
der hervorragendsten Aerzte. 


Känflich in allen Apotheken und Mineralwasserhandlunges. 


-uabnZJoA uoauios ul UaJ0.NJOqNUN 


[219] 








Die 


Anftalt Salem 


Bei ftidlin pi herr 
rg runff & e) erbietet ſich, 
ie durch ** ährig geſammelie 
Erfahrung in der erfolgreichen 
Behandlung von Altoholifern 
ähnlid Keidenden zu Gute 
fommen zu laffen. Alle an die 
Anftalt gerichteten Geſuche um 
| riftliche —* aa ie 
ehrung finden na i 
feit —A u. — 
Entgegenkommen. [227] 

€. Wetters, Anſtaltsvorſteher. 


Billige Briefmarken „Histtits,, 
August Marbos, Bremen. [221] 





Von Fachleuten em- 
pfohlen, als jedem Metall 


eine hohe und dauerhafte 
Politur verleihend, 


Pau 1 Rudel’s 
Silber- 
putzseife. 


Ein Stück Preis 60 Pf., 
drei Stück Preis 1M. 50 Pf. 


Der Bezug von sechs Stück 
im Preise von 8 Mark liefere 
ich, bei Einsendung des 
trages, frei ab Berlin. 


Paul Rudel’s 
Droguerie u. Parfumerie. 
Berlin SW., 
Grossbeerenstr. 83. 
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Le 
Monde Moderne 


5, Rue Saint-Benoit — PARIS 
—+ est la REVUE FRANCAISE — 


La plus Complete et la plus Illustree 


Pour l’apprecier 


demander par carte postale un specimen complet 
qui sera. envoye GRATUITEMENT.. 


[226| 


La livraison de septembre 
de la Bibliothöque universelle 
eontient les articles suivants: 

IL. La Finlande de le tsar 
Nicolaus Il, 
Rossier. 

. Fausse route. Nouvelle, 
par Eugenie Pradez. (Se- 
conde etdernidre partie.) 
La vie des femmes en 
Am6rique, par Mary Bigot. 
. Charles Monnard et Ile 
conflit franco-suisse de 

1858, par Numa Droz. 

(Seconde et derniere 


artie.) 
ncore dans Il’Afrique 


centrale, par Auguste 
Glardon. 


Eine demnächst erscheinende, von 
deutsch - nationalem Geist getragene, 
massvoll kritische Zeitschrift sucht 


Mitarbeiter 


222] 
aufdem Gebiete der Handelsgeographie, 


Kolonialpolitik, Völker- und Länder- 
kunde. Gefl. Anerbietungen an 


Bibliograpbhisches Institut, Leipzig. 








Nuova Antologia. 


Hervorragendste italienische Revue für Litteratur, 
Politik, Kunst und Wissenschaft. 


VI. Les cäbles sous-marins 

33. Jahrgang. [230] —— r Pierre Martel. 

— glais, pa € 

Erscheint in Rom am 1. und 16. jeden Monats. Jede (Seeonde et derniere 
Nummer enthält ungefähr 200 Seiten. artie.) 

Director: Dr. Maggiorino Ferraris, Abgeordneter. VII. Capri, par Adolphe Ri- 


Die „Nuova Antologia“ ist die älteste und bedeutendste italienische 
Zeitschrift für Litteratur, Politik, Wissenschaft, Kunst und Theater. 
Im Jahre 1865 gegründet, veröffentlichte die „Nuova Antologia* mehr 
als 600 Nummern mit Artikeln aus der Feder der hervorragendsten 
Männer des neuen Italien. Die Tagesfragen werden regelmässig durch 
die bedeutendsten Mitglieder des Senats und der Kammer, sowie 
durch a zeichnete Gelehrte behandelt. Die „Nuova Antologia‘* ist 
die eigentliche Revue der italienischen Hochschulen und wissen- 
schaftlichen Institute, 


Abonnements-Preise. 
Deutschland; Oesterreich- Ungarn und Welt-Post-Verein. 


Pro Jahr. Pro Halbjahr. Pro Quartal. 
Frances: 46.—. 23.—. 12.—. 
Reichsmark: 36.94. 18.47. 9.63. 
Abonnements werden von allen Postämtern entgegen- 
genommen. 


Eine Probenummer gratis. 
Nuova Antologia — Rom (Italien). 


Verlag von GEBRÜDER PAETEL 


Frau von Stael, von Lady Biennerhassett, 


der Frau von Staäl und Namenregister. 3 Bände 
1562 Seiten. Geheftet 31 Mark. Elegant gebunden 


ihre Freunde und ihre Bedeutun 
eb. Gr 


baux. (Seconde et der- 
niöre partie.) 

VIII. Chronique parisienne. 
IX. Chronique italienne. 
X. Chronique allemande. 
IX. Chronique anglaise. 

XII. Chronique suisse. 

XIII. Chronique scientifique. 

XIV. Chronique politique, 
XV. Table des matiöres 

Tome XV. 


La Bibliothöqwe universelle 
au commencement de chaque mois 


du 


parait 

livraisons de 224 pages. Pour Inus es 

Er de l'Union postale: Un an: 

fr. — Six mois: 14 fr. — Lausanne 

Bureau de la Bibliothäque universelle; 

| chez tous les libraires, et auprös des 
 bureaux de poste, 


’ 
— 


in Berlin W. 


in Politik und Literatur, 
fin Leyden. Mit 1 Porträt 
Gross-Octav. XXVI und 
37 Mark. 


* 


BB Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. eg 
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Neue Bellefristik 


aus dem 
Verlage von Gebrüder Paetel in Berlin W. 
vs 


Zwei Novellen. 
Von 


Karl Federn. 
Octav. 18 Bogen. Geheftet 4 Mark. Elegant gebunden 5 Mark. 


Tante Fritzchen. 


Skizzen von Hans Hoffmann. 
Octav. 8'"s Bogen. Geheftet 2 Mark. Elegant gebunden 3 Mark. 


Salonmüde. 


Zwei Novellen von Lisa Weise. 
Octav. 15! Bogen. Geheftet 4 Mark. Elegant gebunden 5 Mark. 


Gleichzeitig mit den neuen Werken zweier so wohlbekannter und allgeschätzter 
Autoren, wie Hans Hoffmann und Lisa Weise, gelangt das Buch eines Dichters an 
die Oeffentlichkeit, dessen Name bisher nur einem kleineren Kreise geläufig gewesen ist, jetzt 
aber sicherlich schnell weithin einen guten Klang gewinnen wird. Denn Karl 
Federn, eines der stärksten Talente unter den jüngeren Wiener Erzählern, offenbart in 
seinen zwei Novellen eine so feine Kunst der Darstellung, und weiss die behandelten Pro- 
bleme psychologisch so folgerichtig zu entwickeln, so überzeugend zu lösen, dass sich ihm die 
Gunst des Lesers, dem er einen reinen künstlerischen Genuss bereitet, alsbald zuwendet 
und seine Gestalten und deren Schicksale dauerndes Interesse wecken. — Hans Hoff- 
mann und Lisa Weise dürfen für ihre neuesten Gaben auf ganz besonders herzlichen 
Dank ihrer Verehrer rechnen — treten doch in ihnen ihre oft gerühmten Vorzüge auf das Be- 
stimmteste zu Tage: in «Tante Fritzchen» ist eine Gestalt geschaffen, wie sie zur einem 
Meister gelingt — voll unmittelbaren Lebens, gesättigt von kernigem und herz- 
haftem Humor, unwiderstehlich in ihrer Wahrheit und Ursprünglichkeit. Nicht minder glück- 
lich behauptet Lisa Weise ihre Kraft in der plastischen Durcharbeitung ihrer Figuren; 
sie führt zu Menschen, die, der Unnatur und Ueberreiztheit des Salonlebens überdrüssig, 
meinen, zur Natur und zu ungekünsteltem gesunden Empfinden zurückkehren und dadurch 
neues Glück finden zu können, und nun durch den Ernst der Welt und der Menschennatur in 
herbe Conflicte verwickelt werden. Dabei geleitet die Erzählerin den Leser in sehr verschieden- 
artige Gesellschaftskreise, macht ihn durch charakteristische Schilderungen be- 
kannt mit deren Gewohnheiten und Anschauungen und fesselt ihn durch den Reiz der Natur- 
stimmungen, die sie dem landschaftlichen Hintergrund abgewinnt. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- 
und Auslandes. 
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Schutz den Bögeln! mit Betümmernig erfült es Werke von 


das Herz des Naturfreundes, wenn er beobachtet, wie in jedem | . 
Jahre die Schaaren unferer lieblihen Sänger und munteren Fulius T3odenber ’ 
Bewohner der Wälder, Fluren und Gärten weiter gelichtet werben. | . 
Es wirft wirklich fein günftiges Licht auf unfere vielgerühmte | geigien und die Belgier. A& 
Eivilifation, wenn wir gleihmüthig zufhauen, wie Taufende Studien u. Erlebnisse während 
und Abertaufende unfchuldiger Opfer dazu dienen müſſen, den der { nabhängigkeitsfeier im 
Gaumen der Feinſchmeder zu kitzeln oder Ruß» und Gefallfuht  <u2lisch. Leinwand Umschlage 
der Damen zu befriedigen. Als Entjhuldigungsgrund mag| 9 Mark 
man allerdings Gebantenlofigteit und Glei — gelten Bilder aus dem Berliner£eben. 
laſſen, aber gerade diefe Gründe lafjen ſich mit Erfolg befeitigen, DrittewohlfeileAusgabe. 
und ift es daher für Jedermann möglich gemacht, ber bebrängten| ® Zände. Oster. In 2 Bände 
gefiederten Welt zu Hülfe zu fommen. Beionders für hochherzige Serien in England. 0⸗0 
und gemüthvolle Frauen liegt bier ein Gebiet offen, das wohl "Oetar. Geheftet 4 Mark. Ele- 
einer eingehenden Bearbeitung werth ift. (292) gant gebunden 5 Mark 5 Pf. 
Der „Internationale Verein für Bogelidug in Bremen“ Eine $rüblingsfahrt n. Malta. 
ftelt fi die Aufgabe, durch Bermittelung einer möglichſt großen Mit Ausflügen in Sicilien.Octav. 
Anzahl von Mitgliedern dem Maflenmorde in der Bogelmelt,| ehoftot 5 Mark. Ilogant go- 
welchem unlautere und niedere Motive zu Grunde liegen, fomwie Beimatberinnerungen an 20 
den vielfach (allerdings meiſtens unwiſſentlich) begangenen $ranz Dingelstedt u. $ried- 
Duälereien ber gefangenen Sänger fräftig zu begegnen. Wer rich Oetker — 
ein warmes Empfinden für feine Mitgeſchöpfe hat und ganz Octav. Geheftet 4 Mark. Ele- 
befonders für die anmutbige, farbenprädtige Vogelwelt Liebe gant gebunden 5 Mark 5 Pf. 
und MWohlmwollen begt, möge fih dem Verein anfchließen. Zu. | Berrn Schellbogen’s Aben: 
—2 * a find zu dr pen an — teuer. Ein Stücklein aus dem 
abrifbefiger Karl Fr. Töllner in Bremen. Der t»| alten Berlin. Octav. Geheftet 
liche Beitrag ift nur M. 2.50. ee er 
Jedes Mitglied wirte nah Kräften in feiner Umgebung KI9slermann’s Grundstück.& 
dur Beilpiel und Belehrung. Fort mit den Vogelleihen und heiten, die sich in dessen Nach- 
dern von ben Hüten der rauen! fort mit den Lerchen, barschaft zugetragen haben. 
roffeln und Nachtigallen aus den Küchen und Reftaurationen! i zo Mark Fler 
Durd die Drganifation des Vereins werden Rathichläge und Klostermann’s Grundstück @ 
Anregungen, welche den Vogelſchutz betreflen, unter den Mit- Zweite Auflage. Mimatur- 
gliedern zum Austauſch gebracht, jo daß diefe vorausfidtlih Format. Elegant gebunden mit 
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Nachdruck unterfagt.] 
Motto: Plus je connais l’homme, 
Plus j’aime le chien! 
Montaigne. 


Warum liebte man ihn nicht mehr — warum liebte ihn gar Niemand — 
aber Niemand auf der weiten Welt mehr? 

Er jhüttelte feinen Kleinen Kopf und die unverhältnigmäßig großen 
Ohren, die daran waren, nachdenklich. Immer und immer wieder drehte er 
die Frage in jeinem Gehirn herum und konnte feine Antwort darauf finden. 

Wenn er überhaupt nie geliebt worden wäre, jo hätten ihn jeine Ent- 
behrungen nad) der Richtung hin nicht weiter gedrückt; aber er war der ver- 
wöhntefte Heine Hund gewejen in ganz Böhmen — und darum konnte er ſich 
in feinen verftoßenen Zuftand nicht hinein finden. 

Warum liebte man ihn nicht mehr? — Er war ein jhmuBiger, ſchlecht 
gehaltener, ftruppiger weißer Spi und lag mißmuthig blinzelnd, an einen 
Pflock gebunden, vor einem verfallenen Hundehaus, neben ihm ein draht» 
umflocdhtenes Thonſchüſſelchen mit ſchmutzigem Wafler, ring um ihn herum 
ein Gemiüjegarten, der fich zwijchen zwei mit Brettern abgeftedten Baupläßen 
in einer ärmlidhen und übelriehenden Vorſtadt ausdehnte. 

Zwei Gärtnerburſchen wanderten mit roth angeftrichenen Gießkannen 
zwifchen den Kohlrüben- und Gurkenbeeten herum, thaten, was fie konnten, 
um den Garten vor dem Verdurften zu bewahren, und brachten e3 nicht zu 
Stande. Ehe fie zu dem Bottich gelangen konnten, aus dem fie die Kannen 
füllten, mußten fie an Peterl vorbei. Mißmuthig von der Hitze, verfäumten 
fie es nie, ihm bei diefer Gelegenheit einen Fußtritt zu geben oder ihm 
mindeftens ein Schimpfwort an den Kopf zu werfen. 

Peter! jeufzte, raffelte mit feiner Kette, vergrub den Kopf zwiſchen den 
Borderpfoten — und dachte an alte Zeiten. 

Das Erfte, woran er fi) erinnern konnte, war ein großer, ganz mit 
jfauberem gelbem zu — Verſchlag (box nannten es die — in 
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einem gemüthlichen Pferdeftall, in den das Licht durch Kleine, hoch in den 
Wänden angebrachte Fenſter brach, jo daß es den Pferden in weißen Streifen 
über Kopf und Rüden ſchwebte, ohne ihnen je in die Augen zu fallen. Zwei 
Paar Pferde ftanden in dem Stall, ein Paar große und ein Paar Kleine. 
Die Bor befand fi am äußerften Ende des Stalles, neben einem der großen 
Pferde. Alle Tage wurde das Stroh darin erneuert, und in dem Stroh 
ipielte Peterl Verſtecken mit feinen Eleinen Geſchwiſtern — zwei winzigen 
Hündchen, die jo weiß und weich und zottig waren wie er felber. Manchmal 
ipielte die Mama der Kleinen mit ihnen — die Vorderbeine ausgeftredt, den 
Kopf an der Erde, jtand fie auf der Lauer, zum Sprung bereit, und ehe fich’s 
einer verſah, Hatte fie ſich auch ſchon auf ihn geworfen und rollte ihn mit 
ihren Taten hin und ber wie einen Ball, während die anderen, vor Freude 
bellend, um fie herum raften und einander aus einer Ede des Verſtecks in die 
andere jagten. 

Die Mama war jehr ſchön — ein weißer Spitz war fie mit ſchwarzen 
Augen und einem jhwarzen Näschen, mit Kleinen, ſpitzigen, rofigen Ohren 
und einem ſchlanken Körper, der ganz mit langen, dichten, weißen Haaren 
bedeckt war. Sie hatte feinen guten Charakter und war jehr najchhaft. Aber 
man ließ fie gewähren, weil fie eben ſchön war. 

Anfangs wollte fie fih gar nicht von den Kleinen rühren, aber fpäter 
wurde e8 ihr läftig, immer fort mit ihnen beifammen zu fein. Sie ftellten 
auch zu große Anforderungen an fie und zerrten mit ihren fpitigen Zähnchen 
gar zu unbarmherzig an ihr herum. 

Auf die Dauer war das nicht auszuhalten. So entfernte fie fich denn 
immer häufiger von ihnen und blieb auch immer länger weg — nur fo 
manchmal, ganz unerwartet und plöglid, kam fie iiber das Brett gejprungen, 
da3 vor die Deffnung des Verſchlags geftellt worden war, damit Peterl und 
feine Geſchwiſter nicht davon laufen könnten — und da hüpften fie an ihr 
hinauf und mwälzten fi mit ihr herum, daß fich die ganze Familie in dem 
gelben Stroh ausnahm wie ein riefiger weißer Knäuel. Und jeden Abend Iegte 
fie fi) nod zu ihnen in die warme, mit Heu ausgepolfterte Kifte, die ihnen 
zur Lagerftätte diente. Dann dudten fie ſich alle zufammen in fie hinein und 
jchliefen wundervoll und träumten, daß der nächte Tag gerade jo jhön fein 
würde wie der jüngft vergangene. 

Aber die Tage blieben nicht immer jo ſchön — jo ganz allmähli ging 
e3 den Hündchen jchlechter. 

Einmal verging ein ganzer Tag, ohne daß die Spikmama fam. Und fie 
fam aud nicht am Abend — fie jchlief nicht mehr bei ihnen. 

Die Naht war ihnen recht traurig zu Muthe, fie weinten bis in den 
Morgen hinein. Dann Fam die die Kutſchersfrau und brachte ihnen ihr 
Frühſtück, Mil in einem hübjchen weißen Napf. Erſt wollten fie nicht 
frefien — dann tauchten fie ihre kleinen Mäuler vorerjt neugierig in ben 
Napf und zogen fie jchnell wieder heraus, und dann ſchmeckte ihnen die Milch 
jo gut, daß fie den ganzen Napf leer jchlürften, und wie fie fertig waren, da 
fingen fie an, ſich alle unter einander zu Füffen, nur um ſich den ſüßen Rahm 
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von den Schnäuzchen herunter zu lecken, und das war wieder eine Freude! 
Die dicke Kutſchersfrau fütterte ſie jetzt ſehr oft im Tag — alle zwei Stunden — 
und dabei redete ſie mit ihnen und ſtreichelte und lobte ſie und verſicherte 
ihnen, daß ſie die hübſcheſten Hunde ſeien in ganz Böhmen. Häufig ſtand 
nicht nur die Frau, ſondern auch der Kutſcher und der kleine, blau- und weiß— 
geſtreifte Stallbub — alle Drei bewundernd vor dem Brett, hinter dem ſich 
die zottigen weißen Knirpſe in ihrem Verſchlag tummelten, und bewunderten 
die ſchönen, jungen Hunde. 

Dann eines Tages kam ein Diener aus dem Schloß und meldete, daß 
die kleinen Herrſchaften die jungen Hunde kennen zu lernen wünſchen. Da 
wurden die drei Spitze noch extra gebürſtet und gekämmt, dann wickelte ſie 
der dicke Kutſcher in ſeine Schürze und trug ſie in das Schloß bis in den 
Flur, denn es regnete — da konnten ſie unmöglich zu Fuß gehen. 

Im Schloß waren zwei kleine Knaben, und die geriethen in das hellſte 
Entzücken beim Anblick der jungen Hunde, und fie herzten und küßten fie und 
gaben ihnen Lederbiffen zum Freſſen und ladten, wenn die Fleinen, weißen 
Dinger fi) auf dem Teppich überpurzelten — und wenn fie fi dann auf 
den Hintertheil jehten wie große, alte Hunde und gähnend ihre rofigen 
Mäuler aufriffen und mit ihren winzigen, kindiſchen Stimmen anfingen, zu 
klaffen und zu bellen, da freuten fich die jungen Herren noch mehr. 

Außer den Heinen Jungen war noch eine alte Dame im Schloß, die 
Tante der Kleinen, welche die Aufjicht über fie zu führen hatte während ber 
Abweienheit de3 Papas. Der Papa befand fi nämlich gerade auf der 
Hochzeitsreiſe. 

Er durchſtreifte Italien mit ſeiner jungen Gattin, welche er genau drei 
Jahre nach dem Tode ſeiner erſten Frau — der Mutter der beiden Jungen 
und eines kleinen Mädchens, das Peterl erſt ſpäter kennen lernen ſollte — 
geheirathet hatte. 

Die Kinder kannten die Stiefmama noch nicht, aber fie haßten fie ſchon. 
Erftend war fie die Stiefmama, und zweiten? war fie gelehrt. Die Köchin 
und die Kinderfrau hatten e8 den Jungen gejagt, daß fie gelehrt jet — und 
die mußten es wiſſen. Daß alle gelehrten Frauen unausftehlicd find, Hatte 
ihnen einmal früher ihr Papa mitgetheilt — früher, viel früher, ehe er noch 
von der Eriftenz feiner jegigen Frau eine Ahnung gehabt hatte. Yet dachte 
er wahrſcheinlich anders, jonft wäre e3 unbegreiflich gewejen, daß er gerade 
diefe Wahl getroffen. Denn feine Frau war wirklid ganz voll gepfropft von 
Weisheit — oder vielmehr von Wiſſenſchaft, was ja bekanntlich zweierlei ift. 

Wie weit diefe junge Gattin und Stiefmutter bereit3 auf dem Wege 
gelommen war, wo Wiſſenſchaft Weisheit wird, fol hier noch nicht verrathen 
werden — vorläufig nur jo viel: fie war wirklich gelehrt — fie kannte ſich 
in der deutichen Philofophie aus wie ein Profeffor und hatte über Alles, 
wenn aud nicht ihre eigenen, doch die vornehmften modernften Anfichten 
Anderer. Mit der Religion war fie natürlid ganz und gar fertig, beſonders 
mit dem Chriſtenthum, aber nebitbei betrachtete fie au Kant, Hegel und 
Schopenhauer als überwundene Standpunkte, und jelbjt in Nietzſche, für den 
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fie, wie fie lächelnd einzugeftehen pflegte, eine Schwäche bejaß, ſah fie nur 
eine Uebergangäftation, die an und für fich jehr interefjant gelegen war, aber 
einftweilen noch nad) feiner Richtung hin vernünftigen Anſchluß hatte. Dod 
auch abgejehen von der Philojophie war ihre geiftige Ausftattung imponirend. 
Sie hatte zwei Jahre lang in Zürich Medicin ftudirt. 

Das war alles ganz und gar unerhört und gegen das Hergebradite, und 
die beiden jungen Herren, ihre Stiefjöhne, grübelten jet ſchon darüber nad), 
was für Schabernad fie der neuen Frau ihres Vaterd anthun wollten. Unter 
Anderem hatten fie fich’3 feft vorgenommen, daß fie ihr auf keinen Fall 
Mama jagen wollten, jondern immer nur gnädige Frau. 

Die Gejelichaft der jungen Hunde flimmte fie jo vergnügt, daß fie für 
eine halbe Stunde gänzlich der Stiefmutter vergaßen. Sie wälzten ſich 
ichließlich auf der Erde mit ihnen, und die Tante, welche, wie bereit3 erwähnt, 
interimiftiich die Aufficht über fie führte, freute fi) mit ihnen an den aller- 
liebften weißen Gejchöpfchen. Erſt als dieje jehr deutliche Beweije von mangel- 
hafter Salonfähigkeit zu geben anfingen, fand man es gerathen, fie nad Haufe 
zu jhiden. Dann wurden jie noch draußen von dem ganzen Dienftperjonal 
angeftaunt und beivundert, fo daß, als fie in den Stall zurüdfehrten, fie jehr 
hochmüthig geworden waren, d. 5. die beiden Geſchwiſter Peterl's waren hoch— 
müthig geworden — Peter! ſelbſt machte fi aus der Bewunderung nicht jo 
viel, dem hatte nur die Freundlichkeit wohlgethan. Er ließ fich Lieber ftreicheln 
als bewundern. Mande Hunde find jo! Andere wieder lafjen fich Lieber 
betvundern als ftreiheln — und noch anderen ift das Liebfte — ihr Freſſen. 
Das find die häufigiten. 

Peterl war die Liebe da3 Nothiwendigite, und darum blieb er aud) den 
Stallleuten, die ihn aufgezogen hatten, am anhänglichſten. 

Als er zu ihnen zurückkam, konnte er gar nicht aus noch ein vor Freude, 
wedelte fich fast jein damals noch jehr kurzes Schweifchen ab und bellte mit 
feinem jungen, ſchrillen Stimmen von einem Athemzug zum andern. — Die 
Kutſchersfrau begriff jofort, was er wollte, nämlich ihr erzählen, was er im 
Schloß alles erlebt. Sie Elopfte ihm auf den Hals und verficherte ihn, daß 
er ein Fluges Hündchen jei — und der Kutſcher ftreichelte ihn auch, befaßte 
fid) aber gleich darauf mit feiner höheren Ausbildung. Er lehrte ihn das 
Pföthen geben, damit er fi das nächſte Mal im Schloß auszeichnen 
könne. 

Der kleine Stallburſch ſtand daneben und grinſte andächtig, und die 
ſchwarze Katze, die auch zum Stall gehörte, ſprang dem Pferde, deſſen Stand 
an den Verſchlag der Hündchen ſtieß, auf den Rücken, von wo aus ſie zuſah, 
wie Peterl ſeine erſten Lectionen nahm. 

Die Katze hieß Diblik (wvas auf Böhmiſch „Teufelchen“ bedeutet), und 
während ſie auf dem Pferde hockte, ſtand ihr der Schweif vom Rüden kerzen— 
gerade in die Höhe wie eine jchmale, ſchwarze Feder, und fie machte ihrem 
unheimlichen Namen alle Ehre. Das Pferd hieß Lepidus. Es war aud) 
ſchwarz, aber e3 hatte doch einen weißen Stern auf der Stirn und ſah gut— 
müthig aus. 
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Die Katze war ganz ſchwarz, ſie hatte keinen weißen Stern auf der Stirn 
und war auch nicht gutmüthig. Nicht nur, daß ſie ſelber kein gutes Herz 
beſaß, verachtete ſie noch alle Thiere, die eins hatten. In ihren Augen war 
ein gutes Herz ein Beweis von Dummheit. In Folge deſſen verachtete fie 
alle Hunde, weil ſie ihrem Herrn anhänglich waren, weil ſie folgten — und 
weil ſie ſich bemühten, etwas zu lernen. 

Sie war Niemandem anhänglich — ſie folgte nie — und ſie nahm ſich 
nicht die geringſte Mühe, etwas zu lernen. 

Peterl konnte indeß nicht begreifen, was der dicke Kutſcher von ihm 
wollte, während er da in dem ſauberen Stroh vor ihm kniete, warum er ihn 
immer wieder beim Vorderpfötchen nahm und ihm hierauf wieder die Hand 
hinreichte. Er blickte mit ſeinen hübſchen, dunkelgrauen Hundeaugen aufmerkſam 
in das breite, glatt raſirte Geſicht des Mannes, zog ſeine kleine, mit zarten 
weißen Härchen bedeckte Stirn zuſammen vor Aufmerkſamkeit und kraute ſich 
mit ſeiner winzigen Hinterpfote nachdenklich hinter dem Ohr. — Aber er 
konnte nicht begreifen ... 

Da befahl der Kutſcher dem Stallbuben, in den Verſchlag zu ſpringen 
und auf allen Vieren herum zu kriechen, dann hieß er ihn das Pfötchen geben, 
und ſchließlich lobte und ſtreichelte er ihn dafür. 

Nun hatte Peterl die Sache weg. Er lief auf den Kutſcher zu und legte 
ihm die Pfote in die Hand — erft einmal, dann zwanzigmal — er war fo 
ſtolz auf jeine Kunftfertigkeit, daß er nicht aufhören wollte, fie zu produciren. 

Und da3 ganze Stallperjonal ſchlug die Hände zufammen über feine Klug— 
heit und rief einmal über das andere: „Der kann's — der kann's, unſer Peterl 
ift ein Mordskerl!“ Und Peterl wedelte mit dem Schweif und war jelig. 

Wir erjehen hieraus, daß er ſich ebenjo gern loben ließ wie feine Ge- 
ſchwiſter, nur in einer anderen Tonart. — Es gibt eine Art Lob, das auf 
das Gemüth wie Lieblojungen wirkt, und ein anderes, das nur eine Befriedigung 
der Eitelkeit ift. 

Aus der zweiten Sorte machte ſich Peter! nichts, für die erfte hätte er 
fein Leben gelafjen. 

Wenn man ihn jo lobte, wie ihn die armen Leute im Stall lobten, da 
war's ihm, als ob man jeine Heine Seele geftreihelt Hätte. Hunde haben 
nämlich auch eine Seele, wenn auch die Menſchen zu hochmüthig find, es zu— 
geben zu wollen. 

Er konnte gar nicht aufhören, ſich ſchön thun laffen; er fand immer 
wieder eine beredtere Art, fein Wohlbehagen auszudrüden, und die Stallleute 
fanden immer neue Schattirungen von Anerkennung, bis die ſchwarze Katze, 
die nad) wie vor beobadhtend auf dem Rüden des jchtwarzen Pferdes jaß, auf 
ihre vier Beine jprang und anfing, vor Aerger und Neid zu fauchen. Denn 
obwohl fie jelber mit der Liebe der Menſchen gar nichts anzufangen gewußt 
hätte, gönnte fie jelber doc) feinem Anderen. — Da wurde der ſchwarze Lepidus 
unter ihr unruhig, ſprang mit feinen Vorderbeinen in feinen marmornen 
Trog hinein, und der Kutſcher mußte ſich von Peterl trennen, um nad) dem 
Rechten zu jehen. 
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Die beiden Geſchwiſter Peterl’3 lagen indeſſen phlegmatiich in ihrer Kiſte 
zufammengerollt, die der Stallburjche mit friſchem, duftigem Heu ausgeftattet 
hatte, und blinzelten nur mandmal überlegen nad) dem betriebjamen Peter! 
bin, der nicht aufhören wollte, das Pfötchen zu geben. 

Mit dem Beſuch im Schloß war eine große Unruhe in die Kleine Hundes 
gejellichaft hinein gerathen. Sie fühlten ſich in ihrem Behälter nicht mehr 
zufrieden und trommelten mit ihren Borderpfoten gegen das Schußbrett, was 
da3 Zeug hielt, den ganzen Tag, bis fie müde waren. Und wenn die Thür 
in den Stall aufging, dann kläfften und quietihten fie jämmerlid). 

Der Kutjcher, der nun auch fand, daß feine zottigen, weißen Schüßlinge 
etwa von der Welt kennen lernen jollten, und daß der Verſchlag für die 
freie Entwidlung ihrer Perjönlichkeiten nachgerade zu eng geworden war, 
führte fie dann eines Tages heraus, ließ fie draußen herumtollen nad) Herzens— 
luſt, und zwar auf den etwas verwilderten Rajenpläten, welche fih von der 
Nüdjeite des Schloſſes an bis zu dem Stall zogen. 

Da3 war mwunderfhön! — E3 regnete diesmal nit wie am Tage ihrer 
Vorftelung im Schloß, aber kurz zuvor war ein Gewitterjchauer über den 
Raſen niedergegangen, und an den hohen Halmen glänzten die Wafjertropfen — 
fie glänzten auch in den Kelchen der gelben Butterblumen und weißen Maß- 
liebchen, die noch über die Grashalme hinaus ragten, und weiße und blaue 
Schmetterlinge gaufelten darüber hin. 

Und die Kleinen Hunde beten einander, daß es eine Luft war. Hier 
war ed noch viel ſchöner zu jpielen als in dem Stall — und wenn fie e3 
fatt hatten, einander nachzulaufen, jo liefen ſie Schmetterlingen nad), und dann 
erblickte Peterl plößlich die großen, weißen Blüthendolden in den Kaftanien- 
bäumen, bildete ſich ein, daß es eine bejondere Abart weißer Hunde jei, jegte 
fi auf fein Kleines Hintertheil und bellte zu den Kaftanienbäumen hinauf 
wie toll. 

„Peterl, kuſch did — kuſch did, Peterl!” rief der Kutſcher, aber Peter! 
war nicht zum Schweigen zu bringen, als er plötzlich ein feines, weiches 
Stimmchen hörte, da3 zweimal Hinter einander „Beterl! ... Peterl!” rief. 

Er jah ji um, ob ihn die Schmetterlinge gerufen hätten oder die Blüthen. 
Mer konnte denn ein jo feines, weiches Stimmden haben? ... Da erblidte 
er... . ein Kleines, wunderhübjches Menjchentind. Es war, bis auf jeine 
rothen Schuhe, ganz weiß gekleidet; auch jein Hut war weiß. Es war eigentlich 
gar fein Hut, nur eine weit vorjpringende Batiftfraufe, die einen Schatten 
über die Kleine, von hellbraunen Haaren umfräufelte Stirn und über die 
großen, jchelmiichen braunen Augen warf. — Unter den Augen hörte der 
Schatten auf. Das feine Stumpfnäschen, der rothe Mund und die Grübchen 
in den Wangen waren frei, jo daß der Sonnenjcdein fie nach Herzensluft 
küſſen Eonnte. 

„Peterl, Peterl!” rief das Kleine Mädchen noch einmal mit ihrem zarten, 
glodenreinen Stimmden. Da hüpfte Peterl von dem Rajenplat herunter auf 
den Kiesweg und trippelte auf die Kleine Schönheit zu. 
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Er jeßte fi vor fie Hin und wollte ihr das Pfötchen geben. Sie neigte 
fi) zu ihm nieder, jchüttelte feine dargereichte Pfote und rief in einem fort: 
„Beterl! ... Beterl!“ 

Sie jelber hieß „Lieſel“ — das erfuhr Peterl duch die Domeftiken, 
welche indefjen Alle Herbeigelaufen waren, um fich den neuen Freundſchaftsbund 
anzujehen. 

Peterl vernahm es mit großem Intereſſe, daß fie „Lieſel“ hieß — er 
verjuchte auch jofort, den Namen auszufprechen, aber es fam nicht viel Ge- 
jceidtes dabei heraus. Die Deutlichkeit der Articulation hatte ihm die Natur 
entihieden verjagt. Er konnte nur bellen, und das that er denn auch in allen 
Zonarten der innigften Hundezärtlichkeit, und dabei drehte er den Kopf nad 
allen Richtungen und ledte die winzigen rothen Schuhe des Kleinen Fräuleins; 
Ihließlih, um fein unterthäniges Entzüden ganz bejonder3 deutlich Fund zu 
geben, legte er ſich auf den Rüden, gerade vor die Kleine Hin, focht mit den 
Vorderbeinen in der Luft und knurrte bejeligt. 

Die Kleine war indeſſen au ganz außer Rand und Band vor Freude; 
fie zappelte und hüpfte und tanzte und lachte und bückte fich Schließlich zu 
dem Hunde nieder, nahm ihn in die Arme und küßte ihn und drüdte ihn an 
fih, daß ihm darüber der Athem verging, und er faft geitorben wäre. 

63 that dem Peterl weh, aber es war do ſchön! 

Die Kleine wollte ihn auch gar nicht mehr hergeben. Obgleich die Kinder- 
frau energiich erklärte, daß e3 für fie Zeit ſei, ins Schloß zurüdzufehren, 
um ihre Mil zu trinken, hielt fie ihn nocd immer feſt an ſich gedrüdt. 
Offenbar konnte fie nicht begreifen, warum der Peterl nit mit ihr Mild 
trinken jolle! 

Schlieflih mußten die Beiden mit Gewalt getrennt werden. 

Während die KHinderfrau Liejel ins Schloß jchleppte, trug der Kutjcher 
feinen weißen Schüßling in den Stall. 


Am Abend bellte Peterl öfter aus dem Schlaf. Die Kutſchersfrau be— 
bauptete, er träume zu lebhaft. 
Er träumte von Liejel! 


Sie waren gute Freunde, das Kind und der Hund, 

Da die drei weißen Spitze wirklich viel zu groß waren, um in den Ver— 
ihlag eingefperrt zu bleiben, jo jpielten fie den ganzen Tag draußen in dem 
Stallhof. Sehr oft kam Liejel mit ihrer Kinderfrau die Hunde beſuchen, aber 
fie kümmerte fih nit um Peterl’3 Gejchwifter, nur den Peterl liebte fie — 
fie holte fi ihn jeden Tag ab zum Spaziergang. 

Er war aber aud) ein gar zu kurzweiliger Spielgefährte. 

Erft trug fie ihn ein Stüdchen, und dabei lehnte er den Kopf gegen ihre 
Schulter wie ein Kind. Dann wurde er ihr zu ſchwer, fie jehte ihn auf die 
Erde. Ein Weilden ftapfte er bedächtig neben ihr her; jo lange fie fih um 
ihn befümmerte, nahm er nie Reißaus. Wenn fie ihn aber nicht mehr zu 
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beachten jchien, fühlte ex fich beleidigt und lief davon. Da vermißte fie ihn 
fofort und rief mit ihrem feinen Stimmden: „Peterl! ... Peterl!“ 

Er ließ ſich ein Weilchen rufen, lief eine Strede weit, dann duckte er fi 
in da8 hohe Gras neben dem Weg, an dem fie vorüber gehen mußte, und wenn 
fie wirklich kam, ftredte er den Kopf vor und bellte, und wie fie das Händchen 
nad ihm ausftreden wollte, war er fort. 

Die Kinderfrau mußte fie jehr fefthalten, damit fie ihm nicht auf bie 
Parkwieſen nachlaufe. Dort beluftigte fich indeſſen Peterl in der ausbündigiten 
Weiſe, tollte in weiten Kreifen über den hohen Rajen, in dem der Wind Wellen 
dog und der Kleine Hund wie in einem Meere verjant. 

Und Liefel rief ganz empört: „Peter! .. . Peter!" und wenn fie ſchon 
überzeugt davon war, daß er wirklich gänzlich in Verluft gerathen fei, da kam 
er plößli aus der Richtung, von wo fie ihn am allerwenigften erwartete, 
berangeftürmt und legte fi ihr demüthig vor die Füßchen, von denen er mit 
feiner rofigen Zunge den Staub herunter leckte. Und Liejel wiederholte ftrafend 
und empört: „Peter, Peter!“ und dann bücdte fie fich zu ihm nieder und 
lopfte ihm tüchtig durch mit ihren Eleinen, weichen Händchen — mandesmal 
auch züchtigte fie ihn mit einem Blumenftengel. 

Wenn die Tage jehr Schön und die Wiejen ganz troden waren, da durfte 
fich Liefel mit Peter darauf herum treiben zwiſchen dem hohen Gra3 und dem 
röthlichen Sauerampfer und den gelben und violetten Blumen — und zu— 
weilen haſchten fie ſich — da lief Peterl immer recht langſam, damit fie ihn 
einholen könne. 

Manchmal überließ die Kinderfrau die Kleine für ein Weildden der Obhut 
de3 zottigen Freundes. Sie ging ins Schloß, um etwas zu holen. Und wenn 
fie wieder fam, fand fie Alles in Ordnung. Peterl hielt einen Zipfel von 
Lieſel's Kleidchen zwiichen den Zähnen, damit fie nicht davon laufen könne, 
und Liefel lachte und trommelte mit den dien Fäuftchen auf ihm herum. 

Alle verwöhnten Peterl. — Nur einer mochte ihn nicht, und das war fein 
eigener Papa! 

Derjelbe hieß auch Peter, und zwar nannte man ihn immer „Peter den 
Großen“, um ihn von Peterl zu unterjheiden. — Urſprünglich hatte man ihm 
den Namen beigelegt, weil er aus Rußland oder vielmehr aus Sibirien ftammte 
und von illuftrer Herkunft war. Sein Großvater, hieß es, war eine wichtige 
Perſönlichkeit am ruſſiſchen Hof, jpielte eine große Rolle in Gatſchina, wo 
er ein vertrauter Freund des jungen Kaiſers war. — „Peter der Große“ war 
durch einen der deutjchen Verwandten des Zaren an feinen jeßigen Herrn ge— 
tommen, und diefer Herr beſaß jogar eine Photographie, auf welder man 
Peter's hochgeborenen Großvater mit der vollzähligen ruffiichen Kaiferfamilie 
abgebildet jehen konnte. 

Wie ſtolz Peter’3 Herr fih durch den Beſitz diejes vornehmen Hundes 
fühlte, fann man fi) vorftellen. 

Uebrigens war Peter der Große, ganz abgejehen von feinem tadellojen 
Stammbaum, twirklih ein Pradtftüd. Er hatte einen kurzen, hochmüthig 
gebogenen Naden, der aus einer breiten Halskrauſe hervorragte, roja durdh- 
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ſchimmerte, jehr jpitige Ohren, ein Paar leuchtende Raubthieraugen, ein Tell 
wie ein Eisbär, fo tadellos weiß und zottig, und einen Schweif wie ein Tyeder- 
buſch. So einen Schweif hatte die Welt noch nicht gejehen. Wenn er durd) 
ein grünes Getreidefeld Lief im Mai, wo die Halme ſchon lang find, jo daß 
fein ganzer Körper darin verſteckt war, da leuchtete der Schweif von Weiten 
wie ein weißes Banner aus den Feldern heraus. — Seinem vornehmen 
Aeußeren entſprechend hatte Peter auch einen ganz eigenthümlichen Charakter. 

Seinen Heren liebte er über alle Maßen, die Dienerjchaft behandelte er 
mit freundlicher Herablafjung, allen fremden Elementen aber brachte er das 
unbegrenztefte Miftrauen entgegen. Wenn Befuh ins Schloß kam, jo ver- 
ſteckte ex fi) jofort in einen Winkel, aus dem er nicht eher heraus zu bringen 
war, als bis fich der Beſuch entfernt hatte. Wenn er aber außerhalb des 
Schlofjes ein unberufenes Element witterte, jo ſchoß er fofort darauf Los, 
biß, wa3 er erreichen konnte, oder riß den Leuten wenigſtens die Kleider 
vom Leibe. 

63 hieß, Peter der Große habe den Park von Monplaifir von Vaga— 
bunden gejäubert. Und das war immerhin gut; denn der Park von Mon 
plaifir befaß zwar drei feſt verjchloffene Thore, aber jehr lückenhafte Mauern 
dazwiſchen. Darum that ein wenig Auffiht wohl. Der dide Kutjcher be- 
hauptete immer, Peter der Große jei eine ganze Gensdarmerie- Gompagnie 
werth. 

Daß Peter der Große in feiner drakoniſchen Strenge mitunter zu weit 
ging, ja daß er fi durch das Ungeftüm ſeines vornehmen Raubthierblutes 
dazu Hinreißen ließ, viele unſchuldige Röde, Schürzen und Beinkleider zu 
zerreißen, für die fein Herr dann bußfertig Schadenerjaß leiften mußte, kann 
leider nicht geleugnet werden. Aber dafür war er eben ein „Ueberhund“. 

Peterl’3 Geſchwiſter waren längjt an zwei mit dem Befiter von Mon— 
plaifir beſonders befreundete Hundeliebhaber verſchenkt worden, Peterl aber 
blieb in Monplaifir: der Kutſcher jollte ihn für die Kleinen Herrichaften 
erziehen. Der Kutſcher lehrte ihn Kunſtſtücke, er lehrte ihn aufwarten und auf 
den Hinterbeinen gehen, apportiren und Purzelbäume jchlagen, jpringen und 
auf Leitern kriechen. Und Peterl lernte Alles. Er war immer jo fidhtbar 
bemüht zu begreifen, runzelte die Stirn und jah dabei aufmerkjam in das 
Geficht feines Lehrmeifterd. Seine Augen waren wunderſchön, janfte, duntel- 
graue Augen, aus denen ein Menjchenherz herausſah — vieleicht ganz einfach 
ein gutes Hundeherz. Denn wenn ein Hundeherz gut ift, jo ift es befjer, als 
das befte Menſchenherz. 

Er begriff jehr raſch, und wenn er einmal begriffen hatte, dann wedelte 
er immer auf da3 Unbändigfte mit feinem Schweif. 

Der Kutſcher behauptete, er lache mit dem Schweif. 

Gr war fo brav, wie nie ein Hund vor ihm. — Wenn die Kutjcherfrau 
in den Wald ging, um Holz zu ſammeln, jammelte ev mit, legte große 
und kleine Stücke bedächtig auf einen Haufen zufammen; wenn fie Gras für 
ihre Kaninchen ſichelte, trug er ihr's in feinem Maul in den Korb, — wenn 
fie Abends müde nad) Haufe kam, zog er ihre Pantoffeln unterm Bett 
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hervor, um fie ihr zu bringen; artig, ohne etwas für ſich zu verlangen, jah 
er zu, während die Kate ihre Milch aus einem Schüfjelden trank, und nur, 
wenn er jeher hungrig ivar, zupfte er die Kutjcherfrau am Schürzenzipfel, um 
fie daran zu erinnern, daß er auch etwas haben möchte, und nie ftedte er fein 
ſchwarzes Näschen in den Milchnapf, jelbft wenn dieſer auf der Erde ftand. 
Draußen vertrug er fi mit allen Hunden und jchnappte nad) keinem Menſchen, 
jeinen Stall aber vertheidigte er bis aufs Blut. Er hätte ſich lieber todt- 
ichlagen laſſen, als einem Fremden, jei’3 Hund oder Menſch, zuzugeben, daß er 
über die Schwelle trete, wenn er nicht von berufener Seite ausdrüdlich Befehl 
dazu erhielt. 
Ja, er war ein rührendes Hündchen. 


Aber im vierten Monat jeiner Kleinen Eriftenz ftellte fid) etwas heraus 
— etwas recht Fatales — daß die Mutter Peterl’3 nämlid offenbar nicht 
von ganz reiner Rafje getvejen war. Seine Beine wurden zu hoc), und jein 
Schweif blieb zu dünn, und in feinem Fell zeigten fi) ein paar verfängliche 
gelbe Flecken. 

Der Mangel an Rafjereinheit trat bei Peterl merfwürdiger Weiſe viel 
auffälliger hervor als bei feiner Mutter. Der Kutſcher, welcher ſich in der 
Sade nicht zuredhtfinden konnte, wendete jih um Aufklärung an den Förſter, 
der ein wiſſenſchaftlicher Hundefenner war. 

Kurz darauf fam er zu feinem Weib zurück mit dem Bejcheid, der Förſter 
habe ihm mitgetheilt, das jei der „Atavismus“ — die am Peterl wahrnehm- 
baren Schönheitsfehler nämlid. Aber darüber, was der „Atavismus” jei, 
hatte der Förſter dem Kutſcher keine nähere Auskunft gegeben, da er momentan 
viel zu jehr mit jeinen geometrifchen Arbeiten bejchäftigt war. — Der Kutſcher 
fonnte ſich nicht Elar darüber werden, ob es eine Erbſchaft oder eine Krank— 
heit ſei. Jedenfalls war es fein Troſt! — Mit täglich wachſender Unruhe 
beobachtete das Stallperfonal jeinen Schüßling. Für den Stall war Peterl 
ihön genug, — der Stall fand ihn reizend, jo wie er war, und machte ſich 
gar nichts aus einer Unregelmäßigkeit in Katja's Stammbaum. Aber was 
würde der gnädige Herr jagen . . . der gnädige Herr hielt auf Raſſe— 
reinheit. 

Mitten in diefe aufgeregte und bejorgte Stimmung des Stallperfonals 
hinein jchneite ein Telegramm, welches die Ankunft des Herrn mit feiner jungen 
rau meldete. 

Das ältere Fräulein, die Tante, welche während der Abwejenheit des 
Herren das Haus geführt hatte, jeufzte. Es war bisher Alles jo jchön friedlich 
gegangen; fie fragte fi, was nun werden ſolle. Sie würde da3 Scepter 
niederlegen müfjen, welches fie jeit dem Tode der erſten Gattin des Hausherren 
über dem Haushalt geihwungen, — da3 war ihr Klar; alles Andere war ihr 
dunkel. Die Regierung aufgeben zu müſſen, ift jelbft für den entmuthigtften 
Herricher eine mißliche Sache. Doch war fie bereit, ſich in das Unvermeidliche 
mit Würde zu fügen. Was fie kränkte, war, daß fie nun den Einfluß 
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über die Kinder verlieren mußte, an denen fie drei Jahre Mutterftelle ver- 
treten hatte. EEE 

Natürlich brachte fie der Stiefmutter Mißtrauen entgegen; da3 aber ließ 
fie ih nicht merken, jondern nahm ein für die Umftände zurechtgemadhtes 
vergnügtes Gefiht an, um den Kindern die Ankunft der Eltern zu melden. 
Liejel lachte nur, wie fie immer late, wenn ihr die bevorjtehende Ankunft 
von Gäften verfündigt wurde. Das bedeutete für fie jedesmal eine roſa oder 
blaue Schleife ins Haar und eine bejonders gute ſüße Speife zum Nachtiſch. 

Die beiden Jungen faßten die Sache anders auf, ernfter und mißmuthiger. 
Erſtens fragten fie die Tante, was fie unter dem Ausdrud „Eltern“ ver- 
ftehe, — und als die Tante ihnen dies etwas zögernd erklärte, gaben fie zur 
Antwort: von einer neuen Mama wüßten fie nichts, jondern nur von einer 
neuen Frau ihres Vaters. 

Die Tante Elifabeth zudte die Achjeln und zog fi in ihr Zimmer 
zurüd, wo fie jofort daran ging, ihre Koffer zu paden. 

Während der Hofmeifter den beiden jungen Herren, jeinen Schülern, einen 
Terientag gab, um fi in aller Muße dem Entwurf eines Gedichts zur eier 
der Ankunft der Neuvermählten widmen zu können, beriethen ſich die Bürjchchen 
über allerhand ruchloje Dinge, mit denen fie die Stiefmama zu ärgern und zu 
demüthigen gedachten. 

MWie fie wußten, jollten außer den großen Pferden auch die Ponies (der 
Jungen jpecielles Eigenthum) nad der Bahn entjendet werden — und zwar 
legtere, um das Gepäd der Antommenden abzuholen. Daß fie die Ponies nie 
und nimmer zu diejem Zweck hergeben würden, ftand bei ihnen feft. 

Sie unterliegen e3 auch keineswegs, ihr empörendes Vorhaben auszu- 
führen. Am nächſten Morgen benußten jie den Moment, wo der Kutſcher 
und jein blau und weiß gejtreifter Adjutant mit Wagenwaſchen im Schuppen 
beihäftigt waren, um ſich in den Stall zu ſchleichen, die Ponies loszumachen 
und auf den ungejattelten Thieren in den Wald zu jagen, von wo aus die 
jungen Herren binnen kurzer Friſt, die Hände in den Hofentajchen, den Hut 
auf dem Ohr und die öfterreihiiche Vollshymne auf den zum Pfeifen ge— 
ipigten Lippen, wohlgemuth zurückkehrten. 

Als der Kleine Groom die Ponie3 anjpannen wollte, waren fie nicht zu 
finden. Der arme Kleine Stalljunge, der fi aufs Kutſchiren gefreut hatte, 
meinte bitterlich; der alte Kutſcher, welcher immer auf der Seite der jungen 
Herrſchaften ftand und genau wußte, wieviel es geſchlagen Hatte, behauptete, 
es ſei ihm unbegreiflid, wo die Thierchen hingerathen jeien, und jchiete zum 
Vorfteher des nächſten Dorfes mit der Bitte, die Ponies austrommeln zu 
laffen. Ehe ex jelber auf die Bahn fuhr, fam er ins Schloß, fich reipectvoll 
zu erfundigen, ob Niemand der Herrichaft entgegen fahren wolle. Er wußte 
im Borbinein, was die Antwort fein würde, und der Empfang war dem ent- 
ſprechend. 

Es war ein etwas kühler Tag, Anfang Mai. Gegen Abend, als der 
Wagen vor dem Schloß hielt, befand ſich Niemand auf der Freitreppe außer 
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dem Hofmeifter mit feinem Gedicht, das er vergeblich verfucht hatte, einem 
feiner hoffnungsvollen Zöglinge einzutrichtern, und dem Diener mit einem 
Regenſchirm. Die jungen Herren waren unter dem Vorwand, die Ponies zu 
fuchen, verſchwunden, Tante Elifabeth war mit Paden bejhäftigt, und Liejel 
faß mit ihrer Wartefrau im Kinderzimmer, ganz vertieft in ihr aus ſüßem 
Milchbrei beftehendes Abendbrot. 

In ſchwungvollem Bogen fuhr der Kutſcher vor. Nicht einmal vor der 
neuen „gnädigen frau“ wollte ex fich eine Blöße geben. Zum Dank für feine 
Kunftfertigfeit wurde er von feinem Herren jofort wegen ſeines zu raſchen 
Fahrens heruntergepußt, welches der gnädigen Frau Schwindel verurjadht hatte. 

Als der gnädige Herr ſich ausgeihimpft Hatte, und während der Kutſcher 
mit brennenden Ohren dem Stall zufuhr, fing der Hofmeifter an, fein Gedicht 


zu declamiren. 
Grhabenes Paar! 
Seht, zum Empfang bereit 
Steht Hier die Kinderſchar, 
Strahlend vor Dankbarkeit! 


„Ja, zum Teufel!” unterbrah ihn Herr von Feldeck, „wo ift denn bie 
Kinderſchar?“ 

Darüber konnte der Hofmeiſter keine Auskunft geben. 

Vielleicht war das der Umſtand, welcher den Hausherrn dazu beſtimmte, 
die weitere Declamation des Pädagogen mit einem unfreundlichen „Schon gut“ 
abzuſchneiden. Der tief gekränkte Mann ſenkte beſchämt ſein Haupt, erhob es 
jedoch wieder, als er die junge Frau ſagen hörte: „Du hätteſt den armen 
Menſchen doch ausreden laſſen ſollen; er iſt der Einzige, welcher mir einige 
Freundlichkeit bezeigt hat bei meiner Einkehr ins neue Heim!“ 

„Ach was!“ brummte Herr von Feldeck. Der wohlerzogene Gleichmuth 
ſeiner Gattin trug nichts dazu bei, ihn aufzumuntern. 

Ehe der Abend vollſtändig hereingebrochen war, hatte er noch eine ganze 
Reihe von Zornesausbrühen. Die Tante, welche nad) kurzer Begrüßung der 
Schwägerin fortfuhr, ihre Koffer zu paden, meinte, er feire feine eigene An— 
funft mit „Böllerſchüſſen“. 

Sie beſaß entſchieden eine humoriſtiſche Ader, welder Umftand ihr über 
vielfache Unannehmlichkeiten des Lebens hinübergeholfen hatte, ihr au im 
Ertragen des neuen Regierungsumſchwungs in Monplaifir nützlich war. 
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Die Verſtimmung des Hausherrn dauerte weiter bis zum nächſten Tag, 
und ſogar darüber hinaus, obwohl die junge Frau ihn freundlichſt verſicherte, 
„es würde Alles ganz gut werden, ſobald ſie nur die Zügel in den Händen 
hielte“. 

Unbegreiflicher Weiſe ſchien es ihm jetzt, da es zu ſpät war, an eine 
Aenderung zu denken, gar nicht recht geheuer, ihr die Zügel anzuvertrauen. 
Aber, was war zu machen, — man mußte der Sache ihren Lauf laſſen! 
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Als Herr von Feldeck am Tage nach ſeiner Rückkehr im Stall erſchien, 
ſich dort umzuſehen, bemerkte er Peterl, der etwas verſchüchtert mit feinem 
Hundeinftinct Böſes ahnend Hinter dem Kutſcher ſtand und höflich mit dem 
Schweif wedelte. 

„Was haſt denn Du da für einen ſcheußlichen Köter, Petrzilka?“ fuhr 
Feldeck den Kutſcher an. 

„Ih bitt'r Gnaden, bitt' ih — das iſt eins von der Katja und dem 
Peter!“ gab der Kutſcher ängſtlich zur Antwort. 

„Weißt Du's gewiß?“ fragte Herr von Feldeck mürriſch. 

„ja, ganz gewiß!“ 

Die ſchwarze Kate, welche fich mittlerweile wieder einmal auf den Rüden 
ihred Freundes Lepidus geihwungen hatte, um den Herrn genauer betrachten 
zu können, ftellte ihren Schweif in die Höhe und fauchte mit bedeutfamen, 
funfelnden Augen. 

„Er wird noch ſchön werden,“ behauptete Kleinlaut der Kutjcher; dann, 
mit inniger Ueberzeugung, jeßte er Hinzu: „Und er ift ein jo guter, braver 
Hund und... .“ 

Der dide Kutſcher kraute fih Hinter den Ohren und ftotterte: „Wenn 
der Hund auch nicht Schön ift, für uns ift er gut genug, und wenn der gnädige 
Herr ed erlaubt, jo will ih ihn für mich behalten; auf das Bißchen Efjen für 
da3 Thier fommt’3 mir nit an.“ 

Dem Herren war Alles recht; wenn der Kutſcher den Hund behalten wolle, 
jo jolle er ihn in Gottes Namen behalten, aber nur auf das Eine ftreng 
jehen, daß der Hund fih nit im Schloß zeige, — denn ein jo garftiger 
Köter fei eine Schande für ganze Haus. Dann ging der Herr. 

Das Trio im Stall aber verfammelte fi jet um Peterl, — Einer nad) 
dem Anderen wollte den armen Bejchimpften liebkoſen, und Einer nad) dem 
Andern entdedte eine neue Schönheit an ihm. Der Kutſcher, welcher jeinem 
Herrn noch nie etwas übel genommen hatte, nicht einmal jeine zweite Heirath, 
war diesmal jehr böje auf ihn. — „Marjanko!” erklärte er feinem Weibe 
feierlih), „der gnädige Herr wird’3 noch bereuen, daß er uns den Hund ge— 
Ihentt Hat! Denk an mid, der Hund wird fih auswachſen! — Dann aber 
geb’ ih ihn dem Herrn nicht mehr zurück — lieber verlafj’ ic den Dienft!” 

„Prahlhans!“ jagte das Weib, mit den Achjeln zudend; dann büdte fie 
ih zu Peterl und fette ihm eine Schale Suppe vor. Peterl aber fühlte fich 
ſehr glücklich. 


— — — 


Noch eine Perſon gab's auf der Welt, der Peterl's Schönheitsmängel 
ganz gleichgültig waren, — und das war Lieſel. 

Im Schloß durfte ſich Peterl nicht mehr ſehen laſſen. Aber im Park 
draußen hatte Lieſel zahlloſe und endloſe Zuſammenkünfte mit ihm, und da 
jebt die gute Jahreszeit fich voll entfaltet hatte und Lieſel von früh bis 
Abends draußen herumtollte, jo konnten fie nad) Herzensluft einander Gejell- 
ſchaft leiften. 
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Ah, was war e3 fhön, ſich jo ftundenlang mit dem Kleinen Mädchen 
zwiſchen dem immer höher und üppiger anwachſenden Wieſengras herumzu- 
treiben und ſich von dem herzigen Geſchöpfe tyrannifiren zu laſſen! 

Er folgte der Kleinen meiftens auf den Wink, nur manchmal jpielte 
er jih auf den Unfolgjamen hinaus, damit fie das Vergnügen haben möge, 
ſich poffirlih über ihn zu ärgern und ihm mit den kleinen Fäuſtchen auf 
den Kopf zu trommeln. — ————— 

Bis gegen Ende Juni dauerte die Freundſchaft zwiſchen Peterl und dem 
kleinen Fräulein ungeſtört; dann aber trat eine traurige Schickſalswendung 
in dem Leben des armen Peterl ein. 


— — — — 


Die Stiefmama hatte richtig gleich nach ihrer Ankunft in Monplaiſir 
die Zügel der Regierung an fich genommen. Daß aber die Rejultate diefes 
Regierungsmwechjeld jo glängender Natur gewejen wären, wie frau Dttilie 
ſich's veriprodhen, hätte Niemand die Kühnheit gehabt zu behaupten, am aller- 
wenigften ihr Gemahl. Doch ließ er fic gewähren. Erſtens fonnte er nichts 
Anderes thun, und zweitens hatte ex eine Theorie von der Nütlichkeit des 
Hörnerabftoßend, die er auf Alles und Jedes anmwendete, jüngfter Zeit mit 
bejonderer Vorliebe auf feine Frau, welcher er bei diefer Beichäftigung mit 
dem erhabenften Pflegma zujah. — 

Wenn fie zu energiſch vorging, fo 3. B. an einem Tage den jämmtlichen 
Dienftboten kündigen wollte, um ein neues, mufterhaftes Syftem einzuführen, 
fchritt er ein, aber durch Kleinigkeiten ließ er fich nicht beirren, — 3. B. Hatte 
er gar nicht3 dagegen, daß fie fich um die Lehrftunden feiner Söhne befümmerte 
und abwecjelnd die beiden jungen Herren und ihren Hofmeifter zu unter: 
richten verfuchte. 

Nach vierzehn Tagen bedankte fich der Hofmeifter und mußte ausdrüdlich 
gebeten werden, zum mindeften bis zu dem neuen Schuljahr zu bleiben, 
zu welchem Ausharren er fi nur unter der Bedingung verpflichtete, daß die 
Stiefmama dem Unterricht ihrer Pflegefühne weiterhin nicht nur nicht mehr 
beiwohnen, jondern ſich in feinerlei MWeife weiter hineinmijchen möge. Die 
jungen Herren aber ergaben fich den unbändigften und refpectwidrigften Sieges— 
demonftrationen, führten Kriegstänze auf und brannten ein Freudenfeuerwerk 
gerade vor den Fenſtern der Stiefmama ab. 

Das war ja redht abſcheulich; als fih die Stiefmama aber bei ihrem 
Gatten über diejen Unfug beklagen wollte, zudte er nur die Achſeln und jagte: 
„Liebes Kind! Thu, was Du willft, aber laß’ mich aus dem Spiel, ih muß 
jeßt auf die Jagd“ — und ſchwupps war er ihr entwiſcht. — E3 war Schon- 
zeit, in Folge deſſen ging er gar nicht auf die Jagd, jondern irgendwo anderd- 
hin, — nur um aus dem Haus zu fommen. Dabei ftellte er Betrachtungen 
darüber an, wie komiſch es ſei, daß fie ihm zu diejer Jahreszeit die Reb- 
hühnerjagd geglaubt hatte. Nun, etwas Gutes habe e3 doch, wenn man fid 
eine jo eingefleiichte Städterin zur rau genommen! 
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Hatte es wirklich etwas Gutes? — Außer dem kleinen Vortheil, ihr unter 
einem falſchen Vorwand davonlaufen zu können, ſah er nicht viel. Sie hatte 
andere Interefien, andere Freuden, andere Sympathien al3 er und feine Kinder; 
fie entbehrte Bequemlichkeiten, die er nicht entbehrte, und wußte Genüffe nicht 
zu Ihäßen, ohne die ihm und den Seinen da3 Leben faſt unerträglich geweſen 
wäre. Das Nergfte war, daß fie für die ihrer Obhut anvertrauten Kinder 
fein Berftändniß bejaß, daß ſich ihre Fürſorge in ebenjo grotesfer Art zeigte 
tie ihre Strenge. 

Daß Jungen von acht und neun Jahren reiten jollten, jchien ihr ganz 
ungehörig. Es wurde ihnen nur unter der Bedingung geftattet, daß fie im Schritt 
ritten und fi auf dem Sattel anbinden ließen. Als ihr Mann ihr zu be- 
weiſen trachtete, daß es viel gefährlicher jei, angebunden ala frei im Sattel 
zu ſitzen, da zeigte fie fich beleidigt und jagte, dann dürften die Jungen überhaupt 
nit reiten, — fie habe Mebdicin ftudirt, und das Reiten ſei für junge Or- 
ganismen ſchädlich, e3 riefe Erjhütterungen des Rückgrates hervor, ganz ab» 
geliehen von feiner großen Gefährlichkeit. Und ala ihr Mann ihr hierauf er- 
Härte, daß er feit feinem jechften Jahre zu reiten pflegte, erwiderte fie ihm, 
das jei nicht maßgebend, nad) folchen vereinzelten Erfahrungen könne man fic 
nicht richten, ihr Vorgehen richte ſich nach wiſſenſchaftlich begründeten Geſetzen. 

Hierauf jcherzte Herr von Telded: „Grau, theurer Freund, ift alle 
Theorie . . .” 

Frau von Feldeck ereiferte fi unter Anderem auch über Goethe, welcher 
fih erfühnt hatte, die Theorie anzugreifen. 

An die Theorie dürfe man nicht taften, behauptete fie, die Theorie fei 
ein von der Wiſſenſchaft aus einer großen Summe von Beobadhtungen ge— 
wonnener MWeisheitsertract, ein wahres Lebenselirir. 

Herr von Felde wurde ungeduldig. „Ich verfichere Dich, Dttilie, wenn 
es ih um Sinderpflege und Erziehung handelt, ift mir die mit gefundem 
Menichenverftand gepaarte Erfahrung zehnmal lieber als alle Theorie. Der 
gefunde Menjchenverftand ift ein genialer Autodidact, die Theorie ift immer 
eine doctrinäre alte Jungfer!“ 

Nun erging fih Frau von Felde des Langen und Breiten über alles 
Unheil, da3 die fogenannten „genialen Autodidacten” in der Welt angerichtet 
hatten. Hierauf erklärte fie dem Gatten, fie müſſe den Kindern gegenüber 
nah ihrem beften Gewifjen handeln. Entweder wollte fie Mutterftelle an 
ihnen vertreten oder fi gar nit um fie kümmern. Sie wurde heftig und 
ftüßig, und da er gegen ihren mit großer Leidenjchaftlichkeit gepaarten Eigen- 
finn doch nicht auflommen fonnte, ihm die Auseinanderfegung aud Schon zu 
lange gedauert hatte, jo ergab er fi in fein Schickſal und lief feiner Gattin 
unter allerlei Vorwänden davon. 

Lüge und Lift find immer die Folgen der Tyrannei, der ehelichen ebenfo 
gut wie jeder anderen. 

Nach kaum dreimonatlicher Ehe fing er bereit3 an, fich zu fragen, warum 
er Frau Dttilie denn eigentlich geheirathet habe. 
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Um ein Heim zu haben — den Kindern eine Mutter zu geben? Unfinn! — 
Seine Schwefter hätte fein Haus gewiß ebenfo gut und bedeutend friedjamer 
geführt, und die Kinder wären eigentlic auch befjer verforgt gewejen. 

Ya, warum hatte er fie geheirathet? — Das war jo gefommen. 

Als er im vorigen Spätfommer in DOftende Eeebäder genommen, hatte 
man fie ihm gezeigt al3 eine junge Dame, die thatjächlich ihren Doctor machen 
wollte, worauf er fie ſich wie eine Merkwürdigkeit befah. Zu feinem großen 
Erftaunen war fie hübſch, wenn auch zu mager und mit jcharfen Zügen. Sie 
hatte goldblondes Haar, welches, wie er jofort merkte, nicht künſtlich gefärbt 
war, und ging geihmadvoll, fajt immer in weiße Wolle gekleidet. 

Dies Hatte zur Folge, daß er fi mehr als einmal nad ihr umjah. 
Sie bemerkte feinen Blid, und nun war es an ihre, nad ihm hin zu jchielen, 
wenn er zufällig vorüberfam. Einer feiner Bekannten, der mit ihrer Familie 
verkehrte, theilte ihm mit, daß er eine Eroberung bei ihr gemadt habe, — 
genau wie ihn habe fie fich immer den jungen Siegfried vorgeftellt. 

Er Hatte jein Lebtag nie die „Nibelungen“ gelejen, aber eine Ahnung 
davon, wer Siegfried gewejen war, hatte er dod). 

Die Schmeichelei that ihre Wirkung. — Er ließ fich ihr vorftellen, bezeigte 
ihr Kleine ritterlihe Aufmerkjamkeiten und merkte bald, daß fie ihn allen 
Männern ihres Kreifes vorzog. Sie war rei, und feine Güter waren ver— 
ſchuldet. — Zu feiner Ehre ſei's gejagt, daß ihr Reihthum ihn eher ftußig 
machte, al3 ihn anfeuerte, und daß er ſchließlich von Oſtende abreifte, ohne 
ein bindendes Wort geſprochen zu haben. Aber der gemeinjchaftliche Bekannte, 
welcher mit ihm nad Böhmen fuhr, lag ihm in den Ohren. Zu Neujahr 
fandte er nicht nur ihren Eltern, jondern dem gelehrten Fräulein fpeciell eine 
Glückwunſchkarte. Kurz darauf jchrieb fie ihm, fi auf Tatjana in „Eugen 
Onägin“ berufend, einen Brief, der ſein Schickſal befiegelte. 

Während der kurzen, glühend zärtlihen Brautihaft that er fein Mög— 
lichftes, die ſchlanke Million, welche ihre Mitgift ausmachte, zu vergejjen. 

Es war ihm gelungen, ſich einzureden, daß er thatjählich in Marie 
Halber3 verliebt gewejen ſei; aber, als er jet, die Büchſe, die er nicht los— 
ſchießen durfte, über der Achjel, die Feldraine entlang jchritt, bereitete die Er- 
innerung an bejagte Million ihm doch recht unbehagliche Empfindungen. 

Er hätte nicht genau jagen können, weshalb, — fie hatte ihm nad) jeder 
Richtung hin mehr gebracht, ala ex ihr gegeben, und da er ein durch und durch 
anftändiger Menjc war, jo demüthigte und beihämte ihn das Bewußtjein — 
machte ihn feig, veranlaßte ihn, Hinzunehmen, was er nicht Hätte Hinnehmen 
follen, und verhinderte ihn einzufchreiten, wo das Einjchreiten dringend nöthig 
gewejen wäre. 

So ging er denn, über die Regierungsverfuche der Stiefmutter grübelnd, 
recht muthlos zwijchen den Weizenfeldern einher, und verjuchte fich immer von 
Neuem mit demjelben Troftwort zu beruhigen: „Es wird jchon anders werden, — 
fie wird ſich die Hörner abftoßen.“ 

Aber im Innerſten war er ſich längjt Klar darüber geworden, daß jeine 
pajfive Haltung unwürdig und nur eine moralifche Trägheit jei. 


nn —ñ— ⸗ 
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Er war nicht der einzige Unbefriedigte der beiden Ehegatten. Vielleicht 
war feine Frau die Entmuthigtere. 

Sie fühlte es genau, daß „Siegfried“ ihre Leidenſchaft nicht erwiderte; 
fie fühlte, daß er mit nichts von dem, was fie veranftaltete, eigentlich ein— 
verftanden war, daß jeine Nachgiebigkeit gewiſſen höflichen Rückſichten entiprang, 
die die Frucht eines ſchlechten Gewiſſens, und einer Gleichgültigkeit, die die 
Folge jeines phlegmatiichen Charakters war. Vergebens zerbrach fie ſich den 
Kopf darüber, wie fie es ander machen jollte. 

Daß fie mit ihrem Syſtem nicht vom Fleck kam, merkte fie; was fie 
anrührte, jhien in die Brüche gehen zu wollen. Was hatte fie denn im 
Grunde nad allen ihren Bemühungen für Erfolge aufzuzählen? Verdruß 
mit ihren Stiefföhnen, Verdruß mit ihren Dienftboten — und... ftill- 
ſchweigenden Verdruß mit ihrem Mann! 

Gr war unzufrieden mit ihr, wenn er aud aus Höflichkeit darüber 
ſchwieg. Im Grunde jeines Herzens war ihm das vergnügte „alle Fünf gerad 
jein laſſen“, das zur Zeit feiner Schwefter geherrjcht hatte, viel Lieber geweſen 
al3 die von ihr eingeführte Mufterwirthichaft. 

Ya, er ſchwieg aus Höflichkeit — aus Höflichkeit! Wenn er doch blind 
gewejen wäre aus Liebe! ... aber nein, ex hatte feine Liebe, — und da er 
doc) ein anftändiger Menſch war, jo jhämte er fi), eine reiche frau ge- 
beirathet zu haben ohne Liebe, — und darum war er höflich . . . geduldig! 

Wie der Gedanke fie demüthigte, ihr am Herzen fraß, in der Seele 
brannte! Was machte fie fih denn aus ihrem Geld! Damit follte er an— 
fangen, wa3 er wollte, aber ihren Einfluß jollte ex gelten lafjen, ihr Helfen 
ihre Ideen durchzuführen, mit ihr für ihre Nebergeugungen kämpfen. 

Darum aber war’3 ihm gar nicht zu thun. Er behandelte fie wie eine 
Närrin, der man nicht widerjprecdhen darf. Er hoffte, daß die Zeit fie von 
ihren Schrullen curiren werde... . Schrullen ... Schrullen! ... . 

D, das war nit zum Aushalten kränkend! 

Je ruhiger er war, um fo gereizter und aufgeregter wurde fie. Da fie 
im Großen nicht3 ausrichten konnte, bohrte fie fich in Kleinigkeiten hinein, 
bewies ihren Dienftboten, ihren Kindern gegenüber eine kindiſche Rechthaberei, 
durch die fie fich verhaßt und lächerlich machte, — was fie merkte, ohne die 
Urſache der heraufbeſchworenen Wirkung ergründen zu können. 

Sie war unglüklid, und kaum vier Monate verheirathet machte fie ſich 
bittere Vorwürfe darüber, der Wiſſenſchaft untreu geworden zu fein, und 
date mit Sehnſucht an die Zeit zurüd, wo fie in Zürich Medicin ftudirt 
und gemeinjhaftlidh mit ihrem Bruder einen neuen Bacillus zu entdeden 
getrachtet Hatte. 

Diefem Bruder, welder noch immer auf den Höhen der Wiſſenſchaft 
wandelte und jeine Bacillenerforfhungen mit dem alten Eifer betrieb, be= 
richtete fie ihren Kummer in einem langen, ausführlichen Brief, in dem jie 
ihm zugleich mittheilte, wie jehr fie ſich nad dem Verkehr mit einer gleich- 
geftimmten Seele FINE und ihn dringend aufforderte, fie zu — 
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Ende Juli traf der Bruder ein. Er war ein etwas vierfchrötiger Gejel 
mit zwei Eleidfamen Schrammen in feinem rothen, aufgedunfenen Geſicht und 
einem borfligen, blonden Kopf, der wie ein jehr ſchlecht gemähtes Stoppelfeld 
im September ausjah. 

Er trug eine Brille, hielt fich für unmiderftehlih und hatte über Alles 
feine eigenen Anfichten. 

Herrn von Feldeck war er gründlich zuwider, weshalb diejer noch öfter 
von Haufe weglief als früher. Dr. Emil Halberd merkte das zwar, legte ſich 
den Umftand jedod auf das jchmeichelhaftefte aus. Der gute Feldeck wich 
ihm aus, weil er fi durch die Anweſenheit einer überlegenen Intelligenz ge- 
demüthigt fühlte. 

Diefe Beurtheilung der Sadjlage theilte er feiner Schwefter mit, worauf 
er fid) ein Weilchen damit beichäftigte, fie ausbündig zu bedauern, und feine 
Rede endlich mit dem ermuthigenden Saß jchloß, fie müfje ſich eben in die 
geiftige Minderwerthigteit des Gatten finden, — man fei nun einmal im 
Eheftand darauf angewieſen, feine Anjprüche möglichft tief herunterzufchrauben. 
Es gebe überhaupt feine glüdlichen Ehen, und wenn man jdhon jo thöricht 
geweſen jei, die veraltete Mode mitzumachen, müffe man fi mit Anftand in 
die Gonjequenzen finden. Dann erzählte er allerhand Züricher Neuigkeiten, 
berichtete von dem und jenem weiblichen Genie, das unlängft feinen Doctor 
gemacht und viel von fich hatte reden machen, worauf er von feinen eigenen 
Erfolgen zu erzählen begann, — erft von feinen Erfolgen in Bezug auf Medicin- 
ftudentinnen, dann von feinen Erfolgen Hinfihtli des neuen Bacillus; er 
hatte ihn zwar noch nicht entdeckt, aber er ahnte ihn bereit? und war ihm 
ganz beftimmt auf der Spur. 

Den Reit de3 Tages drehte fi) das Geſpräch ausſchließlich um Bacillen, 
und die beiden Geſchwiſter redeten ſich nun in einen ſolchen Ferftörungseifer 
hinein, daß von da an in Monplaifir Alles desinficirt wurde, von der Bett- 
wäjche angefangen bis zum Schwarzbrot. Das ganze Haus roch nad) Garbol! 

Am Innerften feines Herzens zitterte der Hausherr vor Wuth über das, 
was er rejpectwidrig al3 einen verdammten Schwindel bezeichnete, aber er 
dachte an die Million feiner rau und da... Er Hätte um feinen Preis 
unritterlich jein mögen; aus lauter Angſt, ſich als Rüpel zu gebärden, benahm 
er ich, wie man es auf gut Oeſterreichiſch ausdrüdt, wie ein „Papplöffel“. 

So ging denn die große Bacillenverfolgung in Monplaifir ihren Weg. 
Sie jollte eine Aera bilden in der Geſchichte der ftillen Stätte, — noch um 
Jahre jpäter ſprach die Dienerichaft von jener Schredenzzeit ! 

Es ließ fich nicht leugnen — die Zuftände waren ungemüthlid in Mon- 
plaifir, und daß dieje Ungemüthlichkeit auch nur mit dem geringften Nuben 
verbunden gewejen wäre, hätte man dem jungen Doctor aufs Wort glauben 
müffen, denn irgendwie nahweisbar waren die durch feine Hygieinifchen Maß— 
regeln errungenen Erfolge nicht. 

Dies aber entmuthigte den ftrebjamen Gelehrten keineswegs. Unbeirrt 
fuhr ex fort, den Bewohnern von Monplaifir jedes Kleine Vergnügen zu ver- 
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gällen, nicht nur das, welches ſonſt mit dem Eſſen und Trinken verbunden 
war, ſondern auch manches Andere; denn überall witterte cr den unſicht— 
baren Feind. 


Eines Tages, ala Frau Ottilie, in das Studium eines wiſſenſchaftlichen 
Werkes vertieft, in ihrem Boudoir jaß, da3 eigentlich eine Bibliothek, an 
allen Wänden mit Bücherſchränken garnirt war, ftürzte Doctor Emil mit jehr 
aufgeregtem Geficht zu ihr herein und ſchwang ein Zeitungsblatt in der Luft. 

„Da haft Du's . . .“ rief er; „ich Hab’ Dir's immer gejagt, nirgends ift 
man ſicher, — nichts foll man unnöthiger Weile anrühren, nicht einmal 
Blumen ... am allerwenigften Blumen!..." Worauf er mit Jauter 
Stimme zu lefen begann: „Domingo Freine — hörſt Du’s, Domingo reine — 
bat, wie er der franzöfijchen Atademie berichtet, in einem gegen Infection aus 
der Nachbarſchaft jehr geihüht (zwei Meilen von Rio und 50 Meter über 
dem Meeresjpiegel) liegenden Garten aufgeblühte Blumen unter möglidfter 
Vermeidung jeder Mebertragung von Mikroorganismen durch die benüßten 
Inſtrumente abgejchnitten und in Nährflüffigkeiten fallen laffen, in denen ſich 
alsbald Eolonien — hörſt Du’s, Dttilie® — Colonien! verjchiedenartiger 
pathogener oder verdädhtiger Bacillen entwickelten . . .“ Doctor Emil ließ 
das Blatt auf einen Tiſch fallen und fich jelbit in einen Lehnftuhl —, „ed 
iſt ſchrecklich . .. ſchrecklich! . . . die Unvorfichtigkeiten, die man aus Mangel 
an wilfenjchaftlicher Bildung begeht, die Gefahren, denen man fi) ausjegt!... 
Höre nur weiter... .“ 

Und nun folgte eine lange Aufzählung der Blumen, mit weldden man in 
Folge ihrer Bacillenverdädtigkeit den Verkehr meiden müſſe, — vor allen 
anderen zeigten ſich verjchiedentliche, bejonder3 anmuthige Rofengattungen ver- 
pönt. „Denke Dir, aus der wundervollen nad Rothihild benannten Rojen- 
ipielart wurde Leptothrix ostrana gezüchtet!“ 

Während nun Frau Ottilie ſämmtlichen Roſen, welde zum Schmud der 
Stuben herumftanden, den Krieg erklärte, jpazirte der Doctor etwas tiefer 
in den Park hinein, um für feinen, durch den Artikel mächtig erregten wifjen- 
ichaftliden Eifer neue Opfer zu ſuchen. Da bemerkte er plößlic etwas, das 
ihm, wie er fich jpäter ausdrüdte, einen Schauer von Hagelkörnern über den 
Rüden trieb. E3 war Lieſel, die neben Peterl im Graje jaß und ihm liebe- 
vol die Ohren zaufte. Sie hatte ihm joeben einen Kranz von Rojen über 
den Kopf gezogen, und in diefem Halsihmud, welcher ihn ihrer Anfiht nach 
vortrefflich Eleidete, fand fie ihn ganz und gar entzüdend. — Er jeines Theils 
warf fi hin und ber vor Wohlbehagen und ledte ihr aus Dankbarkeit den 
tleinen Arm — da3 hatte der junge Mediciner ganz deutlich gejehen: der Hund 
berührte den Arm de3 Kindes mit feiner Zunge! 


— — — 


Nun gab es auf der weiten Welt nichts Bacillenhaltigeres, da ein Hund 
bekanntlich ungenirt an allerhand Dingen herumleckt, die er lieber ungeſchoren 


laffen follte. Und obendrein trug er einen Kranz aus Rojen um den Hals! 
14* 
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Der junge Gelehrte erftarrte vor Schreden. 

Als feine Geiftesgegenwart fi von Neuem bei ihm eingeftellt hatte, 
faßte ex Liejel unter beiden Achſeln und trug die empört aus feinen Händen 
Herausftrampelnde ins Schloß zurüd. Lieſel jah fich wie Hülfe ſuchend nad 
ihrem Freunde um. Aber der rührte fi nidt. Er ſaß da wie angewwurzelt 
und machte über den zerzauften Roſenkranz hinüber, der ihm um den Hals 
hing, ein ebenjo hülflojes wie trübfinniges Gefiht. Er jah, daß hier weiter 
nicht3 zu thun war. — Ihm ahnte Böfes, und feine traurige Ahnung ging 
nur zu bald in Erfüllung. 

Der junge Mediciner wußte der Stiefmama die unausbleibliden Folgen, 
welche Liejel’3 Umgang mit Peter nach fich ziehen mußte, jo entſetzlich dar— 
auftellen, daß die Stiefmama erklärte, Peterl müſſe auf der Stelle weggegeben 
werden. 

In ihrem erften Schreden wollte fie auch zugleich die Kinderfrau weg— 
ſchicken, welche Lieſel's Verkehr mit Peterl geftattet, jotwie den Kutſcher, welcher 
Peterl bei ſich beherbergt und die Freundſchaft des Kleinen Fräuleins mit 
dem Hunde twohlgefällig unterftüßt hatte. Da ſich aber Herr von Tyelded 
wieder einmal „auf der Jagd“ befand, mußte man jeine Rückkehr abwarten, 
um etwas Definitives bejchließen zu können. 

Gegen Abend kam er zurücd, machte jein freundlichftes Geficht und nannte 
feine Frau „Maufi“. Eine Anwandlung von Flitterwochenverliebtheit durch— 
wärmte ihre gelehrte Seele. Eigentlich hätte fie am liebften alle Bacillen der 
Melt vergeffen, um ungeftört die Stunde genießen zu können, welche das 
Schiejal ihr bot. Aber — „die Pfliht vor Allem!” Tautete ihr Wahl- 
ſpruch, und nad) dem richtete fie fid). 

So erzählte fie denn dem Gatten mit fliegendem Athem und jchreden- 
erregenden Beiwörtern die ganze Geſchichte. Herr von Feldeck verftand das 
mufterhafte Hochdeutſch feiner gebildeten Gattin überhaupt ſchlecht, am aller- 
ichlechtejten aber, wenn e3 mit hocdhtrabenden Bei» und Fremdwörtern garnirt 
war. Für ihn hatte das, was fie vorbradhte, weder Hand noch Fuß. Nur 
fo viel hörte er aus al’ dem heraus, daß jeine Frau jchon wieder im Be— 
griffe jtand, einen „Krawall“ heraufzubeijhmwören. Und diesmal riß ihm die 
Geduld, — die Sache war ihm gründlich zuwider. Er zog feine dunklen 
Augenbrauen zufammen und begann: „So gut ich’3 verftehe, Ottilie“ — mit 
Mauſi war's vorläufig zu Ende — „jo gut ich's verfteh’, handelt fich die 
ganze Aufregung darum, daß der Kleine Stalltöter meinem Mädel die Hand 
geledt hat!“ 

„Nicht die Hand,” unterbrach fie ihn. „Gott jei Dank, jo arg war's 
nicht, aber den Arm ... begreifft Du denn nicht, wie gefährli ... .“ 

„Nein, ich begreife gar nicht,“ erwiderte der Gatte troden; „da der Köter 
eben jo gutmüthig ala garftig ift — und gefund dazu, begreif’ ich Deine 
Aufregung gar nit. Ich bin zwiſchen Hunden und Pferden aufgewadjien, 
und wenn meine Eltern jedesmal das halbe Dienftperjonal hätten hinausjagen 
jollen, jobald mir ein Hund oder ein Pferd die Hand geledt hatte, da wären 
wir weit gefommen !” 
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„Aber Leopold! ... bedenke den Fortſchritt der Wiſſenſchaft! An Deiner 
Jugend wußte man noch nichts von Bacillen, man konnte nicht daran denken 
Gefahren vorzubeugen, die man nicht fürchten gelernt hatte!” 

„Ah der Teufel Hole die Wiſſenſchaft, wenn fie Einem jedes Plaifir 
vergällt, und mit den ewigen Gefahren, denen man vorbeugen muß, laß 
mid aus! Etwas muß man dod auch dem lieben Gott überlaffen !* ſchnaubte 
Leopold. 

„Gewiß“ — erwidert fie ihm in ihrer belehrenden Weiſe — „nur nicht 
zu viel!“ — Nad einer Pauje Hub fie von Neuem an: „Uebrigens weißt Du, 
was den Gottesbegriff anbelangt . .. .“ 

Da aber hielt fi Herr von Felde die Ohren zu und lief davon. Er 
ertrug viel von feiner gelehrten Frau — nur nicht Vorträge über den 
„Gottesbegriff". | 

Natürlich bereute er kurz darauf feine Ungezogenheit und büßte fie ab mit 
Gonceifionen. 

Schließlich wurde die Angelegenheit folgendermaßen geordnet: die ganze 
Laſt der Strafe fiel auf Peterl's ſchwachen Rüden. KHuticher und KHinderfrau 
famen mit einem blauen Auge, d. h. mit einer vernichtenden Strafpredigt 
davon; aber für Peterl gab’3 keine Gnade, der mußte binnen drei Tagen ent- 
fernt werden. Entweder er fam fort — oder er wurde erjhoflen. 

Bei dem Gedanken, daß jein harmlojer Heiner Schüßling erichoffen werden 
follte, weinte der dicke, alte Kutſcher wie ein Kleines Kind. Und Peterl, der 
die drei Tage über natürlich den ftrengften Hausarreft erdulden mußte, jah 
ihn mit jeinen rührenden Augen immer jo traurig an, daß dem Diden das 
Herz mit jeder Stunde jchwerer wurde. 

Die Kutſcherfrau rieth ihrem Mann, fi in die Sade zu fügen — 
„Herrſchaft bleibt Herrichaft”, jagte fie — „die Herrichaft Hat immer Recht — 
das ift einmal jo — und es handelt fi ja doc nur um ein unvernünftiges 
Thier!“ 

„Ach' gib Du mir Ruh',“ eriwiderte der Kutſcher — „ein Hund hat oft 
mehr Berftand ala ein Menſch, — und mehr Herz hat er faſt immer; 
Peterl — mein armer Peterl!” Und dabei Elopfte er dem Kleinen Köter liebe— 
voll auf den Hals, und Peterl wedelte hierauf mit dem Schweif. Aber er 
ſah immer glei traurig aus, und feine armen, geängftigten Augen fragten 
deutlih: ‚Was nun?‘ Er hatte nämlich genau verjtanden, um was ſich's 
handelte. Denn wenn die hochmüthigen Menſchen, die jich jo viel beſſer und 
klüger al3 die Thiere denken, auch nie lernen, die Hundeſprache zu verjtehen, 
fo verftehen im Gegentheil die Hunde von dem, was die Menjchen reden, jedes 
Wort, — bejonders, wenn e3 auf die Hunde Bezug hat. 

Der Kutſcher überlegte indefjen, wie er es anftellen jolle, damit Peterl’3 
Zukunft fih nicht gar zu traurig geftalte. Ihn irgend Jemandem in den 
umliegenden Ortſchaften zu ſchenken, hätte nichts genüßt, da Peterl auf meilen- 
weite Entfernung doch immer den Weg zu feinem geliebten Stallhof und 
feiner noch geliebteren Lieſel zurückgefunden hätte. Er mußte irgendwohin 
erpedirt werden, von wo aus die Gefahr jeiner Rückkehr nicht mehr befürchtet 
zu werden brauchte. 
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Ein ganzer Tag verftrih; der Kutſcher Hatte nicht3 ausgeklügelt zu 
Peterl’3 Nettung. Der zweite Tag brad an, die Sonne ftieg höher und höher, 
wendete fich jchließlich dem MWeften zu; — die Schatten wurden lang — der 
Kuticher jpeculirte no immer. Ex hatte indefjen Peterl angebunden, damit 
diejer nicht durch erneuerte Ausflüge in den Park und zärtlide Zufammen- 
fünfte mit Liejel die Empörung der Herrihaften vermehren möchte. Anfangs 
hatte Beterl geheult und an dem Strid gebifjen. Jetzt aber lag er ganz ge: 
duldig ftill vor dem Kleinen Hundehaus, das neben die Stallthüre geftellt worden 
und vor dem er an einen Pflod feitgebunden war. Er hatte fi wie cine 
Schnede zujammengedreht und fein Köpfchen unter das Hinterbein geftedt 
Er wollte der Zukunft nit in die Augen jehen. 

Der Kuticher ſaß vor ihm auf einer hölzernen Bank und grübelte nod) 
immer. Ginen furgen Augenbli hatte er daran gedacht, um Peterl’3 willen 
den Dienst zu kündigen. Den Gedanken jedoch gab er bald auf. Denn wenn 
er Peterl liebte, jo liebte er auch feine Pferdchen, den Schwarzen Lepidus und 
die blonde Licenz, — er liebte den Stallhof, der mit der FFörfterei ver- 
bunden war, und in dem er mit dem Förfter und dem Heger jeit beinahe 
zehn Jahren haufte, — er liebte die Linden im Park, von denen der Geruch 
im Juni und Juli über die Dächer hinüber in den Stallhof drang, — und 
vor Allem liebte er Liefel, die ihn manchmal mit ihrer Kinderfrau befuchen 
fam, und deren Stimmen girrend und lachend von früh bis Abend aus dem 
Park herüberklang. 

Der Lohn war gut, Arbeit nit übermäßig und die Herrichaft zu er- 
tragen. Es war eher eine gute Herrſchaft. Der Herr war ſehr qut, die 
neue Gnädige . . . freilich, die jekirte oft, — aber bei einem Ehepaar ift 
immer ein Theil jhlimmer als der andere; man muß froh jein, wenn man's 
aushalten kann. Der Kutſcher wußte da3 aus Erfahrung. Nun, was war 
zu thun? 

Der Heger, dem der Auftrag geworden war, Peterl, falls der Kutſcher 
feine anderweitige Verjorgung für ihn ausgekundſchaftet hatte, zu erſchießen, 
ſchritt, das Gewehr über der Schulter durch den Hof, und jchielte mit einem 
recht böſen Bli nad der Hundehütte, vor welcher der unschuldig Verurtheilte 
nod immer geduldig zufammengefauert lag. 

Der Heger und der Kutſcher hatten fi) twieder einmal in den Haaren 
gelegen, und der böje Bli war die Folge davon. Sie zankten ſich oft, aber 
das hatte weiter nichts zu bedeuten. Die Verföhnung blieb nicht lange aus. 
Diesmal war die Sade erniter. 

Der Kutſcher jeufzte tief. — Endlih kam ihm eine Erleudtung. Er er— 
innerte fi, daß fein Bruder, der ein Kunſtgärtner bei X. . . . war, fich einen 
der weißen Spitze, die er im zarten Kindesalter kennen gelernt, für feine 
Frau gewünjcht hatte. Damals, als die Knirpſe noch in tadellojer Schönheit 
prangten und Katja's mangelhajte Rafjenreinheit von Niemandem geahnt 
wurde, hatte der Kutſcher nicht darauf hoffen dürfen, dem Bruder einen der 
Hunde zuwenden zu können; jet aber lagen die Sachen andere. Er jdrieb 
jofort ein paar Zeilen an den Kunftgärtner, und zwar folgendermaßen: 
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„Milf bratre (lieber Bruder)! 

Durch die befondere Gnade meiner Herrichaft, welche ſich bewogen fühlte, 
mir einen Beweis allerhöchſten Wohlgefallens zu geben, ift mir einer der 
weißen Spite geſchenkt worden. Bitte telegraphire augenblidlid, ob Du noch 
wünſcheſt, das Thierchen zu befiten. 

Es hat Eile, da ich im entgegengefeßten Fall Jemand anderen damit 
beglüden möchte, die Leute reißen fi um die weißen Hunde, die, wie Du 
weißt, eine große Seltenheit find. E3 warten hier fünf darauf — falls Du 
den Spitz nicht mehr wollteft, würden fie darum loojen. Ich kann fie nicht 
alle befriedigen und möchte doch Keinen kränken, aber Du gehſt natürlich vor. 
Alfo telegraphire jofort Deinem Dich Liebenden Bruder 

Wenzl Petrzilta.“ 

Diefer wahrheitsgetreuen Epiftel wurde natürlich die gewünschte Antwort 
zu Theil, nämlich ein Telegramm de3 Inhalts: „Hund ſofort abſchicken!“ 

Der Kutſcher athmete erleichtert auf. Dann betrachtete er Peterl, welchen 
er jonft immer nur mit Liebe anzujehen pflegte, zum exften Mal in feinem 
Leben kritiſch. 

Peterl befand fich entjchieden auf einer ungünftigen Entwidlungäftufe. 
Was würde der Bruder jagen zu den unverhältnigmäßig großen Ohren, zu dem 
kahlen Schweif? — Hm... hm! Das war vet fatal: Peterl würde fi ſchon 
herauswachjen, aber leider war der Kutſcher der Einzige, der daran glaubte! 

Mit jchwerem Herzen zimmerte er dem armen Peterl aus Stiftendedeln 
den Käfig zufammen, in welchem er die Reife antreten follte. Die Kutſcher— 
frau wuſch ihn indefjen mit Seife und Soda und knüpfte ihm ein vothes 
Band um den Hals; dann jeßte fie ihm fein Lieblingsgericht, ſüßen Reisbrei, 
vor. Aber Peterl merkte, daß etwas Verhängnißvolles im Gange war. Er 
ſteckte ſein Näschen in den Brei und wandte es gleich darauf ab. Er konnte 
nichts effen. Die Kutjcherfrau redete ihm zu und ftreichelte jein Köpfchen. 
Er mwedelte mit jeinem garftigen Schweif und leckte ihr die Hand, um ihr 
feine Dankbarkeit zu beweiſen, — aber efjen konnte er nicht. 

Die KHuticherfrau fing an zu meinen, der Kutſcher fuhr fie an, dann aber 
trat ihm jelber das Waſſer in die Augen. 

Als er mit der Kifte fertig war, wurde er nachdenklich. 

Es wäre doch zu traurig, wenn der arme Peterl fort müßte, ohne von 
feiner Eleinen Herrin Abjchied genommen zu haben. Das meinte die Kutjcher- 
frau auch. Aber wie eine legte Zuſammenkunft herbeiführen? 

Menn es Schönes Wetter geivejen wäre, jo hätte ſich die Sache eher ge= 
madt. Er hätte der Kinderfrau und Liejel aufgelauert im Park. Aber es 
regnete in Strömen. 

Da blieb denn nichts Anderes übrig, ald ins Schloß zu ſchleichen, in das 
Bügelzimmer einzudringen und eines der Stubenmädchen zu bitten, fih an 
die Kinderfrau zu wenden mit der Frage, ob fie ihre Kleine Schußbefohlene nicht 
in den Stall bringen wolle, damit fie von ihrem guten Freund Abjchied nehme. 

Das Stubenmäddhen, welches eine Schwäche für Peterl, nebjtbei Gründe 
hatte, fich mit dem dicken Kutſcher gut zu jtellen — da er um mehrere ihrer 
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Geheimniffe wußte, — verfügte ſich denn auch ganz bereitwillig in die Kinder— 
ftube, fam aber mit der entmuthigenden Nachricht zurüd, die Frau Streubel 
fönne der Aufforderung des Herren Petrzilfa nicht nachkommen, jo leid es 
ihr auch thäte; fie habe ftrenges Verbot. Diefem zuwider zu handeln, hieße 
ihre Stelle auf3 Spiel jegen. Und um die Stelle ſei's ihr gar nicht zu thun, 
Stellen bekäme fie genug und ſogar beffere; aber von Liejel wollte fie fich nicht 
trennen, denn ein reizenderes Kind babe fie auf der Welt nicht gejehen. 

Da zog denn der Kutſcher twieder ab, in den Stall zurüd, wo er fofort 
feinem Weibe erzählte, wie e3 ihm im Schlofje ergangen, wobei er natürlich 
gewaltig auf die Frau Streubel zu jchimpfen begann, welche er als eine 
infame deutjche Intriguantin bezeichnete. 

Er jelber war nämlich ein Altezeche und hegte die ftrengften conjervativen 
und nationalen Meberzeugungen. Wenn er nüchtern war, äußerten fie fich 
friedlih. Aber heute Hatte er einen Schnaps getrunfen, um fi für die . 
bevorftehende Trennung von Peter! zu ftärken, — da wurde er immer rabbiat. 

Sein Weib fing ſofort an, ihm die Leviten zu leſen. — Er gehe viel zu 
weit und jchütte das Kind mit dem Bade aus, — die Frau Streubel jei 
eine gute rau, wenn aud eine Deutſche, und daß fie dem Verbot der Herr- 
ſchaft nicht zuwider handle, jei nur in der Ordnung. „Denn Herichaft bleibt 
Herrichaft, das hab’ ih Dir ſchon einmal gejagt,“ erklärte fie, 

Der Kuticher antwortete nichts mehr — e3 brummte ihm der Kopf vor 
Sorgen und Branntwein. Er wendete fi ein lehtes Mal zu Peter! und ließ 
fih alle jeine Kunftftüde von ihm vormachen. Peterl führte Alles aus, aber 
mit jo traurigen, geduldigen Augen! 

Der Kutjcher jeufzte, dann Elopfte er ihn ein letztes Mal ab, jeufzte noch 
einmal und . . . plößlich legte er den rothen Zeigefinger an die Stirn. Das 
bedeutete jo viel, als daß in feinem Kopf ein neuer Gedanke aufzudämmern 
begann. Seine Gedanken braudten jehr lang zum Ausreifen, dann aber 
waren fie auch darnad). 

Wenzl Petrzilla ftand auf, ſchnitt einen langen Papierftreifen zurecht, 
denjenigen ähnlich, die den Medicinflajchen an den Hälfen hängen, und fchrieb 
darauf: „Hier ift der Hund! Er heißt Peterl. Bitte, jeine Struppigfeit zu 
verzeihen — dieſe ift ettvas Vorübergehendes und liegt in der Raſſe. Er wird 
noch jehr jchön werden. Im Uebrigen kann er apportiren, aufwarten, PBurzel- 
bäume jchlagen und verlorene Tafchentücher finden. — Dein treuer Bruder 

W. P.“ 

Dieſen Steckbrief mußte die Kutſcherfrau dem armen Peterl an das Band 
ſtecken, welches ſeinen Hals ſchmückte. 

Und nun hatte die Abſchiedsſtunde geſchlagen — es gab kein Zögern 
mehr. Peterl wurde in den Lattenkäfig geitedt. Er wehrte ji), wie er 
konnte; zweimal entwand ex ſich feinen Freunden und verftecte fich in die fernfte 
Ecke des Stalls, wo er dann ſchwanzwedelnd mit Augen, aus denen die Todes- 
angſt herausleuchtete, ftumm um Gnade flehte. Es nüßte nichts — in den 
Käfig mußte er! Und als er drin war, nagelte der Kutſcher den Dedel auf 
den Käfig. Der Stallbub lud das Gehäufe auf den Einbringwagen, mit dem 
der Kutſcher zur Poft fahren jollte, und holperti, polterti ging's hinaus, den 
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dicht umbuſchten Weg hinunter, der aus dem Park führte, und in dem die 
legten Regengüſſe grauſame Riſſe gemacht hatten. 

Peterl rüttelte nicht mehr an den Stäben, er war zu müde zur Ver— 
zweiflung. Der legte Hoffnungsſchimmer war in ſeinem kleinen Hundeherzen 
geſtorben. Elend, zuſammengekauert, mit geſträubtem Fell lag er in einer Ecke 
feines Käfigs . .. Da rief ein feines Stimmchen plötzlich: „Peterl! Peterl!“ 

Gr fuhr auf, er zappelte, tanzte, wedelte. 

Die fi) bereit3 jentende Sonne trat aus den Wolken und ihre Strahlen 
legten fi weich und goldig über das vom legten Regen noch triefende Gras. 

Liefel machte ihren Nachmittagsipaziergang mit Frau Streubel. Jetzt 
kam fie an der Hand der Geftrengen einen Seitenpfad entlang, der auf die 
Straße mündete. War es Zufall, oder hatte Frau Streubel ein Einjehen ge- 
habt? Auf Lebteres deutete ein Biscuit in Lieſel's Hand. 

Der Kutſcher hielt. Die Frau Streubel, welde zu finden ſchien, daß 
ein Hund im Käfig Niemandem mehr gefährlid; vorlommen kann, hob die 
Kleine jo, daß fie dem Peterl das Biscuit zwijchen die Stäbe feines hölzernen 
Kerters fteden konnte — dann ftreichelte Liefel noch den Käfig, klopfte mit 
ihren zarten Patichen darauf herum, rief mit ihrem weichen Stimmden einmal 
ums andere: „Peterl! armes Peterl!“ bis Frau Streubel erklärte: jet ſei's 
genug. — Da zogen die Pferde an, der Wagen jeßte fi in Bewegung. — Das 
Letzte, was Peterl jah. war Liejel, die auf einer hohen, jmaragdgrünen Rajen- 
böſchung dem davonholpernden Gefährt nachſpähte und ihm Kußhändchen zumwarf. 

Jetzt wendete fich der Weg. Er jah fie nicht mehr, aber durch das Rauſchen 
der Büſche hindurch hörte er's ein letztes Mal: „Peterl, armes Peterl!“ 

Er wedelte mit dem Schweif, jeufzte auf und — legte ſich nieder. Lieſel's 
freundliche Augen hatten ihm ein wenig Muth gemadt. E3 würde vielleicht 
doch nicht gar jo ſchlimm kommen, dadıte er. 

Nun, Ihön war's immerhin nicht, was er in den nächſten vierundzwanzig 
Stunden erlebte. In Folge der Halteftation im Park war der Kutſcher nur 
gerade vor Thorihluß auf die Poft gelommen; es blieb ihm nur noch Zeit, 
den Hund aufzugeben; dann legte er zum Abjchied die Hand auf den Käfig, 
ſagte „Adieu, Peterl!* und die Thüre hatte ſich Hinter ihm geſchloſſen — 
Peterl lag ganz verlaffen da in der fremden Poſtſtube zwiſchen verſchiedenen 
Paketen und Kiften, mit denen er eine Biertelftunde jpäter in den gelben, 
mit einem doppeltöpfigen Adler verzierten Wagen verladen wurde, den er 
bereit3 bei der Anfahrt vor dem Poftgebäude bemerkt hatte. Dann wurde 
er umgeladen in irgend einen ganz dunklen Raum, wo neben ihm nod ein 
Hund bellte und verjchiedenes Geflügel, jedes nad) jeiner angebornen Art, 
Spectafel Made. 

Plötzlich jchrie etwas draußen langgedehnt, fürdterlih, dann fing der 
dunkle Raum an fich zu ſchütteln, die Gänſe jchnatterten, die Hühner gaderten, 
ein Kalb blöfte, ja die Wände der dunklen Stube jelbft jchienen zu ftöhnen 
und zu jchreien. — Mit Schreden dachte Peterl, daß dies überhaupt nicht 
mehr aufhören würde, — dab das die Hölle jei, von der die Frau des 
Kutichers einmal mit dem Stallbuben geiprodden, die ewige Qual, mit der 
die Menjchen gepeinigt wurden, die nicht hatten folgen wollen. 
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Aber er war ja gar fein Menſch, nur ein armer Heiner Hund, und er 
war immer jo brav geweſen! 

Anfangs drehte er fi in feinem Käfig herum wie ein Kreifel und bellte, 
bis ihm der Athen verging. — Dann ſank er todmüde nieder. Er war 
heifer — er konnte nicht mehr bellen, und rühren fonnte er ſich auch nicht 
mehr, da ihm jeder Knochen in jeinem Körperdhen wehe that. So ließ er 
denn Alles über fich ergehen. 

Bon Zeit zu Zeit blieb die dunkle, närriſch Herumtanzende und ftöhnende 
Stube, in welcher er fich befand, ftehen, und einer oder der andere von Peterl's 
Reifegefährten wurde herausgejhoben. Exit das Kalb, dann die Gänfe. Peter! 
fagte fich, endlich würde die Reihe aud) an ihn fommen, und das war ein Troft. 

Und die Reihe fam auch an ihn. « Das weißliche Morgenliht drang 
durch die Thür der dunklen Stube, als diefe mit einem jcharfen Rud zum 
dritten Mal ftehen blieb. 

Ein Mann trat herein, ftöberte da und dort herum und wollte wieder 
fortgehen — gerade, als ob er den Gegenftand, den er gejucht, nicht hätte 
finden können. Da rief von draußen eine Stimme: „ch weiß es beftimmt 
— es muß ein Hund da fein — er ift in Risnitz aufgegeben worden — 
Abends um 7 Uhr!“ 

Peterl fing an zu bellen, jo laut er mit feinem wunden Kleinen Hals 
noch bellen konnte... „Dat... haf ... haf!“ 

„Hab' ich's nicht geſagt?“ rief die Stimme von draußen — „jet aber 
ſchnell!“ 

In aller Eile wurde Peterl's Käfig ins Freie geſetzt, und zwar auf die 
gepflaſterte Plattform eines Stationsgebäudes, deſſen verwiſchter Umriß gerade 
anfing, ſich aus der Morgendämmerung herauszuarbeiten. 

Peterl erblickte bläulichroſa ins Morgenlicht hereinſchillernde Fenſter— 
ſcheiben, eine gelb angeſtrichene Veranda, mit wildem Wein umrankt, in dem 
der Morgenthau kühlend von einem Blatt ins andere raſchelte. 

Er athmete auf, während er ſich aus ſeinem Käfig heraus nach einer 
neuen Wendung ſeines Schickſals umſah. Drei oder vier Männer, von denen 
der eine eine rothe Mütze und blanke Knöpfe an einem blauen Rock trug, hatten 
ſich um den Käfig verſammelt, und einer von ihnen, der in einem ſauberen 
bürgerlichen Anzug dem Kutſcher Petrzilka ſehr ähnlich ſah, nur daß er einen 
Schnurrbart trug, erklärte dem mit den blanken Knöpfen: der ſoeben an— 
gelangte Hund ſei „etwas Großartiges“, das ſein Bruder durch beſondere 
Protection geſchenkt bekommen habe, — der Hund heiße „Peter“, und ſein 
Großvater ſei der Lieblingshund des Kaiſers von Rußland. 

Nun wurde der Hundekäfig vorſichtig geöffnet. 

Die Männer hatten ſich herumgeſtellt, damit der kleine Reiſende nicht 
davonlaufen könne. 

Er ſchien keine Luft dazu zu haben. Freundlich blinzelte er Demjenigen, 
den er als feinen neuen Herrn erkannte, zu, wedelte mit jeinem Schweif. 

„Etwas ganz Beſon .. .,“ begann der neue Herr wieder, — aber beim 
Anblick Peterl’3 blieben ihm die zwei Silben des eben begonnenen Wortes 
im Halſe fteden. 
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„So... jo!“ murmelte der Mann mit der rothen Mütze und den 
blanten Knöpfen, den die Anderen als Heren Stationächef anredeten. 

„Ein allerliebftes, freundliches Hundl,“ verficherte einer der Pader und 
begann den verdutzten und verfhämten Peterl zu ftreiheln — „und hübſch 
wird er auch noch, wenn ich mich nicht jehr irre!“ 

„Hm!hm! Wie fagten Sie... . ein fibirifcher Bärenhund?“ fragte der 
Stationschef. „Sonderbar! er hat jo lange Ohren, Bärenhunde haben ge— 
wöhnlid; pie Ohren und einen buſchigen Schweif. — Diejer hat feinen 
buſchigen Schweif!“ 

„Das wird alles noch werden,“ erklärte überlegen Peterl's neuer Herr, 
der indeſſen den Papierſtreifen an Peterl's Hals entdeckt hatte. „Ich empfehle 
mich Ihnen, Herr Stationschef.“ Damit nahm er Peterl unter den Arm und 
marjhirte mit ihm aus dem Stationdgebäude hinaus bis zu feiner Brikfa, 
die draußen auf der Straße feiner wartete. 

Er jeßte erft Peterl in den Wagen, jprang dann jelber nah und hieß 
den Kutjcher, einen plumpen Bauernburjchen in einer carirten Zwilchjacke, 
zufahren. 

„Es iſt etwas nicht ganz in der Ordnung,“ murmelte er, indem er den 
Hund muſterte, der ſich beſcheiden zu ſeinen Füßen zuſammengeduckt hatte. 
„Was nur die Roſa dazu ſagen wird?“ 

Die „Roſa“ war ſeine Frau — die Tochter eines Gewürzkrämers aus 
der nächſten Kreisſtadt, der gute Geſchäfte gemacht und ſich drei Häuſer 
gekauft hatte. Dieſe drei Häuſer waren das Unglück des Kunſtgärtners ge— 
worden. Erſtens hatten fie ihn veranlaßt, ſeine jetzige Gattin zu ehelichen, 
und zweitens wurden fie ihm — wie er fich ausdrüdte — jedesmal „an den 
Kopf geworfen,“ wenn der geringfte Anlaß zu VBerdrießlichkeiten am ehelichen 
Horizonte aufdämmerte. 

Während er mit Peterl nah Haufe fuhr, fürchtete ex ſich im vorhinein 
vor den drei Häujern, und rieb fi) von Zeit zu Zeit den Kopf, als ob er 
zufünftige Beulen daran jpüre. 

Indes ging's mit Enarrenden, nad) Theer riechenden Rädern über bie 
ftaubige Straße, in deren Gräben Unkraut wucherte. Der Knecht in der 
braun und grau carirten Zwilchjacke hielt die Zügel zwiſchen den Knieen, auf 
die er feine Ellenbogen geftüßt hatte. Er machte einen runden Rüden, fein 
Kopf ſank auf feine Bruft, er jchlief ein. Sein Herr lieh ihn ſchlafen. Das 
Pferd kannte den Weg — e3 war ein grobfnodhiges, langbeiniges braumes 
Pierd mit einem jehr langen Schweif, mit dem es fih unaufhörlich die 
liegen wegwedelte. 

Der Kunftgärtner rieb fi nod) immer den Kopf. Manchmal warf er 
einen Blick auf Peterl, der ihn unaufhörlich bittend anſah, als wolle er jagen: 
Ich weiß, daß ich nicht jo hübſch bin, wie Du es erwartet haft, aber ih 
werde ein jo braver Hund fein" Da fühlte der Gärtner deutlih, wie ihm 
eine Neigung zu Peterl ins Herz ſchlich, troßdem diefer nicht jo ſchön aus— 
gefallen war, wie er es erhofft. 

Aber was würde die Roſa jagen? 
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Neben der Straße begannen jet Häujer aufzuragen, — große, ſchmuckloſe 
Häufer, die noch feine regelmäßige Reihe bildeten, und hinter denen Schutt- 
und Kehrichthaufen ſich zwiichen Zäunen thürmten, an denen zerriffene Kinder- 
wäſche hing. 

Der Kunftgärtner verjeßte dem Knecht einen Stoß zwiſchen die Schulter- 
blätter, um ihn aufzurütteln. 

Der Knecht richtete ſich auf und rieb ſich ſchläfrig den Rücken feiner 
braunen Zwildjade. Durch eine Gafje, in der e3 nad) Gerberlohe, welkem 
Gemüfe und alten Selcherwaaren ro), ging’3 in eine Nebenftraße und dann 
durch ein gedffnetes GartentHor — man war angefommen. 

Zwiſchen Gemüjebeeten juhr das Wägelchen, bis zu einem einftödigen 
Haus, das oben ſechs und unten fünf vor Sauberkeit glänzende Fenſter und 
eine Thüre Hatte. Auf der Schwelle der Thür ftand mit erwartungsvoll 
glänzenden Augen die rau Kunftgärtnerin, die ſich der „Saiferlichen Hoheit“ 
zu Ehren eine jchwarzjeidene, mit bunten Blumen beftidte Schürze vor- 
gebunden hatte. Der Hund, der Verwandtſchaften am ruſſiſchen Hofe bejaß, 
imponirte ihr, ala ob er jelber ein Stüdchen Großfürft gewejen wäre! 

„Wo ift der Hund?“ fragte fie. 

„Da,“ erwiderte verihämt der Gärtner, indem er Peterl aus dem 
Wägelchen Helfen wollte. Aber Peterl brauchte Feine Unterftühung, er jprang 
heraus mit der Flinkheit eines Seiltänzerd und legte fi) der Frau Gärtnerin 
vor die Füße. 

Sie fuhr bei feinem Anblid entjeßt zufammen. „Das ift ja ein ganz 
gemeiner Köter!” erklärte fie. 

PVeterl, der wirkli die beiten und einihmeichelndften Abfichten gehegt 
hatte, fühlte ſich durch dieſen Ausſpruch gekränkt und knurrte ärgerlich. 

„Das ſcheint Dir nur ſo im erſten Moment,“ entſchuldigte der Gärtner 
den kleinen Ankömmling. „Beſieh Dir ihn näher, er hat wunderſchöne 
Augen, er hat Augen wie ein Menſch.“ 

„Ach, was braucht ein Hund Augen zu haben wie ein Menſch! — Auf die 
Augen ſieht man nicht. Ein gemeines Miſtvieh iſt's — zum Schinder mit ihm!“ 

„Er wird ſich noch machen — da lies,“ rief der Mann, und er reichte 
ihr den Papierſtreifen, welchen Peterl um den Hals getragen hatte. 

Die Gärtnerin, die fich übrigens von ihrem Dienftmädden „gnädige 
Frau“ tituliren ließ, wurde nachdenklich. „Vielleicht macht er ſich wirklich 
noch,“ murmelte fie, „aber, weißt Du, Jaroslaw — jehen darf ihn einjtweilen 
Niemand.“ 

„Iſt auch nicht nöthig,“ erklärte der Gatte. „Mteinetwegen verfted ihn 
in der Küche, und wenn die Schwahbajen fommen, denen Du, tie id 
weiß, jeine Ankunft ſchon angekündigt haft, jag ihnen: Se. Durchlaucht jei 
müd' von der Reife und empfange heute nicht.“ 

Der Gärtner war eine Zeitlang Kammerdiener bei einem Fürſten ge= 
wejen, und darum kannte er fi) aus in den Sitten der großen Welt. 

„Aber jet gib dem armen Thiere etwas zu freffen, hörſt Du!“ fuhr 
er fort. 
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Die „Gnädige” führte Peterl in eine jehr jauber gehaltene Küche, wo fie 
dem Dienftmädchen auftrug, dem Kleinen Mil und Semmel zu verabreichen. 

Das Scüfjelden, in weldem ihm dieſe Lederbiffen vorgejegt wurden, 
war zu Hein — Peterl machte beim Eſſen zwei Flecken auf die Erde, das 
war der Gnädigen ein Greuel. Peterl wurde jofort für feine Ungeſchicklichkeit 
gezüchtigt, aber vorläufig machte er ſich nichts daraus. 

Er war froh, ein gutes und veinliches Frühſtück befommen zu Haben, 
froh, aus feiner Haft entlaffen zu jein — außerdem war er todmüde Gr 
fauerte fi) auf einen Sad: zujammen, den das qutmüthige Dienftmädchen 
hinter dem Herd für ihn ausgebreitet hatte, und jchlief ein. 

Gr träumte von Monplaifir und jchlief jo feſt und träumte jo lebendig, 
daß er fi in der Situation gar nicht zurechtzufinden wußte, ala er auf- 
wachte. Mit erichroden-aufmerktfamen Augen blinzelte er in die ihm gänzlich) 
fremde Umgebung hinein. Erft allmählid erinnerte ex fich deffen, two er war, 
und fühlte zugleih, daß in der Küche der Frau Kunftgärtnerin etwas Be— 
jonderes im Anzuge war. Rings um fi hörte er Tellergeklapper und 
Gläfergeklire, der Herd fprühte Feuer, in Peterl's Ede wurde es jo heiß, 
daß er jein Plätchen verließ und unter den Küchentiſch kroch. Aber auch 
dort war feines Bleibens nicht; das Gepolter, das die Dienftmagd im Verein 
mit der Gärtnerin auf der Tiſchplatte ausführte, war jo laut und aufregend, 
dat e3 ihn an nichts fo jehr erinnerte al3 an jeine unvergeßliche Eiſenbahn— 
fahrt. — Er verkroch fi unter einen Seffel, weil er das Zuderftoßen und 
Mandelhaden über jeinem Kopf nicht mehr aushielt. „Bum... bum... 
bum! — Bum . . bum . . . bum!“ 

Er fing an, melancholiſch zu heulen, und erhielt einen Fußtritt. 

Nach einer Weile hörte das Gepolter auf, die Gärtnersfrau und das 
Dienſtmädchen waren verſchwunden, die Küche füllte ſich mit würzigem Duft. 
Er ſah unter dem Seſſel hervor, unter dem er ſich verdrießlich zuſammen— 
gerollt hatte, und erblickte auf dem Küchentiſch eine große Schüſſel voll wunder— 
ſchöner, dick mit weißem Zucker beſtreuter Kuchen. 

Die Schüſſel übte eine geradezu dämoniſche Anziehungskraft auf ihn aus. 
Er war ganz allein. — Erſt legte er den Kopf zwiſchen die Vorderpfoten und 
machte die Augen zu und zitterte am ganzen Leib aus Angſt vor der Verſuchung. 

Nachdem er ein Weilchen in dieſer Stellung verharrt hatte, fühlte er 
ſich überzeugt von der Feſtigkeit ſeiner Principien, und davon, daß die Ver— 
ſuchung unfähig ſei, über ſeinen ſtarken Charakter zu ſiegen. Warum ſollte 
er ſich nicht in aller Unſchuld und Enthaltſamkeit an dem Anblick der ſchönen 
Kuchen erfreuen? 

So hob er denn den Kopf, betrachtete die Kuchen und athmete vergnüglich 
ſchnuppernd ihren Duft. 

Ein Weilchen ließ er ſich daran genügen. Aber immer ſchwerer fiel ihm 
die Entſagung. Bald lernte er, was viel Klügere und Beſſere vor ihm er— 
fahren mußten, daß das einzige Mittel, der Verſuchung nicht zu unterliegen, 
darin beſteht, ihr den Rücken zu kehren. Denn es iſt nun einmal ein ſolcher 
Klapperjchlangenzauber in jeglicher Verſuchung, daß Derjenige, der ihr ins 
Geficht zu jehen wagt, immer den Kürzeren gegen fie zieht. 
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Peterl's Augen wuchſen ſich feft an der Kuchenichüffel, der Mund wäfjerte 
ihm vor Eßluſt, die würzigen Düfte umſchmeichelten aufreizend feine ſchwarze 
Naſe. — er ſuchte feine Sehnſucht durch immer intenfivere8 Schnuppern hin- 
zubalten, — aber diejer genügjame Genuß war nicht danach, ihn auf die 
Dauer zu befriedigen. | 

Volle fünf Minuten mwährte der Kampf mit feinem befferen Jh, dann 
ftrefte ex die Waffen — es duftete zu ſchön! Mit der Kunftfertigfeit, die 
ihm im Springen eigen war, ſchwang er fi) auf den Tiſch hinauf, jchnappte 
nad dem jchönften Kuchen ... Doc kaum hielt er ihn zwiſchen den Zähnen, 
fo öffnete fich die Thür, das Dienftmädchen trat ein. Peterl erjchraf dermaßen, 
daß er bei einem haftigen Sprunge vom Tiſch herunter die ganze Küchenpyramide 
umjtieß, jo daß das Gebäd nad) allen Seiten Hin auf die Erde rollte. 

Die Dienftmagd warf ihm in aller Eile einen zürnenden Bli zu; denn 
ihn zu zücdhtigen, blieb ihr feine Zeit mehr. — Sie las die Kuchen von der 
Erde auf, wiſchte fie mit dem Schürzenzipfel ab, jhichtete fie von Neuem auf 
die Schüffel, von der fie herunter gefallen waren, beftreute die Pyramide mit 
Zuder und trug fie aus der Küche hinaus an ihren Beſtimmungsort — d. 5. 
in die Putzſtube. Sie ftieß an die Küche und war von diefer nur durch eine 
mit weißen Gardinen verhängte Glasthür getrennt. 

Es war Alles glimpflih abgegangen. Außer dem erften, geftohlenen 
Kuchen hatte Peterl noch einen zweiten verzehrt, der unter den Tiſch gerollt 
war, und von dem reichlichen Mahle ermüdet, war er neuerdings eingejchlafen. 

Da weckte ihn das Geklirr von Geſchirr und Gejchnatter von Stimmen, 
welches aus dem anftoßenden Raume hervortönte. 

„Ja, ein wunderjchöner Hund!” hörte er feine Herrin jagen — „in ganz 
Europa hat Niemand einen jo ſchönen Hund, außer dem Kaifer von Rußland. 
Sein Bater ijt der Liebling de3 Zaren, der auch Niemandem einen von der 
Rafje geichenkt Hat als dem Kaiſer von Deutjichland und meinem Schwager .. .“ 
Dann mit einem nachdenklihen Zuſatz: „Damit ich nicht Lüg’! ich glaube, 
der König von Dänemark hat aud einen... ja, ja — der König von 
Dänemark... der Deutjche Kaiſer ... und wir... .“ 

„Hm!“ hörte PBeterl weiter eine andere Stimme — die Stimme einer 
Frau, die zwiichen jedem Wort ſchmatzte — „das iſt ja jehr interefjant, Frau 
Petrzilka; wie fommt denn Ihr Herr Schwager zu diefer hohen Auszeichnung ?“ 

„Ad, mein Schwager ift Ingenieur, er baut die Eifenbahn zwiſchen ... 
zwiſchen . . . ach, twie heißt e8 nur? ... Gatſchina und Sebaftopol!“ 

„Sp, jo, da iſt Ihr Herr Schwager ja ein ſehr einflußreicher Mann! 
Hm! hm!” 

„Aber natürlid — mein Schwager hat aber auch ſchon zwei Nihiliften- 
complotte entdeckt — das erſte Mal hat ihm der Kaiſer den Wladimirorden 
gejchenkt und das zweite Mal den Hund!” 

„Iſt es denn nicht gejtattet, die Bekanntſchaft Seiner Herrlichkeit zu 
machen?” fragte nun eine andere, dünne Stimme. 

„Ach, leider heute nicht, mein Mann hat ihn nad) Podmepit mitgenommen, 
um ihn photographiren zu laffen, Frau Apothekerin.“ 
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„Ah wirklid, wie ſchade!“ — — 

Dann Hörte Peterl ein Weilchen nichts als das Geflapper von Geſchirr, 
worauf andauerndes Schmaßen folgte, zum Zeichen, daß eine neue Speije 
aufgetragen worden war. 

Nah einer Weile wurde dieſes Geräufh von Beiwörtern unterbrochen, 
ala da find: „ausgezeichnet ... vorzüglih ... großartig!” Zuletzt bat 
Jemand um das Recept, und dann fragte die dünne Stimme der Apothekerin: 
„Wie heißt denn diefes merkwürdige Hündchen ?“ 

„PBeterl, meine Damen — Peterl. Der Zar jelbft hat ihm den Namen 
gegeben.“ 

Immer aufmerkjamer horchte unjer jtruppiger Freund. Ein Wunſch 
wandelte ihn an, die Kaffeegefellihaft nicht nur vom Hören, fondern auch vom 
Sehen kennen zu lernen. 

So fprang er denn auf den Stuhl, der vor der Glasthür ftand und 
begann an dem geblümten Vorhang, welcher die Scheiben verhüllte, zu zupfen, 
erjt mit den Pfoten, dann mit feinen jpißigen, weißen Zähnen. Der Vorhang 
war morſch — ritſch — ratſch riß er entziwei — da3 Fenſter lag bloß, — 
Peterl, der fich mit den Vorderpfoten auf die Lehne des Sefjels ftüßte, konnte 
bequem die ganze Gejellichaft überjehen. Sie beftand aus vier Perfonen und 
war um einen zum Brechen voll beladenen Tiſch gruppirt. Die Kunftgärtnerin 
jaß mit dem Rüden gegen Peterl, der jeine großmädtigen Obren, jo gut e8 
anging. jpißte und jofort ein vergnügtes Bellen ausftieß. 

„Peterl!“ jchrie mit Zurzathmiger, tiefer Stimme eine Frau, die ein - 
dunkelrothes Geficht und ein kaffeebraunes Kleid hatte. „Peterl!* rief fie noch 
einmal. Sie war die Frau des Steuereinnehmers. 

Peterl bellte noch vergnügter und machte Miene, ſich durch die Glasthür 
in die bejte Stube der Frau Kunftgärtnerin zu ftürzen. 

„Was für ein garftiger Köter!“ bemerkte die Fyrau mit der dünnen 
Stimme, die Apothekerin. 

Die Dritte am Tiſch, ein mageres bejcheidenes Mädchen, die Lehrerin an 
der Anduftriefchule, meinte nur: „Hübſch ift er nicht, aber ein gutes, freund- 
liches, Iuftiges Hündchen ſcheint es zu fein, und wenn er noch jung ift, wächft 
er ſich aus.“ 

Starr vor Entjeßen, vor Bosheit und gedemüthigter Eitelkeit wendete 
die Gärtnerin fi um. 

„Franzka!“ schrie fie außer fi und mit der Geiftesgegenwart der Ver— 
zweiflung: „Jag den Köter hinaus ; was hat er hier zu ſchaffen und mir die 
Küche zu verunreinigen! Marſch!“ 

„Komm, Peterl, fomm ber,” rief die in die Küche zurückgekehrte Franzka. 
Etwas verdußt jprang Peter! von jeinem Objervatorium herunter, und während 
Franzka ihn hinausführte, hörte er noch die dünne Stimme der Apothekerin jagen: 
„Ad... Sie haben aljo zwei Hunde, die Peter heißen, Frau Petrzilta!“ 

(Schluß folgt.) 





Im Hauptquartier der II. (ſchleſtſchen) Rrmee 1866 
unter dem Oberbefehl 
Ir. Königl. Hoheit des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen. 
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Perfönliche Erinnerungen 
von 
3. von Verdy du Vernois. 


— 


(Nachdruck unterfagt.] 
ll. Einrücken in Böhmen. Treffen von Nachod. 


Der Vorſchlag des Kronprinzen, mit der Armee nad) der Neiße abzu— 
rüden, war am 10. Juni genehmigt worden, alſo zu einer Zeit, als der erſte 
Antrag Defterreihs in Frankfurt a. M., die Mobilmahung der nichtpreußiichen 
Bundescontingente betreffend, noch nicht geftellt und die Entſcheidung hierüber 
daher auch nicht gefällt fein” konnte. Dies geſchah erft am 11. reſp. 14. Juni. 
63 ift nöthig,t dies: im Auge zu behalten, um die Bewegungen unferer Armee 
verftehen zu können, und fich dabei zu erinnern, daß die Offenfive der gefammten 
preußiſchen Streitkräfte aus dem bereit3 dargelegten Grunde bis dahin nicht 
ind Auge gefaßt werden konnte. 

Um daher die jchlefiiche Armee nicht vereinzelt dem eriwarteten Borftoße 
der feindlichen Hauptarmee auszujegen, war die I. Armee unter Prinz Friedrich 
Carl angewiejen worden, ſich ihr zu nähern; und fie hatte dazu den Marſch 
auf Görlik anzutreten. Diefer March erforderte aber noch die Zeit bis zum 
18. Juni. Die Lage der fchlefifchen Armee war daher keineswegs als eine 
günftige zu betrachten; zwar konnte die I. Armee von Görlitz aus zu Opera- 
tionen in Sclefien wie zum Ginrüden in Sadjen und Böhmen verwandt 
werden, aber ihre Heranführung bis Neiße hätte einen weiteren Zeitaufwand 
erfordert, der ſchwer ins Gewicht fallen mußte, jobald die Defterreicher früh- 
zeitig die Jnitiative ergriffen und in Schlefien einfielen. 

Mit einem derartigen Einbruch; mußte aber jowohl im Großen Haupt- 
quartier wie au im Hauptquartier unferer Armee gerechnet werden, da Die 
Aufftelung der Defterreiher um Olmütz auf einen ſolchen Vorſtoß hinwies. 
Man glaubte jogar annehmen zu können, daß bei vorhergehender Goncen= 
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trirung der öfterreichifchen Kräfte in Mähren, dieſe im Stande wären, in 
ierundzwanzig Stunden mit etwa 100000 Mann vor Neiße zu erjcheinen, 
wenige Tage jpäter jogar mit 150000 Mann. 

Don großem Intereſſe ift e3, hier die Anfchauungen der beiden General- 
ftabs:Chef3 Moltke und Blumenthal hervorzuheben. Moltke wies bereits in 
einem an lebteren gerichteten Schreiben vom 11. Juni darauf hin: „Ach 
glaube, Sie werden die Anficht theilen, daß Nichts nachtheiliger jein könnte, 
al3 gegen eine entſchiedene Meberlegenheit an der Neiße jchlagen zu wollen, 
wenn wir fünf Tage jpäter auf der Linie Schweidnig-Breslau 7 Corps ver- 
jammeln können.“ Der Brief endigte mit den Worten: „Sie werden an Ort 
und Stelle beſſer urtheilen, als ich e8 von bier aus kann; ich möchte nur 
warnen, ſich nicht fortreißen zu laffen, zum Schlagen unter allen Umftänden. 
Es ift freilich viel leichter, zum Widerftand um jeden Preis zu rathen, ala zu 
einem, wenn auch noch jo nöthigen Ausweichen. Ich Hoffe, daß wir noch 
fieben Tage Zeit behalten, um unjeren Aufmarſch zu vollenden.“ 

Die Erwiderung de3 Generald von Blumenthal läßt deutlich erkennen, 
daß man ſich in unferem Hauptquartier vorzugsweije mit dem Gedanken trug, 
einem Angriffe jelbft überlegener feindlicher Kräfte an der Neiße mit der 
Ichlefiichen Armee entgegen zu treten!). Alle Anordnungen wurden getroffen, 
um eine Aufftelung der gefammten Kräfte für ein Gefecht vorzubereiten, „aus 
der wir dem Feinde da mit Kraft entgegentreten können, wo er hauptſächlich 
angreift.“ Bejonders harakteriftiich ift in diefem Schreiben demnädft noch 
der Abjchnitt: „E3 Klingt dies vielleicht Alles kühn, leichtfinnig und über: 
müthig, aber Eure Excellenz können fi überzeugt halten, daß wir nur nad) 
faltblütiger Ueberlegung und mit der dringend gebotenen Vorſicht handeln 
werden. Unſere Aufgabe ift vor der Hand eine defenfive, und wenn id) hier 
von Dffenfive ſpreche, jo ift nur gemeint, daß wir augenscheinlich günftige 
Chancen nicht verlieren und nit an der Defenfive-Aufgabe leben wollen.” 

Dean fieht hieraus wohl unverkennbar, daß bei uns die Stimmung vor— 
herrſchte: „Zurückgehen wollen wir nicht; wir laſſen e3 auf eine Schlacht an- 
fommen!“ Die Warnungen Moltke’3 waren daher nicht unberedhtigt. 

In entjcheidender Art änderte fich aber die gefammte Sadlage, ala Dejter- 
reich am 11. Juni den befannten Antrag in Frankfurt a. M. einbrachte und 
am 14. Juni die Entjheidung über denjelben dort erfolgte. 

Bereitö bei unjerem Eintreffen in Neiße fanden wir ein Schreiben des 
Generald von Moltke an den Kronprinzen vom vorhergehenden Tage vor (13.), 
in weldem nod auf die Möglichkeit einer Ablehnung des Antrages Hin- 
gewiejen wurde, worauf wir es aladann zunächſt nur mit Oeſterreich allein zu 
thun hätten. „Wird hingegen der Antrag angenommen, jo führt dies un— 
mittelbar zu einer Kriegserklärung an diejenigen unjerer Nachbarſtaaten, welche 
gegen uns geftimmt haben... 


1) Moltte’3 militärifche Correſpondenz. Aus den Dienftvorfichriften des Krieges 
1866. Seranägegeben vom Großen Generalftabe. Berlin, E. ©. Mittler & Sohn, Königliche 
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„Das Einrücken eines Teils der J. Armee nach Bautzen oder Löbau wird 
den Rückzug der am rechten Ufer etwa befindlichen ſächſiſchen Truppen von 
felbft veranlaffen; in wie fern es aber den General Benedek beftimmen wird, 
einen erheblichen Theil feiner Streitkräfte nad dem nördlichen Böhmen zu 
dirigiren, läßt fich nicht mit Beftimmtheit vorausſehen. 

— „Euere Königliche Hoheit werden daher zunächſt nur mit großer Vorficht 
verfahren müſſen, um nicht mit der II. Armee in einen Kampf vertvicelt zu 
werden, bevor Sie nicht durch die I. Armee unterftügt werden können ...“ 

Noch war der Augenblid nicht gefommen, in welchem e3 der II. Armee 
bejchieden fein Eonnte, thatkräftig in die fich entwidelnden Operationen einzu= 
greifen. Wohl war durch da3 Verfahren Defterreihs in Frankfurt a. M. 
der Kriegazuftand aud mit diefer Macht eingetreten und jomit für uns 
auch das Ergreifen der Offenfive nunmehr außer Zweifel geftellt- Indeſſen 
mußten vorher unjere Armeen, welche im Hinblid auf die bisher nur maß— 
gebende Defenfive an der langen Grenzlinie weit von einander getrennt 
ftanden, zum einheitlichen Handeln näher an einander geführt werden, und dies 
fonnte zunächſt in Folge der Geftaltung der Grenze nur durch das Einrücken 
der Elbarmee in! das Königreih Sachſen geichehen. Bis dieſe aber Sadjen 
in Befit nahm, lag immer noch die Möglichkeit vor, daß die feindlichen 
Hauptkräfte in Schlefien einfielen. Es war daher vorläufig nicht zu ver— 
meiden, daß die jchlefiiche Armee de3 Kronprinzen zum Schuße diefer Provinz 
nod) einige Tage an der Neiße verblieb, während die I. Armee des Prinzen 
Friedrich Carl zu Görliß bereit ftand, jowohl uns wie die Elbarmee erforder- 
lihen Falles zu unterftügen, ald auch um, mit jener vereint, vom Königreich 
Sadjen und aus der Laufiß her die Offenfive in Böhmen zu ergreifen. Ob 
dabei unjere Armee ganz oder nur theilweife bei den Operationen in Böhmen 
mit verwandt werden fonnte, hing von den Maßnahmen de Gegners ab 
und blieb für den Augenblid noch von der weiteren Entwidlung berjelben 
abhängig. 

Nach diefen Geſichtspunkten find demnächft auch) die weiteren Anordnungen 
getroffen worden. 

Am 16. Juni begannen die Operationen auf hanndverfchem und chur— 
heſſiſchen Gebiet von Truppen derjenigen Heerestheile, welche jpäterhin zur 
Bildung der Mainarmee Verwendung fanden; in der Nacht vorher erreichte 
auch die Avantgarde der Elbarmee die ſächſiſche Stadt Riefa. In umſichtig 
vorbereiteter Weife vollzog fich der Rückzug der Königlich ſächſiſchen Truppen 
unter der Führung Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen Albert nad) Böhmen, 
mwojelbft das Corps de3 Grafen Clam-Gallas fich zu ihrer Aufnahme befand. 

In Berlin gingen einige Tage nachher Nachrichten ein, welche mit jiem- 
liher Bejtimmtheit vermuthen ließen, daß die öſterreichiſchen Hauptkräfte ſich 
aus ihrer Aufftellung um Olmüß nad Böhmen in Marſch jegten. Hierdurch 
war für Schleſien nur noch wenig zu bejorgen, die Entſcheidung lag aldann 
in Böhmen, und zu diefer mußten alle Sträfte, jo weit fie nicht anderweitig 
in unabweisbarer Dringlichkeit in Anſpruch genommen wurden, jo ſchnell als 
möglich vereinigt werden. 
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Am 19. Juni Abends ging in Folge deffen bei uns der telegraphiiche 
Befehl ein: 
„Semeinihaftlihe Dffenfive nah Böhmen befohlen. 
I. Armeecorps morgen (den 20.) auf Landeshut in Mari 
zu jegen. Bei Neiße verbleibt ein Corps; ſchriftliche Ordre 
morgen. gez. dv. Moltke.“ 


Wir hatten nunmehr dieje Nacht, wie auch — da am 20. die in Ausficht 
geſtellte Ordre eintraf, — die folgende ununterbrochen zu arbeiten, um Alles, 
was ſich für den Augenblick befehlen ließ, anzuordnen, jo wie da3 voraus 
ſichtlich noch demnächſt Nöthige vorzubereiten. 

Die betreffende Ordre wies darauf hin, daß alle Nachrichten eine Con— 
centrirung der feindlichen Hauptmacht in Böhmen wahrſcheinlich erſcheinen 
ließen und es der Wille Sr. Majeſtät ſei, daß nunmehr auch die J. Armee 
(Prinz Friedrich Carl) die Offenſive ergreifen ſollte, der ſich auf ihrem rechten 
Flügel die Elbarmee anzuſchließen hatte. 

Die Ordre enthielt ferner die auch für unſere Armee erforderlichen Maß— 
nahmen in den weiteren Sätzen: 

„Die erſte Armee ſoll ſodann unverzüglich ihren Vormarſch beginnen und 
hat ſich mit dem linken Flügel an das Gebirge zu halten. 

„Wenn nun zwar dieſes Vorgehen die Entfernung zwiſchen beiden Armeen 
abkürzt, ſo iſt doch, um die Vereinigung zu beſchleunigen, eine entgegenkommende 
Bewegung der zweiten Armee unter den jetzt veränderten Umſtänden nothwendig. 

„Das erjte Armeecorps ift daher jofort auf Landeshut in Bewegung zu 
feßen, um erforderlichen Falles über Schreiberhau und Trautenau die erfte 
Armee verftärken zu können. 

„An der Neiße darf zunächſt nur ein Armeecorps ftehen bleiben. Die 
beiden übrigen find in der Höhe von Glatz und Frankenftein auf den ver- 
ſchiedenen Straßen jo zu echelloniren, daß der größere Theil der Armee in 
fürzefter Zeit bei Landeshut oder bei Neiße weiter verjammelt, eventuell die 
Offenfive aus der Grafihaft ergriffen werden kann.” 

Auch in unferem Stabe hatten ſich durch eingegangene Nachrichten bie 
Anzeihen von einem Marſche der öfterreihiichen Nordarmee gemehrt und die 
Deberzeugung hervorgerufen, daß unſer Rechtsabmarſch nad) Böhmen zu einer 
Nothiwendigkeit werden würde. Dieſer Gedanke war nad allen Richtungen 
bin erwogen worden, e3 konnten nun die erforderlichen Befehle ſchnell erlaffen 
und die nöthigen Directiven gegeben werden. Um wo möglich den Feind über 
unjere Abfichten zu täufchen, wurden noc folgende Anordnungen getroffen: 

Das VI. Armeecorps erhielt Befehl, fi) auf dem rechten Ufer der Neiße 
zuſammen zu ziehen und von dort aus über die Öfterreihiiche Grenze Eleinere 
Abtheilungen vorzutreiben, um dem Gegner glauben zu machen, daß unfere 
Armee in diefer Richtung mit einem Theile ihrer Kräfte vorgehen werde. 
Ferner hatte der Kronprinz, Schon vor dem Abmarſch von Fürſtenſtein, bereits 
befohlen, daß Fourire der verfchiedenften Txruppentheile nad) Oberjchlefien ent— 
fandt werden jollten, um hierdurch das Gerücht von der Anfammlung größerer 


Maſſen in jener entfernteren Gegend auszubreiten. — 
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Am 20. ging demnächſt ein weiterer Befehl Sr. Majeſtät ein, daß 
am folgenden Morgen bei ſämmtlichen gegenüberſtehenden öſterreichiſchen Vor— 
poſtenCommandeuren Schreiben Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen abzu— 
geben ſeien, des Inhalts: Durch das Verfahren Oeſterreichs zu Frankfurt a. M. 
ſei der Kriegszuſtand factiſch ausgebrochen, und hätten die preußiſchen Truppen 
daher die Weiſung erhalten, demgemäß zu verfahren. 

Da wir zur Zeit in die Lage gelommen waren, einigen Anhalt über die 
Bewegungen des Gegners zu gewinnen, drängte fi) uns die Bejorgniß auf, 
daß wir zu jpät nah Böhmen hinein gelangen könnten, um bei einem ent— 
jcheidenden Kampfe bei der Hand zu fein. Seine Königl. Hoheit der Kron— 
prinz wandte ſich daher in einem Schreiben am 22. Juni an Se. Majeftät, 
welches, unter Berüdjichtigung der allgemeinen Lage, die Ermächtigung erbat, 
auch mit Seiner Armee ſofort in Böhmen einrüden zu dürfen, ferner aud) 
den Wunſch ausſprach, das zum Werbleib bei Neiße beftimmte VI. Corps 
nad der Grafſchaft Glatz Heranziehen zu dürfen. Dort wäre e3 noch im 
Stande, jeine, in Deckung der heimathliden Provinz beftehende Aufgabe zu 
löſen, andrerjeit3 aber auch bereit, zu einer Entjheidung in Böhmen heran- 
gezogen zu werden. 

Kaum war jedoch diejer Antrag in Neiße der Poft zur Beförderung über- 
geben worden, ald auch ein Telegramm aus Berlin einging: 


„Berlin, den 22, Juni Nachmittags. 
„Seine Majejtät befehlen, daß beide Armeen in Böhmen 
einrüden und die Bereinigung in der Richtung auf Gitſchin 
aufjuhen Das VI. Corps bleibt bei Neiße verfügbar. 
gez. v. Moltke.“ 


Somit erwies ſich die Anſchauung des Großen Hauptquartiers in vollſter 
Uebereinſtimmung mit der bei uns gewonnenen Anſicht, und der Wunſch des 
Kronprinzen hatte ſich erfüllt, bevor er noch an Allerhöchſter Stelle zur 
Kenntniß gelangte. Auch in Bezug auf die Verwendung des VI. Armeecorps 
wurde der Vorjchlag, dasjelbe nad) der Grafſchaft Glaß heranzuziehen, jobald 
da3 Schreiben des Kronprinzen in Berlin eintraf, umgehend telegraphiid 
dahin beantwortet, daß diefe Verwendung ganz dem Ermeſſen des Ober: 
Gommandos überlafjen bliebe. 

In einem ferneren Schreiben de3 General3 von Moltke an Blumenthal 
vom 24. Juni drücte ſich Erſterer noch dahin aus, daß aucd er die beab- 
fihtigte Verwendung des VI. Corps für eine jehr zwedmähige Maßregel 
hielt. „Ein Vorſtoß von Grulich auf Hohenftadt würde jehr wirkſam jein 
und Yhnen vielleicht bei Nachod Erleichterung gewähren.“ 

Während die Colonnen der jchlefiichen Armee nunmehr in Bewegung zum 
Einbruch in Böhmen gejeht wurden, verlegte der Kronprinz am 23. Yuni 
jein Hauptquartier von Neiße nad Schloß Kamenz und am 25. nad) Eggers- 
dorf, von wo aus am folgenden Tag die böhmiſche Grenze überjchritten 
werden jollte. 
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Die Tage in Neiße wurden leider dur einen ſchweren Schidjalsichlag, 
welder den Kronprinzen traf, tief getrübt. Schon am 15. Juni erreichte 
uns hier die Nachricht von der gefährlichen Erkrankung Seine Sohnes, des 
Prinzen Sigismund. Eine weitere Kunde in den nächſten Tagen ſprach zwar 
hoffnungsvoll von einer Beſſerung, aber diefe Hoffnung follte ſich nicht er- 
füllen. Bereit3 am 18. Juni entriß der Tod den jungen Prinzen feinem 
irdiihen Leben. ern von der geliebten Gemahlin, deren aufopfernde Sorge 
Gr nicht perjönlich theilen konnte, in einer Zeit, in der Er jelbft bereit 
war, fein Leben für unferes Volkes Glück und Ehre einzufegen, trug der 
Kronprinz, geſtärkt durch feine tiefe religidje Anſchauung, den jchweren 
Verluft in bewunderäwerther Faſſung. 

Ahre Majeftät die Königin Auguſta eilte zu ihrem Sohne, um ihn, 
wenn auch nur auf wenige Stunden, zu jehen und mit ihrem Txofte zur Seite 
zu ftehen. Ihr Eintreffen in Neiße erfolgte am 19. Juni, und die Officiere deg 
Stabes hatten die Ehre, der hohen Frau vorgeftellt zu werden. Ihr ftets Alles 
umfafjendes Intereſſe hatte Sie auch bewogen, ſich in leßter Zeit genau über 
diejenigen Männer zu unterrichten, welche bei der Bildung -des Hauptquartiers 
zur näheren Umgebung des Kronprinzen gehörten, und jo vermochte Sie es 
faft bei einem Seden von uns, in ihren Geſprächen auf Beziehungen des 
Ginzelnen einzugehen. Begleitet war Ihre Majeftät von der Fürftin Anton 
Radziwill, der fie Gelegenheit bieten wollte, ihren Gatten, welcher ſich im 
Generalitabe des Gardecorps befand, vor Beginn der Kämpfe nod einmal 
zu ſehen. 

Im Mebrigen nahm jeit unjerem Eintreffen in Neiße unjere Beichäftigung 
einen weſentlich anderen Charakter an, als fie in Fürftenftein gehabt Hatte. 
Hier lagen wir num inmitten des Gebietes, auf weldem wir uns bei einem 
Vorftoß der Defterreiher zu jchlagen beabfichtigten und aud inmitten der 
Truppen, welche beftimmt waren, diefen Kampf durchzuführen. Die Bureau- 
Arbeiten durften im Laufe des Tages nur wenige Stunden in Anjprud) 
nehmen, da e3 galt, im Gelände ſelbſt fich zunächſt gründlich zu orientiren. 
&o wurde auch tags über nur Dasjenige bearbeitet, was einer augenblidlichen 
Erledigung bedurfte, während für alle mehr vorbereitenden Arbeiten die Nächte 
benußt werden mußten. 

Die Gegend um Neiße war uns fait Allen vollftändig unbefannt. Um jo 
forgfältiger mußte die Erkundung derfelben ausgeführt werden; vor Allem galt 
es dabei, die Stellungen zu beftimmen, in welcher wir bei der vorausgeſetzten 
Ueberlegenheit des Gegnerd am günftigiten feinem etwaigen Vorſtoß zu be- 
gegnen vermochten. Auch der Kronprinz war perfönlih in dieſer Richtung 
unausgejeßt thätig; oft wurden die Pferde ſchon in der Naht nach weit ent- 
legenen Punkten vorausgejchict, die wir dann zu Wagen erreichten, und von 
denen aus das Gelände zu Pferde durchitreift wurde. Hierzu traten noch die 
Befihtigungen der Vorpoften-Aufftellungen, welche jüdlih der Neiße auf den 
ins öfterreichiiche Gebiet führenden Wegen von den verjchiedenen vorgeſchobenen 
Detachements eingenommen waren, ſowie die Befihtigung der Feſtung Neiße 
und aller derjenigen Truppentheile, welche in erreihbarer Nähe Unterkunft ge— 
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funden hatten oder bei ihren Märſchen die Umgegend von Neiße berührten. 
Während diefer Ausflüge blieb meiftens abwechjelnd der Chef des General» 
ftabes oder der Oberquartiermeifter mit einigen Officieren des Stabes in Neiße, 
um unvorhergejehene Angelegenheiten jofort erledigen zu können. Regelmäßige 
Vorträge beim Kronprinzen fanden gewöhnlich de Nachmittags ftatt, und 
außer den obengenannten beiden Generalen nahmen an denjelben diejenigen 
Dfficiere Theil, welchen die Bearbeitung der gerade zum Bortrage gelangenden 
Angelegenheiten zufiel. 

Als am 20. Juni der Befehl einging: am nächſten Morgen die Erklärung 
über den Kriegäzuftand an die öſterreichiſchen Vorpoſten abzugeben, jagte 
General Blumenthal im Bureau: „Seht dürfte es an der Zeit fein, daß der 
Kronprinz einen Armeebefehl erläßt“, und forderte einige Herren, die augen: 
blielich nicht beichäftigt waren, auf, einen jolchen zu entwerfen. Nachdem 
dies geichehen, wurden die einzelnen Arbeiten vorgelejen. Zufällig trat der 
Kronprinz dabei in unfer großes Arbeitszimmer und hörte einige Augenblide 
zu, ein Lächeln flog über feine Züge, die Fortſetzung aber unterbrady er mit 
den Worten: „Gebt mir mal Eure Stilübungen her,“ und ging, nachdem er 
diefelben zufammengerafft und unter den Arm genommen hatte, mit Mijchte 
in fein Zimmer. Für Ihn war e3 ja feititehend, daß Er in diefem ge- 
wichtigen Augenblid nur aus ſich allein heraus zu der Truppe Dasjenige zu 
jagen vermochte, was ihn ganz erfüllte. Und jo währte es auch nicht Lange, 
als Miſchke wieder zu uns kam, in der Hand den Armeebefehl, welden 
der Kronprinz jelbjt entworfen hatte und der nunmehr jofort vervielfältigt 
und an demjelben Tage auch ausgegeben wurde. 

Diejer lautete: 

Armeebefehl. 
Neiße, den 20. Juni. 

„Soldaten der zweiten Armee! Ihr habt die Worte unſeres Königs und 
Kriegsherrn vernommen! Die Bemühungen Sr. Majeſtät, dem Lande den 
Trieden zu erhalten, waren vergeblid. Mit ſchwerem Herzen, aber ſtark im 
Vertrauen auf die Hingebung und Tapferkeit feiner Armee, ift der König ent- 
ichlofjen, zu kämpfen für die Ehre und Unabhängigkeit Preußens, wie für die 
madtvolle Neugeftaltung Deutichlands. Durch die Gnade und dad Vertrauen 
Meines Königlichen Vaters an Eure Spitze geftellt, bin Ich ftolz darauf, als 
der erſte Diener Unjeres Königs mit Euch Gut und Blut einzufeßen für die 
beiligften Güter Unjeres Baterlandes. Soldaten! Zum erften Male jeit über 
50 Jahren fteht Unjerem Heer ein ebenbürtiger Feind gegenüber. Vertraut 
auf Eure Kräfte, auf unfere bewährten vorzüglichen Waffen und denkt, es gilt 
denjelben Feind zu befiegen, den einjt unjer größter König mit einem Kleinen 
Heere ſchlug. Und nun vorwärt3 mit der alten preußischen Lojung: Mit 
Gott für König und Vaterland! gez. Friedrich Wilhelm.“ 


Im Uebrigen war e8 eine Zeit größter Spannung, die wir hier in Neiße 
durchlebten. Zunächſt jtets in der Erwartung, daß die Dejterreicher, deren 
Vorpoften an der Grenze den unſrigen gegenüberftanden, die Offenfive jgegen 
uns ergreifen twilrden. Für dieſen Fall war, wie bereit hervorgehoben 
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wurde, die Abficht bei und vorherrfchend, ihnen mit den eigenen Kräften der 
II. Armee entgegen zu treten, eine Abficht, die fich jchon in dem Antrage des 
Kronprinzen bezüglich de3 Marjches der Armee an die Neiße befundete. An 
Drang nah Thaten fehlte es daher nicht, und e3 kann mithin nicht ver— 
wundern, daß die dur die allgemeine Lage bedingte Werzögerung der 
Operationen eine gewifje Ungeduld hervorrief.” Mit um jo größerer Freude 
wurden daher aud die Befehle Sr. Majeftät begrüßt, welche alle noch be- 
ftehende Ungewißheit Löften, zunächft die Erklärung des Kriegszuftandes, dann 
die Ordre zum Einmarſch in Böhmen. 

Allerdings mußte dabei der Weg, den wir dor Kurzem erft in öftlicher 
Richtung verfolgt Hatten, nunmehr zum Theil wieder in weſtlicher Richtung 
zurüdgelegt werden. Wir vermodten in unjerem Stabe die Gründe hier- 
für vollftändig zu überjehen, aber in der Truppe mag doch Mancher in 
jener Zeit etwa3 den Kopf gejchüttelt haben, über diejes Hin- und Herzichen, 
und die3 um jo mehr, als eine außergewöhnliche Hite eingetreten war, welche 
die Märſche oft recht anftrengend geftaltete. Immerhin hörte man aber aud) 
aus der Truppe die Neußerung: „Wir verftehen e8 zwar nicht — aber es wird 
doch nöthig fein.“ Es gehört in folchen Fällen eben das volle Vertrauen zur 
oberften Leitung dazu, um mit Zuverficht der Zukunft entgegen jehen zu können. 

An umfafjender Weife waren Stäbe wie Truppen vom Großen General- 
ftabe mit allem Hülfsmaterial verfehen worden, welches irgend wie von Nußen 
fein konnte. Ein äußerft reiches und vortreffliches Kartenmaterial, nit nur 
von unferen Provinzen, ſondern aud von den anftoßenden öfterreichiichen 
Kronländern, ftand uns in vielen Tauſenden von Exemplaren zur Verfügung. 
Dasjelbe wurde ergänzt durch genaue Beſchreibungen, ſowie geographiiche 
und ftatiftifche Notizen, welche fich fogar eingehend über jeden Weg durch die 
vor und liegenden Gebirge ausließen. Als befonderer Kenner dieſes Berglandes 
trat zu uns der Präfident Graf von Schweidni aus Pofen, welcher das 
Hauptquartier begleitete, bi die Armee die Berge durchſchritten hatte und an 
der Elbe in Böhmen angelangt war. Ferner waren überfichtliche Zufammen- 
ftellungen über Alles, was zur Kenntniß der öfterreihifchen Armee beitragen 
fonnte, ausgearbeitet worden und gedrucdt in Kleinen Heften uns zugegangen; 
jelbft eine Charakteriftif ihrer Generale, welche fich in den höheren Stellungen 
befanden, fehlte nit. Dean erficeht daraus, in welcher umfaffenden Weije 
der Große Generaljtab ſchon damals diefem Theile der Norbereitung für einen 
möglidhen Kriegsfall jeine Aufmerkjamkeit und Thätigkeit gewidmet hatte. 
Glücklicher Weije ließen uns die diplomatijchen Verhandlungen vollauf Zeit, 
diefes jo äußerſt werthvolle Material gründlich zu ftudieren, wenn auch manche 
nächtliche Stunde darauf verwandt werden mußte. 

Bon Einzelheiten in diejer Periode ſei noch Folgendes erwähnt. 

Bereit3 am Tage unferes Einrüdens in Neiße fand in unferen Räumen 
eine kleine Alarmirung ftatt, indem ein dicht Hinter der Kriegsſchule befind- 
liche8 Brodmagazin in Flammen aufging. Am folgenden Tage wurden wir 
wiederum durch Alarmjignale geftört, welche ſich weithin über die Cantonne- 
ment? und Biwaks der Truppen ausbreiteten. Der Kronprinz mit fat 
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dem ganzen Stabe begab fich zu Pferde durch Neiße zu der Avantgarde, 
da von diefer verſchiedene Meldungen eingingen, daß die Defterreiher im 
Anmarſch wären. Nur Stoſch und ich blieben zu Haufe und ließen uns in 
unferen Arbeiten nicht ftören, da nad) unferer Anfiht die Meldungen falſch 
fein mußten. So weit wir die Bewegungen des Gegners zu überjehen ver- 
mochten, konnte es fi nur um ganz Kleine Detadhement3 desjelben handeln. 
Aber auch letzteres war nicht der Fall. Kleine Gruppen von Landarbeitern 
hatten beim Mähen ihre Jacken ausgezogen, ihre weißen Hemden waren von 
Meitem für öfterreichiiche Uniformen gehalten worden, ihre Senjen, in den 
Strahlen der Sonne aufleuchtend, für Gewehre. Derartige Täufchungen 
fommen, namentlid) beim Beginn eines Feldzuges, in Folge der allgemeinen 
Aufregungen häufig vor. Da fällt der Blid bei Veränderungen in der Be- 
leuchtung plötzlich auf einen in weiter Entfernung erft jet bemerkbar werdenden 
dunklen Strich, der fi in der Phantafie zu einer marjdhirenden Colonne ge= 
ftaltet, während dies nur eine Hede ift; jedes Gepolter und wenn es auch 
nur dur die Hufichläge von einem Pferde gegen die Thüre einer in der 
Nähe befindlichen Scheune herrührt, wird für einen Kanonenſchuß gehalten. 
Die Zahl der Sinnestäufhungen gerade in diefem Stadium eines Krieges ift 
eine ungemein große, indes verliert fich die Aufregung jpäterhin, madjt aber 
dann öfter einer gewiſſen Sorglofigkeit Pla, die unter Umftänden recht 
Ihlimme Früchte tragen kann. 

Auch unter den Landesbetvohnern zeitigt die Erregung, in Folge der 
Gefahren, die auch ihnen drohen, insbeſondere in den Grenzdiftricten über- 
triebene Gerüchte in mandmal kaum glaubliher Weile; andere Nadhrichten 
dagegen tauchen in Folge ihrer Beziehungen zu der jenjeit3 der Grenze an- 
fälligen Bewohnerſchaft auf, welche ſchon ernfter genommen werden müſſen 
und einer gründlichen Unterſuchung bedürfen. So war, als unjer Hauptquartier 
nad Schloß Camenz kam, überall das Gerücht verbreitet, daß die Defterreicher 
an der bier ziemlich nahen Grenze Truppen zufammengezogen hätten und einen 
Neberfall beabfichtigten. Das Zufammenziehen eines ftärkeren Detachements des 
Gegners in jener Gegend war keineswegs unmöglid, ein geplanter Ueberfall 
des Hauptquartiers in Folge der Nähe unjerer Truppen dagegen jehr wenig 
wahrſcheinlich, als bejondere Webertreibung aber erſchien dabei die mehrfach 
eingehende Mittheilung, daß die Mannjchaften jenes angebliden Detachements 
zur Ausführung des Ueberfalles ſämmtlich mit Blendlaternen verjehen worden 
wären. 

Immerhin veranlaßte die Möglichkeit der Verfammlung eines feindliden 
Detachements, welches bei der jo großen Nähe des Hauptquartier durch 
Patrouillen hätte Störungen hervorrufen können, daß einige don unjeren 
Dfficieren zur Erkundigung vorgeſchickt wurden. Dieje entdedten allerdings 
von der Anweſenheit öfterreichiicher Truppen nichts, aber fie ftellten doch feſt, 
daß fich zwiichen una und der Grenze auch feine preußiichen Truppen be- 
fanden, wie wir dies nad den eingereichten Marſchüberſichten der einzelnen 
Corps angenommen hatten. Nun herrſchte am Tage wie in der folgenden 
Nacht ein Ungewitter, mächtige Wolkenzüge fendeten unabläffig ihre gewaltigen 
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Waſſermaſſen herab; wir hatten bei unjerem Marſche gejehen, wie fich die 
Golonnen des V. Armeecorps nur mit der allergrößeften Anftrengung in den 
völlig aufgeweidhten Wegen fort bewegten, dabei hinderte Wolfen und Regen 
jede Fernſicht; es erſchien daher fraglich, ob jene Marjchcolonnen ihr Ziel 
auch wirklich erreichen würden. So mußte nunmehr Hauptmann von Rauch 
mit der Infanterie und Gavallerie unjerer Stabswache Kleine Feldwachen auf 
den verfchiedenen Wegen vorjchieben und während des Sturmes in der Nacht 
ſelbſt unabläſſig patrouilliven..... Da — am anderen Morgen, als die 
Sonne twieder die gefammte Gegend in vollem Lichte beſchien, entdeckten wir 
von der ſchönen Terraffe des prächtigen Schloffes, von der man eine herrliche 
Ausfiht genießt, daß dieſe Vorfihtsmaßregeln völlig überflüjfig geweſen 
waren, denn zwiſchen uns und der Grenze jahen wir nunmehr das Biwak 
eine3 großen Theiles des V. Armeecorps. Bei dem Generalcommando diejes 
Corps waren nämlid) auch im Laufe des Nachmittags die Nachrichten von 
der Anjammlung der Defterreicher eingegangen und hatten dasjelbe ver- 
anlaßt, nachdem unfere recognoscirenden Dfficiere zurückgekehrt waren, eine 
ftärfere Abtheilung dorthin vorzujchieben, wovon wir feine Kenntniß erhielten, 
fo daß unjere Mannſchaften vergeblich die Nacht ji abgemüht hatten und 
ebenjo unſere Pferde diejelbe unter dem Sattel oder angejpannt vor unferen 
Wagen unnüß zubringen mußten. 

Das Obercommando hatte jelbftverjtändlich das lebhaftefte Intereſſe daran, 
daß der Rechtsabmarſch unjerer Armee hinter der Grafihaft Glatz fort und 
theilweife durch dieſelbe den Defterreihern nicht zur Kenntniß gelangte oder 
da diefe wenigftens jo jpät ala möglich etwas davon erfuhren. Die fid) 
beim Ginrüden in Böhmen abjpielenden Ereigniffe ließen auch vermuthen, 
dat diejer Wunjch theilweife in Erfüllung gegangen ift. Aber man kann bei 
derartigen Vorgängen nicht vorfichtig genug fein! Ein oder zwei Jahre nad) 
dem Kriege lajen wir zu unferer größten Ueberraſchung in der officiellen Be— 
arbeitung desjelben durch den öſterreichiſchen General - Quartiermeifteritab 
einige der während des Aufenthaltes an der Neiße zwiſchen unjeren Com— 
mandos gewechjelte Telegramme und erfuhren, daß dieſe ſchon unmittelbar 
nah ihrer Abjendung bereit8 damals den Defterreihern befannt geweſen 
waren. Unſere VBermuthung ging darauf hinaus, daß in den Wäldern durch 
Ableitung dieſe Kenntniß herbeigeführt fein konnte. 

Mehrfah wurden und aud in diefer Zeit Leute zugeführt, melde im 
Verdacht ftanden, Spionage zu treiben, doch ftellten ſich dieje Siftirungen ftet3 
als Mißgriffe Heraus, herbeigeführt allerdings durch große Unvorfichtigkeit 
der Betreffenden. Unter diefen war auch ein Herr, welcher ſich als englijcher 
Dfficier entpuppte, der in Givilkleidern ald Gorrefpondent einer englifchen 
Zeitung die Gegend um Neiße durchſtreifte; er fand bei uns nad Fyeitftellung 
feiner Perfönlichkeit eine höfliche Aufnahme, auch lud der Kronprinz ihn zur 
Mittagstafel ein. 

Seitdem wir Schloß Fürftenftein verlaffen Hatten, waren jämmtliche 
Dfficiere und höheren Beamte des Stabes ftets Gäfte des Kronprinzen bei den 
gemeinſchaftlichen Mahlzeiten, deren einmal feſtgeſetzte Zeiteintheilung, jo weit 
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die Verhältniſſe es geſtatteten, innegehalten wurden. Dies blieb bis zur Be— 
endigung des Feldzuges, und der beſonderen Umſicht des als Hofmarſchall 
functionirenden perſönlichen Adjutanten, Premierleutnant Grafen von Eulen— 
burg, war es zu danken, daß für unſer leibliches Wohl in ausgiebigſter Weiſe 
während des ganzen Krieges geſorgt wurde. Bei dem ſchnellen Verlauf der 
Operationen hatte die Beſchaffung der Lebensmittel nicht unbeträchtliche 
Schwierigkeiten zu überwinden, um jo mehr ala die Zahl der Tiſchgenoſſen ſich 
häufig dur Theilnahme von eingetroffenen Ordonnangofficieren und anderen 
Paffanten plößlih in unerwarteter Weiſe vermehrte. Das leutjelige Wefen 
des Kronprinzen, welcher ftet3 unſeren Mahlzeiten beiwohnte, gab diejen Ver— 
einigungen einen bejonderen Reiz. Das gefammte eldjervice war von Silber, 
dem jedenfall3 eine größere Dauerhaftigkeit innewohnte, ald wenn e3 von 
Porzellan geweſen wäre; Taſſen und Gläfer erſetzten ebenfalls filberne Becher. 

Am 25. Juni hatte uns unjer Ritt bei herrlidem Wetter über da3 
Gebirge von Camenz nad Schloß Eagersdorf, dem Grafen Magnis gehörig, 
geführt. Der Weg durch die wundervolle Gebirgslandihaft ließ uns die 
Schönheiten derjelben im vollften Maße genießen. Eggersdorf jelbft war 
ſtark mit Truppen überlegt; hier ftieß auch Colonel Walter zu uns, während 
der Erbprinz von Hohenzollern und Fürſt Pleß bereits in Neiße, Fürſt Wied 
in Gamenz bei uns eingetroffen waren. Die Liebenswürdigfeit de3 Grafen 
Magnis und feiner Familie ließen uns den letzten Abend, den wir auf 
heimathlichem Boden verbringen follten, in einer ſehr wohlthuenden Weiſe 
verleben, aber auch mander ernfte Gedanke tauchte auf in Hinblid darauf, 
daß wir am kommenden Morgen den erften Schritt in Fyeindesland thun 
würden. Bis dahin war es nur zu einzelnen Kleinen Patronillen: Zufammen- 
ftößen gefommen, eine fehwierige Operation mit vorausſichtlich jehr ernften 
Kämpfen ftand uns nunmehr bevor! 

Am 25. Juni Abends war die allgemeine Lage folgende: 

Die Elb: und I. Armee befanden ſich bereit3 in Böhmen im Vorrücken 
gegen die Iſer, an welcher ihnen nur das I. öſterreichiſche und das königlich 
ſächſiſche Armeecorps gegenüber ftanden. 

Bon unferer, der jchlefiichen Armee, waren die zunächſt zum Einrüden 
beftimmten Armeecorps bis nahe an die böhmifche Grenze gelangt: Auf dem 
rechten Flügel des I. Corps und die Gavalleriedivifion zwiſchen Liebau, 
Ehömberg und Waldenburg, in der Mitte die Garde bei Wünjchelberg und 
Neurode, während der linke Flügel, dad V. Corps, Rückerts und Glatz erreichte; 
ein jedes diejer Corps hatte jomit eine der großen Straßen zum Vormarſch 
zur Verfügung, welche über die Gebirge in Feindesland führten. 

Das VI. Armeecorps befand fich zur Zeit no um Patſchkau. Wir 
wiſſen, daß es, zum Schutze Schlefiens beftimmt, zunächſt noch bei Neiße 
hatte verbleiben jollen, daß aber der Vorjchlag des Kronprinzen vom 22. Juni, 
dasjelbe nah der Grafihaft Glab heranzuziehen, ala zwedmäßig anerkannt 
und die weitere Verfügung über diejes Corps ganz jeinem Entſchluſſe über- 
lafjen worden war. In Folge deffen erhielt das Corps die Weiſung, den 
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Rechtsabmarſch in die Grafihaft Glatz weiter fortzufegen. Diefe Maßregel 
erwies fich jpäterhin ala beſonders nußbringend. Denn hierdurch wurde es 
nit nur angängig, dem General von Steinineß in feinen ſchweren Kämpfen 
bereit3 am 28. Juni eine wejentliche Unterftüßung durch eine verftärkte Brigade 
des VI. Corps zukommen zu laſſen, ſondern e3 wurde aud) die rechtzeitige 
Berwendung de3 gejfammten Armeecorp8 am entjcheidenden Tage auf dem 
Schlachtfelde von Königgräß ermöglicht. 

Don dem vor und befindlichen Gegner wußten wir mit Beitimmtheit 
nur, daß derjelbe die Grenze mit Cavallerie beobachtete, hinter weldyer ſich 
einige Kleinere Infanterie-Abtheilungen befanden, alles Uebrige beruhte meift 
nur auf Kombinationen. Aus diejen ergab ſich allerdings ein Anhalt, welcher 
die Wahrjcheinlichkeit in fich jchloß, daß unſere Aufgabe, das Gebirge in der 
nur möglichen Theilung in einzelne Colonnen zu durchichreiten und die Ver— 
einigung mit den anderen Armeen in Richtung auf Gitjchin zu fuchen, ſich 
zu einer jehr ſchwierigen gejtalten konnte. 

Am 11. Juni war in Berlin die Ordre de bataille der öfterreichiichen 
Armee zur Kenntniß gelangt, mit ihr die Verſammlungspunkte der einzelnen 
Heeresförper. Man wußte nunmehr mit Beftimmtheit, daß dieſe Verfammlung 
nicht, wie bi3 dahin angenommen, mit den Hauptfräften in Böhmen und nur 
in Mähren mit einem Corps erfolgt war, jondern daß gerade umgekehrt der 
Aufmarſch mit ſechs Corps in Mähren ftattgefunden Hatte, während ſich nur 
ein Corps in Böhmen befand, zu weldem die Sachſen zu ftoßen vermodhten. 
Weiterhin erhielt man bis zum 19. Juni einige Andeutungen, welche auf 
ftattfindende Bewegungen innerhalb des Gros der öfterreihifchen Armee 
ihließen ließen und auf die Abficht eines bevorftehenden Abmarjches aus 
Mähren deuteten. Aber noch am 24. jchrieb General von Moltke an Blumenthal: 
„Dit den Nadrichten fteht es troß aller Mühe ſchlecht. Beftätigt fi), daß die 
Defterreicher fih bei Jung» Bunzlau concentriren, jo wäre die Vereinigung 
unjerer Armee gefichert, wenn von beiden Seiten raſch vorgegangen wird!” 

Inzwiſchen hatte man in unferem Hauptquartier jedoch die Anficht ge— 
wonnen, daß die gefammte öfterreihiiche Hauptarmee ihren Mari nad 
Böhmen angetreten habe, mit ziemlicher Beftimmtheit glaubte man, den 
18. Juni al3 den Tag annehmen zu können, an weldem diefe Bewegung 
begann. Da man nun den bisherigen Standpunkt der Defterreicher genau 
tannte, auch das Wegeneb, welches von dort nad) Böhmen führte, vollitändig 
zu überjehen vermochte, jo war e3 nicht ſchwer, unter Feithaltung der Durch— 
jchnittsleiftung in den Märchen größerer Heeresiheile ein Marjchtableau zu 
enttverfen, welches, wenn es aud auf völlige Nebereinftimmung mit den dfter- 
reichiſcher Seits thatjächlich erfolgenden Bewegungen feinen Anſpruch erheben 
tonnte, doch immerhin einen werthvollen Anhalt zur Beurtheilung der Lage 
zu bieten vermochte. Wohl konnte der Zeitpunkt des Aufbruches um ein oder 
zwei Tage faljch angenommen fein, ebenjo die Märjche, namentlid durch Ein- 
legen von mehr oder wenigeren Ruhetagen oder durch größere oder geringere 
Bemeffung ihrer Länge nicht völlig ftimmen, auch der Bahntransport ver- 
ſchiedene Leiftungen aufweifen; jedenfalls blieb aber im Allgemeinen als Er- 
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gebniß feft jtehen, daß in den Tagen, in weldem wir da3 Gebirge durch— 
ſchreiten und in das Elbthal hinabfteigen wollten, fich recht beträchtliche Maſſen 
der Defterreiher in unferer unmittelbaren Nähe befinden fonnten. Ob dieje 
dann bereit3 jo weit vorgejchritten waren, daß fie den Austritt aus dem 
Gebirge jhon unjeren vereinzelten Golonnen zu verwehren vermodhten, oder 
ob wir hoffen durften, diefen Austritt noch ohne Kampf zu -bewerkftelligen, 
dann aber ſich größere Maffen des Feindes der Fortſetzung unſeres Marjches 
entgegenftellen würden, alles Dies ließ ſich mit Beftimmtheit nicht überjehen, 
wohl aber mußte man fi auf dieje Fälle vorbereiten. Die Anordnungen 
wurden daher jo getroffen, daß wir, um dem Schwierigften gewachſen zu jein, 
zunächſt damit vechneten, daß der Feind uns überhaupt den Austritt aus dem 
Gebirge veriperrte. 

War nun der Gegner in jeinem Vormarſch jedoch bereit jo weit gelangt, 
daß er feine Hauptkräfte gegen ung zu vereinigen vermochte, jo war der Kampf, 
um jo mehr da der Mannjchaftsftand der öſterreichiſchen Corps ein höherer 
war, als bei den unfrigen, gegen eine beträchtliche Neberlegenheit zu führen, 
ohne daß bei dem noch jehr großen Abftande von der unter Prinz Friedrich 
Carl heranrüdenden Elb- und I. Armee auf irgend welche Unterftügung ge- 
rechnet werden konnte. Es war daher nicht ausgejhhloffen, daß wir in das 
Gebirge zurüdgeworfen wurden und ſomit unjere Operation gleich beim Be— 
treten des feindlichen Gebietes jcheiterte.e Hierauf mußten wir e8 nun an— 
kommen lafjen. Jedenfalls war man in unjerem Obercommando burdhdrungen 
von der Meberzeugung, wo wir auf den Feind ftoßen würden. denjelben aud) 
ohne Rückſicht auf eine etwaige Ueberlegenheit mit aller Kraft zu befämpfen. 
Dan fagte fih nämlih: Ye mehr feindliche Kräfte wir auf uns ziehen, defto 
leichter und jchneller wird das Vorgehen der beiden anderen Armeen erfolgen. 
Die Richtung ihres Anmarſches mußte fie aber nach Ueberwältigung des 
MWiderftandes untergeordneter Kräfte in Flanke und Rüden der mit und 
tingenden feindliden Corps führen, jo daß dadurch jogar der Rüdzug der 
Öfterreichiichen Hauptarmee in Frage geftellt werden konnte. 

Daß die Aufgabe der jchlefiichen Armee unter den obwaltenden Umftänden 
im großen Hauptquartier Sr. Majeftät des Königs ebenfalls als eine recht 
fchwierige angejehen wurde, geht auch aus zwei Schreiben des Generals 
von Moltke hervor. 

In dem erften, an den im Stabe des Prinzen Friedrich Carl befindlichen 
General von Stülpnagel unter dem 23. Juni gerichteten Briefe heißt es: 

„. . . Nicht bloß das I. Corps, ſondern die ganze II. Armee rüdt auf 
Arnau vor, jo daß fie einen erheblichen, ich fürchte jogar allzu großen 
Theil der feindlichen Streitkräfte auf fich ziehen wird. Nur ein kräftiges 
Vorgehen der I. Armee kann die Zweite degagiren.“ 

Und ferner finden fih in einem Schreiben an General von Blumenthal 
aus Berlin vom 24. Juni die Sätze: 

„. . . Das V. Corps hat dort (bei Nachod) eine jchwere Aufgabe: Die 
Flankendeckung der ganzen Armee. Es kann leicht kommen, daß General 
Steinmeß nördlih auf Braunau ausweidhen muß. Das Gardecorps muß 
die Aufnahme ſichern; jorgen Sie nur für die richtige und correcte Führung.“ 
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Die im erfteren Schreiben befindlichen Worte „allzu großer Theil“ waren 
wohl mwejentlid aus dem Grunde gewählt, um die I. Armee zu einem 
ihnelleren Vorgehen zu veranlaffen. 

| 26. Juni. 

Nah den Befehlen des Kronprinzen follte am heutigen Tage das 
I. Armeecorps noch um Liebau und Schömberg verbleiben, das V. Corps ſich 
mit dem Gro3 der Grenze nähern und eine Avantgarde über diejelbe gegen 
Nahod vorjchieben, während in der Mitte das bisher noch in Folge der Grenz— 
geitaltung zurück befindliche Gardecorps nunmehr in das Gebiet von Braunau 
in Böhmen einzurüden und je eine Divifion auf den beiden nad Trautenau 
und Nachod führenden Straßen vorzujchieben hatte, wodurd der Raum zwifchen 
beiden Flügeln ausgefüllt wurde und dieje Divifionen zur Unterftügung des 
I. bezw. V. Corps bei deren weiterem Vorgehen bereit waren. 

Der Kronprinz hatte beichloffen, den Vormarſch des Gardecorps zu 
begleiten. Früh von Eggersdorf aufbrechend, ftießen wir auf der Straße 
Nenrode-Braunau bald auf die Maricheolonne der 1. Garde-Anfanteriedivifion. 
Lauter Jubel begrüßte aus allen Reihen den hohen Heren; bejonders war 
dies der Fall, ala der ſchwarzgelbe Grenzpfahl mit dem öfterreihiichen Doppel- 
adler uns erkennen ließ, daß wir das feindliche Gebiet betraten. Erhebend 
war e8, zu jehen, wie innig die Freude von Officieren und Mannjchaften aus 
allen Gefichtern ftrahlte, als fie in der großen Suite, weldhe an ihrer Seite 
vorbeiritt, den geliebten Kronprinzen erfannten, den fie mit ihren Zurufen 
begrüßten. Ununterbrochen begleiteten uns Hurrahrufe, ſowie der Gejang 
patriotijcher Lieder während de3 ganzen Rittes. Die Haltung der Truppen 
war eine vorzügliche, was um jo mehr anzuerkennen war, als die große Hitze 
den Marſch zu einem jehr anftrengenden machte. Dabei war die ganze Ad- 
juftirung in einem jo vortrefflihen Zuftande, daß man eigentlich den Eindrud 
hatte: die Bataillone rückten zur großen Parade auf dem Tempelhofer Felde 
aus; nur die ihnen unmittelbar folgenden Patronen- und Sanitätswagen und 
die größere Zahl der Handpferde deuteten darauf, daß diefer Marſch doch 
einem anderen Zwede diente. 

Braunau betrat der Kronprinz an der Spibe der Gardefüfiliere. Hier 
kam für den heutigen Tag das Hauptquartier zu liegen. Zunächſt ritt der 
hohe Herr jedoch noch über die Stadt hinaus, um einen Eindrud von dem 
vorliegenden Gelände zu gewinnen und die vom Garde» Grenadierregiment 
Königin bezogene. Vorpoftenaufftellung zu befichtigen. Auf dem Wege dorthin 
fließen wir auf drei Mann vom 3. Garde-lllanenregiment, welche einen Wagen 
begleiteten, auf dem ein jchwer verwundeter öfterreihiicher Dragoner ſich 
befand. Es Hatte kurz vorher ein Kleiner Patrouillenzufammenftoß jtatt- 
gefunden, twobei leterer in Gefangenichaft gefallen war; auch einer der Garde- 
Ulanen war verwundet. Der Kronprinz ließ fi in ein Geſpräch mit diejen 
Leuten ein, und jchon hierbei zeigte fich der innige Antheil, welchen er an 
Jedem, der fein Blut vergoß, nahm. Als er jpäter nad) Braunau zurüd- 
fehrte, jandte er jofort feinen Leibarzt in das Lazareth, in welchem die Ver— 
Wwundeten untergebradht waren, um über deren Zuftand Bericht zu erhalten. 
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Hier auf der Chauffee beichenkte er den Garde-Ulanen noch reichlich, indem er 
ihm dabei ſagte: „Sie find unfer erfter Verwundeter!” 

Da die Vorpoften noch über eine Meile füdlih Braunau auf der Straße 
nad Nachod ftanden, jeßte der Kronprinz nur in Begleitung von einigen 
Dfficieren den Weg dorthin fort, uns Uebrige aber jhidte er nad) Braunau 
zurüd, um die erforderlichen Bureauarbeiten zu erledigen. 

Die Haltung der Bewohnerfhaft erwies ſich ala eine würdige; dabei kam 
jedoch nirgends eine uns bejonder3 feindliche Gefinnung zum Ausdrud. Auf 
dem Lande dagegen fanden wir in den Dörfern, welche wir durchſchritten, 
vielfach die Einwohner geflüchtet. 

In der Stadt jelbft war inzwifchen das 2. Bataillon des 1. Garbde- 
regiment3 zu Fuß eingetroffen. Der Kronprinz verweilte nad) feiner Rückkehr 
noch längere Zeit inmitten desjelben, ließ fich dann Vortrag halten und er- 
widerte den Beſuch des Abtes vom dortigen DBenedictinerklofter, wobei ſich 
noch Gelegenheit fand, einen Bli in die ſchöne Kirche desjelben zu werfen. 

Gegen Abend ging Meldung ein, daß die Avantgarde des V. Armeecorps 
nad einem kurzen Gefecht fi) in den Beſitz von Nachod gejeßt habe. Der 
Gegner hatte nur eine Kleine Jnfanterieabtheilung, jowie etwa zwei E3cadron 
und zwei Geſchütze gezeigt. 

Dom VI. Armeecorps erfuhren wir, daß ed am heutigen Tage, wie be- 
fohlen, Glaß und Lande erreicht Hatte. Die Meldung, daß öfterreichifche 
Abtheilungen in die Südſpitze der Grafihaft Glaß eingedrungen waren, hatte 
das Vorſchieben des Corps in diefer Richtung veranlaßt. Die von ihr zunächft 
befindliche Infanteriebrigade Hoffmann mit dem Dragonerregiment Nr. 8 und 
zwei Batterien waren auf Befehl des Kronprinzen dem General von Steinmeß 
vorübergehend zugetheilt worden, um dem V. Corps bei feinem weiteren Vor— 
marſch Flanke und Rüden zu deden; fie traf am Abend de3 26. in Alt-Heyde 
und Neu-Wilmsdorf ein. 

27. Juni. 

Treffen von Nachod. Bereit3 mehrere Tage zuvor war in unjerem 
Hauptquartier ein Marjchtableau in großen Zügen als allgemeiner Anhalt 
für den Einmarfh in Böhmen und die Fortjegung diefer Bewegung in 
Richtung auf Gitihin vorläufig bis an die Elbe entiworfen worden. Nach 
demjelben jollten am 27. Juni da I. Corps Trautenau, die Garde Eypel 
und Kofteleg, jämmtli Orte, weldde am Fuße des Gebirges Liegen, erreichen, 
während dem V. Corps aufgegeben war, bei Nahod aus dem Gebirge zu 
treten. Am 28. Juni hatte man die Vereinigung diejer drei Corps an ber 
oberen Elbe bei Arnau, Königinhof und Gradlig in Ausfiht genommen. 
In wie weit diefe Märjche zur Durchführung gelangten, hing lediglid) von 
der Einwirkung des Gegners ab. 

Da die Bewegungen am 26, ungeftört fich vollzogen hatten, konnten aud) 
für den 27. die oben erwähnten Marxjchziele aufrecht erhalten werden. 

Bei Erreichung derjelben erſchien es am Wahrſcheinlichſten, daß zunächſt 
das V. Corps mit dem Feinde in Berührung treten würde. Denn nad) der 
Vorftelung, welche fi) bei uns durch Berechnung der öfterreihiichen Be— 
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wegungen gebildet hatte, mußten die Marjchcolonnen des feindlichen rechten 
Flügels, von Südoften kommend, die Richtung auf die an der Elbe liegende 
Feſtung Hojefftadt nehmen. Diefe Colonne konnte man auf zwei bis drei 
Armeecorps jhäßen, ihre Marſchrichtung mußte, wenigſtens theilweije, unweit 
des aus dem Gebirge heraustretenden V. Armeecorp3 vorbeiführen. Hatte der 
Feind Kenntniß von dem Marſche unſerer Armee oder wenigitens eines Theiles 
derjelben erhalten, jo konnte man vorausjegen, daß er und mit ftarken Kräften 
entgegentreten und fich die Gelegenheit nicht entgehen lafjen würde, dieje gegen 
die einzelnen Colonnen zu verwenden, in denen wir nur das Gebirge zu durch- 
Ihreiten vermocdten. Dem V. Armeecorps ftand dann eine ſchwere Aufgabe 
bevor. In wie weit unfere rechte Flügelcolonne, das I. Armeecorps und die 
Gavalleriedivifion, beim Marſche auf Trautenau in Berührung mit dem Feinde 
fommen konnte, ließ ſich mit Beftimmtheit nicht überjehen. 

Unter diefen Umftänden erachtete der Kronprinz e3 für geboten, ſich 
dorthin zu begeben, wo die Ausficht auf eine ernfte Entſcheidung nahe Ing. Es 
wurde daher am Morgen des 27. aufgebrochen und die Straße von Braunau 
auf Nachod eingeſchlagen. Gleichzeitig wurden Major v. d. Burg und Haupt- 
mann Miſchke von unferem Stabe zum I. Armeecorp3 gejandt, um über 
etwaige Ereignifje bei demjelben aus eigener Wahrnehmung berichten zu 
können. Das Gardecorpd war auf Eypel dirigirt worden, wohin e3 ben 
Mari von Braunau und Umgegend auf zwei verjchiedenen Straßen antrat, 
jo daß je eine Divifion bei Nachod oder Trautenau, wenn an diefen Punkten 
eine Unterftüßung erforderlich) werden jollte, einzugreifen vermodten. Die 
Unterbringung des Hauptquartier war vorläufig in Hronow, einer Ortſchaft 
an der Straße Braunau—Nahod, in Ausfiht genommen worden. 

Auf unferem Ritte mußten wir bei der Marjchcolonne der 2. Garde- 
Infanteriedivifion vorbei, bei der wegen der überaus großen Hitze einige 
Zruppentheile die Tornifter auf Wagen mit fi führten. In Hronow er- 
- fuhren wir, daß General von Steinmeß bereit3 diejer Divifion die Mittheilung 
babe zufommen lafjen: er wäre ohne Gefecht in den Beſitz von Nachod gelangt 
und bedürfe ihrer Unterftügung für den heutigen Tag nit. Die Gardedivifion 
bog daher rechts in die Berge ab, um das ihr für diefen Fall gegebene Marjch- 
ziel — Eypel — zu erreihen. Der Kronprinz ritt mit und noch durd 
Hronow hindurch, um einen Einblid in das jenjeitige Gelände zu gewinnen. 
63 fam dabei zur Erwägung, ob es jebt nicht zweckmäßiger wäre, vom Ritt 
auf Nachod Abftand zu nehmen und in Hronow zu bleiben, wo man mit den 
beiden anderen Corps (Garde- und I.) die nähere Verbindung erhielt. Zu 
unjerer Ueberrafhung trafen wir hier einen Zug Dragoner vom VI. Armee- 
corp3, welches fich noch auf weite Entfernung in der Grafihaft Glatz befand; 
derjelbe jollte die Verbindung mit dem Gardecorps aufſuchen. Der Kronprinz 
befand fich noch im Geſpräch mit dem Dfficier, der diefen Zug führte, als 
aus jüdlicher Richtung — aljo aus der Gegend um Nachod — einige Kanonen— 
Ihüfje, deutlich vernehmbar, herüberichallten. 

In Folge deijen ſchickte mich der Kronprinz nach einer Bergkuppe, welche 
über die nächſten Höhenzüge hervorragte, um zu jehen, ob man von dort aus 
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einen leberblid über das vorliegende Gelände gewinnen könnte. Der Ritt 
erforderte wegen der Entfernung und Steilheit der Berge einige Zeit. Während 
desjelben verjtärkte fich der Kanonendonner derartig, daß man auf ein ernites 
Gefecht jchließen konnte. Bon der Kuppe jelbjt Hatte man auch feine weit» 
reichende Ausfiht: höhere Berggruppen jtiegen Hinter derjelben auf und be— 
ſchränkten den Gefichtäfreis. Als ih nah dem Südausgang von Hronow 
zurüdgelangte, fand ich den Obercommandirenden nicht mehr vor, ebenfowenig 
Semanden vom Stabe: jelbjt meine Trainjoldaten waren, ftatt mich zu er— 
warten, gefolgt, da fie mein Wegreiten nicht bemerkt hatten. Dagegen ftanden 
jet, durch das Geſchützfeuer herbeigelodt, verjchiedene Gruppen von Landes- 
bewohnern auf und neben der Straße. Bereitwillig erhielt ich von diejen auf 
meine Fragen Antwort. Der Kronprinz war mit feiner Suite von ihnen 
gejehen worden, wie er in langem Galopp die Richtung auf Nachod eingeſchlagen 
hatte; ich beeilte mich daher, ihm zu folgen. Bald gelangte ich aud) in die Nähe 
der Stadt. Auf den jenjeits derjelben befindlichen Höhen jchien ein heftiges 
Gefecht zu wogen, ftarfe Wolfen von Pulverdampf lagerten über denjelben. 
ununterbroden ſchallte Schüßenfeuer, gemiſcht mit Salven und Kanonen— 
ichlägen, welche in den Bergen donnerähnlich widerhallten, von dort herüber; 
auch markirten fi hoch in der Luft über dem Plateau jpringende Gejchofle 
durch leichte hell gefärbte Wölkchen. 

Der lebte Theil des von Norden nad Süden laufenden Weges führt auf dem 
Hange des Gebirges nad) Nachod Hinein, links begleitet ihn ein tief Liegendes, 
ſchmales Wiejenthal, in welchem fi die Mettau jchlängelt; jenſeits desjelben 
erheben fic) die Höhen des Glaßer Gebirgslandes, auf denen ſich hier in kurzem 
Abjtande fait parallel mit dem Hronow-Nachodawege die Grenze entlang zieht 
und aus welchen, tief eingejchnitten, von Often ber, die von Reinerz aus dem 
preußiichen Gebiet fommende Chauffee die Mettau auf einer Brüde in un— 
mittelbarer Nähe von Nachod überjchreitet. 

Starte Anfanteriecolonnen und mehrere Batterien des V. Armeecorps 
quollen aus dem engen Defil& hervor und theilten fi, um gleichzeitig die 
zerftört gewejene, aber wieder hergeftellte Chaufjeebrüde, jowie eine zweite, 
von Pionieren gejchlagene Brüde über die Mettau zu benußen. Die lauten 
Hurrahrufe, mit denen jede einzelne Abtheilung die Grenzpfähle begrüßte, 
Ichallten ununterbrochen von dort herüber. Vor mir war der Weg von zurüd- 
geſchickten Wagen der Avantgarde faft völlig verftopft. Da die Marſchrichtung 
der rechten Tlügelabtheilungen aus dem Thale nad der Hronow-Nachoder 
Straße auf diefen Theil der Straße wies, bemühte ich mid), vor ihrem Ein. 
treffen die Straße frei zu maden, indem ih, wo es anging, die ‚einzelnen 
Wagen Kehrt machen Tieß und fie weiter zurüdjichidte, die anderen dagegen 
durch die fie begleitenden Mannſchaften zur Seite beförderte. 

Unmittelbar darauf konnte ich, da die Straße nunmehr für die Truppen 
frei war, welche zum Theil in aufgelöfter Ordnung den fteilen Hang, vom 
MWiejenthal zur Chauffee erkletterten, meinen Ritt fortjeßen. Wenige Schritte 
weiter fiel mir links des Weges an dem erften Haufe von Nachod ein todter 
öfterreichifcher AInfanterift, welcher in dem kurzen Gefecht der Avantgarde am 
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Abend vorher gefallen war, um jo mehr auf, al3 er den im Todesfampf er— 
ftarrten Arm mit geballter Fauſt, wie drohend, uns entgegenftredte. 

In Nachod jelbft traf ich auf dem Marktplatz die erften Wagen mit Ver— 
wundeten, die dort abgeladen und in den Häufern untergebradht wurden, jo» 
wie bereits eine Anzahl gefangener Defterreicher. Auch fand ich hier den jungen 
Fürſten Wied von unjerem Stabe, und zwar zu Fuß. Bei dem eiligen Durch— 
reiten des KHronprinzen durch die Stadt war bei dem auf dem Plate durch 
die zurückkommenden Wagen der Avantgarde und voreilenden Truppen und 
Munitionswagen entjtandenen Gedränge jein Pferd gegen eine Wagendeichjel 
gerannt und todt hingeftürzt. Da ſich jeine Handpferde noch nicht eingefunden 
hatten, befand er fi) auf der Suche nad) einem anderen Pferde. Glüdlicher 
Weiſe trafen eben einige Dragoner mit Beutepferden ein, jo daß fich der Fürſt 
wieder beritten machen konnte. Während er noch die Beicheinigung für die 
Abgabe eines Pferdes für den Dragoner jchrieb, jehte ich meinen Weg weiter 
fort. Mafjenhaft kamen hier Verwundete mir entgegen, namentlih auch 
Gavalleriften, unter ihnen eine beträchtliche Anzahl von Officieren — Dragoner 
und Ulanen —, welche, von den begleitenden Mannſchaften unterſtützt, jich theils 
nur noch mühjam auf ihren Pferden hielten, dazwijchen Mannjchaften, auf 
Tragen gebettet, vertwundete ſowie herrenlos gewordene Pferde, zurücdeilende 
Munitionswagen und Transporte von Gefangenen. Da rechts und links der 
Straße durd die Beichaffenheit des Geländes kein Pla zum Ausweichen war, 
fonnte man gegen dieſen Strom nur mühſam vorwärts gelangen. In der 
Regel vertheilt fi) auf dem Gefechtäfelde Alles, was aus dem Kampf zurüd- 
fommt, in größerer Breite; hier im Gebirge ging dies aber nicht an, und da 
nur eine Straße vorhanden war, mußte ſich eben Alles auf dieſer zuſammen— 
drängen. Auf der Thalfohle war ein mächtiges Verbandzelt aufgeſchlagen, 
und unjere Sanität3officiere befanden ſich bereits in voller Thätigteit. 

Hier machte ich eine angenehme Erfahrung über die Feuerfeftigkeit meines 
Pferdes, einer Stute kaukaſiſcher Raffe, welche zu den Pferden gehörte, die mir 
aus Warſchau geihidt worden waren. Ich ritt fie heute zum erjten Male. 
Dicht jenjeit3 des Chauffeegrabens jah ich einen leicht verwundeten Infanteriſten, 
der ein mächtiges Holzgefäß aus einer dort aus dem Geftein hervorjprudelnden 
Duelle mit Wafjer füllte. Ich bat ihn, mir einen Schlud zu geben. Der 
Mann Fam in Folge deijen durch den tief eingefchnittenen Chaufjeegraben zu 
mir und reichte mir das Gefäß, aus welchem ich trank, indem ich dabei die 
Zügel fallen ließ. In demjelben Augenblide ſchlug eine Granate neben ung 
in den Chauffeegraben, bohrte ſich tief in denjelben ein und explodirte, eine 
trichterförmige Garbe von Erde, von Feuer und Dampf body in die Luft 
werfend, mit ſtarkem Knall. Jedes andere Pferd hätte unter diefen Umftänden 
wohl einen Sat gemadt, das meinige rührte nicht einen Fuß von der Stelle, 
fondern wandte nur ruhig den Kopf dorthin, wo die Erplofion erfolgt war, 
jo daß id, im Trinken begriffen, nicht einen Tropfen Waſſer vergoß. 

Endlich gelangte ih in Fühlung mit unſerem Stabe. Denn plößlid ent— 
deckte ich, nachdem ich durch Altitadt geritten war, in einiger Entfernung vor mir 
General von Stoj und Premierleutnant v. d. Hude unweit der Chaufjee auf einem 
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fi dort abzweigenden Wege halten. Erfterer theilte mir mit, daß der Kron— 
prinz im Eifer, möglichft ſchnell einen Ueberblid über den Stand des Gefechtes 
zu gewinnen, in mitten der Infanterie und abproßenden Geſchütze auf dem 
Hange des Plateaus, durch zurücdjagende Dragoner und herrenloje Pferde arg 
ind Gedränge geflommen und, ausbiegend, an einem Wäldchen in Infanterie— 
feuer gerathen wäre. Augenblicklich befände er fich auf einer Höhe nahe bei 
Altjtadt. Der General felbft war Hierher geeilt, um die einzelnen Abs 
theilungen des Gro3 (die 10. Divifion) zu dirigiren, von welchem das Regiment 46 
bereit3 im Vorgehen begriffen war. Ich konnte ihm jagen, daß aud das 
zweite Regiment der 19. Brigade, die Grenadiere Nr. 6, unmittelbar folgte, 
fowie daß nad meinen Erkundigungen auch die andere Brigade der 10. Di— 
vifion (die 20.) ſich mit diejen in unmittelbarem Anſchluß befände. Bergnügt 
lächelte der General und ſagte: „Na, bis jetzt ftand die Sache nicht bejonderz ; 
jet aber wird es ſich ſchon machen!“ 

Allerdings machte die Lage, joweit man fie von Hier unten im Thale 
aus beurtheilen konnte, auch jet noch einen jehr ernften Eindrud, und ein 
fchnelles und energifches Eingreifen frijcher Kräfte in das Gefecht jhien dringend 
geboten, wenn es nicht einen unglüdlihen Ausgang nehmen jollte. Bei Alt- 
ftadt erweitert ji) das Thal etwas, jo daß es, von den Höhen eingerahmt, 
eine tefjelartige Geftalt annimmt. Die Chaufjee gabelt ſich hier in zwei Theile: 
gerade aus führt fie nach Neuftadt ziemlich fteil und in Hohlwege eingejchnitten 
auf die Höhen der Branfa und das Plateau von Wenzelöberg, welche fich wie 
ein Riegel vorlegen, und von denen aus das gejammte Defilee von Nachod 
und Altjtadt in jeiner ganzen Ausdehnung beherrjcht wird; jcharf rechts zweigt 
fih die Chauſſee auf Skalitz ab und tritt, über den nördlichen Hang des 
Brankaberges ziehend, in das lang gejtredte Dorf Wiſokow ein, defjen erfte 
Gehöfte und Gärten hier die Ausfiht begrenzen. Nördlich letzterwähnter 
Chauſſee lehnen fi, oft fteil abfallend, in verſchiedene Gruppen gegliedert, 
die theilweis bewaldeten Berge an fie heran, während den öſtlichen Theil der 
Brankahöhe dichter Wald beftand und ſich ihr weiterhin ebenfalla völlig 
bewaldete Berge anjchlojjen. 

Dben auf den Höhen wogte heftige Gefecht; es war Klar, daß, wenn e3 
den Dejterreihern gelang, unjere dort fechtenden Abtheilungen herunter zu 
drängen, der ganze Keſſel von ihnen beherricht wurde und die Entwidlung 
von Unterſtützungen ſchwerlich ſich ermöglichen ließ. Es fam daher Alles darauf 
an, daß unfere bereit oben befindlichen Truppen ſich dort jo lange hielten, 
bis die herbeieilenden Bataillone und Batterien da3 Gro3 in ausreichender 
Stärke den Hang erftiegen und feften Fuß auf dem Plateau gefaßt hatten. Aber 
bereits näherte fi) das Gefecht, joweit fi) dies aus dem auffteigenden Pulver- 
dampf von abgegebenen Salven erkennen ließ, an einzelnen Stellen in bedentlicher 
Weiſe dem Rande des Plateaus, und jeßt zeigten ſich auch jchon uns gegenüber 
ein paar Compagnien im Zurüdgehen, welche, den Rand überjchreitend, am Ab— 
hange Dedung juchten, dann aber wieder Front machten; gleichzeitig bemerkten 
wir auch weiter links zwei Batterien langſam im Schritt den Hang herunter 
kommend. Stoſch jchidte jofort Hude hin, den Batterien den Befehl zu über- 
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bringen, unverzüglich auf die Höhe zurüdzufehren und, was auch eintreten 
möge, diejelbe nicht zu verlaffen. Vor uns jahen wir das erfte entwidelte 
Regiment des Gro3 bereit3 an verjchiedenen Stellen im Aufftieg nad) der 
Höhe, jo daß dort wohl noch rechtzeitig Unterftühung, wenn ſolche erforderlich 
jein jollte, eintreten Eonnte. Hierüber beruhigt, wandten wir unjere Auf- 
merkſamkeit den beiden Batterien zu, wobei wir Hude auf feinem Weg zu 
ihnen genau verfolgen konnten. Ehe diejer fie jedoch erreicht, jahen wir die 
Geihüße fi wieder bergauf wenden und über den Rand fort das Plateau 
erreichen, wo fie unjeren Augen entihwanden. Jedenfalls hatte auch an diejer 
Stelle ein kurze Zeit währendes Zurücgehen unjerer Truppen ftatt gefunden, 
wa3 jpäterhin auch durch dv. d. Hude bei feiner Rückkehr beftätigt wurde. 

Sehr bald war zu bemerken, daß das Gefeht auf den Höhen wieder eine 
günftige Wendung nahm und unjere Truppen bereit im Vorjchreiten waren, 
noch bevor größere Abtheilungen des Gros in dasjelbe einzugreifen vermodhten !). 

Stoſch Hatte mich inzwiſchen über den bisherigen Gang des Gefechtes 
orientirt. Da da8 V. Armeecorp3 bei Nachod biwaliren follte, waren die 
bereit3 am Abend vorher hier eingetroffenen Vortruppen bis auf die füdlichen 
Höhen vorgeſchoben, und die bereit3 bis dahin jchon große Entfernung vom 
Gros war dadurch bi3 auf etwa 3 Meilen ausgedehnt worden. Der am 
heutigen Tage frühzeitig eingetroffene General von Steinmeß hatte, da bie 
Meldungen nur über beobachtende feindliche Gavallerie berichteten, den Befehl 
für das im Anmarſch befindliche Corps zum Beziehen der Biwaks bereits er— 
laffen, als die Vorhut auf den Bergen vom Feinde angegriffen wurde. Bei 
der Wichtigkeit, die Höhen zu behaupten. war die gefammte Avantgarde in 
Gefecht aeführt, auch die beim Gros befindliche Gavalleriebrigade Wnuck eiligft 
bervorgeholt worden, jo daß e3 bisher der Avantgarde gelungen jei, fich gegen 
eine bedeutende Weberlegenheit des Tyeindes zu behaupten. Jetzt, wo das Gros 
des V. Corps in das Gefecht eingriff, erſchien der Erfolg gefichert. 

Wir warteten nun noch den Anmarſch des Grenadierregimentes Nr. 6 
ab, welches ſich vor uns in zwei Treffen in Halbbataillone aus der Marſch— 
colonne entwicelte, und deifen Führer der General beim Vorbeimarſch orientirte. 
Die Mannfchaften trieften von Schweiß und waren über und über mit Staub 
bedeckt; man jah es ihnen an, wie überaus anftrengend der Marſch bei der 
glühenden Hite in dem bergigen Gelände und bei der Eile, welche die möglichft 
Ihnelle Unterftügung der Kämpfenden bedingte, für fie war; aber man konnte 
auch gleichzeitig mit freudigem Gefühl beobachten, wie fie darauf brannten, 
um auch an dem Kampfe Theil zu nehmen. 

Stoſch dauerte die Entwicklung zu lange; er hätte es am liebften gejehen, 
wenn jedes einzelne Halbbataillon, jobald es aufmarſchirt war, auch gleich in 
das Gefecht eingriff; er jchiekte mich Hin, um das Vorgehen zu bejchleunigen. 

1) Thatſächlich war der erfolgreiche Widerftand gegen drei Öfterreichiiche Infanteriebrigaben 
und den größeren Theil der Kavalleriebrigade Solms durch die 6'/s Bataillone, 5 Escadrons, 
2 Batterien ftarfe Avantgarde des V. Corps und die combinirte Havalleriebrigadte Wund 
(8 Escadrons, 1 Batterie) geleiftet worden. Vom Gros hatte fi das vorderite Halbbataillon 
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Ehe ich jedoch die nächſte Abtheilung erreichte, trat die ganze Mafje jchon an. 
Der kurze Aufenthalt war durch das Ablegen der Zornifter entjtanden, eine 
Erleichterung, die bei der ſtarken Erſchöpfung der Mannſchaften und dem jetzt 
bevorftehenden ſchweren Aufitieg auf den fteilen Hang der Höhe wohl ge- 
rechtfertigt erſchien. 

Nachdem das Regiment fi) in Bewegung gejeßt hatte und hinter uns, 
allerdings noch in größerer Entfernung, bereits die Marjchcolonne der 2. Brigade 
des Gros fihtbar wurde, meinte Stofh: „Nun rollt Alles von jelbjt weiter. 
Seht kommen Sie, wir wollen den Kronprinzen aufjuchen.“ 

Wir wandten uns Altjftadt zu. Hierbei ſchloß fih und Hauptmann von 
Hahnke an, der, aus der Gefechtälinie zurückkommend, ein herrenlojes öfter- 
reichiſches Gürajfierpferd eingefangen und fi) mit demjelben beritten gemacht 
hatte, da das jeinige bereits erſchöpft war. 

Wir bemerkten den Kronprinzen mit dem Stabe auf einem Kleinen Berg- 
vorjprung nördlich der Chauffee, Hart am weſtlichen Ausgange von Altjtadt. 
Auf demjelben befanden ſich eine abgeproßte Batterie und eine oder zwei Com— 
pagnien 46er!); die Batterie war vom Kronprinzen zurüdgehalten worden, als 
da3 Gefecht einen rüdgängigen Charakter anzunehmen ſchien, um einen etwaigen 
Abzug der Hämpfenden auf den Hängen der vorliegenden Höhen zu erleichtern, 
wozu fich hier ein ausreichendes Schußfeld bot. Der Kronprinz jelbft be— 
obachtete mit einem Fernrohr Alles, was ſich im ‚Vorgelände nur irgend 
Bemerkenswerthes zeigte, die linke Hand auf den Säbel geftügt; im Knopfloch 
trug er eine blaue Kornblume, die er hier gefunden und gepflüdt hatte — wie 
er fich jpäter äußerte: dies als ein gutes Omen betradhtend, indem er dabei 
an feine erlauchte Gemahlin und die vielfadhe Bedeutung diefer Blume für 
jein Haus gedachte. Nicht die geringfte Spur von Unruhe oder irgend welcher 
Aufregung machte fi in der ganzen Haltung des Hohen Herren bemerkbar; 
e3 machte jeine ganze Art und Weije zu jprechen wie feine gefammte Haltung 
den Gindrud, als ob auch nicht das geringfte Außergewöhnliche für ihn vor— 
läge, was nicht verfehlt hatte, auch die für ein Gefecht jo nothwendige Ruhe 
und völlige Objectivität feiner ganzen Umgebung mitzutheilen. Als ich mich 
bei ihm meldete, ohne irgend etwas von dem Berge, auf welchen er mich bei 
Hronow hinaufgeſchickt hatte, zu erwähnen, kam er jelbft hierauf zurüd, indem 
er lächelnd zu mir jagte: „Na, Ihren Berg wollen wir uns ein ander Mal 
bejehen !“ 

Hier auf dem Bergvorſprung hatte man einen etwas weiteren Ueberblick, 
namentlih nad Südweſten Hin; man konnte eine größere Zahl von Kleinen 
Snfanteriecolonnen exrbliden, aud) ſtärkere Gavallerieabtheilungen. Die Truppen 
wechjelten mehrfach die Pläbe, um fich den zahlreichen Granaten zu entziehen, 
mit denen die Dejterreicher die vorliegenden Höhen und das Hinter diejen be= 
findliche Gelände überjchütteten. Auch bis zu uns gelangten mehrere derjelben ; 
zwei jchlugen jogar nur wenige Fuß unterhalb des Standpunktes des Kron— 
prinzen in den jteilen Abfall des Bergvoriprunges ein, ohne jedoch zu crepiren. 
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Sihtlih nahm das Gefecht einen entjchieden günftigen Fortgang. Immer 
weiter entfernte ji die Tyeuerlinie vom Rande des Plateau, immer mehr 
Halbbataillone und Batterien rückten an verjchiedenen Stellen auf den beiden 
großen Straßen und den Hängen vor und verſchwanden, die Höhenrüden er= 
teichend, Hinter den Kammlinien derjelben. Da ertönten von halb rechts herüber 
laute Hurrahrufe, die fi immer mehr zu uns hin fortpflanzten, und plößlich, 
dur; den großen Knäuel, den unfere Reitpferde und unfere Trainjoldaten mit 
den Handpferden recht3 von uns im unmittelbarer Nähe bildeten, jprengte der 
Hauptmann von Jarotzki, Adjutant im Stabe von Steinmeß, heran, die 
Meldung überbringend, daß die Dragoner Nr. 8 eine feindliche Standarte er- 
obert hätten. Die Freude war groß! Die erfte Trophäe in dieſem Kriege! 
Und noch dazu den tapferen öfterreihiichen NReitern abgerungen, für die wir 
Ale eine bejondere Werthſchätzung empfanden. Sie war ehrenvoll verloren 
gegangen, und die hohe Meinung, welche wir von der öfterreihiichen Kavallerie 
begten, hatte fie hier — wie auch jpäterhin bei allen anderen Gelegenheiten 
de3 Feldzuges — auf das Glänzendfte gerechtfertigt. Des Kronprinzen Antli 
verklärte fich, in feiner Freude umarmte er Jarotzki, den Ueberbringer diejer 
glüklihen Nachricht. Unmittelbar darauf brachte ein Dragoner die Standarte 
jelbft; ihm folgte wenige Augenblicde jpäter ein zweiter Reiter mit einer 
zweiten genommenen Standarte. Der Kronprinz nahm eine derjelben in die 
Hand, trat an den der Chauffee zugewandten Rand des Berges und zeigte fie 
den unten vorbei marjchirenden Truppen, ihnen einige Worte dabei zurufend, 
die mit ungeheurem Jubel von diefen begrüßt wurden. 

Seht ftieg der Kronprinz zu Pferde, um fich weiter vor zu begeben; gleich) 
unten auf der Chauſſee ftießen wir auf den jehr ſchwer im Unterleibe ver- 
wundeten Hauptmann Graf Rittberg vom Regiment 58, der von Kranken— 
trägern zurücdgebradht wurde. Der Kronprinz redete ihn an; er war bei voller 
Befinnung, erkannte den Hohen Heren jofort, deſſen Mittheilung von der Er— 
oberung der beiden Standarten ihm große Freude bereitete, die in rührender 
Weije zum Ausdrud kam. 

Wir Ichlugen die Richtung auf Wiſokow, die Skaliter Chauffee benubend, 
ein. Bald Hinter einem einzelnen Geböft ftießen wir auf das 2. jchlefiiche 
Dragonerregiment Nr. 8, welches in Escadronscolonnen Hinter einander, zum 
Theil auf der großen Straße jelbft, bis zu den erften Gehöften von Wiſokow, 
gegen Einfiht vom Feinde gededt, hielt. Vorne trafen wir den Commandeur 
desjelben, Oberftleutnant von Wichmann, der bis vor Kurzem noch dem General- 
ftabe angehört hatte, von einem Hiebe im Geſicht noch blutüberftrömt, mit 
zerfetztem Waffenrod. Aus vollem Herzen jpendete der Kronprinz dem wackeren 
Führer und den tapferen Dragonern des neu errichteten Regiments warme 
Worte des Dankes und der Anerkennung unter dem Jubel der Truppe für 
die erfte glänzende Waffenthat. Freudeftrahlend berichtete Wichmann über die 
Einzelheiten des Kampfes: wie jeine Dragoner mit den öfterreichiichen 
Güraffieren im heftigen Handgemenge gewejen, dann, kaum gejammelt, Feind» 
lie Infanterie attakirt hatten. Der Verluſt des DOfficiercorps war ein 
beträchtlicher; ex bezifferte fich fait auf die Hälfte desjelben: drei todt, ſechs 
verwundet. 


254 Deutiche Rundichau. 


Es ift bekannt, daß der Kronprinz fpäter zum Chef diefes Regimentes 
ernannt wurde und ftet3, wenn die Umftände es nicht durchaus anders ge= 
boten, die Uniform desjelben trug. 

Don den Dragonern wandte ſich der Kronprinz zu dem in geringer Ent— 
fernung lint3 davon befindlichen weftpreußiichen Ulanenregiment Nr. 1, welches 
ebenfalla den Kampf mit den öfterreihifchen Güraffieren des Prinzen Solms 
in ruhmvoller Weiſe beftanden hatte. Das Negiment war hinter dem aus 
dem öftlihen Theil von Wiſokow nad) der Neuftädter Straße führenden 
Feldweg in Escadronscolonnen neben einander aufgeftellt, und zwar ebenfalls 
derartig, daß es der Einſicht Seitens des Feindes entzogen blieb. Eine Strede 
vor ihm, auf einer Stelle, von der aus man einen Ueberblick weithin in das 
Gelände Hatte, hielt der Commandeur diefer Brigade, Generalmajor 
von Wnud, durch einen Hieb am hinteren Theile des Kopfes ebenfalls leicht 
verwundet. Schiwerer verlegt war in dem Reitergefeht der Commandeur der 
Ulanen, Oberft von Treskow, der bereit3 zurüctransportirt worden war. Um 
auf den Standpunkt des Regiments nicht die Aufmerkfamteit des Gegners zu 
ziehen, war angeordnet worden, daß dasjelbe von einer lauten Begrüßung des 
Dbercommandirenden Abftand nehmen follte. Auch bier jpendete Se. Königl. 
Hoheit dem General wie dem Regiment jeine höcdjfte Anerkennung, und um 
wenigftens einem der braven Leute die Hand drüden zu können, reichte er die 
feine dem Standartenträger. Während de3 Verweilen des Kronprinzen vor 
dem Regiment jauften wieder ein paar Granaten dicht über dasfelbe hinweg 
und jchlugen Hinter ihm ein. Weiter lint3 von den Ulanen ftanden Batterien 
von und noch im langjamen Feuer und bejchoffen fi) mit öſterreichiſchen 
Batterien, welche jedoch bereit3 auf weite Entfernungen zurücgegangen waren. 
Eo gewann man den Eindrud, daß das Gefecht beendet fei, eine Anſchauung, 
die fich jehr bald als noch nicht zutreffend erweiſen jollte. 

Bevor unſer Ritt weiter fortgefeßt wurde, erſchien es angezeigt, die ein- 
getretene Ruhe zu benußen, um die unter der Hitze jehr leidenden Pferde durch 
Tränfen zu erfrifchen. Während der Kronprinz ſich mit den übrigen Herren 
deshalb nad) Wiſokow wandte, dirigirte ih mi, da ich ſchon Gelegenheit 
genommen hatte, mein Pferd zu tränten, nad) dem nördlich von Wenzeläberg 
liegenden Wäldchen, in der Hoffnung, von dort aus mehr vom Feinde zu jehen, 
al3 dies von unferem legten Aufenthaltsort aus möglich war. 

Hierbei ftieß ich auf einige quer über das Feld ziehende Infanteriften, in 
deren Mitte ein Tambour eine Fahne trug. Sie gaben mir die Auskunft, 
daß fie diefelbe auf dem Felde gefunden hätten; zunächſt machte dieje Fahne, 
welche mwohlerhalten war, in Folge der auf ihrem Tuche befindlichen Figur 
eines Heiligen den Eindrud einer Kirchenfahne, wie ſolche bei Proceſſionen 
geführt werden; ich überzeugte mich jedoch jehr bald, daß e3 eine Truppen- 
fahne war, und jhidte die Leute mit ihr nad Wiſokow, um fie dort dem 
Kronprinzen vorzuftellen. Erſt lange nachher ergab ſich, daß dieſe Fahne dem 
öfterreichifchen Regiment angehörte, deſſen Oberftinhaber unjer Kronprinz war 
und deſſen Namen es führte. Ein eigenthümlicher Zufall, daß gerade die erfte 
eroberte öfterreichiiche Anfanteriefahne, welche der Hohe Herr zu jehen befam, 
eine feines eigenen Regiment war! 
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Indem ich weiter vorritt, zeigte es fich jedoch bald, daß auch dort nichts 
weiter zu jehen war als die ftarke feindliche Artillerielinie, aus der jet nım 
noch vereinzelt Schüffe fielen. Den Abzug der Infanterie de3 Gegners entzog 
das mit hohem Getreide beftandene und vielfach durd Dörfer, kleine Büſche 
und wellenförmige Erhebungen durchſetzte Gelände der Einfiht. Ich wandte 
mid daher wieder nach Wiſokow, und in der Hoffnung, nördlich des Dorfes 
vielleicht mehr zu ſehen, durchritt ich e8 etwa in der Mitte, wo die große 
Straße tief eingefchnitten ift, und erkletterte mit meinem Pferde auf einen 
ihmalen und fteilen Fußpfad den jenfeitigen Hang. Der Pfad führte un— 
mittelbar in ein Gehöft hinein, deffen Wohngebäude mir zur Rechten blieb, 
während eine an dasjelbe ftoßende große Scheune ſich quer vorlegte, jo daß 
ih im erjten Augenblid nur wenige Schritte weit jehen konnte. Als ich eben 
mit dem Pferde um die Ede der Scheune biegen wollte, bemerkte id, daß an 
der Hede, welche etwa hundert Schritt vor mir das Grundftüd abſchloß, 
einige dunkle Geftalten mühſam im MWeiterfchreiten längs derjelben mit vor- 
gebeugten Köpfen fich bewegten, andere folgten; den Berghang eben erjteigend, 
und über dem hohen Getreide fort bliten die Gewehrläufe gejchlofjener 
Golonnen, die fi) ebenfalls im Vormarſch befanden, an verjchiedenen Stellen 
berüber. Es war fein Zweifel möglih! Die dunklen Mäntel, in welden die 
einzelnen Leute einherihritten, die eigenartigen Tſchakos, welche im erften 
Augenblid mir wie die Käppis unferer Jäger erichienen, ſowie die Richtung 
des Marſches der Golonnen ließen mir deutlich zum Bewußtjein fommen, daß 
bier ganz unerwartet ſtärkere feindliche Abtheilungen im Vorrücken begriffen 
waren, die ſich gegen die Umfaffung des Dorfes durch eine dinne Schübßen- 
fette ficherten. 

Glücklicher Weiſe überſah ich dies alles mit einem Blicke, ala mein Pferd 
erjt zur Hälfte über die mich dedfende Wand der Scheune vorgetreten war, jo 
daß ih, ohne bemerkt worden zu fein, es jofort zurüdzuziehen vermochte. 
Wenige Galoppiprünge führten mic) an den Rand des Hohlweges, in dem ich 
vorhin beim Durdreiten in einiger Entfernung eine ftärfere Infanterie- 
abtheilung bemerkt hatte, die bei den zufammengejegten Gewehren ruhte. Ich 
rief diejer Schon von Weiten zu: „An die Gewehre!“ und theilte dem Führer 
mit, was oben auf der Höhe vorging. Das Halbbataillon erkletterte aud) 
jofort die Ränder, während ich, in der Meberzeugung, daß ſich der Kronprinz 
in der Nähe befinden mußte, weiter eilte, damit er nicht dem Gewoge des 
ſich überrajchend hier entjpinnenden Kampfes ausgejegt würde. Nur wenige 
Schritte von dem eben erwähnten Truppentheil entfernt, jah ih, um einen 
Vorſprung des Hohlweges biegend, die Herren unjered Stabes, größten- 
theils zu Fuß, an einem Gehöfte. Der Kronprinz jelbit befand ſich in dem- 
jelben, da dort eine Anzahl VBerwundeter lag, die er perjönlid hatte 
ſprechen wollen. Auf meine Mittheilung an den General von Blumenthal 
über die Lage holte diefer den Kronprinzen jchleunigft heraus, und dann ritten 
wir den Hohlweg weiter zurück, zwiſchen haftig voreilende Truppen hindurch, 
bis fich Gelegenheit fand, aus demjelben herauszubiegen und eine Höhe zu 
erreichen, von der aus man einige MWeberficht gewann. Auch bier jchlug 
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wieder eine Granate in unferer unmittelbaren Nähe ein und zwar in einem todt 
daliegenden Pferde. 

Bereit3 bei unjerem Abreiten aus Wiſokow erſcholl Lebhaftes Gewehr— 
feuer jowohl aus dem Dorfe heraus als auch insbejondere auf den nördlich 
desjelben befindlichen Höhen. Wenn auch diefer Angriff friicher öfterreichiicher 
Streitkräfte aus weſtlicher Richtung unferen nächſten Truppentheilen jehr 
überrajchend Fam, jo war ex doc) andererjeits noch rechtzeitig bemerkt worden, 
und zwar dur) den Generalleutnant von Kirchbach, Commandeur der 
10. Infanteriedivifion, der jofort Abtheilungen der noch im Anmarſch be- 
findlichen Regimenter nördlich der Chauffee und des Dorfes vorgehen lieh. 
63 kam hier zu einem jehr heftigen Kampf mit dem Gegner, der auch in 
einzelne Gehöfte eindrang, jedoch ſchließlich mit großen Verluften aus den 
Bergen zurüdgetworfen wurde. 

Die Einzelheiten des AInfanteriegefechtes entzogen fich durch die Gehöfte 
und Bäume, ſowie durch die vielen Falten des bergigen Geländes unjeren 
Bliden; dagegen ſahen wir unjere 1. Ulanen am äußerften rechten Flügel 
zur Attafe vorgehen, und bald gewahrten wir zwei öſterreichiſche Geſchütze, 
welche ihnen hierbei in die Hände gefallen waren und nun von Ulanen, die 
auf den Sattelpferden aufgejeffen waren, nad der Chauſſee zurüdgeführt 
wurden. 

Hiermit war auch der letzte — allerdings vorher nicht erwartete — Act 
des Gefechtes fiegreich beendet. Der Erbprinz von Hohenzollern, welder vom 
Kronprinzen zum General von Steinmeß geſchickt war, um deſſen Anficht über 
die Lage zu hören, kehrte mit guten Nachrichten zurüd und gleich darauf traf 
auch der Sieger de3 Tages, der alte Steinmeß, mit feinem Stabe bei uns 
ein. Als ſolchen begrüßte ihn der Kronprinz freudigft und umarmte den 
heldenmüthigen Führer vor den Augen der Truppen. 

Deutlih erfannte man auch jebt den Abzug ftarker feindlicher Kräfte an 
verjchiedenen Stellen, vorzugsweife in Richtung auf Skalitz. 

Mit General von Steinmeß und feinem Stabe wurde nunmehr die ge- 
fammte Lage noch gründlich durchgejprochen, ſowie die durch fie erforderlich ge- 
wordenen allgemeinen Anordnungen für den folgenden Tag getroffen. In 
NRükfiht darauf, daß der heutige Zujammenftoß des V. Corps mit dem 
Feinde am 28. ftärkere, in der Nähe vermuthete Kräfte desjelben auf das 
Corps ziehen könnte, wurde ihm die Unterftüßung vom Gardecorps in Aus: 
fit geftellt. 

Nachdem Hierauf noch die an Se. Majeftät den König zu richtende tele- 
graphiiche Meldung geichrieben und feitgejegt worden war, daß dem heutigen 
Kampfe der Name „Schlacht von Nachod“ beigelegt werden ſollte, ſchickte ſich 
Se. Königl. Hoheit an, das Gefechtsfeld zu bereiten, um nähere Kenntniß 
von den Einzelheiten nehmen und den Truppen ſeinen Dank und ſeine 
Anerkennung ausſprechen zu fünnen!). 





!) Späterhin trat an Stelle der Bezeichnung „Schladht* die eines „Treffens* oder „Gefechts 
von Nachod“. 
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Diefem Ritte über das Gefechtsfeld wohnte ich nicht bei, da ich mir die 
Grlaubniß erbat, nad) Nachod zurüdzufehren, um die dorthin gebrachten Ge- 
fangenen zu eraminiren. Es kam hierbei zunächſt darauf an, fetzuftellen, 
welche Kräfte der Gegner im Gefecht gezeigt hatte, und gleichzeitig die ung 
vom Großen Generaljtabe überjandte Ordre de bataille der öjterreichiichen 
Armee in Bezug auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Außerdem war es wünjchens- 
werth, über die bisherigen Bewegungen des Feindes Anhaltspunkte zu er- 
halten. Selbftverftändlich ließ fih Auskunft hierüber nur injoweit erwarten, 
als der Einzelne in der Truppe Selbfterlebtes mitzutheilen vermochte. 

Auf dem Marktpla von Nachod fand fich bereit3 eine beträchtliche 
Anzahl eingebradter Gefangener vor, welche ich zunächſt nach ihren Re- 
gimentern rangiren ließ, um mid dann mit Einzelnen von ihnen zu unter- 
halten. Hierbei ereignete es fi, als ih mich mit Leuten des Regiments 
Gorizutti nicht recht zu verftändigen vermochte, daß ein Yägercorporal aus 
dem Gliede trat und zu mir jagte: „Herr Officer, die dummen Kerls wiſſen 
nichts; fragen Sie mid nur, ih kann Ihnen das alles viel beffer jagen.“ 
In der That erwies fich diejer Corporal über Erwarten gut unterrichtet. 
Das ſchließliche Ergebniß meiner Unterfuhung war, daß wir in dem Gefecht 
das VI. öfterreihijche Corps unter dem Commando des Feldmarſchall-Leutnants 
Baron Ramming und einen Theil der 1. Rejerve-Gavalleriedivifion gegen uns 
gehabt hatten. Auffallend war es zunächft, daß fi vom VI. Corps nur die 
Anwefenheit von drei Brigaden fejtitellen ließ, doch ergab ſich die Theilnahme 
auc der 4. Brigade jehr bald darauf durch das Eintreffen eines neuen Trans— 
portes von Gefangenen, welcher fih nur aus Mannſchaften der noch fehlenden 
Brigade — e3 war die des Oberften Baron Waldftätten — zujammenjeßte. 
Dieje Brigade war e3 mithin, welche den leßten Angriff in ziemlich über- 
tajchender Weiſe gemacht hatte. 

Erfreulich war die Uebereinftimmung, welche die vom Generalftabe auf- 
geftellte Ordre de bataille des Gegners mit jeiner thatſächlichen Gliederung 
aufwies; nur geringe Einzelheiten jtimmten nicht. Ferner ließ fich überjehen, 
daß ſich das Corps bereits jeit ſechs oder fieben Tagen, und zwar ohne 
Ruhetag, in Bewegung befand und am Morgen aus der Gegend von Opocno 
aufgebrochen war, — wenigftens wurden ein paar Ortſchaften genannt, die 
nördlich diejes Städtchens liegen. Alljeitig wurde ausgejagt, daß man ein 
Gefecht nicht erwartet habe. 

Ueber die Bewegungen anderer Heerestheile erfolgten nur ganz unfichere 
Angaben; auffallend war es dagegen, daß Mannjchaften der Brigade Wald— 
ftätten angaben, ſchon bei Skalitz angelangt gewejen zu fein, als fie nach dem 
Gefechtsfelde beordert wurden, ein Punkt, der jpäterhin am Abend in Hronow 
noch zu verjchiedenen Gombinationen über Dasjenige, was der Gegner am 
heutigen Tage beabjichtigt hatte, Veranlafjung bot. 

Nachdem ich mit den Mannjchaften fertig geworden war, begab ich mich, 
da ich gehört hatte, daß fi) in einem größeren Gebäude — irre ich nicht, jo 
war die3 das Rathhaus — eine Anzahl gefangener Dfficiere befinden jollte, 
in dasſelbe. Es jtellte jich jedoch heraus, daß hier nur verwundete Dfficiere 
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untergebracht waren, die in geräumigen Stuben auf Stroh gebettet lagen. Ich 
unterließ daher jede weitere Ausfrage und bejchied mid, mich nad etwaigen 
Wünſchen derjelben zu erkundigen. In Folge deffen bat mich der durch einen 
Shuß im Arm verwundete Oberft von Wimpffen, Commandeur eines 
Infanterieregiment3, wenn es möglih wäre, den fyeldzeugmeifter Graf 
Wimpffen in Wien, von jeinem Schidjal zu benadrichtigen, eine gleiche 
Bitte ſprach mir ein jüngerer Officier bezüglich feiner in Budapeft Lebenden 
Eltern aus. ch jchrieb die betreffenden Mittheilungen jofort auf abgerifjenem 
Papier, das zum Einwideln verwandt geweſen war, nieder, nachdem mir die 
Aerzte noch beruhigende Erklärungen über die Wunden gegeben hatten, was 
ih in meinen Zeilen zum Ausdrud brachte. Dieje kurzen Bleiftiftnotizen 
übergab ih alsbald auf dem Marktplatz einem Adjutanten des General- 
commandos des V. Armeecorps, den ich zufällig dort traf, mit dem Erſuchen, 
wenn fich eine geeignete Gelegenheit finden jollte, fie den öſterreichiſchen Vor— 
poften übermitteln zu laffen. Thatſächlich find beide Schreiben auch an ihre 
Adreffen gelangt; leider hat aber das an den Treldzeugmeifter Graf Wimpffen 
gerichtete nur trügeriſche Hoffnungen erwedt; denn der Oberft erlag nach 
einiger Zeit doc feiner Verwundung. Wie mir mitgetheilt wurde, war eine 
Amputation erforderlich geworden, und der Brand hinzugetreten. 

Als ich mich eben wieder zu Pferde gejeßt hatte, um zu unjerem Stabe 
zurüdzufehren, traf General von Blumenthal mit dem größeren Theile des— 
jelben auf dem Marktplaß ein. Der Kronprinz war nır mit feiner nächſten 
Umgebung auf dem Gefechtsfelde geblieben; alle Anderen mußten jet nad) 
Hronow, wo inzwiſchen für da3 Hauptquartier Unterkunft beforgt worden war, 
zurüd, um die weiteren obliegenden Arbeiten zu bejorgen. 

Dort angelangt, wurde zunächſt ein ausführlicher Beriht an Se. Majeftät 
den König entworfen, weldher dem Kronprinzen bei jeinem Eintreffen vor— 
gelegt werden jollte. Bon den anderen Corps fanden wir zunächſt noch feine 
Meldungen im Bureau vor; e3 waren nur Schriftjtüde von untergeordneter 
Bedeutung bis dahin eingegangen. Dagegen bereitete uns ein dhiffrirtes Tele- 
gramm einige Echwierigfeiten. Da ich bisher mid) unferes Chifferbuches noch 
nicht bedient hatte, übernahm ich ſelbſt, um mid) zu üben, die Entzifferung 
des Telegramms. Aber jchon nad) den erjten drei überjegten Worten jchüttelte 
ich zweifelävoll den Kopf, ob mir dies gelingen würde, denn was ich heraus- 
brachte, war einfach Unfinn. Ich verfuchte es aljo noch einmal von vorne an, 
aber mit demjelben Rejultat. An meiner Befähigung für diefes Geſchäft irre 
werdend erfuchte ich denjenigen Officier, welchem ſonſt das Dediffriren oblag, 
feinerfeit3 da8 Telegramm zu entziffern. Aber auch er brachte diejelben Worte 
heraus wie ih: „Wehmiüthig — Erinnerung — Vermeiden —“, und in der— 
jelben unzujammenhängenden Weije ging e3 weiter. Entweder war aljo vom 
Auftraggeber ein anderes Chiffrirbuch benußt tworden oder eine Verſtümmelung 
erfolgt, die um jo eher eintreten fonnte, da das Telegramm mehrfad unter- 
wegs abgenommen und bei anderen Stationen wieder aufgegeben worden war. 
Aus der Unterfchrift ergab fi, daß e8 von der Elbarmee herrührte, aus der 
Zeitangabe, daß es ſchon ein paar Tage alt war, jein Anhalt daher jedenfalls 
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durch die Begebenheiten überholt jein mußte. Als ich nad dem Feldzuge 
Einfiht in die Acten der Elbarmee befam, ftellte e8 fich heraus, daß das be- 
wußte Telegramm die Mittheilung über diejenigen Punkte enthielt, welche die 
einzelnen Abtheilungen derjelben einige Tage vor dem 27. Juli erreicht hatten. 

Auf Veranlaffung Blumenthal’3 jchrieb ich noch eine kurze Meberficht des 
heutigen Gefechts zur Veröffentlihung in unferen Zeitungen, damit man in 
der Heimath jo bald als möglich wenigftens einen ungefähren Begriff von dem 
Berlauf desfelben erhielt. Einige Tage jpäter fand ich in einer in Beichlag 
genommenen öfterreichiichen Zeitung den vollen Wortlaut diejer kurzen Relation 
wieder. Derjelbe war bereit3 einer Berliner Zeitung entnommen und mit 
dem Zuſatz begleitet: „Jetzt erfahre man in Wien erft durch den Feind, was 
fi zugetragen habe.“ Allerdings waren in der erften Zeit die von der 
öfterreichiihen Nordarmee veröffentlichten Nachrichten wenig dazu angethan, 
die Bevölkerung über die Ereigniffe aufzuklären. 

Indem wir im Bureau auf das Eintreffen Sr. Königl. Hoheit warteten, 
wurde die Zeit mit nochmaligen Erwägungen über die Lage ausgefüllt, die 
jedoch um jo weniger abſchließender Natur jein konnten, ala noch feine Nach— 
tihten vorlagen, ob das Garde- und I. Armeecorps ihre für heute vorge- 
ichriebenen Marfjchziele erreicht hatten. Im Uebrigen machte man ſich darüber 
weiter feine großen Sorgen, da nad) den bei Nachod gemachten Erfahrungen 
man die Ueberzeugung glaubte hegen zu können, daß jedes unjerer Corps jelbit 
einem überlegenen Gegner gewacdjen fein würde. Gin erfter großer Erfolg 
ift nicht bloß nah außen hin, jondern vor Allem auch für die Stimmung 
der Betheiligten von ganz bedeutender Wirkung. 

Weiter drehte ſich unſere gemeinfhaftliche Unterhaltung, nachdem alles 
Nothiwendige erledigt war, um die Einzelheiten, die ein Jeder von uns heute 
auf dem Gefechtsfelde erlebt und beobachtet hatte. Die Truppe Hatte ſich jo 
vortrefflich geichlagen, wie die höchſte Erwartung es fi nur hatte vorftellen 
fönnen, aber aud dem braven Verhalten der Defterreicher ließ man volle 
Gerechtigkeit widerfahren. Vielfach waren fie in Colonnen zum Angriff vor— 
gegangen; um defto mörderiicher hatten unſere Zündnadelgewehre gewirkt, 
unter deren Teuer jeder in folder Formation geführte Angriff zufammen- 
breen mußte. Mit glängender Feftigkeit und Bravour hatte unjere Avant: 
garde ben Angriff der großen Ueberlegenheit, welchem fie ausgejeßt war, zurüd- 
gewwiejen; jchwerlich wäre ihr dies gelungen, wenn fie nicht im Beſitz ihrer 
bortrefflihen Waffe geweien wäre. Mit befonderem Intereſſe wurde auch des 
Reitertampfes gedadht. Niemand von uns hatte einen joldhen bisher erlebt; wir 
hatten unjere Vorftellungen nur herausbilden können aus den Ueberlieferungen 
der Veteranen aus dem Befreiungskriege. Dieje aber hatten nur gelehrt, daß 
das Ineinanderreiten zweier größerer Gavallerie-Abtheilungen eine jeltene Aus- 
nahme wäre, und daß in der Regel eine von beiden Parteien vor dem Zu— 
fammenjtoß Kehrt made, und diefe Anſchauung war auch in die Lehrbücher 
übergegangen. Hier hatten ſich aber die beiden Gegner durchbrochen, waren 
ineinander geritten und war ein längeres, hin- und hertvogendes Handgemenge 
entjtanden. Diejelbe Erſcheinung zeigte fi übrigens, wie wir jpäter erfuhren, 
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an demjelben Tage nicht weit von uns auch noch an anderen Stellen. Bei 
Gzornahora waren die 3. Garde-Ulanen und Merico-Ulanen, bei Trautenau 
unjere Lithauer Dragoner mit Windifchgräß-Dragoner in heftiges Handgemenge 
geraten und gleiches Verhalten hat ſich jpäterhin in glänzender Weiſe auf 
dem Schlachtfelde von KHöniggräß auch bei größeren Abtheilungen in den 
Kämpfen der beiderfeitigen Neiterei gezeigt. Indeſſen überfahen wir e8 in 
jenen Stunden in Hronow noch nicht, daß bei dem bei Wiſokow ftattge- 
fundenen Gefecht der Brigade Wnuck eine beträchliche Neberlegenheit auf unjerer 
Seite lag; wir glaubten damals noch, daß die Defterreicher mindeftens ebenſo 
ftarf wie wir gewejen wären. 

Wohin ſich auch unjer Gejpräd wandte, immer von Neuem kam e3 auf 
unferen fürftlichen Führer zurüd. Jeder von uns wußte etwas von ihm zu 
erzählen, was er gejagt hatte, was an ihm beobachtet worden war. Mit jtolzer 
Freude hatten wir ihn zum erjten Dale im Gefecht gejehen, und aufrichtige 
Bewunderung erfüllte uns über feine unerfchütterliche Ruhe, die er in manchem 
recht ernſt hervorgetretenen Moment bewahrt hatte, wie über jeine Kaltblütig- 
feit in der Sphäre der Gefahr und feine Elaren Neußerungen in Beurtheilung 
der mehrfach wechjelnden Gefehtslage. Dabei hatte der Kronprinz inmitten 
der Aufregung und bei der außergewöhnlichen Hitze des Tages auch körperlich 
eine jeltene Leiftungsfähigkeit gezeigt. Als Er endlich nad) Sonnenuntergang 
bei uns eintraf, erjchien ex, obwohl er mehr als vierzehn Stunden im Sattel 
zugebradht Hatte, jo friſch und angeregt, ala ob überhaupt feine Anftrengung 
an ihn heran getreten wäre. Dieje Friſche erhielt fi) aber auch noch weiter- 
hin, obgleid die WVerhältniffe ihn nöthigten, noch bi3 des Morgens um 
2 Uhr aufzubleiben. 

General von Blumenthal jagte aber am Abend noch zu und: „Das 
nächſte Mal müſſen wir doc dafür forgen, daß der Kronprinz fi) nicht jo 
erponirt wie heute. Wenn es nöthig ift, dann in Gottes Namen! Aber heute 
waren wir eigentlid doch nur Zujchauer!” 

Der Stab war jeßt wieder vereint, mit Ausnahme vom Fürſten Pleß, 
welcher mit jeinem Gehülfen Saliſch in aufopfernditer Weife und unermüd— 
licher Thätigkeit ji den Anjprüchen feiner Stellung als Delegirter der frei- 
willigen Krankenpflege hingab, überall, wo es noth that, jelbit die Hand 
anlegend. Außer ihnen fehlten nod Burg und Mijchke, welche zum I. Armee- 
corp3 entjandt gewejen waren, und deren Rückkehr wir mit Spannung ent- 
gegen jahen. 

—Inzwiſchen hatte auch der innere „häusliche“ Dienft unter den ficheren 
Directiven des Grafen Eulenburg, obwohl denjelben auch heute im Gefecht 
wie auch bei allen anderen Gelegenheiten während des Tyeldzuges feine 
Thätigkeit als perjönlicher Adjutant vol in Anſpruch nahm, mit Sicherheit 
functionirt, jo daß wir gleich nad) dem Eintreffen des Kronprinzen an einem 
frugalen Mahle unjere Lebensgeiſter zu Eräftigen vermodhten. Der Kronprinz 
erzählte hierbei Manches von dem, was er inzwijchen gejehen und erlebt hatte: 
von den mafjenhaften Berluften des Feindes, von dem Enthufiasmus, mit 
welcden ihn die Truppen begrüßt, daß er den Prinzen Adalbert geſprochen, der 
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im jhärfiten Jnfanteriefeuer fich bewegt, dann von den Verwundeten, die cr 
aufgefucht Hatte. Hierbei erfuhr ich auch, daß unter diejen fi” General von 
Ollech, mein alter Lehrer auf der Kriegs-Akademie, befand, deffen anregenden 
Borträgen ich viel verdankte, und der demnächſt mein jehr wohliwollender Ab- 
theilungschef im Generaljtabe gewejen war; feine VBerwundung jollte eine recht 
ſchwere fein. Ich bedauerte jehr, daß ich exit jebt davon Kenntniß erhielt, 
denn da der General in Nachod lag, hätte ich wohl einen Augenblick gefunden, 
um ihn auffuchen zu können. Unter den vielen Kleinen Zügen, welche der 
Kronpring und noch mittheilte, erinnere ich mich noch, daß er erzählte: wie er 
zu einer Batterie, die Verlufte gehabt, gelangt wäre und in Anerkennung ihrer 
Thätigkeit dem ihm zunächſt ftehenden Unterofficier die Hand gegeben habe, da 
wären ſämmtliche Mannſchaften der Batterie auf ihn zugeftürzt und hätten 
ihm auch die Hand gedrüdt. „Sie können fich denken,“ jehte der Kronprinz 
hinzu, „die Händedrüde von den Artilleriefäuften waren Eräftig! ch werde 
wohl in den nächſten Tagen nur mit der Linken noch jchreiben können!” — 

Gegen Ende der Mahlzeit erhob ſich der Hohe Herr und brachte in kurzen 
fernigen Worten einen Toaſt auf den Sieger von Nachod und fein braves 
Armeecorp3 aus, in deifen Hochrufe wir Alle mit freudigem Herzen einftimmten. 

Obgleich es allmählich jpät geworden war und gewiß Mancher von uns 
nad) den Anftrengungen des Tages gern frühzeitig zur Ruhe gegangen wäre, mußte 
doch noch die Rüdkehr von Burg und Miſchke abgewartet werden, da ir 
inzwiichen wohl Nachricht vom Gardecorps erhalten hatten, da3 fein Eintreffen 
bei Eypel meldete, aber vom I. Corps noch jede Meldung ausftand. 

Die Naht war bereit3 angebroden, als endlich beide Dfficiere unjer 
Hauptquartier wieder erreichten. Die Nachrichten aber, die fie und brachten, 
waren recht ernjter Natur und feineswegs erfreulide. Das I. Corps hatte 
gegen da3 X. öfterreichifche unter Feldmarjchallleutnant Freiheren von Gablenz 
ein jehr heftiges Gefecht gehabt, das Anfangs einen günftigen Verlauf nahm, 
im Laufe des Nachmittags aber durch friſch auftretende Truppen diejed Corps 
zu einer rückwärtigen Bewegung und Schließlich zur Aufgabe von Trautenau 
geführt Hatte. Das Heraustreten des I. Armeecorps, unſeres rechten Flügels, 
von dem aus die Verbindung mit der Armee des Prinzen Friedrich Carl auf: 
genommen werden jollte, aus dem Gebirge war mithin mißglüdt. 

Ohne fi mit nußlojen Betrachtungen über das Ereigniß jelbit aufzuhalten, 
bob der Kronprinz ſofort hervor, daß der Unfall reparirt werden müßte, und 
zwar konnte dies nur dadurch geichehen, daß das in Flanke und Rüden des 
Gegners bei Eypel befindliche Gardecorps den Auftrag erhielt, gegen Trautenau 
vorzugehen und fi in den Beſitz der Stadt zu fegen. Man rechnete dabei 
mit Bejtimmtheit darauf, daß das I. Armeecorps in Fühlung mit dem Feinde 
geblieben jei und gleichzeitig denjelben in der Front anfafjen würde, während 
die Garde ihm in Flanke und Rüden ginge. Daß General von Bonin mit 
jeinem Corps wieder bis in die alten Quartiere um Liebau und Schömberg 
zurüdgehen würde, wie dies thatjächlich inzwiichen ausgeführt wurde, war ein 
jo fernliegender und jo unglaublicher Gedanke, daß er überhaupt nicht an ung 
herantrat. Wie e3 gekommen war, daß das Anfangs fich fiegreich entwidelnde 
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Treffen fi in eine Niederlage für uns verwandelt hatte, Ließ fich zur Zeit 
nicht überjehen; wir enthielten uns daher zunädhft jeder Meinungsäußerung, 
da die Grundlage, eine jolche zu motiviren, uns fehlte. Erſt allmählich im Laufe 
der nächſten Tage Elärten ſich die einjchlagenden Verhältniffe jo weit auf, um 
zu erkennen, daß ſchwere Fehler in der oberften Führung des Armeecorp3 wie 
auch in dem Verfahren einiger anderer höherer Truppenführer die alleinige 
Schuld daran trugen, daß die Hingabe und Tapferkeit der oftpreußifchen Regi- 
menter nicht von dem wohlverdienten Erfolg gekrönt wurden. 

Die erforderlichen Befehle wurden, der veränderten Sadlage entjprechend, 
ſchnell entworfen und erpedirt. Schwer bedauerten wir dabei, daß die Stein- 
metz zugejagte Unterftügung durch die Garde ausfallen und das V. Corps, nur 
durch die in der Nähe befindliche Brigade Hoffmann des VI. Corps verftärkt, 
möglicher Weife dem Anfall ſtarker feindlicher Nebermacht preisgegeben werden 
mußte. Aber wie die Verhältniffe nun einmal lagen, ließ fich nicht? Anderes 
maden. 

Im Uebrigen war die Garde dur) den Major v. d. Burg auf feinem 
Rüdritt von Trautenau, welches er etwa um fünf Uhr verlafjen hatte, von 
der Nothiwendigkeit einer Unterftügung des I. Armeecorps unterrichtet worden, 
und ihr commandirender General, der Prinz Auguft von Württemberg, hatte 
eine jolche für den 28. bereit3 in Ausfiht genommen, da fie am Gefechtätage 
jelbft nicht mehr zu ermöglichen war. 

Unjere Thätigkeit in diefer Naht jchloß mit einem komiſchen Intermezzo. 
Burg und ich waren im Bureau aufgeblieben, um noch die Abjchriften einiger 
Befehle, mit deren Abfaffung unfere Schreiber bejchäftigt waren, nad) ihrer 
Vollendung zu vergleihen, als der Kriegskorreſpondent einer ausländiichen 
Zeitung eintraf. Er war äußerſt unglüdlid, daß er zu jpät gefommen var, 
und dem heutigen Gefecht beizumohnen. Da wir beide in dem Ylugen= 
bli® nichts zu thun hatten und es und ganz angemefjen erſchien, wenn ſich 
im Auslande eine wahrheitsgetreue Darftellung der Ereigniſſe verbreitete, 
dietirten wir ihm eine kurze Relation des Gefeht3 von Nadjod, indem mir 
ihn gleichzeitig darauf Hinwiejen, daß jet neue Kämpfe bevorftänden und er 
das für jeine Beobachtungen Verſäumte reichlich nadhholen könnte. Zu unjerer 
Verwunderung aber bedauerte er jehr, nicht hier bleiben zu können, da feine Auf- 
gabe es erfordere, unmittelbar fih nad) Berlin zu begeben, um dort zu be- 
obadhten, welche Wirkung der heut erfochtene Sieg auf die Bevölkerung hervor- 
brächte. Hiermit verabjchiedete er fi) von uns und ließ ſich auch ferner nicht 
mehr bei uns jehen. 

63 war bereit3 zwei Uhr Morgens vorüber, als auch wir uns zur Rube 
begeben konnten. 

(Ein dritter Artikel im nächſten Hefte.) 
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(Nachdruck unterfagt.] 


„Bo das Rechnen anfängt, hört das 
Beritehen auf.” 


Schopenhauer. 
S. W. IU, ©. 9. 


Am Jahser1824 veröffentlichte die Akademie der Wiffenjchaften zu Münden 
eine kurze Meberfiht über die Fortichritte der Phyfiologie jeit dem Anfang 
des Jahrhunderts; darin werden bei den Fortichritten der Sinneswerkzeuge 
nur Schopenhauer und Purkinje genannt ?). 

Während Purkinje3 Name jedem Phyfiologen geläufig ift und mehrere 
jeiner Beobadtungen als Phänomene feines Namens in allen Lehrbüdern er— 
wähnt werden, ift es heute noch den Meiften unbelannt, daß der Verfaſſer der 
„Welt als Wille und Borftellung“ auch eine bedeutjame, den Fortſchritt 
fördernde Leiftung auf dem Gebiete der Sinnesphyſiologie joll zu Stande 
gebracht haben. Ya, es möchte ihnen vielleicht ala ein Frevel an der hiftorischen 
Gerechtigkeit in unſerer Wiſſenſchaft ericheinen, daß der ausgezeichnete Breslauer 
Phyſiologe, der das erfte Erperimentalcolleg in Deutichland jhuf, den Kranz 
des Ruhmes theilen joll mit dem Philojophen, der nicht müde wurde, auf 
die gegen das Ende jeines Lebens mächtig aufblühende Naturwiſſenſchaft die 
volle Schale feines höhnenden Spottes auszugießen. „Medicafter“, „Herren 
vom Scalpell und Ziegel”, „platte Barbiergejellen“, „unwiſſende Apo— 
theker“ — jo nannte er die Forſcher, darunter einen Liebig, einen MWöhler, 





!) Nach einem bei Gelegenheit der Habilitation gehaltenen Vortrag. — Im Folgenden ift 
die in ber Neclam’ichen Univerjalbibliothet erjchienene Ausgabe der Schopenhauer’ichen Werte 
zu Grunde gelegt; fie ift ala die forgfältigfte und umfaſſendſte anerfannt und ift zugleich die 
billigfte. Griſebach Hat ſich durch ihre Beſorgung ein Verdienſt um die deutiche Literatur 
erworben. Bis jeht find erichienen Schopenhauer’3 Werte Bd. I—VI (im folgenden: ©. W. 
I—VI) Schopenhauer’3 Nachlaß I-IV ii. F.: S. NR. I—IV) und Briefe (i. F.: Br.) Weiteres 
ift in Ausficht geftellt. 

2) ©. Pr. ©. 2%. 
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einen Helmholg, die, in bewußtem Gegenjaß zu den fich überfliegenden 
Speculationen der Naturphilofophie, mit Beobachtung und Experiment zur 
inductiven Methode zurüdkehrten. Für eine unglaubliche Roheit hielt er das Ver— 
fahren der damals wieder aufgenommenen mechanischen Naturerflärung, ihm 
verwandt das der Phyfiologen, die die Lebenskraft leugneten und ihr chemiſche 
Kräfte jubjtituiren wollten. „Dabei unternehmen fie es, die doch nichts als 
ihre Elektricitätsjpielzeuge, Volta'ſche Säulen und Froſchkeulen kennen, troß 
ihrer kraſſen, ja jchufterhaften Unwifjenheit und Roheit in Sachen der Philo- 
jophie, über Materie, Bewegung, Veränderung in den Tag hinein zu philo= 
jophiren.“ Es ließe ſich noch eine recht, vecht ftattliche Blüthenleſe ſolcher 
epitheta ornantia, mit denen ex die Naturforjcher feiner Tage belegte, aus 
feinen Werken zufammenftellen. 

Und dennoh! Die gerechte Nachwelt muß anerkennen, daß jenes Urtheil 
der Münchener Akademie durchaus zutreffend war. Es gründete fich auf die 
1816 zum erften Male erjchienene Schrift Schopenhauer’3: „Ueber das Sehen 
und die Farben.“ 

Im Salon jeiner begabten, aber leichtlebigen Mutter, der jpäter berühmt 
gewordenen Schriftftellerin Johanna Schopenhauer, wird der joeben in Jena 
zum Doctor promovirte fünfundzwanzigjährige Yüngling von Goethe an- 
geſprochen. Der war durch die Promotionsjchrift: „Ueber die vierfadhe Wurzel 
des Satzes vom zureichenden Grunde“, insbefondere — für Goethe’3 Dentweije 
überaus &harakteriftiich! — durch das Gapitel darin, welches von der anſchau— 
liden, intuitiven Darftellung der Geometrie handelt, auf ihn aufmerkjam 
geworden. Goethe findet Gefallen „an dem merkwürdigen und interefjanten 
Dann“, und da er fogleich den bedeutenden Kopf in ihm erkennt, führt er 
jelbft ihn in mehreren Unterredungen und unter Vorzeigung der Verjuche in feine 
Tarbenlehre ein. Sie lag dem Dichter, jeit er fie ergriffen, am meiften am 
Herzen, und nod) immer hoffte ex, Projelnten zu machen. Der junge Philojoph, 
gehoben durch das Vertrauen des „göttlichen Goethe”, ergreift den Gegenftand 
mit Begierde. In Dresden umgibt er ſich mit den nothiwendigen Inſtru— 
menten und vertieft fi in die Unterfuhung. Anderthalb Jahre nad jener 
erſten Begegnung mit Goethe überjendet ex ihm das Manuſcript, deffen Drud- 
legung fi dann durch Goethe’3 Schuld faft noch um ein Jahr verzögerte. 


I 


Was jene Abhandlung noc heute jo bedeutungsvoll erjcheinen läßt, und 
was ihrem Urheber einen dauernden Ehrenplag in der Geſchichte unferer 
Wiſſenſchaft fichert, ift, daß hier zum erften Male der Verſuch gemacht wird, 
die Lehre vom Sehen empiriich=piychologifh und die Lehre von den Farben 
rein phyfiologiich zu behandeln’). 

Der erſte Theil handelt vom Sehen. Cinleitend wird bemerkt, daß Die 
Sinne lediglid die Site gefteigerter Senfibilität jeien. Jeder Sinnesnerv ift 

!) Eine eingehende Tarftellung und fritifche Würdigung diefer Abhandlung findet ſich im 
„Archiv für Anatomie und Phyfiologie* (Phyfiol. Abth.). Suppl.:Bd. 1899. 
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ala ein modificirtes Taftorgan aufzufaffen, ihre fpecifiichen Verfchiedenheiten 
beruhen, abgejehen von der eigenthümlichen Art der Erregung durch die ver- 
ſchiedenen äußeren Reize, auf den Bejonderheiten der peripherifchen Endorgane. 
„Demnad könnte auch der Gehörnerv jehen und der Augennerv hören, jobald 
der äußere Apparat beider jeine Stelle vertaufchte.“ Hiermit ift nur die An— 
ihauung ausgeſprochen, die ſchon jeit Ariftoteles in der Sinneslehre herrichte, 
daß beftimmte Sinnesapparate den bejonderen phyſikaliſchen Vorgängen, den 
adäquaten Reizen, angepaßt find. Das Geſetz der ſpecifiſchen Sinnesenergie, 
wie e3 zuerſt Johannes Müller in umfafjender Weiſe aufgeftellt und begründet 
hat, und wie es vor ihm ſich nur bei Descartes !), allerdings in voller Klarheit, 
angedeutet findet, hat Schopenhauer, wie auch aus feinem Hauptwerk hervor- 
geht?), nicht gefannt und nicht einmal geahnt?). Denn der Kernpunkt des— 
jelben beruht gerade darauf, daß aud der inadäquate Reiz die jpecifiiche 
Reaction im Sinnesnerven auslöft. Uebrigens gehört die Frage lediglid in 
da3 Gebiet der Phyfiologie, und was Schopenhauer aus diejer Wiſſenſchaft 
in feinen Werken beibringt, hat er, wie er jelbft immer mit Nahdrud und 
Genugthuung bervorhebt, von Cabanis gelernt. 

Im Folgenden entwidelt er nun die ihm eigenthümliche und höchſt folgen- 
reihe Lehre von der ntellectualität der Anihauung. Während „bei Kant 
die Außenwelt durch die Sinne ganz fertig in den Kopf hinein fpaziert“ *), 
zeigt Schopenhauer, daß die bloße Anjhauung oder Wahrnehmung jchon ein 
zufammengejeßter Proceß ift. Sinne und Berftand bauen fie auf. Jene, der 
ſenſuale Antheil, liefern das Material, die bloßen Empfindungen ; diejer, der 
cerebrale Antheil, gibt die Formen Raum und Zeit und jchließt zugleich 
unbewußt auf ein vom Subject verjchiedenes die Empfindung erregendes Ob- 
jet. Der Sehact, wie jede ſinnliche Wahrnehmung, befteht in einem unbe- 
wußten Schließen, da3 richtig zu üben erft die Erfahrung lehrt. Daher ftarrt 
da3 Kind dumm in die Welt hinein. Erſt mit der Zeit lernt e8 den Verſtand 
gebrauchen, es jchreitet von der Empfindung zur Anſchauung fort, — nunmehr 
blickt es mit Elugen und intelligenten Augen in die Welt. In der Thatſache, 
daß alsbald jeder Eindrud, jede Empfindung auf ein äußeres Object bezogen 
wird, fieht Schopenhauer im Gegenjaß zu Kant den allein richtigen Beweis 
für die Apriorität des Cauſalgeſetzes. 


!) Descartes, De la dioptrique. Discours 6 (V, p.55 ber Goufin’schen Ausgabe). 
Deutiche Rundſchau, 1897. Bd. LXXXXL ©. 41. 

2) Dergl. befonders S. W. II ©. 36 ff., IV ©. 107. 

2) Es ijt daher ein Irrthum, wenn Helmholk (Goethe's Vorahnungen kommender natur: 
wiſſenſchaftlicher Ideen. Deutiche Rundſchau, 1882, Bd. LXXII, ©. 130) meint: „Die Lehre von 
ben jpecififchen Energien ber Sinne hat Goethe höchſtens in unvolllommener Entwidlung durch 
A. Schopenhauer fennen gelernt.“ Bergl. Weinmann, Die Lehre von den jpecifiihen Sinnes- 
energien. Hamburg, 2. Bob. 1895. 

4) Br. ©. 132. Ganz ähnlich fpäter Helmholk, Goethe's Vorahnungen kommender 
naturwiffenschaftlicher Ideen. 1892. Deutiche Rundſchau a. a. D., ©. 116. „Sant fahte noch 
alle Zwijchenglieder zwiichen ber reinen Sinnesempfindung und ber Bildung der Vorftellung 
des zur Zeit wahrgenommenen räumlich ausgedehnten Gegenftandes in einem Act zufammen, 
den er die Anſchauung nannte.” 

Deutſche Rundſchau. XXVI, 2. 17 
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Daß in der That die Anihauung intellectual, nicht ſenſual ift, dafür 
fpricht erftend, daß wir die Objecte verkehrt empfinden, aber aufrecht jehen. 
Nicht etwa das umgekehrte Bild auf der Retina ift Gegenftand der Anſchauung; 
dort ift überhaupt fein Bild, dort ift nur Empfindung. Sondern indem der 
Verſtand die Urjache der Empfindung auf ein Object außerhalb bezieht, verfolgt 
ex den 3. B. den unteren Theil der Netzhaut erregenden Lichtftrahl nad) rückwärts 
und gelangt jo zum Oben des Objectes. Alles behält nun feine Ordnung. 

Ferner ift e3 eine erſt erworbene function des Verftandes, die beiden 
Affectionen der Retina nicht doppelt wahrzunehmen, jondern die Reizung con— 
former, gleichfinniger Neßhautftellen auf einen Gegenftand zu beziehen. Daher 
fieht der willkürlich Schielende doppelt, der dauernd Scielende einfach). 

Ein dritter Beweis beruht auf der Thatjache, daß, obgleih wir von 
einem Gegenftande nur fläcdhenhafte Bilder empfangen, wir ihn doch körperlich 
jehen. Eine experimentelle Beftätigung für die beiden legten Behauptungen — 
jo wird in der zweiten, 1854 erjchienenen Auflage der Abhandlung hinzu— 
gefügt — liefert das (1838) von Wheatjtone erfundene Stereojlop. Durch 
diejeg werden zwei flächenhafte Bilder desjelben Gegenftandes, die von ver— 
jchiedenen Punkten entſprechend der Stellung der Augen im Kopfe aufgenommen 
find, jowohl zu einer Anjhauung verſchmolzen, wie aud) als folider Körper 
in drei Dimenfionen aufgefaßt. 

Werden nun aber dem Berftand bei jeinem Schlußverfahren faljche Data 
geliefert, jo entfteht im Gegenjaß zur Realität der falſche Schein, die Sinnes- 
täufhung. Die Vernunft bildet aus den einzelnen Anſchauungen des Ver— 
ftandes Begriffe, aus diefen Urtheile. Werden Begriffe falſch verbunden, fo 
entiteht ein Trug der Vernunft, der Irrthum. Der wird jofort durch richtige 
Einficht bejeitigt, die Wahrheit Hergeftellt. Der Trug des Verftandes dagegen, 
der falſche Schein, kann nit ohne Weiteres aufgehoben werden. Wenn beim 
willkürlichen Schielen das Bild des Gegenftandes auf nicht conforme Neb- 
hautftellen fällt, jo belehrt mich die Vernunft vergebens, daß id nur einen 
Gegenftand vor mir habe; ich jehe ihn doch doppelt jo lange, bis der Verftand 
gelernt hat, bei der veränderten Lage der Nekhäute die Reizung der einzelnen 
Stellen anders zu deuten. 

Seht wird mancher vielleicht verwundert fragen, zu was Ende ich hier eine 
Paraphraſe Helmholg’jcher Gedanken ausführe. Denn man erkennt leicht in dem 
Boraufgegangenen defjen Lehre von den Localzeichen und den correfpondirenden 
Punkten der Netzhaut wieder, feinen Beweis von der Apriorität des Gaufal- 
gejeßes, jeine Lehre von den unbewußten Schlüſſen). Ich aber muß dem 





1) In feinem Bortrage „Die Thatjachen in der Wahrnehmung“ (Borträge und Reden. 
Braunſchweig 1884. II ©. 237) hebt Helmholg hervor, daß er den im früheren Arbeiten ges 
brauchten Ausdrud „unbewußte Schlüffe* jpäter vermieden habe, „um ber Verwechslung mit ber 
gänzlich unklaren und ungerechtjertigten Vorftellung zu entgehen, die Schopenhauer und feine 
Nachfolger mit diefem Namen bezeichnen.“ Diefer ſcharfe Tadel trifft, wie Henfelder („Ueber dem 
Begriff der Erfahrung bei Helmholtz“, Berlin 1897) mit Recht hervorhebt, unjeren Philojophen 
deshalb, weil für ihn, als echten Kantianer, die Erjcheinungen das Erzeugniß des Subjectes 
find, während fie für Helmholg Wirkungen der zwar ihrem Weſen nad) unbefannten, aber 
an fic) realen Außendinge auf die Sinnesorgane des Subjectes darftellen. 
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Fragenden antworten: Schopenhauer’3 eigenfte Gedanken find es, der Deffent- 
lichfeit übergeben 39 Jahre vor Helmholg’ Vortrag „Ueber das Sehen de3 
Menſchen“, worin er zum erften Male jene Anſchauungen entwidelt, und 
5l Jahre vor dem Erſcheinen der „phyfiologiichen Optik“, worin fie eine aus— 
führlihde Darlegung und Begründung erfahren. 

Dieje Ergebniffe auf dem Gebiet der empirischen Piychologie find es be- 
ſonders gewejen, welche Helmholtz aud über die Fachkreiſe hinaus jchnell 
berühmt gemacht haben. Wie das auf Schopenhauer wirken mußte, den ihm 
gebührenden Lohn der Anerkennung in fremden Händen zu jehen, kann ſich 
denken, wer jeine moraliiche Phyfiognomie kennt. Mißtrauen war wohl der 
ihlimmen Züge jhlimmfter darin. Es Hat ihn fein Leben lang nicht ver- 
lafien und ihm mande bittere Stunde bereitet. Als Goethe ihm vorſchlug, 
dad ihm überjandte Manujcript feiner Abhandlung an Seebeck, „den forg- 
fältigen, dentenden Beobachter“, und bekannt ala Entdeder der entoptijchen 
Farben, zur Beurtheilung weiterzugeben, verwahrt fih Schopenhauer energiſch 
dagegen; er fürchtet ein Plagiat. Ya, er bittet Goethen, ihm genau anzugeben, 
was er jenem etwa bereitö über feine Arbeit mitgetheilt habe. Gegen Brod- 
haus, in deifen Verlage fein Hauptwerk erjchien, hatte er die Befürchtung 
ausgejprochen, diefer möchte ihm das contractlicd ausbedungene Honorar vor- 
enthalten. Zur Begründung führte er die völlig aus der Luft gegriffene Be— 
hauptung an, er habe dergleichen ſchon von Brodhaus gehört. Da er der 
Aufforderung, Namen zu nennen, nit nachkommen konnte, mußte er fich 
gefallen Lafjen, daß der Kaufmann ihm, dem Philojophen, antwortete, er halte 
ihn von nun an für feinen Ehrenmann mehr, und den Verkehr mit ihm ab- 
brach. Furcht, von der eigenen, geliebten Schwefter in Vermögensangelegen- 
heiten übervortheilt zu werden, zerftörte jäh das zwiſchen beiden beftehende 
trauliche Verhältniß; e3 Hat fich nie wieder in feiner urſprünglichen Herzlichkeit 
bergeftellt. Später, in der eigenen Behaufung in Frankfurt am Main, wähnte 
er fich vor feiner Umgebung nicht ſicher. Geld und Geldeswerth verftedte ex 
in die jeltfamften Schlupfwintel, an jeinem Bette hatte er Degen und geladene 
Piftolen zur Hand, um einem nächtlichen Neberfall zu begegnen; nie vertraute 
er fih dem Schermefjer eines Barbiers an. Diejes ihn bitter quälende 
Mißtrauen gegen die Menſchen, dieje grenzenlofe Furcht vor Bedrohungen 
feiner Perfon hat etwas Krankhaftes an fi. Er jelbft hat e3 einmal aus- 
geiprochen, „daß auch da3 größte Genie Spuren von Beſchränktheit und Wahnfinn 
zeige“1). Und daran bei ihm zu denken, liegt um jo näher, al3 er väterlicher- 
jeit3 auf das Schwerfte erblich belaftet war?). 


1) Ariftoteled jagt nad; Seneca: Nullum magnum ingenium sine insaniae mixtura. 
S. N. IV ©. 82, 159. 

2) Die Großmutter wurde nach dem Tode ihres Mannes für wahnfinnig erklärt und unter 
Dormundichaft geftellt. Der ältefte Bruder von Schopenhauer’3 Vater war von Jugend auf 
geiftesjchtwach, der zweite ift e3 durch Ausfchweifungen geworden, der Vater felbft litt zuleht an 
Gedächtnißſchwäche, und fein plößlicher Tod wurde als freiwilliger in Folge geiftiger Umnachtung 
angefehen. Bol. Gwinner, Schopenhauer’3 Leben. Leipzig 1878. Brodhaus. 

17* 


268 Deutſche Rundichau. 


Nach diefer Schilderung wird es nicht Wunder nehmen, wie er fi) Helm- 
holt gegenüber verhielt. Er hatte bereits feine Schrift „Ueber die Wechiel- 
wirkung der Naturkräfte” gelefen, worin feiner Meinung nad) „von diejer gar 
nicht die Rede ift, jondern befannte Sächelchen“ oder, wie e3 ein anderes Mal 
heißt, „abgedrojchenes Zeug aus der Mechanik vorgetragen werden“). Aus 
dem Königsberger Vortrag „Ueber das Sehen“ hatte ihm der pfälziiche Ad— 
vofat C. Berker, einer feiner erjten Anhänger und Bewunderer, Auszüge jiber- 
mittel. Schon aus diejen geht ihm deutlich und ficher hervor, daß der 
Phyſiker ihn ausgejchrieben habe. „So ein Helmholtz hat bloß die Abficht, 
fi) irgendwie, per fas und nefas, geltend zu maden und eben darum Andere 
nicht gelten zu laffen, während ex fie beftiehlt. Selbit die Hälfte feines Titels 
ift dem meinigen entnommen“ ?). Den Vortrag jelbft hat er wahrſcheinlich 
niemal3 in den Händen gehabt. 

Auf eine Widerlegung diefer Vorwürfe brauche ich nicht einzugehen. Wer 
den Gang der wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen und den Charakter unſeres 
großen Phyſikers kennt, dem werden Scopenhauer’3 Verdächtigungen und 
Schmähungen nur al3 weiterer Beleg für die oben gejchilderte Seite feiner 
eigenen moraliihen Phyfiognomie erjcheinen. Dennoch kann man jein Be— 
fremden nicht unterdrüden, daß Schopenhauer in der erjten Auflage der „phy- 
ſiologiſchen Optik“ gar nicht®), in der zweiten nur einmal beiläufig erwähnt 
wird. Hier heißt e3 in der Ueberſicht über die Geſchichte der Gefichts- 
empfindungen: „Vieles Richtige, jcharf ausgeſprochen, findet fi) auch bei 
%. 6. Fichte in den ‚Thatjachen des Bewußtjeins‘, namentlid die Zujammen- 
fafjung der Empfindungen in Qualitätenkreije, den fünf Sinnen entjprechend. 
Mas in Schopenhauer’3 einſchlägigen Erörterungen richtig ift, wird meift auf 
dieje Quelle zurüdzuführen jein“*). Dies ift, jo weit id) wenigftens jehen kann, 
unzutreffend. Das, was oben al3 die weſentliche Leiftung Schopenhauer’3 
hervorgehoben wurde, läßt ſich nirgend bei Fichte nachweijen. Hieraus folgt 
nun freilich andererjeits, daß auch Helmholtz Schopenhauer’3 Aufſatz nicht ges 
leſen haben kann. Dies ift leicht begreiflih. Die Naturforjcher jener Tage 
beſaßen aus gutem Grunde eine unüberwindliche Abneigung gegen alle Philo— 
ſophie. Helmholtz hatte noch auf der Univerſität die finnlojen Speculationen 


1) ©. Br. ©. 132 u. 331. 

2) ©. Pr. ©. 132. 

3) Died hat zuerft der Mathematiker Joh. Karl Beder, der Sohn des DObengenannten, 
gerügt. „Zur Lehre von den jubjectiven fFarbenericheinungen*, Poggendorf’3 Annalen 1871. V, 
Grgänzungsband ©. 38. In Bezug auf die ntellectualität der Anfchauung heißt es dort: 
. . + » Schopenhauer, der diefen Gegenftand auf derjelben Bafis und faft mit demjelben Ergeb- 
niffe wie Helmholtz, nur jchärfer und philofophifch durchdachter, wenn auch Tange nicht jo jehr 
durch die Ergebniffe erperimentaler Forſchung unterftübt, behandelt hat.” Die erperimentelle 
Begründung ift num freilich vom Standpunkte der empirischen Piychologie — und vorwiegend 
in ihr Gebiet gehören diefe Dinge — eine unerläßliche Forderung; eben dies ift der Grund, 
daß Helmholtz' jpätere Mittheilungen fchnellere und allgemeinere Beachtung und Anerlennung 
fanden. Auch Zöllner („Ueber die Natur der Kometen“, Yeipzig, Engelmann, 1872) hat bereits 
für den Beweis der Apriorität des Ganfalgefehes und für die unbewußten Schlüffe die Priorität 
Schopenhauer’3 gegenüber Helmholt geltend gemacht (S. 345 ff.) 

Helmholtz, Phyfiologijche Optil. Zweite Auflage. ©. 248. Voß, Hamburg. 
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jener falj den Naturphilojophen mitanhören müſſen, deren Colleg, „mit den 
Metallen anfing und mit dem Abendmahl endigte”. Du Bois-Reymond hat 
uns davon aus feiner Studienzeit ein paar Eöftliche Proben aufbewahrt. Als 
nun die heiteren und kurzen Saturnalien eines reinen ideellen Naturwiſſens, 
wie Alerander von Humboldt fi ausdrüdte, zu Ende gingen und die neuere 
phyſikaliſche Schule Schritt für Schritt Boden gewann und fi) ausbreitete, 
mußten ihre Anhänger troß ihrer erſtaunlichen Erfolge erleben, daß fie ala 
marktihreierifche Neuerer in Bann gethan wurden. Am eifrigften waren dabei 
die Philofophen, und von dieſen wieder der Eifrigfte, wie wir oben gejehen 
haben, Schopenhauer. Kein Wunder, daß Helmholg, auch als er geradezu 
darauf aufmerkſam gemacht worden war!), wenig Luft verfpürte, in deſſen 
Werken herumzuftöbern, ob fi) darin Vorahnungen feiner Gedanken fänden; 
um jo weniger, ala er fich hatte gefallen laffen müfjen, daß unfer Philojoph 
ihn, den Naturforicher, mit einem Maulwurfshaufen, fich jelbft aber mit 
einem Montblanc verglich. 

Ih kann diefen Gegenftand nicht verlafjen, ohne eines jonderbaren Zu— 
jammentreffens zu gedenken. Als Student in Berlin war Schopenhauer gut 
befreundet mit einem Gommilitonen Helmholg, wahrſcheinlich, wie er jelbft 
an Beder jchreibt, dem Vater des Phyſikers?). Als der Freund 1813 bei 
der nationalen Erhebung gegen die Fremdherrſchaft zu den Waffen eilte, 
ſchenkte ihm Schopenhauer die Uniform als Leutnant und gab ihm einen 
Sophokles mit?). Es hat ihn wohl bejonders bitter geftimmt, daß der Sohn 
des einft ihm jo nahe ftehenden Studiengenofjen nicht bloß, wie er fih nun 
einmal einredete, das Jgnoriren und Secretiren gegen ihn befolgte, ſondern 
jogar jein Plagiator wurde. 

Der zweite Theil der Abhandlung behandelt die Farbenlehre. Als leitender 
Gefihtspuntt wird hier die Unterfuhung des Vorganges im Auge aufgeftellt. 
Die Farben werden erklärt als verſchiedene Zuftände oder Modificationen der 
Retina. Dadurch erhält die ganze Theorie vom Grund aus ein eminent 
phyfiologifches Gepräge. Alle Senfibilität, jo lehrt die Phyfiologie,- iſt nicht 
reine Paſſivität, jondern Reaction auf den empfangenen Reiz. Sie findet bei 
der Lichtempfindung in der Retina ftatt. Schopenhauer nennt fie die Thätig- 
feit der Netzhaut. Sie kann voll und getheilt vor fich gehen. Ihre Theilung 
geihieht der Ertenfität, der Intenfität und der Qualität nad. Auf der letzteren 
beruht die Farbenempfindung. Sie wird mit Hülfe der farbigen Nachbilder 
und der Gontrafterfheinungen ftudirt. 

Aus Beobadhtungen, die ſchon Goethe richtig gejehen und als phyſiologiſches 
Farbenſpectrum bejchrieben hatte, folgert Schopenhauer, daß es nicht einzelne 
Farben, fondern nur yarbenpaare gibt. Indem bei einem Farbeneindruck die 





1) Herr Profeffor Engelmann hatte die Güte, mir mitzutheilen, daß er im Jahre 1864, 
veranlaßt durch Zöllner, in Heidelberg Helmholtz auf Schopenhauer aufmerkiam gemacht habe. 
Darauf entgegnete ihm Helmholtz, er habe jchon davon gehört, daß fich manches Werthvolle bei 
Schopenhauer finde, doch habe er noch nichts von ihm gelefen. 

2) ©. Pr. ©. 266. 

») Gmwinnerl. c. ©. 130. 
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qualitative Thätigkeit der Retina durch Bipartition aus einander tritt, entfteht 
als die eine Hälfte der Thätigkeit die durch da3 äußere Object hervorgerufene 
Farbe, und blickt man danad) auf eine graue Fläche, jo folgt eine beftimmte andere 
Farbe, die ihr complementäre, ala die zweite Hälfte nad. Solde Dualitäten, 
ſolche Farbenpaare, die als polare Gegenſätze angejehen werden können, find 
Drange und Blau, Gelb und Violett, Roth und Grün, wobei aber unter Roth 
nit das jpectrale, jondern das Goethe'ſche, der Purpur, zu verftehen  ift. 
Nur diefe ſechs find urſprüngliche Farben. Für fie finden fi bei allen 
Völkern und zu allen Zeiten bejondere Namen. Sie werden gewiffermaßen 
a priori erfannt; von ihnen findet fi) eine Norm, ein Ideal, eine epikurifche 
Anticipation in und. Indem nun jede Farbe aus der Bipartition der vollen 
Nephautthätigkeit entjteht, die der Weißempfindung entipridht, folgt ſchon von 
felbft, daß Vereinigung der complementären Farben Weiß gibt. Auf der 
intenfiven Theilung der Neghautthätigkeit beruht die Abftufung der Empfin- 
dungen von Weiß bis Schwarz, welches leßtere der Unthätigkeit entjpricht. 
Bei dem gewöhnlidden Gebraude de3 Auges, bei den in der Natur vor- 
fommenden Farben beftehen intenfive und qualitative Theilung immer neben 
einander. Darım jehen wir jene Normal- oder Idealfarben nicht in ihrer 
urſprünglichen Reinheit. Sie erjheinen vielmehr blafjfer duch Zumiſchung 
von Weiß oder dunkler duch Zumiſchung von Schwarz. Hierdurd) und durch 
die Mifhung der Farben unter einander entftehen alle überhaupt vortommenden 
Farben. Auf der extenfiven Theilbarkeit beruht es, daß verjchiedene Stellen 
der Netzhaut gleichzeitig in verjchiedener Weije erregt werden. Dadurch wird 
auch eine Erſcheinung erklärt, welche wir heute als fimultanen farbigen Gontraft 
bezeichnen. Zur Begründung diefer Ausführungen werden die damals bekannten 
Fälle von Frarbenblindheit herangezogen. Acdhromatoblepfie nennt Schopenhauer 
biejen abnormen Zuftand. Er liebte e8, jeine allerdings gründlichen Kenntniffe 
der alten Spraden in mannigfaltigen, oft recht gewagten Wortbildungen an 
den Mann zu bringen. Daß die Farbe nur ein jubjectives Phänomen jei, 
zeigen die total Farbenblinden, übrigen auch, wie vorher bemerkt wird, der 
Daguerreotyp, der rein objectiv alles Sichtbare, nur nicht die Farben, twieder- 
gibt. Und daß jede Farbe aus einer Bipartition der Nethautthätigkeit ent- 
ftehe, lehren die Roth-Grün-Blinden, deren er jelbft drei beobachtet hatte. 
Dies ift im Weſentlichen die Schopenhauer’sche Farbenlehre. Nachdem er 
die Wirkungen volltommen dargelegt hat, geht ex zu den Urſachen, zu den äußeren 
Yarben, über, und hier muß er fi mit Newton auseinanderjeßen. Da Goethe 
zuerſt jeine Aufmerkjamkeit auf diefen Gegenstand gelenkt und ihn ausführlich 
nur mit feiner Farbenlehre bekannt gemacht hatte, jo ift e8 nicht zu ver- 
wundern, daß er von feinem großen Lehrer, dem einzigen Menfchen feines 
Zeitalterd neben Kant, vor dem er etwas wie Nejpect fühlte, auch defien furor 
antiteutonicus!) ganz in fi aufnahm. Der Schüler ſchwor in diefem Falle, 


I) Der Ausdrud ftammt von J. Czermak, Ueber Schopenhauer'3 Theorie ber Farben. 
Sitzungsberichte der Löniglich fächfiichen Akademie der Wiflenichaften zu Leipzig. Bd. LXIL 
Abth. II. Juli⸗Heft 1870. 
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was doch jonft nicht jeine Sache war, in verba magistri. Er hat e3 fich daher 
au, ſoweit fich jchließen läßt, nicht einmal angelegen fein lafjen, Newton 
im Original nachzuleſen, obgleih er die Principia mathematica in feiner 
Bibliothek befaß '). Sonft wäre er mit einem Schlage feines fundamentalen 
Irrthums inne geworden, daß der engliiche Phyſiker gar nicht die Farben ala 
objective Phänomene angejehen hat, und ferner, daß er die fieben Farben nicht 
als Grundfarben betrachtete, jondern ihre Zahl nur wählte aus der Ber- 
gleihung mit den Intervallen der Tonleiter. Zum anderen bat fi” Schopen- 
bauer, auch Feine redliche Mühe gegeben, die einjchlägigen phyfikaliichen 
Erperimente anzuftellen, die ihn eines Beſſeren hätten belehren können. 
Allerdings war er gar nicht einmal im Stande, ſolche nachzumachen, was 
gewiß bei feiner mangelhaften Vorbildung in diefen Dingen kein Vorwurf, 
aber darum nicht minder wahr if. So gelang e3 ihm troß vortrefflicher 
Apparate und der Anweifung von Pouillet nicht, die Fraunhofer’ichen Linien 
im Spectrum darzuftellen; was er darüber und über die Polarifation des 
Lichtes vorbringt, ift beffer der Vergangenheit nicht zu entreißen. Ebenjo 
wenig gab ihm das Stereojlop Beranlafjung zu weiteren Beobachtungen und 
eingehenderen Verſuchen, die ihm doch leicht für feine Lehre eine umfafjendere 
erperimentelle Bejtätigung hätten geben können. Helmholtz wurde gerade durch 
ftereoftopifche Unterfuhungen zur Aufftellung feiner Theorie de3 Empirismus 
geführt. 

Nahm er nun aud) ruf xaı Act, ohne jelbft zu prüfen, in Bezug auf die 
äußeren Farben die Goethe’jche Lehre an, jo blieb er doch, wie wir ſchon ge= 
jehen, dabei nicht ftehen. Er hat jelbft das Verhältniß feiner Leiftungen zu 
denen Goethe’3 Klar ausgeſprochen. Er gab die Erklärung zu den von Goethe 
aufgezeigten Erjcheinungen und „damit die erfte wahre Theorie der Farbe 
überhaupt“?). Goethe freilich jah die Sache anders an. Er fühlte jehr richtig 
heraus, daß die Behauptung der Herftellung des Weißen aus Farben ebenjo 
mit der Theorie Schopenhauer’3 im Grunde genommen im Widerſpruch ftand, 
wie fie jeine eigene Lehre von Grund aus ftürzte. Denn für ihn war das Licht 
das abjolut Einfache; erft aus der Miſchung desjelben mit dem Dunkel ent» 
ftanden ihm die Farben. Unmöglich war ihm demzufolge zu denken, wie Dunkel 
zu Dunkel gefügt Licht, die Miſchung das urfprünglic Einfache geben folle. 
Diefen Widerſpruch konnte er nicht in ſich aufnehmen, nicht ihn löſen, noch 
fi ihm bequemen. „Er wollte daher an diefe ftrittigen Punkte nit rühren“?). 
Vergebens ſuchte Schopenhauer ihn in Briefen (fie gehören zu den interefjanteften, 
die wir von ihm kennen) durch ergänzende und erklärende Ausführungen umzu— 
flimmen. Er hält ihm vor, daß er ja im Objectiven Goethe’3 Lehre als die 
einzig richtige anerkenne, daß feine Ausführungen Hingegen nur den jubjectiven 
Borgang im Auge beträfen. Darauf aber, wie überhaupt auf das Subject 


ı) Griefebad, Edita und Inedita Schopenhauriana. Brockhaus, Leipzig. ©. 165. 
Die entjcheidende Stelle hätte er übrigend auch in Goethe'3 FFarbenlehre wörtlich; abgebrudt 
finden können. 

2) S. W. VI ©. 228. 

2) S. W. VI ©. 222. 
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zurüdzugehen, binderte Goethen, wie Schopenhauer einmal bemerkt, die erftaun- 
liche Objectivität feines Geiſtes). Dazu fam wohl, daß Goethe es müde war, 
eine Polemik wieder aufzunehmen, in der er von allen Fachleuten nur Wider: 
ſpruch, höchſtens jchonende Nahficht erfahren Hatte. Die Herftellung des 
Meißen aus Farben hat er Schopenhauern nie verziehen?). Aus dem anfäng- 
lichen eifrigen Schüler und Anhänger glaubte ex ſich einen Gegner erftanden. 
Die beiderfeitige Entfremdung folgte. Das jchnell gefnüpfte Band ward jchnell 
gelöft. Goethe gab jeinem Unmuth in den bekannten Verſen Ausdrud: 

Mas Gutes zu denken wäre gut, 

Fänd' fi nur immer das gleiche Blut; 

Dein Gutgebachtes, in fremden Abern, 

Wird fogleicd mit Dir ſelber hadern. 

Und ferner: 

Trüge gern noch länger bes Lehrers Bürden 

Wenn Schüler nur nicht gleich Lehrer würden?®). 

Schopenhauer trug diesmal das Unvermeidlide mit Würde. Er hörte 
troß alledem nicht auf, in furchtloſem Widerſpruch mit der gefammten ge 
Iehrten Welt, wie er befannte, die Fahne der Goethe'ſchen Farbenlehre ganz 
allein body empor zu halten*). Die jhönfte Genugtduung für Goethe’3 ab- 
lehnendes Verhalten blieb ihm freilich verfagt: noch zu erleben, daß, während 
Goethe’3 Farbenlehre nur noch literarhiftorifches Anterefje erregte, gerade die 
ihm eigenthümliche Theorie von Seiten der Phyfiologie al3 begründete wiffen- 
Tchaftliche Lehre wieder aufleben folltee Denn in der That, dies geſchah in 
ber Hering’schen Farbenlehre. Auch fie ftellt, im Gegenja zur phyſikaliſchen 
Theorie von Young-Helmholtz, das Princip auf, daß die Farben ala ein jub- 
jectives Phänomen auch zunächst als jolches, phyfiologiich, erklärt werden müffen. 
Daß fie fich in ihren Ausführungen nicht bloß an Klarheit und Folgerichtigkeit 
über die Theorie Schopenhauer’3 erhebt, ſondern in einigen Punkten ſich aud) 
ihr geradezu entgegenfeßt, ift leicht begreiflich, wenn man erwägt, daß Schopen- 
bauer ein ſehr geringes TIhatfachenmaterial einjeitig verwerthete, und daß er 
nicht im Stande war, eine Erſcheinung nad) naturwiſſenſchaftlicher Methodik 
im heutigen Sinne zu analyfiren und mit anderen in umfafjender Weije zu 
combiniren. Das kann indefjen, wie ich glaube, unfere Bewunderung für das, 
was er dennoch geleiftet, eher erhöhen als verringern. Es ift hier nicht 


1) S. W. V. ©. 198. Vergl. hierzu noch folgende charakteriſtiſche Aeußerung Schopen: 
hauer's über Goethe: Diefer Goethe war jo ganz Nealift, daß es ihm durchaus nicht zu Sinne 
wollte, daß die Objecte als ſolche nur da jeien, infofern fie vom erfennenden Subjed vor: 
geitellt werden. „Was,“ fagte er mir einft, mit feinen Jupiteraugen mich anblidend, „das 
Licht jollte nur da fein, jofern Sie e8 fehen. Nein, Sie wären nicht da, wenn das Licht Sie 
nicht ſähe.“ Frauenſtädt, A. Schopenhauer. Berlin 1863. S. 222. 

2) S. W. VIE. 9. 

3) Am 28. Januar 1854 ſchreibt Schopenhauer an Frauenſtädt: Aus dem ſoeben er: 
fchienenen Briefwechiel zwifchen Goethe und dem Staatsrat) Schulz erſehe er, daß Goethe zwar 
feine Fähigkeiten belobe, ihn aber einen Gegner feiner Farbenlehre nenne „Er thut es aber 
bloß, weil auch ich eine Herftellung des Weißen aus Farben lehre, und jeine Maxime ift: Und 
weiche feinen Finger breit von Goethe's Wegen ab." ©. Pr. ©. 259. 

Gwinnerl.c. ©. 155. 
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der Ort und fteht nicht im Bereiche meiner Kräfte, zwiichen der Young— 
Helmholtz'ſchen Theorie, wie fie von A. König und von dv. Kries weiter aus- 
gebildet ift, und der Hering'ſchen, die befonders unter den Ophthalmologen 
viele Anhänger ſich erworben hat, zu entjcheiden. Das aber muß ausgeſprochen 
werden, daß neben den eben genannten Forſchern Schopenhauern ein bleibender 
Ehrenpla in der Gejchichte der Farbenlehre gefichert ift. 


II. 

Das Gebiet der Farbenlehre hatte indefjen Schopenhauer während feines 
Dresdener Aufenthaltes, wie er Goethen jchreibt, „ein paar Wochen ausge— 
nommen, nur als Nebenjache behandelt“'). Er trug weit andere Theorien als 
die der Farbe beftändig im Kopf herum. Er machte den Gährungsproceh jeines 
Denkens dur, aus dem fich feine ganze Philojophie nad und nad) heraus 
hob, wie eine jchöne Gegend aus dem Morgennebel?)., Wann darein der erfte 
Sonnenftrahl der Erleuchtung fiel, willen wir nicht jo genau auf Jahr und 
Tag wie bei Descartes, nur daß ihm „der einzige glüdliche Einfall, aus dem 
jedes Werk feinen Urſprung hat“?), ſchon jehr frühe gekommen ift. 

Da der Vater e3 fi in den Kopf gejegt hatte, aus dem einzigen Sohn 
einen Kaufmann zu machen, jo hielt er für nothwendig, ihm eine fosmo- 
politifche Erziehung zu geben. Im Alter von zehn Jahren mußte der Knabe 
in die Fremde nad) Frankreich, im Alter von fünfzehn Jahren begleitete er die 
Eltern auf einer anderthalbjährigen Reife durch den größten Theil Europa’3. 
So ging ihm verloren, was ſonſt auf den Menjchen beftimmend für das ganze 
Leben wirkt: Familie, Heimath, Vaterland. Dafür hat er freilich ein Anderes, 
Wichtigeres kennen gelernt: die Menſchheit. Den Wunſch des Vaters, daß er 
in dem Buch der Welt leſen jolle, hat er getreulich erfüllt. So ging bei ihm 
auch hier im Praktifchen, feiner Forderung gemäß, die Anihauung dem Begriff 
voran. Und diefer Begriff? Durch den Schleier der Maja, der da3 Leben 
um ihn ber rings verhüllte, drang fein außerordentliher Scharfblid hindurch 
in die Tiefe, und dort erblidte er nur Elend, Noth und Langweile. „In 
meinem fiebzehnten Jahre, ohne alle gelehrte Schulbildung, wurde ich vom Jammer 
des Lebens fo ergriffen, wie Buddha in feiner Jugend, als er Krankheit, 
Alter, Schmerz und Tod erblidte” %). Das ganze Leben kam ihm vor wie ein 
Geihäft, das die Koften nicht deckt, wie ein Spiel, das die Kerze nicht werth 
ift, die es beleuchtet. Und troß allen Jammers, troß der Ausſicht auf den 
nahen Tod jah er überall den heftigften Drang zum Leben, den Drang, ſich 
zu erhalten und fich zu genügen, die immer wieder auftauchenden Kleinlichen, 
eitlen Wünſche und Lüfte zu befriedigen. Blickte er in das eigene Herz, fand 
er hier den raftlos treibenden Drang gar mächtig wieder, bisweilen in ſolchem 


)6. W. VIE. 31. 

2), ©. N. IV ©. 416. Tann heiht es weiter: „Bemerkenswerth ift dabei, daß ſchon im 
Jahre 1814 (meinem 27. Jahre) alle Dogmen meines Syftems, fogar die untergeordneten, ſich 
feftftellen.* 

2) S. W. VI ©. 228. 

4,6. N. IV ©. 350. 
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Ungeftüm, daß er wie ein unbändiges Roß die Zügel, die der Intellect ihm 
anlegte, ztwijchen die Zähne nahm und durdhging'). Und wie fi), wie bie 
Menſchen, fo jah er alle lebenden Wejen von der gleichen Macht beherricht; 
ja, aud die Kräfte der anorganiſchen Natur waren ihm nichts Anderes als 
folde Strebungen auf einer niederen Stufe. Da ging e3 ihm auf. Der 
eigentliche Kern, das wahre, innere, ungerftörbare Wejen der Welt ift nichts 
Anderes als Wille, und alle die flüchtigen Erfcheinungen der belebten und un: 
belebten Natur find nur jeine vorüber gehenden Objectivationen. Was Sant in 
feiner Vernunftkritik ala einen Grenzbegriff hatte ftehen laſſen, den pofitiv 
zu faffen jeder Verſuch verfehlt jei, das Ding an ſich, das hatte er nun, wie er 
glaubte, in Wahrheit gefunden. „Das wäre mein höchſter Ruhm, wenn man 
einft von mir jagte, daß ich das Räthſel gelöft, welches Kant aufgegeben 
hatte“ ?). Hierzu fam die zweite wejentliche Lehre jeines Syſtems, in der er 
durch die Lectüre Helvetiuß’, Cabanis' und Bichat’3 beftärkt wurde, daß der 
Wille das Primäre ſei, der Intellect erſt das Secundäre, das Accidens. 
„Jener iſt der ſtarke Blinde, der dieſen, den gelähmten Sehenden, auf den 
Schultern trägt” ?). Dieſe Trennung, dieſe Zerſetzung des lange untheilbar 
gewefenen Ichs oder der Seele in zwei heterogene Beftandtheile ift, wie er gern 
rühmt, für die Philofophie das, was die Zerjegung des Waſſers für die Chemie 
gewejen ift. Das Radical der Seele iſt der Wille“). Diejes Hinzutreten des 
intellectes zum Willen geſchieht nun, wie feine Beobadhtungen an Thieren 
und an heranwachſenden Kindern ihn gelehrt hatten, allmählich in zunehmen- 
dem Maße, wie in der Thierreihe mit der höheren Ausbildung der Formen, 
jo beim Menjchen mit feiner fortichreitenden Entwidlung. 

Damit haben wir wieder eine Seite jeiner Lehre berührt, die eine merf- 
würdige Betätigung durch die Ergebnifjfe der neueren Naturforfhung erfahren 
hat. Die Unterfuhungen des menſchlichen Gehirnes in den erften Lebens- 
monaten, wie fie bejonders Flechſig mit ſeltenem Gejhid und bewundern3- 
twerther Ausdauer unternommen hat, haben gezeigt, daß das neugeborene Kind 
ein in Bezug auf die innere Differenzirung noch nahezu unentwideltes Groß- 
bien befitt. Nur die niederen Hirntheile, welche die zur Erhaltung des 
Lebend nothiwendigen Zriebe vermitteln, find fertig ausgebildet. Erſt all- 
mählich entftehen Bahnen von den Sinneöwerkzeugen nad der Großhirnrinde 
und ftellen bier in ihren Endigungen gleihjam innere Sinnesflädhen bar. 
Bon hier aus bilden fich weiterhin Nervenzüge zu den Urfprüngen der Be- 
megungänerven. In dem bisher nur von blinden Trieben beherrſchten Kinde 
bemächtigt fich jeßt der Wille der Sinneswerkzeuge und ftellt fie in jeinen 
Dienft. Die inneren Sinneöflädhen werden nun wieder unter einander auf die 


1) S. W. II S. 47. 
2) S. N. IV ©. 348. 
2) ©. W. II ©. 242. 


4) S. W. II ©. 220. Vergl. au S. N. IV ©. 96: „Lavoifier zerjehte das bisherige 
Ürelement Wafjer in Hydrogen und Orygen und ſchuf dadurch eine neue Periode der Phyſil und 
Chemie. Ich aber habe die biäherige Seele oder Geift (wuyn) zerjeßt in zwei Grund-Berjciedene 
(Wille und Vorftellung), wodurd bie wahre Metaphyfit begonnen hat.” 
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mannigfachſte Weife verbunden. Die Endigungen diejer intercerebralen Ver— 
bindungsbahnen, die jogenannten Affociationscentren, nehmen einen großen 
Theil der menſchlichen Großhirnrinde ein. Indem einerjeit3 bei Geiftes- 
ftörungen vorzugsweiſe diefe Theile erkrankt gefunden werden, und fie 
andererjeit3 an Maſſe und Oberfläche abjolut wie relativ von allen Thieren 
beim Menjchen am höchften ausgebildet find, darf man jagen, daß auf ihnen 
die geiftige Meberlegenheit des Menſchen beruht, daß fie die Organe des 
Aintellectes find. Dieje Bahnen aber bilden fich beim Menſchen zulett aus. 
Nimmt man hierzu die Ergebniffe der vergleichenden Hirnforſchung, melde 
zeigen, daß, je niedriger ein Thier in Bezug auf feine geiftige Ausbildung fteht, 
je mehr es nur den Trieben der Selbfterhaltung unterworfen ift, innerhalb 
gewifjer Grenzen um jo geringer aud die Ausbildung des Großhirns im Ver— 
bältniß zum Körpergewicht ift, jo hat es allerdings den Anſchein, ala ob 
hiermit Schopenhauer’3 Lehre vom Primat de3 Willens und der jecundären 
Natur des Intellectes ins Phyfiologische überſetzt ift. 

Hier wird freili von vielen Piychologen Einſprache erhoben werden. Sie 
leugnen die Möglichkeit einer Trennung der „Seele“ in die beiden heterogenen 
Beitandtheile Wille und Intellect. Nach ihnen gibt e8 nur Empfindungen, 
bewußte Empfindungen. Diefe find das einfachfte Element der Piyche; aus ihrer 
mannigfachen Verbindung auf dem Wege der Afjociation entftehen alle anderen 
piyhiichen Vorgänge). Demgegenüber hält Wundt, den in der Beurtheilung 
folder Fragen neben Klarheit und Schärfe eine unerläßliche gründliche philo- 
fophifche Worbildung auszeichnet, an dem Worhandenfein eine Willens- 
vermögens al3 einer urjprünglichen Energie des Bewußtjeins neben den Vor— 
ftellungen feft. Daß wir aus der Fülle der auf uns eindringenden Vorftellungen 
nur immer auf eine oder einige bejonderd achten, daß, wenn wir das Be- 
wußtjein mit einem inneren Sehen vergleihen, wir gleihfam den inneren 
Blidpuntt bald diefem, bald jenem Theil des inneren Blickfeldes zumenden, 
ein Vorgang, der mit einem Thätigfeitsgefühl verbunden ift: die Thatjache 
der Aufmerkjamkeit oder Apperception, ift für Wundt ein Beweis für diefe 
Auffaſſung?). 

Auch der Phyſiologe wird zunächſt die Aufſtellung eines beſonderen 
Willensvermögens als eine willkürliche Hypoſtaſe zurückweiſen. Alles Geiſtige 
ſucht er unter ſtrenger Durchführung des Geſetzes der Erhaltung der Energie 
auf Hirn- und Nervenproceſſe zurüdjuführen, und als Ideal ſchwebt ihm 
vor, Newton's Gejege im Spiel der Gehirnmoleküle wieder zu finden. Daher 
geht er auf das einfachſte gegebene Element eines Nervencompleres zurüd, 
auf den Reflexbogen, beftehend aus centripetaler und aus centrifugaler 
Nervenfajer. Denn die Analogie erlaubt, zu jchließen, daß, wo jene vorhanden 
ift, auch dieſe fich findet und umgekehrt. Aus Reflerbogen baut er ſich Rüden- 
mark und Gehirn auf; er fieht in ihnen Apparate, die ala Reflerbogen 


1) Bergl. Ziehen, Leitfaden der phyfiologifchen Piychologie. Jena 1898. Hier wird 
gleich im Eingang bewußt und pfychijch identiſch gefeht. 
2) Wunbt, Grundzüge ber phufiologiichen Piychologie. Leipzig 1893. ©. 266 ff., 560 ff. 
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höherer Ordnung zwijchen den urjprünglichen eine außerordentlich reiche und 
mannigfaltige Verknüpfung zwiſchen den verjchiedenen Nerven herftellen. In 
dem centripetalen wie in dem centrifugalen Nerven des Reflerbogens läuft ein 
Erregungävorgang ab. Will man dem erxjteren einen geiftigen Parallel- 
vorgang zuordnen, die Empfindung, jo hat der Phyfiologe nichts einzumenden ; 
nur fieht ex nicht ein, warum nicht eben ein joldher auch dem zweiten zu- 
fommen jolle, da doch ſonſt die ganze pſychologiſche Betrachtungsweiſe eine 
völlig einjeitige, nur auf die eine Hälfte des Reflerbogens beſchränkte bleibt. 
Man könnte dann den Erregungsvorgang in dem centrifugalen Nerven Willens- 
impul3 nennen und ihn als Element des Willens betradhten. So hätte man 
ein zweites pſychiſches Aequivalent, und die Scheidung in Empfindung und 
Mille hätte in den jenfiblen und motorischen Nervenprocefien eine anjchau- 
liche, ftreng phyfiologiihe Grundlage. Und nur auf einer ſolchen vermag 
der Phyfiologe piyhologiihen Erörterungen und Theorien zu 
folgen. In jedem Falle ift für ihn der Reflererregungsvorgang das Schema 
und die Urform defjen, was wir ala willtürliche Handlung bezeichnen. Gerade 
dadurch fieht er fi in den Stand gejeßt, das Princip der Evolution aud 
auf das gefammte „geiftige Gebiet“ des thierijch - menfchlichen Lebens auszu— 
dehnen. Gerade dadurch erhalten au für ihn erft die erwähnten Ergebnifie 
der Flechſig'ſchen Forihungen jo Hohe Bedeutung, und ebenjo bewahren 
Schopenhauer's geiftvolle Ausführungen über das Verhältniß von Wille und 
Intellect in gewifjem Sinne ihre Berechtigung und auf jeden Fall ihr Intereſſe. 
Denn nun ift verftändlich, twie bei den niederen Thieren, wo nur der einfache 
Refler vorhanden ift, auf den Reiz, jei ex ein äußerer oder ein innerer, un— 
mittelbar die entiprechende eindeutige Bewegung, die Triebhandlung, erfolgt. 
Aehnlich beim Neugeborenen. Erſt mit dem Auffteigen in der Thierreihe und 
mit dem Heranwachſen de3 Kindes treten übergeordnete Zwijchenglieder ein, 
die einen modificirenden und hemmenden Einfluß ausüben: die Bewegungen 
werden zufammengejeßter, geordnet und abgeftuft. Mit der höchſten Ausbildung 
ift die Wirkung der Verbindung höherer Ordnungen in den Gentralorganen 
noch weiter geftiegen. Auf die Reize erfolgen nicht mehr unmittelbar Be- 
wegungen, und die Bewegungen, welche ſich darftellen, ſcheinen frei aus 
dem Innern des Menjhen zu kommen, beftimmt durch längft vergangene 
Reize und gerichtet auf ein fernes Ziel; nun nennen wir fie Handlungen des 
Willens, veranlaßt dur Motive). 


1) Indem die übergeordneten Reflerbogen bejonders bed Großhirns dazwiſchen treten, ent- 
ftehen folche Nervenerregungsvorgänge, denen auf ber geiftigen Seite „dad Bewußtſein“ entipricht. 
An Folge der Uebung können fich diefe complicirten Bahnen jo ausichleifen, daß fie wieder wie 
einfache Reflerbahnen fungiren, und darauf beruht alle Gejchielichkeit und SKunftfertigkeit. Im 
ber auffteigenden Thierreihe hat man fich diefe Umwandlung bewußter Vorgänge in Reflexe, 
gleichjam die Entlaftung des Bewußtſeins zu Gunften der Erlernung immer zufammengejehterer, 
feiner abgeftufter und geordneter Bewegungen im zunehmenden Maße zu denken. Daß das Bewußt- 
fein feiner abfoluten Stärke des Nervenproceffes entipricht, braucht nicht erft hervorgehoben zu 
werben. Die tägliche Erfahrung lehrt, daß derſelbe Nervenvorgang das eine Mal mit, das 
andere Mal ohne Bewußtſein ablaufen fann. 
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Sind wir num auch no um Siriusweiten davon entfernt, die Principia 
mathematica der einfachſten NReflerbewegung zu beichreiben, jo ift doch die 
Möglichkeit einer jtreng mechaniſch-cauſalen Erklärung dargelegt und jedenfalls 
der Weg gewieſen, den allein die eracte phyfiologiiche Yorihung zu wandeln 
bat. Erſt an jeinem vielleicht nie erreichten Ende eröffnet fi) uns die Einficht 
in die „willfürlihen Handlungen“, können wir den „Willen“ begreifen, jo 
weit er überhaupt naturwiffenichaftlich zu begreifen ift. 

Hiermit find wir nun aber an einen Punkt gelangt, two e3 offenbar wird, 
daß Schopenhauer’3 Lehre troß der oben aufgezeigten Webereinftimmung ſich 
in einen grundſätzlichen Gegenjaß zu der neueren Naturforſchung ſtellt. Es 
handelt fi um die Methodik. 

Hören wir den Philojophen ſelbſt. „Man hat wollen die Folge der 
Handlung aus dem Motiv verjtehen aus der Folge der Wirkung aus der 
Urſache: ebenjo das thieriiche Leben aus Elektricität und Chemismus, diejen 
wieder aus Mechanismus: jo immer das Nähere aus dem fyerneren, das Un— 
mittelbare aud dem Mittelbaren, das Starkerfcheinende aus dem Schwad)- 
eriheinenden, da3 An-Sich aus der Erſcheinung. Ich jchlage den entgegen- 
gejeßten Weg ein: aus der Art wie dad Motiv deinen Willen bewegt, jollft 
du verftehen, wie die Urjacdhe die Wirkung bewegt, aus den auf Motive er- 
folgenden (vulgo willtührlichen) Bewegungen deines Leibes die ohne Motiv 
erfolgenden (organijchen, vegetativen), au& diejen die lebende Natur, den 
Chemismus, den Mechanismus und aus dem Wirken des Motivs dad Wirken 
der Urſach: aljo aus dem Ummittelbaren das Mittelbare, aus dem Nahen 
das Ferne, aus dem Volltommenen das Unvolllommene, aus dem Ding an fi), 
dem Willen, die Erſcheinung“!). 

63 dünkt uns unbegreiflid), daß „der alleinige Thronfolger Kant's“ dieje 
Sätze hat niederjchreiben können. Da nad) den metaphyfiichen Anfangsgründen 
der Naturwifjenichaft in jeder befonderen Raturlehre nur jo viel eigentliche 
Wiſſenſchaft angetroffen werden kann, als darin Mathematit anzutreffen ift, 
weil deren Sätze allein Erkenntniß a priori geben, jo muß aftronomijche 
Kenntniß eines Syſtems, infofern darin die legte Zurüdführung alles Körper- 
lien auf die bewegte Materie, aljo ein einziges empirijches Princip, reinen 
mathematiſchen Ausdrud findet, als die höchfte erjcheinen, die wir erlangen 
fönnen. Daher ſucht auch die heutige Naturwiffenihaft die Erfcheinungen 
aftronomisch aus bewegter Materie zu begreifen. Schopenhauer dagegen bejaß 
gegen jede mechaniſche Erklärung und ihre experimentelle Begründung, gegen 
„experience et le calcul der Phyfifer“ eine gründliche Abneigung, der er oft 
genug duch höhnische Erclamationen Ausdrud gibt. Daher verjpottet er auch 
die Hochſchätzung der „allererhabenften“ Aftronomie. Ya, fein Urtheil über den 
Werth der Mathematik jelbft ift demjenigen Kant’3 geradezu entgegengejeßt. 
„Wo das Rechnen anfängt, hört das Verftehen auf“). Dazu beging Schopen- 
bauer den groben, freilich recht begreiflichen Irrthum, zu glauben, daß das 





1) S. N. IV ©. Mi. 
2) ©. W. III ©. 9. Bergl. auch S. W. IT S. 853 ff. ©. W. V ©. 134, 159 u. a. m. 
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Nächftliegende, da3 unmittelbar Gegebene auch das Einfache, das Urphänomen 
fein müſſe. Gerade jo, wie eine frühere Zeit Luft, Wafler, Erde und euer ala 
Elemente angejehen hatte, gerade jo, wie Goethe fich nicht ausreden ließ, daß 
das weiße Licht das Urjprüngliche, Ungerlegbare ſei. So wurde Schopenhauer’3 
Naturlehre Anthropocentrismus. Der Menſch ift nicht die Welt im Kleinen, ein 
Mikrokosmos, jondern die Welt ift ein Menſch im Großen, „Makranthropos“! 
„Sein eigened innere gibt ihm den Schlüffel zur Welt. Trwdı oeauror!“ !) 

Am Widerſpruch hiermit — e3 ift dies einer von den vielen im Syftem — 
finden wir freilich auch die entgegengejegte Auffaffung über die Aufgabe und 
da3 Ziel der Naturforfchung vertreten?), Danach wird Zeit, Raum und 
Materie ala jchlehthin gegeben angenommen. Fortſchreitend am Leitfaden 
der Gaufalität werden von dem erften, einfadhiten Zuftand der Materie alle 
anderen entwidelt?). Wir fteigen auf vom bloßen Mechanismus zum Chemis- 
mus, zur Polarität, zur Vegetation und zur Animalität. Die thierijche 
Senfibilität, das Erkennen, tritt auf als eine bloße Modification der Materie. 
Kurz, „im Grunde ift da3 Ziel und das deal aller Naturwiflenihaft ein 
völlig durchgeführter Materialismus“. Aber nur innerhalb diefer, nur als 
Phyſik und Phyfiologie hat er jeine Berehtigung. Darüber hinaus gilt er 
nichts. Ja, er wird völliger Nonſens, jobald er abjolute Erkenntniß der 
Welt geben will, jobald ex die Metaphyſik zu verdrängen oder gar zu erjeßen 
fi anmaßt. Diefe Anmaßung erhob aber gerade der damalige landläufige 
Materialismus in Deutjchland, wie er durch Molejchott begründet und durch 
Büchner populär gemacdht worden war. Darum entlädt fi) gegen ihn und 
feine Vertreter Schopenhauer’3 Zorn in den verädhtlichften Ausdrüden,; am 
liebften nennt er ihn „eine Barbiergejellen- und Apotheterburfchenphilojophie“. 
Denn indem diefer Materialismus feine Grenze überjchreitet, überfieht er 
völlig, daß er fich jelbft auflöft. Sind wir nämlid) an feiner Hand auf jenem 
Gipfel angelangt, wo das denfende Subject mit feinen Vorftellungen als eine 
Modification der Materie auftritt, jo „jpüren wir eine plößliche Antwand- 
lung des unauslöſchlichen Lachens der Olympier“. Wir werden mit einem 
Male „der enormen petitio prineipii und der Grundabjurdität de Materia- 
lismus“ inne, daß wir als lebtes Rejultat mühjam herbeigeführt haben, was 
do ſchon im erjten Anfang vorausgejegt war, da3 Denken. Ohne Subject 
fein Object, darum feine Materie ald Ding an jih, und das Geiftige nicht 
exit ihre Modification oder ihr Product, jondern gerade ihre Bedingung. 
Daher ift auch das wirkliche und wahre Rettungsmittel gegen den Dtaterialis- 
mu3 nit Spiritualismus, ſondern Jdealismus. In ganz ähnlicher Weile 
hat %. A. Lange aus der geſchichtlichen Entwidlung des Dtaterialismus feine 
Berehtigung und jeine Grenzen feftgefeßt und als letztes Ergebniß jeiner 





1) S. N. IV ©. 116. 

2) S. W. IE. 63. Berg. S. W. II ©. 23, 371 und ©. N. IV ©. 39. 

ı, S. W. II ©. 359 wird treffend bemerkt, daß die Materie zwar a priori gedadt, 
aber a posteriori gegeben ift (im Gegeniab zu den Anſchauungen a priori). „Sie ift in der 
That der Anknüpfungspunft des empirifchen Theils unferer Erkenntniß an den reinen und 
aprioriſchen, mithin der eigenthümliche Grundftein der Erfahrungswelt.“ 
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Kritik gezeigt, daß jeine conjequente Durchführung mit Nothwendigkeit zum 
Idealismus führt. 

An Schopenhauer’3 ſämmtlichen Werken finden fich aber ſolche Aeußerungen, 
in denen die Berehtigung und die Bedeutung des Materialismus innerhalb 
der Naturwiffenichaften anerfannt wird, nur an einigen Gtellen. Biel 
häufiger wird dieje „Alte-Weiber-Speculation“ heftig befämpft, geihmäht oder 
lächerlich gemacht. Nun ift e8 aber merkwürdig, höchſt merkwürdig, daß 
Schopenhauer troß alledem die materialiftiiche Erklärungs- und Ausdrucksweiſe 
durchgängig gerade dort anwendet, wo fie nad) jeinen eigenen obigen 
Ausführungen gar keine Gültigkeit beanjpruchen durfte. Man glaubt einen 
Stoff: und Kraft» Philofophen ftrengfter Obſervanz zu hören, jobald er 
von dem genetifchen Verhältniß des ntellectes redet. Der wird nad) ihm 
nit bloß durch dad Gehirn bedingt — das hatte auch Kant gelten lafjen —, 
fondern jogar im Gehirn erzeugt. Wie der Magen verdaut, die Leber Galle, 
die Nieren Urin, die Speicheldrüfen Speichel abjondern, jo ftellt da3 Gehirn 
vor, jondert Vorftellungen ab!). Es ift daher wohl möglid, daß „man ein- 
mal dahin fommen wird, auf phyſiologiſchem Wege da3 Erkennen als Function 
des Leibes, folglich der Materie deutlich zu begreifen, ungefähr wie man 
jet den telluriihen Magnetismus aus der Elektricität begreift“). Dem- 
gegenüber ftehen nun freilich wieder die Worte, daß „die wahre Metaphyſik uns 
belehrt, daß dieſes Phyſiſche jelbft bloßes Product oder vielmehr Erſcheinung 
eines Geiftigen (des Willens) jei, ja, daß die Materie ſelbſt durd die Vor- 
ftellung bedingt fei, in welcher fie allein eriftirt“®). Aljo das Geiftige 
Product der Materie, die Materie wieder Produkt des Geiftigen. Der 
Cireulus vitiosus liegt am Tage. Schopenhauer hat ihn wohl jelbft gefühlt. 
Aber mit allem Aufwand an Scharffinn und glängender Darftellung hat er 
ihn nicht zu befeitigen oder auch nur zu verdeden vermocht. Wir wiffen, wo— 
duch er in ihn hineingerieth. Er hatte feine Kenntniffe über den Bau und 
die Berrichtung des Gehirnes vorwiegend aus Cabanis und Bichat*) geichöpft, 


S. NR. I ©. 54. Dad ESecretionägleihnik ift aus Cabanis entlehnt. In Schopen: 
hauer’3 Werken findet es fich nicht, aber oft genug ganz ähnliche Wendungen (4. B. II, ©. 231, 
281, 287). Nur die andauernde Nichtbeachtung feiner Werke erflärt, daß Carl Vogt's viel jpätere 
Aeußerung (1847) fo großes Aufjehen erregen konnte. Uebrigens ift der Grfte, der das 
Secretionsgleichniß fchriftlich firirt hat, Friedrich der Große in einem Brief an Voltaire. Vergl. 
Dr. &. Berthold, Friedrich der Große und dad Secretionsgleichniß. Monatsberichte der 
Berliner Alademie der Wiſſenſchaften. 1877. S. 765. 

2) ©. N. IVE.60. Vergl. S. W. II S. 23, 202: „Wie für bie Bewegung der geftohenen 
Kugel muß auch zuleßt für das Denten des Gehirnes eine phyfiiche Erklärung an ſich möglich 
fein, bie dieſes ebenjo begreiflich machte, ala jene es ift.” 

2) S. ®. II ©. 220. 

+) Paul Janet fchlieht feinen Artikel „Schopenhauer et la physiologie frangaise“ 
(Revue des deux mondes, 1880, ®b. 39) mit den Worten: „Quelle que soit la valeur de 
cettes idées, c'est de chez nous qu’elles sont revenues; c'est à nos propres philosophes, 
qu'il faut en faire honneur: c’est ce qu’oublient trop souvent les admirateurs intem- 
pestifs de tout ce qui vient de l’Allemagne. Nous exaltons Schopenhauer, nous avons 
oubli& Cabanis et Bichat. Lui möme a été plus juste que nous.“ Ja, bis zum Uebermaß 
gerecht und bie zum Unverſtand ungerecht gegen die deutichen Phyfiologen feiner Zeit. Diefe 
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von denen gerade der Erſtere der Phyfiologie eine materialiftiide Grundlage 
gab. Beide waren Echüler Condillac's, der in Frankreich den Materialismus 
Lamettrie’3 zum Senfualismus weiterbildete, wie in England Lode auf Hobbes 
folgte. Schopenhauer machte num den Verſuch, den franzöſiſchen Senjualismus 
mit dem tranfcendentalen Jdealismus Kant's zu verſchmelzen. Aber vergeblid) — 
es entjtand feine echte Legirung; man erkennt an jedem Stüd unverbunden 
das grobe Schwermetall neben dem Edelmetall wieder. 


III. 

Die anthropocentriihe Betrachtungsweiſe der Willenslehre — man kann 
fie überhaupt das Grundgebrechen des ganzen Syſtems nennen — führte 
aber noch in einer anderen weſentlichen Beziehung zum jchroffen Gegenjaß 
gegen die Naturforfhung. „Wahre Philojophie ift es, die Verjchiedenheit und 
Mannigfaltigeit einer Sache durch alle Zeiten zu verfolgen.“ Mit diejen 
Worten hatte Kant der Philojophie und den Naturwifjenichaften einen neuen 
Weg, den der entwicklungsgeſchichtlhichen Betrachtung, gewieſen, und 
er jelbft Hatte ihn in feiner Kosmogonie mit größtem Erfolge betreten. In 
der Folge wurde er bald zur breiten Heerftraße, in die alle Wifjenszweige ein- 
bogen, und auf der das neunzehnte Jahrhundert feine großen Wahrheiten, 
fand. Nur „der Kühne Fortſetzer der Kantiſchen Philojophie“, wie Schopen- 
bauer fich jelbft nannte, ftand abjeit3. Er hatte fi) den Zugang verlegt. Der 
Wille ift das wahre Wejen der Welt, er ift metaphyſiſch, alſo außerhalb 
Raum und Zeit und einer hiftorisch-genetijchen Betrachtung unzugänglich; die 
Dinge find die Objectivationen des Willens, fie find für und nur Erſcheinungen, 
Vorftellungen, folglich können fie nicht objectiv geworden, aus einander hervor- 
gegangen jein. Die Metaphyfit des Willens läßt eine zeitliche Entwicklung 
nicht zu, darum auch keine Geſchichte. So kam Schopenhauer zu feinem Urtheil 
über den Unwerth der Weltgeſchichte). Sie ift ein Wiſſen, feine Wifjenichaft; 
al3 planmäßiges Ganzes fie zu faffen vermag nur roher und platter Realismus, 
wie ihn die geiftesverderhlihe und verdbummende Hegel'ſche Afterphilojophie 
vertritt). Wenn Schopenhauer dagegen an anderer Stelle der Geſchichte 
einen pofitiven Werth zuerfennt, weil fie die Vernunft und das bejonnene 
Bewußtjein des menſchlichen Gejchlechts darftellt, wodurch diefes erſt ein 
Ganzes werde, jo widerſpricht er damit wieder einmal, wie jo oft, in auf- 
fallender Weiſe fich jelbft. Wie für die Menfchheit, jo ift num auch für die 
ganze belebte Natur die Annahme einer in der Zeit und dur die Zeit 
fortſchreitenden Entwidlung werthlos und unwiſſenſchaftlich. Wohl erheben 
fi die Arten von niederen Formen zu einer höheren. Aber fie find nidt 
aus einander geworden, fie find von Anfang jo, wie fie find, gewollt. 
Und weil fie unbewußt gewollt find, wie der Menſch bewußt will, find fie 
zwedmäßig. Die Biologie auf ihrer heutigen Höhe betrachtet als ihre größte 
Errungenschaft, daß Darwin ihr die Wege gezeigt hat, die anthropocentriihe 


Ideen find nun aber noch nicht Schopenhauer'3 Philojophie, fie find nur ein Theil feines 
Syſtems und, wie oben gezeigt, noch dazu einer, der recht Ichlecht zum Ganzen paßt. 

’) Dergl. Kuno Fiſcher, A. Schopenhauer. Heidelberg 1893. ©. 454 ff. 
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Erklärungsweiſe zu bejeitigen, und Du Bois-Reymond hat ihn deswegen ala 
den Gopernicus der organiſchen Welt gepriefen. Schopenhauer dagegen jah in 
jener Lehre (er hatte „the origin of Species“ freilih nur im Auszug kennen 
gelernt) nicht3 als platten Empirismus und wies jede VBerwandtichaft derjelben 
mit jeinem Syſtem zurüd'). 

Unbegreifliher Weije haben aber einige allzu eifrige Anhänger unſeren 
Philojophen als einen Vorläufer des englijchen Naturforſchers Hinjtellen 
wollen?). Zwar e3 ift richtig: bei Schopenhauer finden fich, vielleiht in der 
deutjchen Literatur zum erften Dale, gerade die Ausdrüde „Kampf um das 
Dafein“, „Kampf um die Eriftenz“, und die Sade, die wir heute damit be- 
zeichnen, hat aud er in immer wieder neuen, geiftvollen und padenden 
Wendungen dargeftellt. Es ift ja die Grundlage jeines Pejfimismus. Aber 
daö „homo homini lupus“ ſtammt nicht von ihm, und das „rroAsuog rare 
scaveov“ hat Schon einer der älteſten griehijchen Philojophen gelehrt. Zwar 
lafjen fi) von Schopenhauer die Worte anführen: „Daß aus dem Unorganijchen 
die unterften Pflanzen, aus den faulenden Reften diejer die unterften Thiere 
und aus diejen jtufenmweije die oberen entjtanden find, ift der einzig mögliche 
Gedanke“ ?). Daß aber diefe jeine Worte nit im Darwin'ſchen Sinne zu ver- 
ftehen find, daß vielmehr zwijchen beiden Anjchauungen eine völlige Di- 
verfität befteht, ergibt jich leicht, wenn wir Schopenhauer’3 Gedanken näher 
betradten. Vorab nod eine Bemerkung. 

Kant hatte die mechaniſche Erklärungsart als die einzig zuläffige und 
wifjenichaftlicde anerkannt, auch für das organijche Gebiet. Freilich reicht fie 
in diefem vor der Hand nicht und, wie unjer Verftand beſchaffen ift, überhaupt 
niemal3 aus. Darum ift das Princip der Zweckmäßigkeit bei der Erklärung 
der Lebeweſen ala nothwendig beizubehalten, aber nur als Leitfaden für die 
Beobachtung, als regulativer, nicht ala conftitutiver Grundſatz. Die Möglich- 
feit einer mechaniſchen Entjtehung der Organismen ift damit nicht ge- 
leugnet. Ya, Kant hat jogar, indem er für einen Augenblic die ſelbſt gezogene 
Grenze außer Acht läßt und ein Abenteuer der Vernunft zu wagen zugibt, 
einen Plan dazu jlizzirt. Daher hat ihn D. Fr. Strauß unter die Vorgänger 
Darwin’s gerechnet*). Ihnen kann mit einigem Recht auch Goethe, muß mit 
vollem Lamard beigezählt werden. Nun ift e8 für Schopenhauer’3 Stand» 
punkt jchon allein bezeichnend, daß er jenen auffälligen Verſuch Kant’3, ob 
nicht doch mit dem Princip des Mechanismus in der Biologie etwas auszu— 
richten jei, gar nicht erwähnt), daß er von Goethe’3 entwicklungsgeſchicht- 


1) Br. ©. 384. 

2) Eo von Voß, Frauenſtädt, Schemann, Herrig. Noir (Der moniftifche Gedanle, Leipzig 
1875) behauptet geradezu, dab Schopenhauer durch Aufftellung des Willens (db. h. Kampfes 
ums Dajein) den Grundgedanken der Entwidlungslehre durch divinatoriiche Intuition bis in 
feine Ziefen ausgedacht habe! 

2) S. N. IV ©. 132. 

4) „Der alte und der neue Glaube‘. Bonn 1895. ©. 122. 

5) Daß er ihm in der „Kritik der Urtheiläkrajt“ geleien Hat, ift bei dieſem Stenner der 
Kantiichen Werle felbftverftändlihd. Wir befihen aber auch noch ein ausdrüdliches Zeugnik 
dafür von feiner Hand. Bergl. S. N. III ©. 74. 
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lichen Ideen nur einmal und ſehr abfällig ſpricht!), und ſchließlich, daß er 
ſich zu Lamarck, auf deſſen Lehre er ausführlich eingeht, in entſchiedenen 
Gegenſatz ſtellt. Hören wir nun ſeine Lehre ſelbſt. 

Das Organiſche iſt in dem niederſten Formen durch Urzeugung entſtanden. 
Dem gegen das Ende der fünfziger Jahre heftig entbrannten Streit in der 
Pariſer Akademie über die generatio aequivoca folgte Schopenhauer mit größtem 
Intereſſe. Er macht dazu die richtige Bemerkung, daß die Urzeugung ſchon 
a priori aus der Thatjache folge, daß die Thiere da find. Er hielt aber für 
gewiß, daß fie bei niederen Thieren auch heute noch eintritt. In Deutjchland 
war bereit3 durch Schwann und Helmbolg jelbft für die niederften Keime ihre 
Unmöglichkeit für die Gegenwart im höchſten Grade wahrjcheinlich gemadit. 
Pouchet, der jih in Paris zu ihrer Vertheidigung wieder auftvarf, wurde 
durch Pafteur glänzend widerlegt. Die daraus ſich ergebende Schlußfolgerung, 
daß in der atmojphäriichen Luft „Billionen Keime aller mögliden Schimmel: 
pilze und aller möglichen Infuforien beftändig herumſchweben“, mochte damals 
nit bloß für Schopenhauer „eine enorme Hypotheſe“ jein?). Heute ift fie 
jedem Gebildeten eine geläufige Thatjadhe. Die Pflanzen waren die Vorboten 
und Quartiermadher für die Thiergefchledhter; von diejen wieder gingen die 
niederen ben höheren vorauf. Da Schopenhauer noch an der Kataftrophen- 
theorie fefthält, jo mußte fi) nad) jeder Erdrevolution das Leben wieder 
von Neuem entzünden. Die Art, wie nun die höheren Formen aus den 
niederen hervorgehen, ift die der generatio aequivoca in utero heterogeneo. 
Unter bejonders glüdlichen Umftänden ging das Neugeborene um eine Stufe 
über die erzeugende Mutter hinaus, ſprang gleihjam zu einer höheren Art 
über. „So 3. B. ift einmal aus dem Ei eines Fiſches ein Ophidier, ein 
andermal aus dieſes jeinem ein Saurier, zugleich aber aus dem eines anderen 
Fiſches ein Batrachier, dann aber aus diejes feinem ein Chelonier hervor: 
gegangen“ ?). Der Aufbau der ganzen belebten Natur gejchieht aljo in ſogleich 
beftimmten, deutlihen Stufen, nit in allmählichen Nebergängen. „Es ift 
daher unberechtigt, die Arten zu vermifchen und zu identificiren und etwa bie 
volllommeneren für Spielarten der unvolllommeneren zu erklären“ 9. Schopen- 
bauer vergleicht gern das Stufenreicd der Natur mit den Tönen, aber „es ift 
nicht die Analogie eines von der unteren Octave bis zur oberften allmählich 
fteigenden, folglich heulenden Tones, jondern die einer in beftimmten Abjäßen 
aufjteigenden Tonleiter“*). Nun ift klar, was er meinte: nit Evolution, 
fondern Gradation jchafft den Formenreichthum der Natur. 

Auf der höchſten Stufe jteht der Menſch. Hier haben wir wieder 
Gelegenheit, troß der irrthümlichen Grundanihauung doch den genialen 
Scharfblid und das über jedem Worurtheil ſchwebende Denken unjeres Philo- 
fophen zu bewundern. Wir können es uns nicht verhehlen, jagt er etwa, 
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dah wir uns die erften Menjchen ala vom Affen geboren zu denken haben, 
aber nit ala Affen, jondern jogleih als Menſchen. Dieje Entftehung de3 
Menichen geihah an verjchiedenen Stellen der Erde zugleich, darauf deuten 
die urjprünglichen NRafjen hin. Sie konnte aber nur zwiſchen den Wende- 
freifen und nur in der Alten Welt vor fi) gehen. Jenes, weil im rauhen 
Norden der neu erjtandene Menſch dem erften Winter erlegen mwäre; dieſes, 
weil es die Natur in Auftralien zu gar keinen Affen, in Amerifa nur zu den 
langgeſchwänzten Meerkagen, nicht aber zu den kurzgefchtwänzten, geſchweige zu 
den oberften, den ungeſchwänzten Affengejchledhtern gebradht hat. Der Schim- 
panje ift ald der Stammmvater der jhwarzen äthiopijchen, dev Pongo ala der 
der braunen mongoliichen Rafje anzujehen. Die kaukaſiſche Raſſe ift eine ab- 
geleitete, ihre weiße farbe entjtand erſt aus der dunklen durch Verbleichen in 
dem fälteren Klima. 

Größte Zeiträume und kleinſte Veränderungen: das war die Zauber- 
formel, mit der zuerſt Lyell für die Geologie und Darwin für die Biologie 
eine neue Aera heraufführte. 

Schopenhauer konnte dieje Formel nicht finden und, wo er fie fand, nicht 
verftehen. Zeiträume waren für ihn nichts; ihm fehlte gleihjam das Organ 
für Hiftorifche Betrahtung. Auf der anderen Seite: Veränderungen, lleber- 
gänge zwiſchen den Arten anzunehmen, daran Hinderte ihn Plato. Indem das 
Ding an fi, der Wille, in Raum und Zeit eintritt, fi) objectivirt, entftehen 
die Erjcheinungen. Dieje Objectivationen geichehen von verjchiedenen, aber 
beftimmten Stufen aus, von jeder in unendlicher, unerfhöpflicher Fülle. So 
entftehen die Einzelerfcheinungen, die Jndividuen. An ihnen ift nichts gelegen, 
fie entjtehen und vergehen wie die Blätter des Baumes, verichwenderijch geht 
die Natur mit ihnen um, fie find das nie Seiende, da ewig Werdende. Die 
Stufen aber, von denen fie ausgehen, find unveränderlid, unmwandelbar, ewig 
gewollt, da3 immer Seiende, nie Werdende, die species rerum naturae, in der 
organischen Welt die Arten, es find die platonifchen Ideen, oder, wie er fie 
einmal nennt, die Geftalten!). Mit demjelben jchönen und kräftigen Ausdrud 
batte auch Schiller fie bezeichnet, was Schopenhauer nicht erwähnt. 


Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Geipielin jeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren 
Göttlich unter Göttern die Geftalt. 


Jedes Thier ift aljo der in die Erſcheinung getretene Wille auf einer 
beftimmten Stufe jeiner Objectivation. Wille und Körper find identiſch, — daB 
ift, wie Schopenhauer wiederholt hervorhebt, die philojophiihe Wahrheit 
xar 2Eoynv. Diejer Wille aber ift, was er nicht hervorhebt, weil er e8 anders 
fih nicht denken konnte, ein Analogon des menſchlichen Willens. Daraus 
folgt von jelbft ſowohl die genaue Angemefjenheit des Baues zu den Zwecken 
und äußeren Lebensverhältnifjen des Thieres, als auch die jo bewunderungs- 
würdige Zweckmäßigkeit und Harmonie im Getriebe feines Jnnern. Der Wille 
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jehnt fich unter diefer Geftalt fichtbar, Erfcheinung zu werden: „Z. B. ihn 
ergriff die Sehnjudht, auf Bäumen zu leben, an ihren Zweigen zu hängen, von 
ihren Blättern zu zehren, ohne Kampf mit anderen Thieren, und ohne je den 
Boden zu betreten; diejes Sehnen ftellt ſich, endloje Zeit hindurch, dar in 
der Geftalt (platoniichen dee) des Faulthierd” '),, Tritt er in das Leben, jo 
entfteht da3 Individuum, bejtimmt in feiner Geftaltung, angepaßt feiner 
Umgebung, zwedmäßig in ji, „ein überſchwänglich vollendetes Meifterwerk“ ?). 
Daß dieje gepriefene Zweckmäßigkeit freilic” genauerer Prüfung nicht Stand 
hält, daß die Natur bei der Erhaltung und Yortpflanzung der Arten, nad) 
menjhlihem Maß gemeſſen, geradezu auf das Unzweckmäßigſte verfährt, und 
daß jelbjt die innere Einrichtung des Körpers in mander Beziehung eher auf 
einen ſchlechten Gejellen al3 auf einen Mteifter jchließen läßt, wie es Helmholk 
3. B. für das menſchliche Auge ausgefproden hat, blieb Schopenhauer ver- 
borgen. Wie das ganze Thier, jo ift auch jedes Glied und jedes Organ eine 
ins Dajein getretene dee, objectivirter Wille. Weil die Sumpfvögel waten 
wollen, haben fie unmäßig hohe Beine; weil das Hornvieh ftoßen will, hat 
e3 Hörner; weil die Giraffe das Laub von hohen Bäumen frefien will, hat 
fie einen langen Hals; weil der Ameijenbär den Termitenbau aufreißen will, 
hat er lange Klauen an den Vorderfüßen und, um in das Neft einzudringen, 
eine lange, cylindriiche Schnauze mit Eleinem Maul und eine lange, faden- 
förmige, mit Elebrigem Schleim bededte Zunge. Zähne, Schlund und Darm- 
canal find der objectivirte Hunger, in den Augen objectivirt fi) das Sehen- 
wollen, im Gehirn das Erfennenwollen. Kurz, der Wille jedes Thieres be 
ftimmte und machte jeine Geftalt und feinen Bau. 

Alſo das Metaphyfiiche ſchafft das Phyſiſche. Der Sprung ins lleber: 
ſinnliche ift getan, die mechaniſche Gaufalreihe durchbrochen, das Geje von 
der Erhaltung der Energie befeitigt. Von hier aus ift der Schritt zum anima- 
liſchen Magnetismus und zur Magie nur Klein. Und Schopenhauer that ihn. 
Regazzoni, der damalige Slade, ift ein ehrenwerther Mann, und feine ſpiri— 
tiftiichen Experimente anzweifeln oder gar für Betrug erklären, können nur von 
Neid und Bosheit erfüllte „Jgnoranten vom Tiegel* und „Medicafter”. 

Der Wille, der die Welt 
Gemadt hat und erhält, 
Er kann fie auch regieren: — 
Die Tijche gehn auf Vieren®). 

Hiermit hat die Naturwiffenichaft natürlich” nicht das Mindefte zu thun. 
Für fie macht es auch feinen Unterjchied, ob diejes Metaphyfiiche Wille oder 
Gott oder devil-devil genannt wird. Es erſcheint ihr daher unverftändlid, 
warum fi Schopenhauer jo jehr über die Phyfikotheologie, über Voltaire 
und Prieſtley erhitzen konnte, aber jehr verftändlid, warum er Lamarcks 
Theorie einen Irrthum — freilich einen „genialen, wegen der jehr richtigen und 
tiefen Auffaffung der Natur“ %) — nannte, und warum er über Darwin’3 Lehre 


1) S. W. III ©. 235. 
2) S. W. II S. 234. 
3) Br. S. 252. 

4. W. III ©. 243. 
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jo abfällig urtheilte. Denn dieje leßtere ftellt gerade den erſten ernſten wiſſen— 
ihaftliden, auf Beobadtung und Experiment gegründeten Verſuch dar, 
den Formenreichthum und die Angepaßtheit der Organismen in ſich und zur 
Umgebung aus dem Mechanismus der Natur zu erklären. 

Faſſen wir Alles zuſammen, jo läßt ſich in Bezug auf das Verhältniß 
Schopenhauer’3 zum Darwinismus jagen, daß ich jelten in eines Menjchen 
Kopfe die Keime zu einer großartigen Entdeckung jo zufammengefunden haben, 
ohne Frucht zu tragen, ja, daß fie von dem Unkraut einer vorgefaßten Meinung 
gänzlich erftickt wurden. Schopenhauer war mit einer genialiſchen Beobachtungs— 
gabe der Wirklichkeit ausgeftattet; er nannte e8 feinen Kniff, „das lebhaftefte 
Anschauen oder das tieffte Empfinden plößlihd und im jelben Moment mit 
der Fälteften und abjtracteften Reflerion zu übergießen“ ').., Er Hatte den 
Kampf um das Dafein klar erfannt, durch die ganze Thierreihe verfolgt und 
in ergreifender Form gejchildert. Er hatte das Princip der Evolution ala 
einen Lieblingsgedanten Goethe's kennen gelernt, ex hatte in der „Kritik der 
Urtheilskraft“ gelefen, wie jelbft Kant diejem Gedanken nachzugehen nicht 
hatte widerftehen können. Er hatte Lamard’3 Lehre ftudirt, und er be- 
wunderte fie, wenn er fie auch veriwarf. Ihm waren aud) die Ergebnifje der 
Embryologie befannt?), die ein jo wichtiges Argument der ganzen Theorie 
bildeten. Und auch das jei nicht vergeffen. Er hat bei der Erwähnung einer 
feiner Zeit berühmten Arbeit des Berliner Arztes Casper über die Sterblidh- 
feit der Bevölkerung?) jelbftändig Folgerungen gezogen, die dem Grund- 
gedanken der Malthus'ſchen Lehre verwandt jind*). Nun haben aber Darwin 
und Waller, die zu gleicher Zeit völlig unabhängig, ja um die Hälfte der 
Erde von einander getrennt, zu derjelben Theorie kamen, hervorgehoben, daß 
gerade die Lectüre von Malthus' „Essay on population* in das Chaos ihrer 
Ideen erft das ordnnende Licht warf und ihrem künftigen Gedanfengang die ent= 
ſcheidende Richtung gab). In der Lehre von der Evolution der Organismen — 
da3 unterliegt feinem Zweifel — war Schopenhauer nicht, wie er ſonſt gern 
nad einem Worte Diderot’3 von fich jagte, die Säule de8 Memnon, die von 
allen allein den Strahlen der aufgehenden Sonne erklang. 


IV. 

Noch in mehrfacher Beziehung fände ſich Gelegenheit, vom Standpunkt 
der heutigen Naturforſchung auf Schopenhauer's Syſtem einzugehen und 
manche intereſſante Bemerkung ließe ſich noch daran knüpfen. Ich erinnere 
nur an ſeine Faſſung der Begriffe Kraft und Urſache. Ich muß hier davon 
abſehen. Aber hervorheben möchte ich doch noch, daß unſer Philoſoph nicht 
unvorbereitet an ſeine Naturerklärung ging. Er hatte es ſich angelegen ſein 
laſſen, eine umfangreiche naturwiſſenſchaftliche Vorbildung zu erwerben. In 


1) S. N. IV S. 352. 

2) S. W. V ©. 168. 

3), Vergl. von Mohl, Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften. Erlangen 1858. 
II ©. 459. Ueber Malthus ©. 479 ff. 

6. W. II ©. 5%, V ©. 170. 
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Göttingen war er im erſten Semefter bei der mediciniſchen Facultät inſcribirt. 
Ging er auch ſchon im nächſten Semefter zur Philojophie über, jo Hat er 
doc) alle naturwifjenichaftlichen Vorlefungen, manche jogar zwei- und dreimal, 
belegt und, wie feine jorgfältig nadhgejchriebenen, auf der Berliner Königlichen 
Bibliothet verwahrten Golleghefte zeigen, regelmäßig gehört. Sogar ala 
Privatdocent in Berlin 1821, nachdem er bereits fein Hauptwerk veröffentlicht 
hatte, bejuchte er wieder Ermann’3 Vorlefungen über Eleftromagnetismus, 
und im folgenden Jahre widmete er fi), veranlaßt durch Flourens' Ent, 
defungen, wiederum dem Studium de3 Gehirnd. Bergleichende Anatomie 
und Phyfiologie find ihm, dem echten Schüler Blumenbadh’3, fein Leben lang 
Lieblingsfächer gewejen. „Phyfiologie,“ fchreibt er einmal an jeinen „Erz: 
evangeliften“ Frauenftädt, „ift der Gipfel gefammter Naturwifjenichaft und 
ihr dunfelftes Gebiet. Um davon mitzureden, muß man daher ſchon auf der 
Univerfität den ganzen Curſus jämmtliher Naturwiſſenſchaften praktiſch 
durchgemacht und jodann fie das ganze Leben im Auge behalten haben. Nur 
dann weiß man wirklid, wovon überall die Rede ift; fonft nicht”"). 
Indeſſen waren diefe Studien ihm nur Mittel zum Zwed, fie dienten 
ihm nur zum Aufbau und Ausbau feines Syſtems. Die Natur Hatte ihn 
zum Philoſophen geftempelt und — ein von ihm gern gebrauchtes Gitat aus 
Arioft’3 rajendem Roland — nad) dem einen Gebrauch den Stempel zer- 
brochen. Dieje feine Anlage hatte er jelbft Schon frühe erkannt. Als dreiund- 
zwanzigjähriger Yüngling antwortete er dem achtundfiebzigjährigen Wieland, 
der ihm die philojophifche Laufbahn ausreden wollte: „Das Leben ift eine 
mißliche Sache; ich habe mir vorgenommen, das meinige damit hinzubringen, 
über dasjelbe nadjzudenken“?). Bei ihm war in außerordentlidem Maße ent- 
wicdelt, was er jelbft das metaphyfiiche Bedürfniß genannt hat. Dem tief: 
finnigen Gapitel darüber möchte ich aus der neueren philofophiichen Literatur 
das lebte in der „Geihichte des Materialismus“ von %. U. Lange an die 
Seite ftellen, welches durch feinen tieferen ethiſchen Gehalt, durch jeinen 
innigeren Ton und dur den Schwung der Darftellung vielleiht eine noch 
ergreifendere Wirkung ausübt. Das metaphyfiiche Bedürfniß lebt aber in 
jedem Menſchen, denn er ift das animal metaphysicum. Es ift die Sehnjudt, 


die der Dichter fingt: 
Ach, aus dieſes Thales Gründen, 
Die ber kalte Nebel drückt, 
Könnt’ ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt’ ich mich beglüdt! 

Um fie zu ftillen, wenden fi die Einen zur Neligion , die tiefer 
Fühlenden zur Kunft, die jchärfer Dentenden zur Philojophie. Daß diele 
gerade Schopenhauer’3 Lehre jein joll, will ich nicht vertreten, auch überhaupt 
nicht ein beftimmtes Syftem nennen. Ich würde, danad) gefragt, vielmehr 
mit den Worten unjeres Dichters antworten: 

Welche wohl bleibt von allen ben PhHilofophien? Ich weiß nicht. 
Aber bie Philofophie, hoff’ ich, ſoll ewig beftehn! 


1) Br. E. 219. — ?) Br. ©. 219. 
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Don 
’ Paul Heyſe. 


Den [Nachdruck unterjagt.] 
I. König Max und das alte Münden. 


Dor fünfundvierzig Jahren. 


Ich habe e3 ftetö als eine bejondere Gunft meines Geſchicks betrachtet, 
daß mein Leben in jungen Jahren aus dem heimathlichen Berlin nad) München 
verpflanzt wurde. 

Nicht allein wegen der frühen Sicherung meiner äußeren Lage und der Ver— 
pflihtung, die mir damit auferlegt wurde, meine volle Kraft an meine dichterifche 
Lebensaufgabe zu jegen. Wichtiger noch war, daß ich num auf mic) jelbft geftellt 
wurde und an innerer Reife zunahm durch die Trennung von den literarifchen 
Kreifen Berlins, in denen mir bis dahin wohl, nur allzu wohl geworden 
war. Was fie dem Anfänger gegeben, bewahrte ih in dankbarem Gedädhtniß, 
wie ih auch im Süden nie verleugnete, daß ich ein Berliner Kind war, und 
ein Heimweh in mir fortlebte nad; Allem, was ich an den Menſchen im 
Norden Lieben gelernt: fefte Freundestreue, Klarheit und Klugheit und red» 
liher Wille, dem Strebenden die Wege zu weiſen, und bei größter geiftiger 
Regſamkeit der zähe, beharrliche Fleiß, auch in künſtleriſchen Dingen feinem 
Gewiſſen genugzuthun. 

Ich war aber auf einem Punkt angelangt, wo ich Gefahr lief, über den 
Horizont der dortigen Geſellſchaft nicht hinaus zu bliden, ihrem Richterſpruch 
mich zwar nicht blindlings zu unterwerfen, ihn aber doch für entjcheidender 
zu Halten, als er im Grunde war. Vor Allem wäre mir, wie jo viel anderen 
poetijchen Talenten, die dünne, austrodnende Eritiiche Luft der großen Stadt 
auf die Länge verhängnißvoll geworden, das Ueberwiegen des jcharfen, 
zerſetzenden Berftandes über die ſinnliche Dumpfheit, aus der jede Fünftlerifche 
Schöpfung ihre beſte Kraft, ihr eigentliches Lebensblut jaugt. Wer jchaffen 
will, ſoll nicht zu klug aus fich jelber werden. Er hüte fi, jo jehr er der 
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Selbftkritit bedarf, fich dem Naturboden zu entfremden und durch voreiliges 
Dreinreden der „alten Schwiegermutter Weisheit das zarte Seelchen Phantafie 
zu beleidigen“. 

Nun fand ich in Münden gerade dad, was mir biäher gefehlt Hatte: 
eine jehr unliterariiche Geſellſchaft, die fih um mein Thun und Treiben wenig 
oder gar nicht befümmerte, am wenigften mich durch Urtheilen verwirren 
fonnte. Man ſprach damals jelbft in den gebildeteren Münchener Streifen 
niemal3 von Literatur,. höchftene vom Theater. Dafür empfing mid eine 
unfreundli, wo nicht feindfelig gefinnte Schar einheimischer Collegen, deren 
Verhalten gegen den Fremdling jeinen Charakter ftählte und ihm dazu trieb, 
ftets jein Beftes zu geben. Wichtiger noch war, daß der Großftädter, der 
bisher nur in den Käufern guter Freunde heimijch geweſen war, ſich hier 
zum erſten Mal auf einen breiten, derben Volksboden geftellt fand, auf dem 
fh ein eigenwüchfiger, nicht immer löblicher, aber kraftvoller und vielfach 
poetijcher Menſchenſchlag bewegte, nicht von fern mit dem zu vergleichen, den 
man in Berlin „Pöbel“ nannte. Von diefem ſich fernzuhalten war wohl» 
gethan geweſen, zumal man von der Literaturfähigkeit des Berliner Jargons, 
die heutzutage jo eifrig angeftrebt wird, damals noch feine Ahnung hatte. 
Eine Berührung aber mit dem altbayeriichen Stamm, der feine eigenen Volks— 
lieder und volksthümlichen Poeten bejaß, konnte dem Berliner Finde nur beil- 
ſam jein und jeine dichterifchen Nerven erfrifchen. Zudem galt es hier für 
mid, da gejellichaftliche Lorbeern nicht zu erringen waren, über die nächjten 
Grenzen hinaus vor dem deutjchen Volke zu beweifen, daß ic) nicht von 
Königsgnaden allein zu den „Berufenen” zählte. 

Münden war im Jahre 1854 eine Stadt von wenig über 150000 Ein: 
wohnern. Schon im Sommer 1842 auf einer Reife mit meinem Vater und 
einem in Petersburg angefiedelten Onkel über Dresden, Prag, Wien, Graz 
und Iſchl war ih auch nah Münden gefommen, wo wir König Ludwig's 
große Eünftleriiche Unternehmungen zum Theil no im Werden fanden. 

Noch hatten wir nur erſt das Modell der Bavaria in der hohen Bretter- 
hütte auf der Therefienwieje beftaunt, waren in der Bafilica auf den Gerüjten 
herumgeklettert, auf denen Heß und Schraudolph ihre Fresken malten, und 
in der Ludwigsticche legte Meifter Cornelius die lebte Hand an fein großes 
jüngftes Gericht. Jetzt, zwölf Jahre ſpäter, fand ich die ſchöne Kunftitadt an 
der Iſar in vollem Glanz, freilich) noch räumlich weit beſchränkter als heutzu- 
tage. Das Siegesthor und die noch undollendeten Propyläen begrenzten da- 
mals im Norden und Weiten, das Hoftheater im Süden die Stadt, die erft 
dur König Mar bi an den jchönen, ftarken Strom fortgeführt wurde, 
während na Oſten Hin die Straßen ſich ohne Abſchluß bald ins freie Feld 
verliefen, und die Vorftädte Au, Giefing, Haidhaufen und Schwabing ſich's 
nod nicht träumen ließen, daß fie dermaleinft in den Ring der Stadt ein- 
bezogen werden follten. Es lag damals aud) nody eine Menge großer Gärten 
zwijchen den Häuſermaſſen verftreut, wenn auch der jeßt jo luftig grünende 
Dultplak noch eine diirre Wüfte war, da man zu gewiflen Zeiten dort die 
Budenftadt Hinpflanzte. Den Berliner aber, der diefe in fröhlichem Auf- 
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ſchwung begriffene lachende Stadt betrat, heimelte fie im Vergleich zu den 
endlojen Straßenzügen und jchwerfälligen Paläften feiner Vaterftadt faſt mit 
ländlihem Reize an, während doc wieder die vielen neuen und alten Kirchen 
und die drei großen Mufeen dem Ganzen ein vornehmes Gepräge gaben und 
die maleriichen, altertgümlichen Stadttheile daran erinnerten, eine wie lange, 
merkwürdige Gejchichte dies neue Iſar-Athen zu erzählen hatte. 

Nicht minder fand fi der Norddeutiche, zumal wenn ihm das muntere 
Blut des „fahrenden Schülers“ noch in den Adern floß, durch die ungebundenen 
Sitten und den farbigen volksthümlichen Zujchnitt des Lebens angezogen, 
wenn er auch manches Liebgewohnte vermißte. 

Sp gab e3 zum Beifpiel feine eigentliche Gejelligkeit, fein uneingeladenes 
Gintreten bei Freunden, feine Hausfreundichaft, wie ich e3 von meinem Eltern- 
haufe, der Kugler'ſchen und anderen Berliner Familien her gewöhnt war. 

Die Männer gingen allabendlih in ihr gewohntes Bierhaus, die Frauen 
faßen in jehr zwanglojer Toilette zu Haufe und empfingen höchſtens eine 
Freundin — gelegentlid wohl aucd einen „Freund“, den das Negligs nicht 
abſchreckte. Wenn ein Gaft von fern zugereift kam, beftellte ihn jein Münchener 
Gaitfreund auf den Abend ins Wirthshaus, oder, wenn er ihn zu jeinem 
Tische einlud, kam die Magd herein, zu fragen, was der Herr zu Naht zu 
ſpeiſen wünſche. Das wurde dann nebjt dem trefflichen Abendtrunf aus dem 
nächſten Wirthshaus „über die Gaſſe“ geholt. Ich erinnere mich jogar, daß 
Kobell uns einmal ausnahmsweiſe zum Abend einlud, ein Drama mit an- 
zuhören, das ein ihm empfohlener junger Poet der Familie vorlejen wolle. 
Als wir alle verfammelt waren, trat der Hausherr herein, begrüßte uns 
freundlih und jagte: „Nun, unterhalten Sie fi gut! Ich muß in meine 
Geſellſchaft.“ 

Wir konnten, als die Lectüre begann, freilich begreifen, daß er es vor— 
gezogen hatte, in ſein „Alt-England'“ zu gehen. Aber von den ortsüblichen 
Bräuchen der Gaftlichkeit Hatten wir doc einen ſeltſamen Begriff be- 
fommen. 

Defto liebenswürdiger erfchien uns Hier im Süden gegenüber der ftrengen 
Sonderung der Stände, die in der Heimath herrſchte, der freiere Verkehr der 
verichiedenen Gejellihaftsclaffen unter einander an öffentliden Orten, der 
ihon an Stalien erinnerte. Zwar konnte es in München nicht vorfommen, 
wie ich es in Rom erlebt hatte, daß ein Bettler im Café von Tiſch zu Tiſche 
ging und, nachdem er jo viel gefammelt, um feinen Kaffee zu bezahlen, ſich 
ohne Werlegenheit unter die Gäfte jehte, um vom Kellner wie jeder Andere 
bedient zu werden. Aber die demofratifirende Macht des Bieres hatte doc 
eine Annäherung bewirkt. Der geringite Arbeiter war ſich bewußt, daß der 
bochgeborene Fürſt und Graf feinen befjeren Trunk ſich verihaffen konnte als 
er; die Gleichheit vor dem Nationalgetränt milderte den Drud der jocialen 
Gegenjäße. Und wenn im Frühling noch der Bod dazu kam, konnte man in 
manchem MWirthögarten eine jo gemijchte Gejellihaft zivanglos beijammen 
finden, wie fie in Berlin nirgends anzutreffen war. 
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Sei mir gegrüßt, du Held im Schaumgelod, 
Streitbarer Männer Sieger, edler Bod! 


Nicht graues Zwielicht dampfburchwöltter Schenken, 
Den Mittag liebft du und der Gärten Friſche. 
Hier finden ſich auf brüderlichen Bänten 

Hod und Gering in traulichem Gemifche: 

Den Knechten nah, die feine Pferde lenken, 

Der Staatenlenter vom Miniftertifche; 

Pebell, Profeſſor, Famulus, Student — 

Du fpülft hinweg die Schranfe, die fie trennt. 


63 wird von jenem Trevi:Quell berichtet. 
Daraus man ew’ged Heimweh trinft nad) Rom, 
Eehniucht, die unermüdlich denkt und bichtet, 
Nur einmal noch zu ſchaun Sanct Peter’3 Dom. 
So hat auf München nie ein Herz verzichtet, 
Das je hinabgetaudht in deinen Strom. 

So rajche Wurzeln bier geichlagen hätt’ ich 

Nie ohne dich und deinen freund, den Rettig. 


Ein wenig Uebertreibung muß man dieſem dithyrambiſchen Erguß zu 
Gute halten. Pflegen fich doch alle „Neubekehrten“ eines gewiſſen Fanatismus 
ichuldig zu machen. Zwar war ich nie ein ſonderlicher Trinker gewejen und 
wurde e8 auch nicht in meiner neuen Heimath, wie denn auch wohl an meiner 
Begeifterung für den Rettig der Reim den größeren Antheil hatte. Das aber 
gewann mich jofort für meine neuen Landsleute, daß fie, jo jehr fie Rang 
und Stand zu ſchätzen wußten, fi) durch die Nähe eines Höherftehenden nicht 
einfhüchtern oder im behaglichen Lebensgenuß ftören ließen. Freilich hatte 
dad alte München auch nod) feine breite Arbeiterbevölferung. Noch herrſchte 
unter einem ftrengen Zunftzwang die Handwerksarbeit im Nleinen vor; es 
fehlte faft gänzlich an Fabriken und jeder Art von Großinduftrie, wie denn 
auch hier vor fünfzig Jahren Diejenigen gezählt werden konnten, die nad 
heutigen Begriffen für reich gegolten hätten. Dafür gab es auch durdaus 
feine Mafjenarmuth, die in großen Städten dem Menjchenfreunde das Herz 
beflemmt. Bettler waren genug vorhanden, an den Kicchenpforten wie in 
den Häufern. Aber fie waren ſämmtlich mit ihrem Looje zufrieden, da in 
wohlthätigen Vereinen und durch das obligate Almojenipenden frommer Seelen 
dafür gejorgt wurde, daß fie fi in ihrem Stande wie in einer auskömmlichen 
Sinecure wohlfühlen fonnten. Der gewerbtreibende Bürgerftand vollends 
genoß eines jo reichlichen Lebens und Nahrungszuſchnitts, wie in dem ſpar— 
jamen und nüchternen Norden unerhört war. Zweimal, auch wohl dreimal 
am Tage Fleiſch zu effen, erſchien nur als etwas, das der gute Bürger als 
jein Recht in Anſpruch nehmen konnte. Dafür arbeitete er nicht mehr als 
nöthig war, um das nahrhafte, vergnügliche Leben fortzujeßen, und wurde 
durch ftrenge Zunftgefeße gegen betriebjamere Goncurrenten geſchützt. Aufs 
Genauefte — für den Uneingeweihten oft unverftändlic” — war vorgejchrieben, 
was jeder Handwerker oder Händler anfertigen oder verfaufen durfte. War 
dann ein ehrjamer Meifter, der jelbit nicht höher Hinausgewollt hatte, zu 
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einigem Wohlſtande gediehen, jo ließ er den Sohn, wenn er ihn nicht der 
Kirche widmete, wohl aud ftudiren, obwohl er, wie ein befannter Groß- 
brauer, der Meinung war, „Studiren hält auf“. Es war eben noch die gute 
alte patriarhaliiche Zeit, deren Sitten und Unfitten im Gegenjaß gegen die 
ftark ſich aufſchwingende norddeutjche Jnduftrie einen „gemüthlich“ anheimelnden 
Charakter trug, ohne daß darum das eigentlidhe Gemüthsleben wärmer und 
nahhaltiger gewejen wäre, al3 in dem für Faltherzig verfchrieenen Berlin. 

Als wir einmal die Sommermonate in Starnberg zugebradht hatten, wo 
unfere vier Kinder auf weiten Spaziergängen viel Schuhwerk verſchliſſen, 
ſchickte ich am Vorabend der Abreife unjere ältefte Tochter zum Schuhmacher, 
unjere Rechnung zu bezahlen. Morgen würden wir in die Stadt zurüd- 
tehren, erzählte fie dem Meifter. „Da bin ich aber froh, Fräulein, daß Sie 
jet fortgehen,“ verfegte der Biedermann ganz ernithaft. „Denn jo viel wie 
für Ihnen hab’ ich noch für feine Herrichaft zu arbeiten gehabt.“ 

Man mag vom volkswirthſchaftlichen Standpunkt aus von diefer Antwort 
weniger günftig denken. Doch wird man nicht beftreiten können, daß in dem 
Grundjaß, ſich ja nicht zu überarbeiten, bloß um Geld zu erwerben, um dann 
im fpäteren Alter die Früchte jeines Fleißes vielleicht nit mehr genießen zu 
fönnen, ein freierer und vornehmerer Sinn ſich offenbart als in dem athem- 
Iojen Jagen nad) Erwerb, wobei über der Haft, immer reihere Mittel zum 
Lebensgenuß zu gewinnen, der Zweck oft nicht mehr erreicht wird. 

Beſtärkt wurde das Volk in diejer leichtherzigen Lebenskunſt überdies 
durch die vielen Feiertage, zu denen im Garneval no andere Gelegenheiten, 
fi gute Tage und Nächte zu machen, hinzukamen. Das Alles aber jah ſich 
bunt und luftig an und hing mit jo manchen phantafievollen Neberlieferungen 
zufammen, daß es auch auf den protejtantiih gewöhnten Sohn der Mark 
einen anziehenden Eindrud machen mußte. 

Freilich konnte ex fich nicht verhehlen, daß die warmblütigere, finnlichere 

Natur diejer Bevölkerung in fittlicher Hinficht manches Bedenkliche Hatte. Nicht 
nur im Gebirge galt das Sprücdjlein: „Auf der Alm da gibt’3 fa Sind.“ 
Auh in Stadt und Land herrihte eine Sittenfreiheit, die und Anfangs 
höchlich befremdete. Als wir für unferen Erftgeborenen ein Kindsmädchen 
mietheten, das noch jehr jugendlich erichien, fragte fie meine frau, ob fie 
auch mit einem jo Kleinen Kinde umzugehen wife. „No natürlich,“ jagte das 
Mädchen, „ich Hab’ ja ſelbſt jchon ein Kind gehabt.“ Und durch die etwas 
betroffene Miene ihrer Herrin fichtbar gefränkt, fügte fie vajch hinzu: „Was 
meinen ©’ denn, gnä’ Frau? So wüſt bin ich do nit, daß mich Seiner 
mödt’!“ . 
Dieje naive Offenheit entwaffnete uns. Wir jagten uns, daß die fittlichen 
Zuftände in unjerer Heimath ſchwerlich Löblicher jeien als Hier und nur 
weniger unbefangen zu Tage träten. Und wenn auch Heuchelei ein Compliment 
ift, das das Lafter der Tugend madt, im Grunde war die Sache damit nicht 
gebefjert und das freimüthige Belenntniß, der Erbſünde verfallen zu fein, 
immer nod einem engherzigen QTugenddünfel vorzuziehen, der oft nur die 
Maske feiger Sündhaftigkeit ift. 
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Dazu kam als ein weiterer mildernder Umſtand die Erleichterung, die 
hier im katholiſchen Lande durch die Abſolution der Kirche gewährt wird, 
während ein proteſtantiſches Gewiſſen in ſchweren Kämpfen mit ſich ſelbſt zu 
ringen hat. Nicht minder auch mußte man die erhöhte Verſuchung durch 
das geſammte ſinnenfrohe Leben in Betracht ziehen und die ſtärkere Anlage 
des oberbayeriſchen Stammes zu allem Künſtleriſchen, in der ſich auch der 
Sinn für leibliche Schönheit leidenſchaftlicher entwickelt. 

Die großen Schöpfungen König Ludwig's hatten alte und junge Künſtler 
jeder Art nah München gezogen. Hier fanden fie außer großen, weitreichen- 
den Aufgaben auch alle Mittel zu ihrer Durchführung, vor Allem unter den 
Mädchen aus den niederen Glaffen, die fich durch eine kräftige, rafjenmäßige 
Schönheit und friihe Anmuth auszeichneten, Modelle genug, während es in 
Berlin einem ehrbaren Dienſtmädchen als eine Beleidigung erjchienen wäre, 
einem Maler diefen Dienft erweiſen zu fjollen. Daß dies Vorwiegen der 
Künftlerfhaft dazu beitrug, die Unbefangenheit im Verkehr der Gejchlechter 
überhaupt zu fteigern, liegt auf der Hand. König Ludwig jelbft hatte ſich 
ein „gemaltes Serail“ angelegt, nicht bloß als ein platonifcher Verehrer der 
Schönheit. Und fo ging ein Haud von fröhlicher, warmer Sinnlichkeit durch 
alle Schichten der Geſellſchaft, ein wenig phäatenhaft, doch nicht in un— 
fruchtbares „ſüßes Nichtsthun“ ausartend, da eben auf dem Boden, two 
Leben und Lebenlaffen der Wahlſpruch der gefammten Bevölkerung war, jene 
großen künſtleriſchen Thaten geihahen, denen das heutige München feinen 
Rang als erfte deutſche Kunſtſtadt verdanken jollte. 

Damals freili ging noch ein ganz anderer Geift durch die Münchener 
Künftlerihaft. Wie alle ſich hatten bejcheiden müfjen, bei den Aufträgen des 
Königs mehr auf die Ehre als auf reihen Lohn zu ſehen, jo war auch von 
einem Kunftmarkt, wie heutzutage, noch feine Rede. Freilich auch nicht von 
einer jo übermäßigen Concurrenz, an der jeit einigen Jahrzehnten auch noch 
die immer wachjende Zahl der „Malweibchen“ in beängftigender Weiſe Theil 
nimmt. Die Künftler waren feiner fieberhaften Bilderproduction beflifien, 
fondern Manche, die mehr Verſtand als Glüc hatten, ergaben ſich jogar zeit- 
weije einem behaglichen Müßiggang, weil es ihnen „jo billiger fam“. Wo es 
aber galt, öffentliche Feſte zu verherrlichen, war Seder bereit, feine Dienfte 
anzubieten, ohne fich für den Zeitverluft entichädigen zu laffen. Die Frühlings- 
fefte an den reizenden waldigen Iſarufern bei Pullach, Grünwald, Schwaned, 
die Alles, was an Schönheit, Jugend und Humor in den gebildeteren Kreijen 
der Stadt vorhanden war, in buntem Gemijch Hinauslodten, erichienen von 
dem fröhlichen Treiben jo vieler malerischer Geftalten belebt dem norddeutichen 
Gaft wie ein lebendig gewordene Bild aus einem Märchen, und die Raketen, 
die den jpät in der Nacht Heimkfehrenden einen Gruß auf den Weg mitgaben, 
wie das lebte Aufleuchten der romantiichen „mondbeglänzgten Zaubernadt“. 

Dieje Yugendzeit der Münchener Kunft ift längft dahin. Eine Periode 
ernjter, ruhiger Arbeit ift ihr gefolgt, deren Führer und Meifter nur nod 
bei jeltenen Gelegenheiten ſich um eine öffentliche Luftbarkeit der Stadt mit- 
belfend verdient machen. Zeit ift Geld geworden, und aud die bildenden 
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Künfte haben fich dem Anduftrialismus anbequemen müfjen, der jeit dem 
franzöfiichen Kriege alle Lebensgebiete beherrſcht. Viel Schönes ift troßdem 
zur Erſcheinung gekommen. Wem aber die damaligen Anfänge in der Er- 
innerung fortleben, dem Elingen wohl die Verje im Ohr: 


Schöner war bie trübe Schwüle 
Als die helle Kühle jetzt. 
Gene frühen Vollgefühle 
Kennft Du was, das fie erjeht? 
(Bingg.) 


König Mar und die Mifjenichaft. 


Auf einem anderen Gebiete freilih, dem der Wiſſenſchaften, war von 
einem ähnlichen jugendlichen Auf» und Vorwärtsſtreben deſto weniger zu 
ipüren. 

„Wenn wir einen Bli auf jenen Gulturboden werfen, den München in 
der eriten Hälfte unjeres Jahrhunderts darbot, finden wir, daß es ein ziemlich 
rauher Boden war, rauh wie die ganze Hochebene, über welche die Frauen— 
thürme hinſchauen. Kein Goethe und Fein Schiller, kein Lejfing und fein 
Wieland Hatten diejfen Boden mit geiftiger Saat befruchtet. München war 
eine Stadt von Kleinbürgern, von Staatsbeamten und Hofbedienfteten, in 
welcher als lebhaftefte Gäfte die Schrannenbauern mit ihrer ſchallenden Geißel 
und die Tölzer Flößer mit ihren blanfen Werten und ihren qualmenden 
Pfeifen einkehrten. Und dennod war diefer Culturboden kein hoffnungslojer. 
Denn in die alte Hochburg der Jejuiten war die Akademie der Wiſſenſchaften 
eingezogen; aus der Staatöverwaltung hatte ein ſcharfer, aufflärender Wind 
den ärgften Dunft und Staub vergangener Jahrhunderte herausgefegt; in der 
Prannerftraße tagte ſchon um dreißig Jahre früher als in dem Elugen Berlin 
eine WVolfävertretung unter dem Schirm einer volksfreundlichen Berfafjung, 
und in der Nefidenz thronte ein Fürft von lebhaften Geift, von feurigen 
Idealen und bejeelt von dem unermüdlichen Willen, aus feiner Stadt München 
etwas zu maden, das in ganz Deutjchland nicht war.“ (Mar Haushofer.) 

Die Männer aber, zum Theil bedeutende Gelehrte, die der Akademie an— 
gehörten oder Lehrftühle an der Univerfität inne hatten, waren im Lauf 
der Zeit von dem allgemeinen Geifte behaglichen Genügens angeſteckt worden, 
der den Ehrgeiz, fi durch wiſſenſchaftliche Thaten hervorzuthun, ala eine 
jehr „ungemüthliche" Störung empfand. Sie glaubten, vollauf ihre Schuldig- 
feit zu thun, wenn fie ihre Vorlefungen und Gramina abhielten, ohne durch 
neue Forſchungen und deren Literariiche Verwerthung fi) an den Fortſchritten 
ihrer Collegen im übrigen Deutſchland zu betheiligen. 

In den höheren Schulen, die größtentheild noch den alten geiftlichen 
Zuſchnitt bewahrten, hatte der trefflihe Thierjch, der ſchon ala „Präceptor 
Griechenlands“ ſich bewährt hatte, einen friicheren Geift anzuſchüren geſucht, 
mit zweifelhaften Erfolg. Alle freie, liberale Wiſſenſchaft, die vor tradi- 
tionellen Worurtheilen nicht Halt madte, war der damals in Kirche und 
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Staat herrſchenden Partei ein Dorn im Auge, und König Ludwig's Intereſſe 
richtete ſich ſo ausſchließlich auf ſeine künſtleriſchen Unternehmungen, daß ihn 
das Zurückbleiben der großen gelehrten Inſtitute hinter der Zeit wenig be— 
kümmert haben würde, auch wenn man ihn über die Gefahren, die der 
geiſtigen Cultur dadurch erwuchſen, aufgeklärt hätte. 

Sin feinem Sohne, zu deſſen Gunſten ex, durch die bekannten Ereigniſſe 
dazu gedrängt, auf den Thron verzichtete, erſtand ihm ein Nachfolger, deijen 
höchſte und ernftefte Sorge eben das wurde, was der Vater vernadläffigt 
hatte. 

König Ludwig war eine geniale Erjcheinung gewejen, eine Künftlernatur 
mit dem Sinn für Glanz, Größe, freie und jchöne Entfaltung des äußeren 
Lebens. Sein Sohn, der fiebenunddreigigjährig zur Regierung fam, war in 
Allem das Widerjpiel des Vaterd, der die Erziehung feines Thronfolgers fid) 
nicht ſonderlich hatte angelegen jein lafjen. 

König Mar ſelbſt hat es oft genug gegen die, die jein Vertrauen genoffen, 
ausgeſprochen, daß er die großen Lücen feiner Bildung jchwer empfinde und 
Alles daran jegen wolle, die Unterlaffungsfünden feiner Jugend fo viel als 
möglich wieder gut zu maden. Wie gewifjenhaft er dabei zu Werke ging, 
deſſen find alle Diejenigen Zeuge, die ihm jemals näher geftanden. 

Er war ‘wie in all’ feinen äußeren Regierungsacten jo au in dem 
Beitreben, feine innere Welt zu ordnen und zu bereichern, das incarnirte 
Plihtgefühl, unfähig, mit einer Sache abzufchließen, ehe er fie völlig durch— 
drungen, unermüdlihd im ragen und Wiederfragen und daher oft Lange 
unſchlüſſig, wenn es galt in einer Sadıe, die ihm noch Zweifel erwedte, eine 
Entſcheidung zu treffen. Hatte er aber da3 ergriffen, was ihn das Rechte 
bünkte, jo hielt er mit zäher Beharrlichkeit daran feſt und war bei der 
Durhführung ſelbſt unter ſchwierigen Kämpfen in feinem Muthe nicht zu 
erjchüttern. 

Dabei war ihm alles Scheinweien verhaßt, und es wird wenig Fürſten 
gegeben haben, die ihm an Selbftverleugnung, an Unzugänglichkeit für höfiſche 
Schmeidhelei, an Beicheidenheit überragendem Verdienſte gegenüber gleich 
famen. Bor dem Bejtreben, es in äußeren Erfolgen jeinem genialen Water 
glei zu thun, auf Gebieten, in denen er fi nicht heimijch fühlte, be- 
wahrte ihn „die fchlichte Gediegenheit feines Wahrheit juchenden Geiftes“, 
wie Alfred Dove es treffend bezeichnet hat. Ueberall war es ihm um die 
Sade zu thun, nit um die Perfon, am wenigften um jeine eigene. 
Das ſchloß nit aus, daß er von feiner föniglihen Würde eine hohe 
Meinung hatte und jede Schmälerung derjelben als eine perjönliche Unbill 
empfand. Auch das aber nur, da er es für feine Königspflicht Hielt, das ihm 
anvertraute Herrjcheramt mit vollem Nahdrud zum Segen feines Staat3 und 
Volkes auszuüben. 

Nun fuchte er, jobald er and Regiment gefommen war, das Gebiet, auf 
dem er fih um das Wohl feines Bayernlandes vor Allem verdient machen 
könnte. Die Künfte hatten unter feinem Water eine jo hohe Blüthe erreicht, 
daß er ihre weitere Förderung ruhig der Zeit überlaffen zu dürfen glaubte. 


AFugenderinnerungen. 295 


Dagegen konnte Biel, in mander Hinfiht noch Alles geihehen, um auch die 
Wiſſenſchaften auf die gleiche Höhe zu bringen, und da diefe Aufgabe zugleich 
feiner perjönlichen Begierde nad weiterer Erfenntniß entgegenkam, zögerte der 
junge Fürſt nicht, das jchwierige Werk jofort offen in Angriff zu nehmen. 

Schwierig indbejondere, da nicht nur das MWiderftreben gewifjer clericaler 
Kreife, jondern auch der Unmuth der heimifchen Gelehrten zu überwinden war, 
die durch das Eindringen berühmter Collegen von auswärts in dem bequemen 
Befik ihrer bisherigen Stellung gefährdet wurden. 

Wie unbefümmert um alles Gejchrei in den Blättern, alles Gerede und 
Gemurre in der Gejellihaft König Mar feinen Weg fortjeßte, ift bekannt. 
Ueber fein Verhältniß zur Geihichte, die natürlich) ihm innerlich näher ftand 
al3 die Naturwifjenihaften, haben die Meifter der Hiftorie Ranke, Döllinger 
und Sybel jih jo ausführlih in den ergreifenden Dentreden auf ihren er- 
lauten Gönner ausgeſprochen, daß ich mich jeder eigenen Aeußerung ent- 
halten darf. (Siehe den vortrefflihen Aufſatz „Ranke und Sybel in ihrem 
Verhältnig zu König Mar“ in Alfred Dove’3 „Ausgewählten Schriftchen, 
vornehmlich Hiftorischen Inhalts“. Leipzig 1898.) 

Dod wenn König Mar keine Künftlernatur war, jo war doch auch Fein 
Gelehrter an ihm verdorben; ſchwerlich würde er fi, auch wenn er nicht 
zufällig für den Thron geboren worden wäre, zu einem Profeſſor der Geſchichte 
ausgebildet haben. Denn fo jehr er jtet3 die Forderung betonte, Geichichte 
müſſe in objectivem Geiſte betrieben und gejchrieben werden, jo war fein 
Intereſſe doch wejentlich beftimmt durch das Bedürfniß, von der Darftellung 
bergangener Zeiten und Menjchen für die Gegenwart zu lernen, für fein 
ftaatsmännifches Gejhäft Aufllärungen und Lehren aus der Betradhtung ab- 
geſchloſſener politifcher Entwidlungen zu ſchöpfen. Dazu lag in feiner zarten 
und weiblich feinen Natur neben dem ernften Wahrheitstrieb der Hang zu 
Ihwärmender Gontemplation, zu träumerifhem Berjenten in eine Welt 
der Ideale, wie fie durch Dichtermund offenbart worden find. Bon allen 
geiftigen Gaben ſeines Vaters war nur das dichteriiche Talent auf ihn über- 
gegangen, freilih auch das in minder eigenartiger Yorm und jeinem be- 
ſcheidenen Charakter gemäß jo zurüdhaltend, daß die Welt nichts davon 
erfahren konnte. 


Das alte und das neue literarifche München. 


Bei der ganzen Anlage feines geiftigen und fittlichen Naturell3 war nun 
nichts natürlicher, ala daß der König gerade für Geibel vor allen anderen 
zeitgenöſſiſchen Dichtern die wärmfte Sympathie fühlte. Der melodiiche Fluß 
und die glänzende Vollendung feiner Verſe bezauberten ihn; der tiefe Bruftton 
idealer Gefühle und Gefinnungen fam einer verwandten Stimmung in der 
Seele des Königs entgegen. 

Schon im Frühjahr 1852 berief er den ihm jo theuren Dichter in feine 
Nähe und war glücklich, daß er im perjönlicden Verkehr Geibel’3 Charakter 
ebenfo jchäßen lernte, wie er jeine Dichtungen bewundert hatte. Geibel war 
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nad München übergefiedelt und hatte dort feinen jungen Hausftand gegründet. 
Eine Profeffur der Literaturgefhichte und Poetit war ihm übertragen worden, 
die er in den erften Jahren ziemlich ernft nahm; eine Schar angehender junger 
Poeten jammelte fih um ihn und fuchte in den Vorlefungen, die er in feinem 
Haufe hielt, Belehrung über poetifhe Technik. Ob es dabei zu eigentlich) 
wiſſenſchaftlicher Arbeit, zumal im Gebiete der Literaturgeihichte, geflommen, 
weiß ich nicht zu jagen. Jedenfalls war das Verhältniß zum Könige der 
Hauptzwed feiner Gegenwart in München. 

Er war freilich bei aller angeborenen Loyalität nicht fähig, die Rolle 
eines geſchmeidigen Höflings zu jpielen. Gleich zu Anfang, als der König 
ihm durch feinen bisherigen literariſchen Amanuenfis, den Minijterialrath 
Darenberger, eine Auswahl jeiner eigenen Gedichte zur Prüfung geihidt Hatte 
mit der Frage, ob er fie zur Veröffentlihung geeignet halte, hatte Geibel 
unummwunden vom Drudenlafjen abgerathen. Der König, weit entfernt, 
darüber empfindlich zu werden, hatte ihm diefe Warnung al3 einen Freund— 
ihaftsdienft hoch angerechnet und ift auf den Lieblingswunſch eines Jeden, 
der fich dilettantifch mit Verſemachen bejhäftigt, nie wieder zurüdgelommen. 

Der Verkehr mit Geibel aber regte in ihm die Neigung zur Poefie jo 
lebhaft an, daß er neben den Männern der Wiſſenſchaft, die er an jeine 
Univerfität berief, um auch privatim ihres belehrenden Umgangs zu genießen, 
auch einige Poeten zu den Abendgeſellſchaften zuzuziehen beſchloß, in denen 
er geiftige Nahrung und Erfriichung der verichiedenften Art zu gewinnen 
wünſchte. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe Gründung einer „geiſtigen Tafelrunde“ 
in den Kreiſen der einheimiſchen Gelehrten und Dichter eine ſehr unfreundliche 
Stimmung erzeugte. 

Schon die Berufung hervorragender Männer der Wiſſenſchaft an die 
Univerfität hatte, wie oben bemerkt, aus den verſchiedenſten Urſachen lebhaften 
Unmuth erregt. Die bejondere Gunft, die einigen diefer Fremden, vor Allem 
Liebig, dur die Theilnahme an den Sympofien des Königs zu Theil 
wurde, mußte die feindfelige Gefinnung der zunächſt betroffenen altbayeriſchen 
Kreije nur noch erheblich fteigern, da die bevorzugten „Berufenen“ allgemein 
im Verdacht ftanden, da fie das Ohr des Königs hätten und häufiger und 
zwanglojer ala jelbft die Minifter mit ihm verkehrten, diefen Vorzug, wenn 
aud nicht immer in perſönlichem Intereſſe, doch zu immer ftärferer Zurüd- 
drängung der verdienten einheimijhen Männer zu mißbrauden. Es half 
nichts, daß auch bayerifche Gelehrte zu den Sympojien geladen wurden. Die 
Liebig, Biſchof, Jolly, Riehl, Bluntſchli, Carriere, jpäterhin Sybel und Wind- 
fcheid waren doch in der Mehrzahl und gehörten zu den Stammogäften an 
dieſem königlichen Tiſche. 

Nun vollends die Bevorzugung fremder Poeten, da es in dem bayeriſchen 
Dichterwald doch wahrlich „von allen Zweigen ſchallte“! Schon mit Dingel— 
ftedt’3 Berufung war man unzufrieden gewejen. Man hielt ihn nad) feinen 
„Nachtwächterliedern“ nur für einen der politiſchen Dichter und Tendenz— 
poeten, die nachgerade abgethan waren; zudem hatte er fih durd feine 
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„DVerhofrätherei” den Liberalen verdädhtig gemadht, während er den Alt- 
gefinnten durch allerlei Frivolitäten Anftoß zu geben fortfuhr. Immerhin 
war er nicht als Dichter, jondern ala Theaterintendant nah München ge= 
fommen und hatte ein Amt, mit dem ſtets ein Gehalt verbunden war. 
Auch wurde er nicht zu dem engeren Kreiſe des König? Hinzugezogen. Daß 
aber zwei andere fremde Dichter durch die Gnade des Königs eine Jahres- 
penfion genofjen, ohne weitere Verpflichtung, ala an den Sympofien theilzu- 
nehmen und in München ihr Dichten und Trachten weiter zu treiben, entflammte 
die Gemüther, zumal der einheimijchen Gollegen zu Heftiger Empörung. 

Die Schuld an dieſer unerhörten Vernachläſſigung der talentvollen Landes- 
finder hob man nächſt Dönniges natürlich Geibel in die Schuhe. Zwar 
hatte er von vornherein ein freundliches Verhältniß zu dem angejehenften der 
bayerifchen Dialektdihter, Franz von Kobell, gefunden, der zu den 
Antimen des Hofes gehörte. Wo aber blieben die Anderen, die zwar über die 
Grenzen Bayerns hinaus fi nicht befannt gemacht hatten, aber innerhalb 
derjelben eines gewiſſen Anjehens genofien? Wo blieb jogar der berühmte 
Oskar von Redwitz, dann Andreas May, Ludwig Steub, Franz Trautmann, 
Hermann Schmid, Franz Bonn, Heinridy Reber, Zeichlein, Ille und fo viele 
Andere unter den jüngeren Talenten, denen ein königliches Jahresgehalt und 
die Souperd in der „Grünen Galerie“ des Königsſchloſſes von ihren Freunden 
und Lejern Lieber gegönnt worden wären als dem in Peine an der Fuſe 
geborenen Bodenftedt und gar dem Schreiber bdiejer Zeilen, dem es als ein 
unvertilgbarer Makel anhaftete, mit Spreewafjer getauft worden zu fein? 

Gewiß wäre Niemand froher gewejen als Geibel, wenn er unter den 
genannten einheimifchen Poeten den oder jenen dem Könige zur Aufnahme 
in feinen engeren Kreis hätte empfehlen können. Wie weit entfernt er von 
jeder principiellen Geringihäßung der ſüddeutſchen Talente war, hat er zu- 
nächſt durch die liebevolle Sorgfalt bewiejen, mit derer Hermann Lingg's 
Gedichte herausgab, in der Vorrede auf ihn als einen „Ebenbürtigen“ hin— 
weifend, und jpäterhin durch das freundſchaftliche VBerhältnig mit dem 
Münchener Hans Hopfen, dem Schweizer Leuthold und dem Schwaben 
Wilhelm Hert. Er war e8 aud, der Lingg und jpäter Meldior 
Meyr eine Jahrespenfion beim König erwirkte, wie er denn überhaupt aud) 
in materieller Fürſorge für Dichter, die er anerkannte, unermüdlich war, nicht 
nur durch jein Fürwort beim Könige (das auch Otto Ludwig zu Gute 
fam), jondern in großherzigiter Weife aus feiner eigenen Taſche. 

MWenn er fi gleihwohl den damaligen Poeten Münchens gegenüber 
zurüdhaltend bewies, jo geſchah es ohne alle perjönlichen Motive, aus dem 
Grunde, weil er Keinen darunter für voll nahm. 

Daß er ein gutes Necht dazu Hatte, hat einer der talentvollften jüngeren 
Münchener Dichter offen ausgeſprochen Mar Haushofer in dem trefflichen, 
duch feines Urtheil und gerechte Vertheilung von Licht und Schatten aus— 
gezeichneten Efjay über „Die literariihe Blüthe Münchens unter König 
Mar II”, aus dem oben jchon eine bezeichnende Stelle angeführt worden ift. 
(Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“, 15. und 16. Februar 
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„Den vormärzlichen Dichtern Münchens gebrach es nicht an Talent, aber 
an der Energie des Strebens. Süddeutſche Gemüthlichkeit ging ihnen über jeden 
Erfolg. Vormittags beim Bockfrühſchoppen im ‚Achazgarten‘ zu ſitzen, den 
Nachmittag in einem der Kaffeehäufer des Hofgartens zu verplaudern und 
den Abend, wenn er ſchön war, auf einem der damals nod jo prächtigen 
ausfichtreichen Keller zuzubringen: das war in jener Zeit ein viel ſchöneres 
und poetifcheres Thun als das Siten am Schreibtijch.“ 

63 war aber doch twohl nicht vorzugsweiſe dieſe Neigung zu vergnüglichem 
Lebensgenuß, was die talentvollen Altbayern nicht zu ftrenger Arbeit im 
Dienft der Mufe kommen ließ. Gerade weil hier im Süden der poetijche 
Trieb den Begabteren mehr im Blute lag, ihre Natur von Haufe aus fünft- 
lerifcher geftimmt war als dem nüchterneren Menſchenſchlag im Norben, 
fühlten fie weniger die Pflicht innerer Vertiefung und glaubten den Kranz 
„Ion im Spazierengehen“ zu erringen. Daß aud der Dichter nicht nur im 
Techniſchen viel zu lernen habe — hatte doch auch der berühmtefte bayerijche 
Poet, Graf Platen, ſich nachgerühmt: „Die Kunft zu lernen, war ich nie zu 
träge” — fondern daß e3 etwas wie ein künſtleriſches Gewiſſen gebe, deſſen 
Mahnungen nit ala Schulweisheit eines pedantiſchen Präceptor3 verjpottet 
und vernachläſſigt werden dürften, ahnten die Wenigften. Sie begnügten fi 
nad der Art aller Dilettanten mit dem, was ihnen in angeregter Stunde 
von ihrem Genius bejchert worden war, und antworteten, wenn fie auf Mängel 
diefes erften Hinwurf3 hingewieſen wurden, wie jener Poet in Shafejpeare’s 
„Zimon“: „'s ift eben nur ein Ding, mir leicht entſchlüpft.“ 

Dazu kam, daß es vor fünfzig Jahren in Münden völlig an einer 
einfihtsvollen literariſchen Kritik gebrad. Der Journalismus ftand jelbft in 
Bayerns Hauptftadt auf feiner höheren Stufe al3 heutzutage in den Local— 
blättern Eleinerer Provinzftädte, und aud das „Blatt für Diplomaten und 
Staatömänner”, die „Augsburger Allgemeine Zeitung”, befaßte fi nur 
gelegentlich in der Beilage mit neueren belletriftiihen Erſcheinungen. Was 
in norddeutfchen kritiſchen Journalen Hin und wieder geurtheilt wurde über 
ein Bud), das aus dem Süden fam, machte, wenn e3 noch jo ſachlich und 
maßvoll lang, feine tiefere Wirkung, da man überzeugt war, die norddeutſche 
Kritik ftehe der jüddeutjchen Production von vornherein mit einem gering: 
ſchätzigen WVorurtheil gegenüber. Auch fehlte e8 in Münden an einem Xer- 
leger für andere als wifjenjchaftlihe, geiftlihe und pädagogiſche Literatur, 
und bei Cotta anzulommen, war ein jeltener Glüdsfall. 

Noch verhängnißvoller aber als der Mangel einer öffentlichen Kritik war 
die Scheu dor jenen „goldnen Rüdfichtslofigkeiten“ im perjönlichen Verkehr 
der Schrijtjteller unter einander, die den Berliner Tunnel troß manches 
pedantifhen Zuges für die Bildung junger Talente jo erſprießlich gemacht 
hatten. Junge Künftler haben in der Regel mehr Vortheil von kamerad— 
ichaftlicher wetteifernder Anregung untereinander, al3 von der eindringlichiten 
Unterweifung älterer Meifter. Nun galt es aber für ſehr unſchicklich, offen 
ins Geficht jeine Meinung zu jagen, da man ja hinter dem Rüden der quten 
Freunde feiner fcharfen Zunge keinen Zwang anzuthun brauchte. Sch jelbit, 


AJugenderinnerungen. 299 


als id einigen Gollegen feinen befjeren Beweis meines freundfchaftlichen guten 
Willens geben zu können meinte, als wenn ich ihnen in der fchonendften Form 
ausſprach, was mir neben dem Gelungenen nod einer Beſſerung fähig jchien, 
mußte zu meinem Schaden erfahren, daß dies de3 Landes nicht der Brauch 
jet. Man wollte en bloc gelobt werden und bejchuldigte den unberufenen 
Zadler eines Mangels an guter Erziehung oder einer hochmüthigen, wenn nicht 
gar feindfeligen Gefinnung. Ich ſah denn auch bald ein, daß mein redliches 
Verfahren hier an die Unrechten fam. Den Wenigjten war es jo ernftlid um 
die Sache zu thun, daß fie die Mühe daran gewendet hätten, auch wenn fie 
einen Einwand zugeben mußten, noch einmal Hand an ihr Werk zu legen. 
Sie fühlten fich perjönlich beleidigt und troßten nun erſt recht auf die Un— 
antaftbarkeit ihres erften Hinwurfs. 

Einem jo viel älteren Poeten wie Franz von Kobell gegenüber hätte ich 
mid wohl gehütet, meinem Eritifhen Vorwitz Luft zu machen. Auch waren 
feine frifchen Lieder und Kleinen anekdotiſchen Gedichte in bayerifher und 
pfälziſcher Mundart voll Mutterwig und volksthümlichem Reiz ſchon durch 
den Zügel des Dialekt3 in ihrem munteren Gange gefidhert, wie ja auch im 
Dialekt feine Sprachfehler gemacht werden. Was er hochdeutſch dichtete oder 
gelegentlich für die Bühne jchrieb, Hatte freilich auch einen dilettantijchen 
Anſtrich, fand aber ebenfalls jo allgemeinen Beifall, daß ſich Niemand verfucht 
fühlen konnte, die höchſten äfthetiihen Maßftäbe daran zu legen. So wenig 
wie an die Verſe feines Freundes, des Grafen Franz von Pocci, der jo 
tet der Typus de3 vieljeitig begabten altbayeriihen Dilettantismus war. 
Als Knabe hatte ich den „Fefttalender“, den er in Gemeinſchaft mit Guido 
Görres herausgab, mit Entzücen ftudirt, die jehnurrigen oder romantijchen 
Balladen auswendig gelernt, die hübſchen Bilder eifrig nachgezeichnet. Nun 
begnügte fich der liebenswürdige Mann freilich nicht mit feinen Erfolgen in 
gejelligen Kreifen, wo er feine wißigen, oft jehr anzüglichen Garicaturen 
durch luſtige Verſe erklärte, noch mit dem Beifall der Kinderwelt, für die er 
feine vielen drolligen Puppenſpiele dichtete, jondern ex verfaßte auch anſpruchs— 
vollere Dramen, die allerdings von Neuem bewiejen, daß e3 in diejer dichte- 
riſchen Gattung mit einer leichtherzigen Jmprovifation nicht gethan, jondern 
ernſte Arbeit unerläßlich ift. 

* * = 

Ich gedenke aber nicht, hier die Gejchichte des Literarifchen Münchens um 
die Zeit, ehe ich mich dazu gejellte, zu jchreiben. Einen Hinlänglichen Ueber- 
blif über die Beftrebungen der einheimifchen Poeten hat Mar Haushofer in 
dem erwähnten Aufjaß gegeben, aus dem ich jelbft erſt Manches erfahren habe, 
wa3 mir damals entgangen war. Unter Anderm, daß jchon im Jahre 1848 
in Münden — überhaupt die Stadt der Vereine — ein „Verein für deutjche 
Dichtkunſt“ gegründet wurde, der im Jahre 1851 ein Jahrbuch ericheinen ließ, 
darin unter mir befannten Namen viele völlig verichollene. Sieben Jahre 
jpäter gab Graf Pocci — „auf eine Anregung, die vom Königshaufe aus— 


gegangen war” — ein Mündener Album heraus, in dem fich eine noch viel 
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größere Anzahl von einheimiſchen „Namen“ findet. Dann entftand im Jahre 
1852 „der Poetenverein an der Iſar“ unter dem Vorſitz des eifrig dichtenden 
Bapierfabrifanten Medicus, der bejonderd einen jüngeren Freund, Auguft 
Beder, zu fördern bemüht war und viel dazu beitrug, diejen hoffnungsvollen 
Anfänger in dem Wahn einer früh erreichten Meifterfchaft zu beftärken. 

AN’ diefer Vorgänge auf dem bayerifhen Parnaß habe ih nur erwähnt, 
um den Boden zu ſchildern, der dem Neuling heiß genug werden jollte, und 
die Stimmung der collegialen Gejellichaft, die alle drei Berufenen empfing '). 

Bodenstedt’3 Berufung war durch Dönniges veranlaßt worden, der 
an dem ziemlich äußerlihen Wit des Mirza-Schaffy Gefallen gefunden Hatte 
und von dem Verfaſſer der „Völker des Kaukaſus“ und „Tauſend und ein 
Tag im Orient“ fi für die Unterhaltung der königlichen Tafelrunde viel 
verſprach. — Geibel hatte fi fügen müfjen, obwohl er von Bodenſtedt's 
Talent nicht jo gut dachte. Im Vergleich zu den anderen meftöftlichen Poeten 
— außer Goethe vor Allem Rüdert, Daumer und Platen — ſchien ihm 
Mirza- Schaffy des tieferen poetiichen Gehalts, der echten, leidenſchaftlichen 
Empfindung zu entbehren und der vielgerühmte Wi oft nur in billigen 
Reimfpielen zu liegen, die höchftens einem Laienpublicum imponiren konnten. 
Mas Bodenftedt nicht in der orientalifhen Maske, jondern ala quter Deutjcher 
geichaffen hatte, feine eigenen Gedichte, Dramen, Novellen, ftand jo tief unter 
jenen poetifchen Reiſefrüchten, daß man ſich des Verdachts nicht eriwehren 
konnte, es handle fich bei diejen mehr oder weniger nur um Nachdichtungen 
geiftvollerer Originale, — worüber Bodenftedt’3 Erklärungen nie ein volles 
Licht verbreiteten. 

Auf feine eigene Verantwortung hatte Geibel dagegen, wie gejagt, meine 
Berufung befürwortet und durchgejeßt, in jeder Weije ein Wagniß. E3 war 
nicht3 Unerhörtes, daß ein Fürft einen anerkannten Dichter in feine Nähe 
rief und ihn aller Lebensforge überhob. So hatte Friedrih Wilhelm IV. 
Kopifh nad) Potsdam berufen, Rüdert als Profefjor an die Berliner 
Univerfität, und Tieck's müder Pegaſus genoß den königlichen Gnaden- 
hafer. Was aber bisher von meinen Sachen gedrudt worden var, 
hatte ſchwerlich den Weg nad) Bayern gefunden und konnte höchſtens als 
Zalentproben gelten, die mir feinen Anſpruch darauf gaben, jo vielen 
älteren einheimiſchen Dichtern vorgezogen zu werden. Dazu war mein 
Aeußeres noch jugendlicher ala meine jungen vierundzwanzig Jahre. Ich ſehe 
noch Liebig’3 verwunderte Miene bei meinem erften Bejuh und höre das 
Lachen der Frau von Dönniges, ala ich ihr erzählte, id) würde in jechs 
Wochen Hochzeit maden. 

Der König indes hatte dur die „Urica“, die „Brüder“ und das 
„Spaniſche Liederbuch”, die Geibel ihm vorgelegt, eine günftige Meinung von 


i) Belannt ift das jatirische Gedicht, mit dem der wißige Rebdacteur der Augsb. Allg. 
Zeitung, Altenhöfer, die fremden Poeten begrüßte. Es war den autochthonen Gegnern ans der 
Seele geiprochen: 

Merkt es euch, ihr Geibel, Heyſe, die ein Wind beliebig weht, 
Hofgunft ift ein Dingel, das auf feinem feiten Boden fteht. 
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meinem Talent gewonnen, aud) darein gewilligt, daß mir eine Honorarprofefjur 
an ber Univerfität übertragen wurde. Nicht daß ich denn doch Zweifel gehegt 
hätte, ob ich es wagen dürfe, mich ala Poet zu etabliren und in dichterifchen 
Aufgaben ein ganzes Leben lang Genüge zu finden, fondern weil ich nicht 
wußte, wie mir in der Stellung eines königlichen „Günſtlings“ und Penfionärs 
zu Muthe fein würde. Da id mir wenig Talent zum Hofmann zutraute, 
wollte ih mir den Rückzug an die Univerfität offen halten. 

Meine erfte Audienz bei dem Könige, die am 28. März 1854 ftattfand, 
überzeugte mi), daß es mir nicht ſchwer fallen würde, nad dem Wunſch 
dieſes gütigen Fürſten in feiner Nähe ausichließlih meinem Talent zu 
leben. 

Ich Habe daher von dem Recht, an der Univerfität Vorlefungen zu halten, 
nie Gebrauch gemadht, zumal nachdem ih in Konrad Hofmann einen der 
gelehrteften und geiftvollften Meifter der romanischen Philologie kennen gelernt 
hatte, dem gegenüber vollends ich mir der Unzulänglichkeit meines frag— 
mentarifchen Wifjens beihämend bewußt wurde. 

Die einfadhe Güte, mit der mein hoher Gönner mich empfing, da3 freund- 
liche Intereſſe, das er an meinen Erftlingen zeigte, verſcheuchten jofort jedes 
Gefühl von Befangenheit, mit dem ich ihm gegenübergetreten war. Ich fand 
ihn ftattlicher, ala er mir von Stalien her im Gedächtniß geblieben war, das 
Geficht jugendlicher und friiher, fein Anftand voll einfacher, natürlicher Würde. 
Damals in Rom Hatte ih durch Graf Spaur jeine Fürſprache erbeten in 
meinem ärgerlihen Handel mit der Verwaltung der vaticanijchen Bibliothek. 
Es war verboten, aus den handſchriftlichen Schäßen derjelben etwas zu 
copiren. Ich hatte num freilich, während ich Troubadour-Eodices collationirte, 
heimlih auch einige8 Ungedrudte in ein durchſchoſſenes Gremplar der 
Mahn’ihen Troubadours abgejchrieben, was glüdlicher Weife dem Guftode 
Monſignore Martinucci nicht in die Hände fiel, als er mir meine Hefte ab- 
forderte. Immerhin war mein vieles Schreiben verdächtig geworden, und da 
mir von Berlin her — dank der „Francesca von Rimini” — der Ruf eines 
unfittlihen Schriftjtellers nachgegangen war und man im Vatican mich fähig 
hielt, aus der Bibliothek Sr. Heiligkeit gewifje jehr unheilige Dichtungen des 
13. Jahrhunderts zu veröffentlichen, hatte der Gardinal-Staatsjecretär Antonelli 
auf Martinucci’3 Bericht verfügt, daß ich ſofort aus dem Arbeitszimmer des 
Baticanz verbannt werden jollte (scacciatelo subito!). 

Hiermit ſchien der Zweck meines römischen Aufenthalts vereitelt. ch 
hätte da3 Stipendium der preußiichen Regierung mit Sünden verzehrt, zumal 
ich noch nicht wußte, daß ich in der Bibliothek des Fürften Barberini einen 
glücklichen Fund thun würde. Ale Bemühungen de3 preußiſchen Gejandten, 
Herren von Ujedom, und meines ſeit Langem in Rom einheimifchen Oheims, 
Theodor Heyje waren nicht im Stande, das Interdict gegen mic) aufzuheben. 
Auch die Verwendung des Königs von Bayern zu meinen Gunften — meine 
legte Hoffnung — erwies ſich als unwirkſam gegenüber dem ehernen Willen 
Antonelli’3, der dem übelberüchtigten jungen Proteftanten nicht über den 
Weg traute. 
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Nun aber konnte ich endli) dem gütigen Könige für das damals mir 
bewiejene Wohlwollen danken. Er erinnerte fi) der Sache, fragte, ob ich in 
Spanien gewejen, was ich verneinen mußte, und ob in den dortigen Biblio- 
thefen nicht noch unbekannte Schäße vergraben ſeien. Er knüpfte dabei an 
dad Spanijche Liederbud an und fragte nad) meinen gegenwärtigen Arbeiten, 
wobei er jeine Neigung zur Poefie lebhaft äußerte. — „Majeftät find jelbt 
Dichter“ — — „Meine Zeit ift leider nit mein. Aber ich Tenne nichts, 
wa3 eine bejjere Erholung wäre, mehr das Gemüth und den Geift erhöbe, gerade 
in einer Zeit, die poetiſchen Beftrebungen jo ungünftig ift. Was halten Sie 
davon, ob ein modernes gejchichtliches Epos möglich wäre? Ach habe jchon 
öfters mit Profeſſor Geibel davon geſprochen, der aber nicht? davon wiſſen 
will.” — 

Meine Antwort darauf, und was ich über den weiteren Gang des Geſpräches 
an meine Eltern berichtete, will ich hier übergehen. Man wird begreifen, daß 
ich jehr glüdlih war, in dem Fürſten, deffen Gnade mir zu Theil geworden, 
einen Dann zu finden, den ich mit aufrichtigem Herzen verehren durfte. „Ich 
verijpare mir,“ hieß ed in einem nad der Audienz gejchriebenen Brief an 
die Eltern „alles Nähere auf mündlich, two auch allerlei Züge von hoher 
Menjchlichkeitt und Nobleffe verrathen werden dürfen, die der histoire 
secröte des Hofes angehören.“ (Was hier gemeint war, ift mir nidt 
mehr erinnerlid.) Im Ganzen hatte die Unterredung eine halbe Stunde 
gedauert, umd ich war von ihrem Verlauf höchſt befriedigt. „Abends jah ich 
mit Geibel die ZTerenziichen ‚Brüder‘ im Theater, mit jener Friſche und 
gutem Willen aufgeführt, wie man jie jonft bei Liebhabertheatern trifft. Nur 
Einer war eigentlih ein voller Künftler (Chriſten). König Ludwig und 
Königin Thereje jagen links in der Projceniumsloge, jo daß ich fie genau und 
lange betrachten fonnte. Der alte Her ift jehr verwittert. Gegen die Mitte 
des Stüdes fam das regierende Paar in die Loge gegenüber, die junge Königin 
ſehr hübſch und beide ftattlich zujammen. Geibel jah, wie der König mid 
von fern der Königin vorftellte. Eine nähere Bekanntſchaft wartet meiner 
im Sommer. Darauf find wir wieder bis gegen Mitternacht bei jehr gutem 
Wein und noch befjerer Freundſchaft beifammen geblieben.” 

(Weitere Abſchnitte folgen.) 


Frau von Krüdener. 


Nachdruck unterfagt.] 


An hervorragenden Frauen — gekrönten wie ungefrönten — hat e3 dem 
neunzehnten Jahrhundert nicht gefehlt. Unter den Letteren können indeſſen 
nur zwei namhaft gemacht werden, die ein dauerndes Gedächtniß Hinterlafjen 
haben: Frau von Stael, von der ein neuer Abjchnitt der franzöſiſchen Literatur- 
und Bildungsgefhichte datirt, und Juliane von Krüdener, die an den poli= 
tiſchen Entwidlungen de? Reftaurationgzeitalters erheblichen Antheil gehabt 
bat. Gemeinjames läßt fich diefen Zeitgenojfinnen kaum nachweiſen. Den 
Staats- und Volksgemeinſchaften, auf welche fie Einfluß üben jollten, gehörten 
allerdings beide Frauen nur mittelbar an, und zu dem führenden Manne ihrer 
Zeit, dem erften Napoleon ftanden beide in feindlihem Gegenſatze. Im Uebrigen 
waren die zur Franzöſin gewordene Tochter des Genfer Bürgers Neder und die 
an einen rujfiich-baltifchen Diplomaten verheirathete Enkelin des Oldenburgers 
Münnich jo verfchieden, wie nur immer möglid. Trotz mancher jpecifiich 
weiblichen Eigenthümlichkeiten war die Staël von männlicher Hlarheit und 
Energie de3 Geiftes, während Frau von Krüdener beftimmbar und haltungalos 
blieb, auch wo fie Wirkungen übte, wie fie jonft Männern vorbehalten find. 
Trotz vornehmer Allüren blieb die Eine nad) äußerer Erſcheinung und 
Solidität der Arbeitsmethode ein echtes Bürgerfind, die Andere aud als 
Evangeliftin der Armen Ariftofratin und Salondame. Indeſſen die von Frau 
von Staöl geübten Wirkungen ohne Weiteres auf Rechnung ihres Talents, 
ihres Fleißes und der Ueberlegenheit ihrer Bildung zu ſetzen find, fehlt in 
diefem Betracht für die Erfolge ihrer Zeitgenoffin die ausreichende Erklärung. 
Die Verfaſſerin de3 berühmten Buches über Deutſchland hatte ihre Bedeutung 
dem zu danken, was fie that — die Prophetin der Reftauration wirkte wejentlich 
durch das, was fie war. Und was diefe merkwürdige Frau eigentlich geweſen, 
ift bis heute nicht genau feitgeftellt. Ueber ihre Theilnahme an der Stiftung 
der heiligen Allianz find die Acten gejchloffen, über ihre Beziehungen zu 
bedeutenden Zeitgenofjen Unterfuchungen angeftellt worden, die an Ausführlich— 
feit nicht3 zu wünſchen übrig laſſen. Wie es zugegangen, daß eine Frau, die 
weder ala Schönheit noch als jchrifttellerifches Talent, weder als Geſellſchafts— 
dame noch ala politijche Gelegenheitsmacdjerin in den erſten Rang gehörte, 
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den ausgezeichnetſten Frauen und Männern ihrer Zeit nahe zu kommen 
wußte, erſcheint auf den erſten Blick unbegreiflich. Und doch haben ſo ver— 
ſchieden angelegte Menſchen wie die Königin Luiſe und Madame Hortenſe, 
Bernardin de St. Pierre und Benjamin Conſtans, Frau von Stael und 
Chateaubriand, Kaifer Alerander I. von Rußland und der Aufklärer Krug, 
der tüchtige Oberlin und der ſchwächlich phantaftiiche Jung-Stilling unter dem 
Zauber diefer Perfönlichkeit geftanden, die nah Allem, was wir von ihr 
wiſſen, eigentlich zauberifcher Eigenſchaften entbehrte. Wie das zugegangen 
ift, erfahren wir weder aus den biographiichen Darftellungen noch aus den 
Aufzeichnungen der Zeitgenoffen. Auch die einzelnen in unjere Tage hinein- 
tragenden Ueberlebenden, welche der Wittwe Burchard Krüdener’3 in den Peters— 
burger Salon3 der zwanziger Jahren begegnet waren, haben nidht3 mehr 
auszufagen gewußt, ala daß die Krüdener eine Frau war, die man nidt 
wieder vergaß, wenn man fie einmal gejehen und geiprochen hatte. 

Dana jcheint nur übrig zu bleiben, daß man die von Juliane von 
Krüdener gejpielte Rolle unter die „vollkommenen Widerſprüche“ rechnet, die 
für Kluge und Thoren gleich geheimnißvoll bleiben. Aber es Scheint nur jo. 
Verſenkt man fi in den eigenthümlichen Charakter der Zeit, in welcher die 
Wehmutter der heiligen Allianz auf die öffentliche Bühne trat, jo gewinnt 
man Anhaltspunkte für die Löfung des Räthſels. Dabei wird von den 
Vorausſetzungen derjenigen kirchlichen und weltlichen Beurtheiler freilich 
abgejehen werden müſſen, die frau von Krüdener als Vorläuferin der kirchlich— 
religiöfen Erneuerung des Reftaurationszeitalterd behandeln und dieſe mit 
der gleichzeitig aufgetauchten chiliaſtiſchen Zeitkrankheit zufammenmwerfen. — 
Dem Berfuh, Perfönlichkeit und Wirkungen der einftigen Beratherin Kaiſer 
Alerander’3 I. von Rußland aus dem religiöjen Charakter des Reftaurations- 
zeitalters zu erläutern, darf ein Bericht über die Menſchen und Verhältniſſe 
vorausgeſchickt werden, unter denen Barbara Juliane von Vietinghof, verehelichte 
Krüdener, emporgelommen war. 


I. 


Am 11. November 1764, ein halbes Jahrhundert nad) der Unterwerfung 
Liv» und Efthlands unter das ruſſiſche Scepter, wurde dem zu Riga lebenden 
livländiſchen Regierungsrath und kaiſerlich rujfiichen Geheimrath Otto Hermann 
von Vietinghof und feiner Gemahlin Anna Alrika, geb. Gräfin Münnid), das 
vierte Kind, eine Tochter, geboren. Beide Eltern gehörten der hödhften Schicht 
des in die St. Peteröburger Hofiphäre gezogenen baltiichen Adels an, beide 
waren in ihrer Art merkwürdige Menſchen. Der (im Jahre 1722 geborene) 
Dater hat in der Bildungsgefhichte der Stadt Riga Epoche gemadjt. Herr 
eines großen, durch Kluge Wirthichaftlichkeit vermehrten Vermögens, begründete 
der Geheimrath den erften Club und das erfte ftändige Theater diejer — 
damals vollftändig deutichen — Stadt auf eigene Koften. Kunftfreund und 
Mäcen im Stile des 18. Jahrhunderts, unterfchied Vietinghof fi) von anderen 
vornehmen Herren feiner Zeit dadurch, daß er Bürgerfreund war, als folder 
an der Spibe der örtlichen Freimaurerloge und anderer humanifirender Ber- 
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anftaltungen ftand und troß genauer Bekanntſchaft mit der modijchen 
Literatur Frankreichs vornehmlich deutſche Bildungs- und Kunftintereffen 
förderte. Nicht nur daß die von ihm nach Riga gezogenen Schaufpieler und 
Muſiker Zierden der damaligen deutſchen Kunft waren, er jorgte auch für ein 
würdiges Repertoire der von ihm begründeten Bühne, wie died ſchon daraus 
erhellt, daß zur Eröffnung derjelben (15. September 1782) Leſſing's „Emilia 
Galotti“ über die Bretter ging. 

Bon jeiner Gemahlin wird berichtet, daß fie ihre Pflichten als Hausfrau 
und Weltdame gleich muftergültig erfüllt habe. Als Enkelin des Feldmarſchalls 
Münnich war Frau von Vietinghof in den Meberlieferungen eines ftrengen Luther: 
thums erzogen, das dem weltmänniich aufgeflärten Gemahl fremd geblieben zu 
fein ſcheint. Ob fie nad) dem Beijpiel ihres berühmten Großvaters den Anſpruch 
erheben konnte, unter die ftärkften Beter der Zeit zu gehören, wiſſen wir 
nit, — mit den Geiftliden Riga's ftand fie auf freundlichem Fuß, und 
der Pflege des religiöfen Lebens ihrer Kinder wandte die verftändige und 
gewiffenhafte rau ihre Aufmerkjamkeit zu. Der Beichtvater der Familie, 
Herr Chriftian Adolf Ludwig Dingelftädt, gehörte freilich der rationalifti- 
ſchen Richtung an, und diefer Umſtand mag dazu beigetragen haben, daß die 
teizbar-jenfitive, zur Schwärmerei neigende zweite Tochter des Vietinghof'ſchen 
Haujes dem religiöjen Leben ihrer Umgebung innerlid fremd blieb. Bon 
dem in gewiflen Schichten des baltijchen Adels damals vorherrjchenden herren- 
huteriſchen Weſen ift Barbara Juliane als Kind und heranwachjendes Mädchen 
nit berührt worden. Mit dem weltlich-vornehmen Zujchnitt des geheim- 
räthlichen Haufes vermochten Orthodorie und Aufklärungsreligion fi) ungleich 
leihter ind Gleichgewicht zu jeßen, als der Lehre Zinzendorf’3 möglich ge- 
weſen wäre. Unruhe und Intereſſenreichthum des Vietinghof'ſchen Hauſes 
mußten der inneren Sammlung und gemüthliden Vertiefung des jungen 
Mädchens um jo größere Schwierigkeiten in den Weg legen, als die Familie 
ihren Wohnort häufig mwechjelte, den Winter in der Stadt, die Sommer- 
monate auf dem Lande zubradhte und im Sommer 1777 eine mehrjährige 
Reife nach Hamburg, Spaa, Paris und London unternahm. Daß ein Mann 
von dem Univerjalismus des „Geheimraths“ dieje Gelegenheit zur Ausbildung 
feiner Kinder nicht unbenußt ließ, verfteht fich von ſelbſt. Bon den zu dieſem 
Behuf Herangezogenen Lehrern jcheint indeffen nur einer, der berühmte 
Pariſer Balletmeifter und Tanzkünftler Veftris, auf die jpätere Entwidlung 
der jungen Livländerin Einfluß gewonnen zu Haben. Nicht ala ob fie eine 
befonders hoffnungsvolle Schülerin gewejen wäre: das allzu raſch empor- 
geſchoſſene Mädchen mit der ſtarken Naſe, den vollen, vorftehenden Lippen und 
dem „brouillirten“ Teint entiprady den Anforderungen an modiſche Schön- 
heit jo wenig, daß Herr Veftris dasfelbe zurüdjegte und für die Reize von 
Julianens großen, jeelenvollen Augen, dem weichen, aſchblonden Haar und der 
natürlichen Anmuth ihrer Bewegungen nicht die gehörige Schäßung zeigte. Auf 
die früh entiwidelte Eitelfeit de3 Mädchens mag gerade dieje Behandlung von 
Einfluß gewejen fein. Ihrem Lehrmeifter zum Trotz bildete fie ſich zur vor- 
züglien Tänzerin aus. Mit Eluger Benußung der ihr zu Gebote ftehenden 
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Mittel wählte fie einen Tanz, der in dem choreographiſchen Katechismus des 
Balletkünftlerd nidyt geftanden zu haben ſcheint, — den Shawltanz, in welchem 
fie e8 zu einer Meifterfchaft brachte, die in ihrem Leben eine erhebliche Rolle 
ipielen jollte. 

Nach mehrjährigem Aufenthalt in den Gentren der Culturwelt kehrte die 
zur jungen Dame gewordene Schülerin des Meifters Veſtris in ihre Heimath 
zurüd. Auf Rechnung der in dem Paris Jcan Jacques Roufjeau’3 empfangenen 
Eindrücde dürfte zu jeßen fein, daß der Sinn für die Schönheit der Natur in 
der angehenden Weltdame mit bejonderer Lebhaftigkeit erwachte, ala fie einen 
Sommer auf dem väterliden Gute Marienburg verbradte. Nocd in jpäteren 
Jahren pflegte fie der damal3 empfangenen Eindrüde mit Wärme zu gedenten 
und den Einfluß zu ſchildern, „den die Einjamkeit unferer Seen und der ſchwer— 
müthige Schrei des Eisvogels“ auf ihr jugendlich unruhiges Herz geübt haben 
jfollten. Daß in derjelben Schilderung von der „trüben und ſüßen Helligkeit 
unjeres Nordlichts“ die Rede ift, läßt die Aufrichtigkeit diejes Naturenthufiasmus 
freilich verdächtig erjcheinen: weder find die dem Nordlicht erteilten Epitheta 
zutreffend noch fommt die „aurore bor6ale* in den Gegenden zwiſchen Aa und 
Düna häufig genug vor, um unter die für die livländiſche Landſchaft charakte— 
riſtiſchen Erjcheinungen gezählt werden zu können. Ein Stüd jentimentaler 
Naturjeligkeit gehörte einmal zum Bildungsbefif der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hundert3 und war aud) diefer jungen Dame fo jehr eigen, daß fie fi) und Anderen 
bereits im jechzehnten Lebensjahre für eine fogenannte interefjante Erjcheinung 
gelten konnte. Noch bevor fie zu voller Reife gelangt war, meldete fich der 
erite Freier in der Perſon eines Landedelmanns, der indefjen wieder abjprang, 
ala die Erwählte vom Scharladhfieber ergriffen worden war und während des 
Deliriums Antipathien gegen den Künftigen geäußert Haben jollte. In 
Ipäteren Jahren bat Juliane diefe Epiſode unter die Beifpiele der ihr zu 
Theil gewordenen wunderbaren Gebetserhörungen gezählt und jo dargeftellt, 
als jei die Krankheit von ihr ala Mittel zur Rettung vor dem aufgedrängter 
Bräutigam erbetet worden, — eine Verfion, die zu dem, was wir von den 
damaligen Stimmungen unferer Heldin wifjen, nicht recht pafjen will. Ungleich 
näher hätte gelegen, den Beiftand des Himmels gegen die Heirath anzurufen, 
welche Juliane zwei Jahre jpäter wirklich einging. 

Der Freier, der die Braut Heimführte, war freilich Fein Landjunker, 
jondern ein vornehmer Herr und dabei ein Mann von Verdienften, wenn aud) 
nicht jolchen, die bei jungen Mädchen ins Gewicht fallen. Julianens jpäterer 
Gatte, der Kaiſerlich ruſſiſche Minifterrefident am Herzoglich kurländiſchen 
Hofe, Baron Burdard Aleris Gonftantin von Krüdener, war vierunddreißig 
Jahre alt, aber bereits zweimal geſchieden und innerhalb der Gejellichaft, der 
er angehörte, vornehmlich ala Geſchäftsmann und Gelehrter geſchätzt. Während 
jeiner Leipziger Studienzeit war ex Lieblingsjchüler Gellert’3 und in Paris 
Freund Roufjeau’3 gewejen. Sein Charakter und jeine fittlihe Führung 
galten für tadellos, jeine Bildung für jo gründlich, daß die livländiſche Ritter: 
ihaft ihn um ein wifjenjchaftliches Gutachten anging, als die Erneuerung der 
Univerfität Dorpat in Ausficht genommen wurde; in feiner Beamtenthätigfeit 
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hatte er wiederholt Umficht und Geſchick bewährt. Hinter ernfter, gemefjener 
Haltung verbarg er tiefes Gefühl und ungewöhnliches Verftändniß für ideale 
Intereſſen — die Grazien aber waren auögeblieben und dem tüchtigen Manne 
diejenigen Eigenſchaften vorenthalten geblieben, die weiblide Herzen zu 
feffeln und zu beglüden pflegen. — Nichtsdeſtoweniger griff Juliane zu, als 
Krüdener’3 Schwefter, die Generalin von Meyendorf, ihr den Heirathsantrag 
übermittelte, zu welchem der vereinfamte Diplomat fi) entichloffen hatte. 
Mit einem Manne, „der ihren Kopf beihäftigte und ihre Eitelkeit befriedigte“, 
glaubte die Achtzehnjährige ebenjo glücklich werden zu können wie mit einem 
Erwählten ihres Herzens. 

Am 23. September 1782 wurde das ungleiche Paar getraut. Die blumen- 
reiche Rede, die Herr Paftor Dingelftädt bei diefer Gelegenheit hielt, ift wenige 
Jahre jpäter dem Drud übergeben worden, obgleich die Vorherfagung, die 
Engel „würden ala tägliche Zeugen von Zärtlichkeit und Tugend dieje Lieben- 
den Frommen mit himmliſchem Wonnegefühl umſchweben“, bereit damals 
(1785) ziemlich zweifelhaft geworden war. Die Flitterwochen verbradhten die 
jungen Eheleute auf dem Gute der Frau von Meyendorf; dann ging ed nad 
Mitau, wo Krüdener in feiner Eigenjchaft als ruſſiſcher Gejandter die längſt 
beihlofjene Annerion des Herzogthums Kurland in die Wege leiten follte. Ein 
Beſuch, den der Graf von Norden (der jpätere Kaiſer Paul I.) der kurländiſchen 
Hauptitadt machte (December 1783), ſcheint das wichtigfte Ereigniß dieſes 
erſten Abſchnitts der jungen Ehe geweſen zu ſein. Im Uebrigen ließ Krüdener 
dem Vergnügungsbedürfniß ſeiner Frau freien Lauf, und füllte dieſe ihre Zeit 
mit der Theilnahme an einem Liebhabertheater aus, das ſeine Vorſtellungen 
bis zur Niederkunft der erſten Liebhaberin fortſetzte. Wenige Wochen nach 
der Geburt von Julianens einzigem Sohne Paul mußte das Ehepaar St. Peters- 
burg aufjuchen, wo rau von Krüdener der Kaiferin Katharina vorgeftellt wurde, 
indefjen der Ehemann die Anftructionen entgegennahm, die ihm auf feinen 
neuen Poſten, die Geſandtſchaft in Venedig, mitgegeben wurden. 

Venedig war während der beiden letzten Jahrzehnte feiner politiſchen Eri- 
ſtenz die fittenlofefte und vergnügungsreichite Stadt Europa's. Längſt von 
ihrer einftigen Höhe herabgeſunken, war die Königin der Adria in den alten, 
von Gajanova jo lebensvoll gejchilderten Geleifen ihres Daſeins ſtecken ge— 
blieben. Weil die alten Formen des Regimentes, die Ohnmacht des Dogen und 
die Allgewalt der deſpotiſchen Staatsinquifition weiter gefriftet worden waren 
und weil die Stadt ihre Anziehungskraft für Fremde behauptet hatte, lebte 
man dem Wahne, das innerlich ausgehöhlte Staatswejen dauernd über Wafler 
halten zu können. „Bei aller Verderbtheit ihrer Grundjäße befanden Herr- 
iher und Beherrichte fi in einem jonderbaren Zuftande politifcher Unſchuld', 
der fie nicht jpüren ließ, daß die von ihnen geathmete moraliihe Sumpfluft 
tödlich wirken mußte. — Ueber die Intereffen, weldje der Gejandte Rußlands 
in Venedig zu vertreten hatte, fehlt uns die nähere Kunde; die Aufzeichnungen 
der Frau Gejandtin berichten vornehmlid”) von der Wiederaufnahme der 
bereit3 früher getriebenen jchaufpieleriichen Künfte, die an den verlarvt zu— 
Ihauenden Damen und Herren der Nobilität eine außerordentlich interefjante 
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und intereffirte Zuſchauerſchaft beſaßen. Frau Juliane gab fich diefen Freuden 
ebenſo widerſtandslos hin wie den Zaubern, welche die merkwürdige Stadt 
und die Naturjchönheiten der Nachbarſchaft auf ihr empfängliches Gemüth 
übten. Ihr eheliches Glück hielt fie — mindeftens während der erften Hälfte des 
achtzehnmonatlichen Aufenthaltes in Venedig — für ungetrübt. Der Gatte 
wurde mit Beweifen von Zärtlichkeit überhäuft, um nicht zu jagen verfolgt, 
und bie Fiction aufrecht erhalten, daß ein Verhältnig im Stile von „Romeo 
und Julia“ fi ein Leben lang erhalten laſſe. Anbeten und ſich anbeten 
laſſen jcheinen unferer Heldin jchon damals die widhtigften Angelegenheiten des 
Dafeins bedeutet zu haben. Herr von Krüdener nahm die Aufmerkjamleiten 
und Liebesbeweife der Gattin mit Dank und Freundlichkeit auf, zeigte zum 
Komödienſpielen am häuslichen Herde dagegen wenig Talent und Neigung. Der 
in die Vierzig getretene, durch eine ernfte Lebensſchule gegangene Herr wollte 
lieben und glüdlich fein, „doc ohne Lärmen“. Und auf ein jolches fam es 
heraus, wenn die junge Frau DBejorgniffe um jein Leben und feine Geſund— 
heit zeigte, zu denen jede Beranlaffung fehlte, oder wenn fie in ihrem Salon 
Idyllen zu inſceniren verfuchte, die allenfall3 bei einem töte-A-töte am Plake 
gewejen wären. An den Holden Räthjeln eines „genialen“ Weibes ahnend umher 
zu taften, war Krüdener überhaupt nicht der Dann. Nach Allem, was wir von 
ihm wiffen, ſchien er der proſaiſchen Anſchauung zu Huldigen, daß der Menid 
zunächſt dazu da fei, jeine Pflihtzuthun. Zu den Pflichten der Frau aber 
rechnete er dor Allem die Sorge um die Kinder — den eigenen kleinen 
Sohn und die heranwadjende Tochter erjter Ehe, für welche er bei Abſchluß 
der dritten eine zweite Mutter geſucht hatte. Won diefen Kindern ift in 
feiner der erhalten gebliebenen Briefihaften und Aufzeichnungen der jungen 
Frau auch nur mit einem Worte die Rede. Angeborene mütterliche Eigen- 
ſchaften beſaß dieſe mit fich jelbft, den Stimmungen und den Bedürfnifien 
ihres Herzens beichäftigte jchöne Seele jo wenig wie erworbene. Sie gehörte 
zu den Menſchen, denen, wenn fie von fich jelbft überhaupt loskommen, ent 
fernte Pflichten näher Liegen als die natürlichen und unmittelbar gegebenen, und 
die ſich jehr viel leichter zu großen und heroijchen Anftrengungen ala zu den 
Heinen Opfern entichließen, welche der Tag fordert. 

Es jcheinen indeffen noch andere Urſachen vorgelegen zu haben, aus denen 
die Ehe der ungleihen Gatten nicht in das gehörige Geleife fam. Der rufli- 
ichen Geſandſchaft in Venedig war ein jugendlicher Eecretär Alerander 
Stakjew, beigegeben, der mindeftend eine der Eigenſchaften beſaß, welde 
Frau Juliane bei ihrem Gatten vermißte. Der aus Conftantinopel gebürtige 
Herr war eine jogenannte problematijche Natur, ein zartbejaiteter Schwärmer, 
ein ins Nuffifche und Vornehme überjehter Werther, der in der Gemahlin 
feines Chef3 die Lotte gefunden zu haben glaubte. Sowohl in dem Roman, 
der dieje Epijode ihres Lebens zum Vorwurf nahm, wie in den bieher ge 
hörigen Belenntniffen und Mittheilungen an ihre Freunde hat rau von 
Krüdener behauptet, daß Stakjew's Leidenjchaft ihr Anfangs verborgen geblieben 
jei, und daß dem jungen Manne Anhänglichkeit an den verehrten Chef und 
Adel des fittlichen Gefühls, mindeftens damals , jede Aeußerung feiner fträf- 
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lihen Empfindungen unterjagt habe. Mit dem leßteren Umftande mag es feine 
Richtigkeit gehabt Haben: daß aber die unaufhörlich mit fich jelbft und ihrer Rolle 
bejhäftigte Heroine nicht errathen und gewußt haben jollte, was um 
fie vorging, erjcheint undenkbar. Wer wie fie mit dem ſechſten Sinne 
ihöner Seelen überreihlich begabt war, konnte ſich eine Entdedung nicht haben 
entgehen laſſen, wie fie unter ähnlichen Umftänden aud) von minder be- 
gabten Frauen gemacht worden wäre. Daß e3 zu einer Erklärung von 
Seiten Stakjew's nit fam, und daß Krüdener keine Bedenken hegte, den 
ercentrijchen jungen Mann mit fich zu nehmen, al3 er zu Anfang bes Jahres 
1784 nad) Kopenhagen verjegt wurde, will nichts bejagen: mir werben jehen, 
daß der ruffiiche Werther es auf eine Eroberung der Dame jeined Herzens 
überhaupt nicht abgejehen hatte, jondern als Idealiſt sui generis in der 
Anbetung feiner Göttin ein reineres Glüd fand als im Beſitz derjelben. 
Mährend Julianens Aufenthalt in Mitau und Venedig nad) Monaten 
gezählt hatte, handelte es fich bei der Niederlafjung in Kopenhagen um eine 
mehrjährige Feſtſetzung. Die Stelle der Mondicheinnähte am Marcusplabe 
und der Frühlingstage am Brenta- Gelände nahmen fortan in den Nebeln 
der büfteren däniſchen Hauptftadt gefeierte Bankette und Ballfefte ein, die den 
Herrn Gejandten um einen Theil feines Vermögens, die Frau Minifterin um 
den Reit ihrer Jllufionen von Cheglüd brachten. Außer Stande, den gleich— 
müthig-vertrauensvollen Ehemann in einen romantifchen Liebhaber zu ver- 
wandeln, ließ die junge Frau ihren Neigungen zu Eitelkeit, Vergnügungsſucht 
und Goquetterie blindlings die Zügel ſchießen. Schöngeiftige Unterhaltungen 
wechſelten mit Theater: und Toilettenkünften, zu denen beftändig wiederkehrende 
Bälle den gewünſchten Vorwand boten. Mit dem bolfteiniichen Gejandten, 
Grafen Friedrich Leopold Stolberg, wurde deutſche, mit dem britifchen Diplo- 
maten Bourfe englifche Literatur getrieben, mit den Herren und Damen ber 
Hofgeſellſchaft Comödie gefpielt, mit Stakjew in den Buchenwäldern von 
Frederiksborg dem Naturcultus gehuldigt und, was ſich jonft an Gelegen- 
beiten zu ephemerem Genuß bot, bis auf die Hefe ausgekoſtet. Um das Un— 
glück voll zu machen, rüdte der romantische Legationsfecretär jet mit feiner 
Liebeserklärung heraus. Entſprechend der Haltung, die er bisher beobachtet, 
legte der junge Mann jeine Beichte aber nicht der Frau, jondern dem Herrn 
des Haufes ab. Bei dem plößlichen Abfjchiede von Kopenhagen, zu welchem 
er ſich verpflichtet glaubte, hinterließ Stakjew einen an Herren von Krüdener 
gerichteten Brief, in welchem er das Geheimniß feines Herzens befannte, um 
mit der Verfiherung zu jchließen, er bete die theure Frau vornehmlich wegen 
ihrer Liebe zu dem verehrten Chef an. Krüdener, der genugjam Kind feiner 
Zeit war, um Gelegenheiten zum Beweije von Großmuth und Erhabenheit 
der Gefinnung nicht unbenußt zu laffen, beging die Unklugheit, diejes Schreiben 
feiner Frau mitzutheilen und daran die Erwartung zu knüpfen, fie werde ſich 
der von ihrem Anbeter gehegten hohen Meinung würdig erweifen. Das jchlug 
dem Faſſe dem Boden aus. Für die Refignation des Liebhabers hatte die mit 
ſich jelbft und ihren Erfolgen beihäftigte Weltdame ebenjo wenig Verftändniß 
wie für die Vertrauensfeligkeit des Ehemannes, — moraliſcher Enthufiasmus, 
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der keine Gelegenheit zur Selbſtverherrlichung bot, konnte ihre Sache ein für 
alle Male nicht ſein. Angebetet und vergöttert zu werden, war ihr zum un— 
entbehrlichſten aller Bedürfniſſe geworden. Mit verdoppelter Heftigkeit tauchte 
ſie in den Strudel der Geſellſchaft unter, um auf dem Grunde derſelben die 
im Hauſe vermißten Perlen der Hingebung und des Seelenverſtändniſſes zu 
ſuchen. Die Folge davon war, daß ihr Nervenſyſtem binnen kurzer Friſt 
ebenſo vollſtändig ruinirt war wie die Börſe des Gemahls. Was noch fehlte, 
um ihrem körperlichen und ſeeliſchen Gleichgewichte den Reſt zu geben, wurde 
durch ein ungünftig verlaufenes Wochenbett fertiggebradt. Im Frühjahr 1789 
war die Fünfundzwanzjährige jo weit geflommen , an unüberwindlicher Schwer: 
muth zu leiden, ſich für Schwindfüchtig zu halten und ala femme incomprise 
de3 Scenenwechſels und einer Reife in den Süden zu bedürfen. 

Der Gemahl ließ fie gewähren. Als praktiicher Mann berechnete ex, daß 
eine Reife der Gnädigen immer noch wohlfeiler fein würde ala ein von er- 
höhten Anjprüchen derfelben begleiteter vierter Gejelihaftswinter in Kopen- 
bagen, — als gutgläubiger Gatte nahm er an, der Aufenthalt in einer 
wärmeren und lichtvolleren Erdgegend werde auf die Leidende wohlthätig wirken. 
So gab er feinen Segen dazu, daß Frau Juliane mit der Stieftochter, den 
beiden eigenen Kindern und einer franzöfifhen Gouvernante im Geleite eines 
Reijefecretärd im Mai 1789 die Fahrt nah Süden antrat. 

Mit dem Grundfaße, daß der Teufel am beften durch Beelzebub aus- 
getrieben wird, jcheint Frau von Krüdener ſchon vor ihrer Converjion bekannt 
gewejen zu fein. Statt in die Schweiz oder nad) Italien zu gehen, wandte 
fih die von den Strapazen großftädtiichen Vergnügungslebens ermübdete 
Nervenkranke nad) der größten, vergnügungsluftigften und verwöhnteften Stadt 
des Kontinent? — nad) Paris, wo fie in den Tagen des Zujammentretens 
der Gonftituante eintraf. Noch bevor die franzöfiiche Grenze überjchritten war, 
hatten all’ ihre Krankheiten und ihre „unheilbare* Schwermuth einer durchaus 
veränderten körperlichen und ſeeliſchen Verfaſſung Pla gemacht. Unſere 
Neifende hatte Neigung und Empfänglichkeit für des Lebens Luft und Pradt 
vollftändig wiedergewonnen. Für ein pafjendes Unterkommen der Reijenden 
wußten in Paris anweſende kurländiſche Freunde zu jorgen, die Einführung 
Barthélemy's (des Berfaffers der „Reifen des jungen Anadarfis*) in die 
Acad6mie frangaise bot ein vom Reize der Neuheit umgebenes Intereſſe, und 
binnen weniger Tage war unjere Heldin in Paris jo vollftändig heimiſch ge 
worden, daß fie der Erftürmung der Baftille verſtändnißvoll zujehen und 
ebenjo verftändnigvoll bei Mademoijelle Bertin, der Mtodehändlerin der 
Königin, eine Schuld von 20000 Francd contrahiren konnte. Auch darin 
bewährte die außerordentliche Frau ihr Verftändniß für die Eigenthümlichkeiten 
des damaligen Paris, daß fie unverzüglich hinter den Reiz kam, den der Gon- 
traft zu bieten vermag. Nirgend laſſen die Zauber der Natur und die Freuden 
der Idylle ſich jo voll und gründlich genießen wie im Mittelpunfte moderner 
Hppercultur. In Paris entdeckte Frau von Krüdener, „daß fie für einfache 
und natürliche Freuden geboren ſei, daß nichts der Wonne des Verkehrs mit 
friedlich - ftillen Menſchen gleichkomme, und daß man nichts als die Natur 
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und, innerhalb der von dieſer aufgerichteten Schranken, ſich ſelbſt lieben dürfe“. 
So verſtand's ſich von ſelbſt, daß ſie mit dem in die jüngſte Mode gekommenen 
Verfaſſer von „Paul und Virginie“, Bernardin de St. Pierre, enthufiaſtiſche 
Freundſchaft Schloß, den Aufenthalt in der ſchlichten Eremitage der rue de la 
Reine blanche jedem anderen vorzog und mit dem berühmten Freunde entzücdende 
Landpartien unternahm. Auf dem Raſen von Bernardin’3 Bienengarten 
oder auf den Wieſen von St-Gervai3 wurde im Glanz der Frühlingsſonne 
beſcheiden gefrühſtückt, die Gejelichaft armer Kinder herangezogen und in diefem 
Kreife, defjen Mittelpunkte der „geiftreiche* Hund Ali und der friedlich grajende 
Hausefel des Dichters bildeten, eine Wonne genofjen, „welche die leeren Feſte 
Kopenhagens niemals geboten hatten“. „Ich habe immer nur gewünjcht, ver- 
fanden zu werden; ich bin immerdar einfach, wahr und der Natur nahe ge- 
blieben,“ verficherte fie dem neuen Freunde, der diejes Bekenntniß mit jchuldiger 
Rührung entgegennahm. 

Bei Einbruch des Winter machte das Bedürfnig nad) Abwechjelung in- 
deſſen fein unverjährbares Recht geltend. Im Geleit eines abermals neu- 
entdeckten Freundes, des gelehrten Phyſikers Abbe Firmin, und eines Schwager 
und Vetters, des Grafen Browne, ging es im December (1789) in den Süden 
Frankreichs, von Montpellier nad Nimes, von Nimes nad) Avignon, dann 
wiederum nad) Montpellier und von Montpellier nad) Baréges. Eine Weile 
hielt da3 Anterefje an den Erklärungen vor, die der gelehrte Reijebegleiter 
von den beobachteten Naturericheinungen gab; dann kehrten die frühere Unruhe 
und der Zuftand von Unbefriedigung wieder, der in der Terminologie un- 
verstandener Frauen Melancholie Heißt. Das Ende vom Liede war eine Lieb- 
ſchaft, und zwar eine Liebſchaft im franzöfiichen, nit im Stakjew-Werther— 
ihen Stil. Der Erkorene war ein junger Officier, Graf de Froͤgeville, der 
die Sache mit hufarenhaftem Ungeftüm betrieb und die ſchwache Frau be- 
ftimmte, zuwider ihrem dem Gemahl gegebenen Verſprechen, einen zweiten 
Winter in Frankreich zu verbringen, den Aufenthalt im Süden zu verlängern 
und im folgenden Frühjahr (1791), ftatt nach Kopenhagen, abermals nad) 
Paris zu gehen. Geldverlegenheiten jorgten dafür, daß man von der fran- 
zöſiſchen Hauptftadt nit losfam, als der Sommer angebroden war und 
Zudwig’3 XVI. Rüdfehr von dem verunglüdten Varenner Fluchtverſuch den 
Aufenthalt an der Seine in der That bedenklich gemacht hatte!). Allein 
konnte die jchußloje Frau eine Reife durch das infurgirte Land nicht wohl 
unternehmen; jo entichloß fie fih, ihren Seladon in Lakaientracht zu fteden 
und unter jeinem Schub die gefährliche Fahrt zurüczulegen. Wbermalige 
Geldverlegenheiten boten zu einem mehrwöchentlichen Aufenthalt in Brüffel 
den Vorwand; dann ging e8 über Gafjel und Hannover endlid nad Hamburg. 
Hier wurde die von ihrem Lakaien gewifjenhaft geleitete Schöne von dem 
Gemahl empfangen, den man bisher mit faljchen Angaben über die Natur 





1) Zu Beforgnifien hatte Frau von Krüdener außer den allgemeinen noch bejondere 
Gründe. Ihren unfeligen Fluchtverfucd hatte die Königin mit Hülfe eines auf den Namen ciner 
Baronin Korff auögeftellten Paſſes unternommen, mit diefer aus Kurland ftammenden Dame 
aber ftand die Krüdener in naher Veziehung. 
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deö mitgenommenen Beſchützers hingehalten hatte. Da die bethörte Frau fi 
auch jet von ihrem Ritter nicht trennen wollte, fam e3 zu einem heftigen 
Auftritt, bei weldhem Krüdener eine ungleich würdigere Rolle jpielte als jeine 
Gemahlin. Auf die ihm vorgefchlagene Scheidung ging er nit ohne Weiteres 
ein; dagegen beftand er darauf, daß Frau Juliane zu ihrer Mutter nad) Riga 
reife, um dort zur Befinnung gebradht zu werden. Mit einer Schwäche, die 
von Schamlofigkeit nicht mehr zu unterjcheiden war, ließ Frau von Krüdener 
fih von dem Geliebten bi3 Riga begleiten; daß fie ihre Kinder (den adıt- 
jährigen Paul und die dreijährige Julie) dem ſchmählich verrathenen Gatten 
überließ, veritand ſich für die „jeelenvolle“ Frau von felbft. Bei der zärtlid- 
ſchwachen Mutter fand fie die gehoffte liebevolle Aufnahme — der inzwiſchen 
zum Senator ernannte Vater aber weilte zu St. Peteröburg, wo er einige 
Monate jpäter jo Schwer erkrankte, daß Gemahlin und Tochter im Jahre 1792 
an die Newa eilen mußten, um ihm die Augen zuzudrüden. „Gutmüthig 
find fie alle“, und jo Eonnte nicht fehlen, daß Frau Juliane den Kranken 
einige Wochen pflegte, und daß fie nad) dem Tode desjelben das Bebürfnik 
fühlte, der Mutter die Freude einer Ausföhnung mit dem Gemahl zu bereiten. 
Herr von Krüdener war auf Urlaub nad St. Peteräburg gekommen und 
damit beſchäftigt, die Geldmittel flüffig zu machen, deren er zur Scheidung 
jeiner — jeit drei Jahren thatjächlich getrennten — Ehe zu bedürfen glaubte; 
als Dann von Ehre wollte er der Frau, deren Unwirthichaftlichkeit ihn nahe: 
zu ruinirt hatte, das eingebradhte Vermögen zurüderftatten. Daran nahm 
rau Juliane Gelegenheit, einen der dramatifchen Auftritte zu injceniren, die 
bei ihr die Stelle ernithafter Entjichlüffe vertraten. Unangemeldet erſchien 
fie eines Tages in der Wohnung des Gemahls, warf fi auf die Kniee, erbat 
unter heißen Thränen Vergebung, gelobte treue Pflichterfüllung und erbot fid, 
ihm überallhin, nur nicht nad) Kopenhagen zu folgen, wo fie die Laft pein- 
licher Erinnerungen zu ertragen nit im Stande fein würde. 

Krüdener ließ fi erweihen. Großmüthig, aber ruhig und kühl, wie das 
jeine Art war, willigte er in die ihm gemachten Vorjchläge. Frau Juliane 
jollte bi8 auf Weiteres nad Berlin gehen, wo er fie von Kopenhagen aus be— 
juchen wollte. Dabei blieb es vorläufig. Die zu Gnaden angenommene frau 
ließ es ſich nicht nehmen, vor der Abreife ein Wiederjehen mit Stakjew zu feiern, 
den fie (ihrer Angabe nad) „krank und jehr traurig“ — in Wahrheit völlig 
„desillufionirt” — wiederfand. Dann ging ed nad Riga, wo fie dad „un« 
ausſprechliche Glück“ Hatte, ihren Sohn Wiederzufehen und fih an feinem 
(natürlich höchſt ausgezeichneten) Charakter „innig zu erfreuen“, — die ver— 
ſprochene Ueberfiedelung nad) Berlin aber wurde „aus Gejundheitsrüdfichten“ 
bis zum Februar 1793 hinausgeſchoben. Als fie endlich zur Ausführung kam, 
war der befte Theil der gefaßten quten Vorſätze bereits verflogen. Diejelbe 
rau, die in dem geliebten Paris unermüdlich und unerjättlid, gewejen war, 
erklärte dem aus Kopenhagen herbeigeeilten Gatten, daß fie den Anforde 
rungen gelegentlid) dem Berliner Hofe zu machender Bejuche nicht gewachſen jei 
und ihrer Nerven wegen nad) Yeipzig überfiedeln müſſe. Krüdener mußte gute 
Miene zu böjem Spiel maden, und rau Juliane ließ fi an der Pleiße 
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nieder, wo eine aus Paris verjchriebene Freundin, rau Armand, und deren 
Gatte fie erwarteten. 

Den zunächſt folgenden Peripetien diejes bis zur Sinnlofigkeit verwirrten 
Lebenslaufes im Einzelnen zu folgen, müfjen wir und verjagen. Wie fich 
hatte vorausjehen lafjen, war die Epijode des Stilllebens in Leipzig von nur 
furzer Dauer. Einigermaßen zu Kräften gelangt, unternahm die Freundin der 
Rube, der Einfachheit und der Natur jofort wieder Kreuz: und Querfahrten, 
die fie diefes Mal in den deutichen Süden führten; den elfjährigen Sohn hatte 
die umfichtige Mutter feiner ſchwachen Gejundheit wegen bereit3 im Jahre 
1793 in das feuchte und kalte Kopenhagen zu jenden für zwedmäßig gehalten. 
Das Jahr darauf hielt fie einen abermaligen Ortöwechfel für geboten: Da die 
franzöfiichen Freunde heimgefehrt waren, brach auch Frau von Krüdener auf, 
um — nicht nad Berlin, jondern abermal3 nad Riga — zu ihrer Mutter 
zu gehen. Aber auch dabei jollte e8 nicht bleiben. Die Rigaer Geſellſchaft 
wurde unerträglich befunden. — dad „Jugendleben“, welches fie mit Tochter 
und Stieftodhter aufzunehmen verjuchte, ftand der Dreißigjährigen nicht mehr 
recht zu Geficht, und jo beſchloß fie, in die Einjamkeit des Familiengutes Koſſe 
zu flüchten und eine neue Rolle, diejenige der patriarchaliſch waltenden liv— 
ländiichen Ebdelfrau, zu übernehmen. Sie juchte die eſthniſche Sprache zu 
erlernen, Hinter die Geheimniffe der Landwirthſchaft zu kommen und die 
„Wohlthäterin“ ihrer Hörigen zu werden. Das efthnijche Volk jollte „gebildet 
und beglüdt werden“. Die Herrin von Kofje gründete Schulen und Ent- 
bindungsanftalten, brachte die Schußblatternimpfung in Uebung und fühlte 
ſich als Menjchenfreundin von Profejiion. Dieje Beitrebungen hielten genau 
jo lange vor wie die früher genommenen Anläufe zum Idyllenſpiel in PBarijer 
Manier. Noch bevor das Jahr 1795 zu Ende gegangen war, kehrte die 
Patriarhin von Koſſe nad) Riga zurüd. Einige Monate jpäter tauchte fie in 
Berlin und (nad) flühtigem Wiederjehen mit Mann und Kindern) zu Ende 
des Jahres 1796 in der Schweiz (anfänglid zu Laufanne, jpäter in Genf) 
auf. Des „gelehrten” Freundes Abbe DBeder, den fie unterwegs aufgegriffen, 
ift die Raftloje ebenjo ſchnell überdrüjfig geworden wie der Theilnahme an 
den Wohlthätigkeitäbeftrebungen de3 Genfer Bürgerthums. Das elegante 
Treiben in Coppet, dem Sit der frau von Staël, und das Erſcheinen einer 
Anzahl in die Schweiz geflüchteter franzöſiſcher Emigrantenfamilien ziehen fie 
in die vornehme Welt zurüd, die doc) ihre wahre Heimath blieb. Die eben 
noch Leidende flattert von Feſt zu Feſt und entzüdt alle Welt durch die 
Friſche ihrer Erſcheinung, dur den „Vergangenheit und Zukunft durd)- 
dringenden“ Blick ihrer jhönen Augen und die Kühnheit der beftridtenden 
Pojen, die fie bei Ausführung des Shatoltanzes vorzuführen weiß. Für eine 
Weile war diejer Tanz die Hauptpaffion der in die Phaje der „zweiten“ 
Jugend getretenen Schönen, und erft ala eine jüngere Rivalin ihr das Ge- 
heimniß diejer Kunft abzulaufchen gewußt hat, wird fie gewahr, daß da3 von 
den franzöſiſchen Kriegswirren heimgeſuchte Schweizerland fein geeigneter 
Aufenthalt für ſchutzloſe Frauen fei. Im Geleit eines am Genfer See wieder- 
gewonnenen, natürlich der „beiten Geſellſchaft“ angehörigen veipgiger Freundes, 
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de3 Emigranten de Ballin, und des abermals zu ihr geftoßenen Abbé Becker 
geht es nad) Münden, wo die bisher getriebene Wirthſchaft unter ortsgemäß 
veränderten Formen fortgefeßt wird. Als Beder plötzlich ftirbt und Herr 
de Ballin nad Frankreich zurückkehren muß, befinnt Frau von Krüdener fid 
plöglich darauf, daß fie von Sehnſucht nad ihrem Mann und nad) der drei 
Jahre lang entbehrten Tochter gefoltert werde. Das Unglück will indeſſen, 
daß ber SKaiferliche Geſandte einer abermaligen Verjegung entgegengeht, und 
daß es eine Weile zweifelhaft bleibt, ob er nad) Madrid gehen oder in Kopen: 
hagen bleiben fol. Aus der Wiedervereinigung wird ein bloße Zufammen- 
treffen in München, wo die Mutter in ihrer inzwifchen zur Jungfrau er- 
wachſenen Stieftodhter eine ebenfo angenehme wie intereffante Bekanntſchaft 
machte. Bon München geht e8 nad) Teplig, wo die Bäder gebraucht werben jollen, 
dann zurüd nad) Münden, von dort zum zweiten Male nad) Teplitz (mo — 
fpäter der Deffentlichkeit übergebene — „Pensees* im Rochefoucauld'ſchen Stil 
gejchrieben werden), von Teplitz endlich nad) Berlin, wo Herr von Krüdener 
jeit Anfang des Jahres 1800 ala Gefandter am preußiſchen Hofe fungirt. 
Die zärtliche Gattin hat großherzig beichloffen, dem Gemahl ihre „auf Ruhe, 
Sonnenschein und Freundſchaft“ gerichteten Lieblingswünfche zu opfern und 
fortan ausſchließlich der Pflicht zu Ieben. Aber ſchon nad ſechs Monaten 
hat fie e8 durch Launenhaftigkeit und Unpünktlichkeit bei Erfüllung ihrer Ver— 
pflichtungen gegen den Hof des pünktlichſten aller damaligen Herricher jo 
weit gebracht, daß Krüdener fie ihres Weges ziehen läßt, als fie das Be— 
dürfniß fühlt, ihre Mutter in Riga zu beſuchen. Hier verwandelt die zärt- 
liche Tochter fich wiederum in eine jehnfüchtige Gattin. In Winter 1800/1801 
ericheint fie in Berlin, wo Krüdener als Gejandter des unberedhenbarften 
Fürften aller Zeiten (Paul’3 I.) eine jorgenbedrängte Zeit zu durdhleben und 
die volle Tüchtigkeit feines Weſens zu bewähren hatte. Ohne Rüdficht auf 
die gedrüdte Stimmung des mit unlösbaren Aufgaben beladenen Mannes 
ftellt die Gemahlin einen legten Verjud an, die unmiderftehlihe Weltdame 
zu jpielen. Ob die „zweite Jugend“ gleich unmwiederbringlich zu Ende gegangen 
ift, läßt die verblühte Dame ſich angelegen fein, durch excentriſche Toiletten 
auszugleichen, was die Natur ihr verjagt hat. Noch in fpäteren Jahren 
pflegten Genofjen der damaligen Zeit von der „Verwegenheit“ der Anzüge zu 
erzählen, mit denen die inzwiſchen zur Strafpredigerin der Welt und ihrer 
Luft gewordene Frau von Krüdener ihre Umgebung in Erftaunen gejeht hatte. 
Als es auf diefem Wege nicht mehr gehen wollte, wurde auf die Rolle der 
jhönen Seele zurüdgegriffen und der Verſuch angeftellt, Jean Paul’3 An- 
wejenheit in der preußiſchen Hauptftadt zu Anknüpfungen mit den hoben 
Beihüherinnen des gefeierten Mannes auszubeuten. Bedauerliher Weije ohne 
den gehörigen Erfolg. Der Dichter des „Zitan“, der wenige Jahre zuvor 
(1796) durch den Beſuch der Krüdener in einen Taumel „truntener Freude 
und Rührung“ verjeßt worden war, wandte ſich jet anderen, von frifcherem 
Glanz umgebenen Sternen zu. Ebenſo fruchtlos blieben Julianens Be- 
mühungen um ein näheres Berhältniß zu dem preußijchen Königspaare. 
Friedrich Wilhelm III. ließ ſich auf „genialifche“ Naturen überhaupt nicht 


Frau von Krübener. 315 


ein, indefien die Königin Luife nur ſolche gelten Ließ, die ihre Pflichten 
gegen Mann und Kinder erfüllten. Noch übler fam Frau von Srüdener bei 
der zweiten Dame Berlins, der Prinzeſſin Luije, verehelihten Fürſtin 
Radziwill an, welde die Gemahlin des ruſſiſchen Gejandten ala „unangenehme 
und anſpruchsvolle Perſon“ zu bezeichnen pflegte. Jm Frühjahr 1801 war 
der gejellichaftliche Gredit der Frau Minifterin ebenjo vollftändig erſchöpft 
wie die Kaſſe des Minifters, der feine Stellung für unhaltbar geworden anſah, 
jeit an die Stelle de3 Napoleon zuneigenden Kaiferd Paul der anders denkende 
Alerander I. getreten war. 

Dem unglüdliden Manne konnte nur willlommen jein, daß feine rau 
wiederum auf Reifen zu gehen wünſchte. Zu wirklicher Theilnahme an den 
ihn bedrängenden politiichen Sorgen hatte rau Juliane ſich ebenjo wenig 
berbeigelafjen wie zu Rüdfichten auf das immerhin begrenzte Maß feiner 
Geldmittel. Gemwohnt, das Schlimmfte mit fi felbft abzumaden, ließ 
der refignirte Ehemann die unbequeme Gefährtin feines freudloſen Daſeins 
ihres Weges gehen, als fie im Sommer 1801 zum dritten Dale nad Tepli 
aufbrah, um in der „höchft ehrbaren“ Gejellichaft des Prinzen Heinrich, der 
Prinzejfin Louife, einer Fürftin Clary, des unverwüftliden alten Fürſten 
Ligne und einer Anzahl vornehmer Rufen und Polen ein Badeleben zu führen, 
das fie troß aller Warnungen des Arztes bis zum Schluß der Saifon fort- 
ſetzte. Als der Herbft anbrach, war ein Winteraufenthalt im Süden „unver- 
meidlich“ geworden. Noch bevor Krüdener's Zuftimmung zu derjelben ein- 
getroffen war, reifte Frau Juliane von Teplitz in die Schweiz und, ohne 
Rückſicht auf den vorwurfsvollen Brief, den der jonft jo geduldige Mann ihr 
nadjfandte, von Genf nad) Coppet, wo es mit Frau von Stael Freundichaft 
zu fchließen galt. Die nähere Belanntichaft mit der Stael und deren 
Freunden genügte, damit unjere Heldin ein neues Zalent in fich entdedte. 
Zunädhft noch nicht dad Talent zum ChriftentHum, fondern da3 zur Roman- 
fchriftftellerei. Mit diefer ließ fich bequemer vorwärtäfommen ala mit der 
Delmalerei, zu welcher in Tepliß ein Anlauf genommen worden war. Raſch 
hinter einander wurden drei Erzählungen und die erften Gapitel eines Romans 
niedergeſchrieben, den die Verfafjerin in Berlin geplant Hatte, und ber bie 
Geſchichte ihres Herzens erzählen jollte. Seine letzte Feile konnte das im 
Voraus als phänomenal angekündigte Werk natürlih nur in Paris erhalten, 
wo Bernardin’3 Rath eingeholt und die Bekanntſchaft des gefeiertften Schrijt- 
ſtellers des Tages, Chäteaubriand, gemacht werden jollte. 

Am December 1801 war rau von Krüdener am Seineftrande jo voll- 
ftändig eingerichtet, daß fie dem Herrn Vicomte den von der Staöl gejchriebenen 
Einführungsbrief übergeben konnte. Der Berfaffer der „Atala“ Hatte kurz 
zuvor fein Hauptwerk, das berühmte Buch über der „Geift des Chriftenthums“, 
vollendet, die Austheilung der friſch gedrudten Exemplare desjelben indefjen 
noch hinausgeſchoben. Frau von Krüdener wußte diejes Werf „avant la lettre* 
und früher ala Frau von Stael in die Hände zu befommen, madte von 
diefem jchmeichelhaften Glücksfall indeffen jo indiscreten Gebrauch, daß ein 
förmlider Bruch mit dem BVerfaffer nur mühſam vermieden wurde, und daß 
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der vornehme und berühmte neue Freund fi längere Zeit hindurch von ihr 
zurüdzog. Der vertraute Verkehr mit Bernardin de St. Pierre und Garat 
bot dafür Erjaß, und die Arbeit an dem Roman „Valerie“ jchritt jo rüftig 
fort, daß die neue Schriftftellerin die in Paris verbrachten Frühlingsmonate 
des Jahres 1802 unter die glüdlichften Zeiten ihres Lebens zählen durfte. 

inmitten des Genuffes der eigenen Productionskraft und ber mit 
den Freunden wechjeljeitig ausgetaufchten Weihrauchſpenden trat ein Er— 
eigniß ein, das jede Frau von aud) nur mäßiger Wärme des Herzens umge— 
worfen hätte. Aus Berlin traf die Kunde ein, daß Herr von Krüdener nad) 
längerem Siehthum verftorben jei; am 14. Juni 1802 hatte ein Schlaganfall 
dem auf vierundfünfzig Jahre gebrachten Leben des frühgealterten Mannes ein 
Ende gemadt. — Zwei Monate genügten, damit die Wittwe mit den Vor— 
würfen, die fie fich zu machen hatte, ebenjo vollftändig fertig wurde wie mit 
ihrem Schmerz. Da untröftlichen Herzen Wechſel des Orts und der Umgebung 
Linderung zu bringen pflegt, fiedelte Frau von Krüdener im September (1802) 
von Paris nad Genf und bei Beginn des Winterd vom Ufer des Lemanſees 
an die Gejtade des Rhöne, nad) Lyon über, um neben dem Verkehr mit einer 
Anzahl bewundernder neuer Freunde vornehmlich ihrer Pflicht, d. h. dem Ab- 
ihluß des Romans zu leben, defjen Ausarbeitung durch den unzeitigen Tod 
des Gemahls jo peinlich unterbrodhen worden war. 

Im Herbit 1803 war dieſes Wert — das bereit3 vor jeiner Uebergabe an 
die Leſewelt „Gutes gewirkt“ haben ſollte — vollendet. Obgleich die Verfafjerin 
verficherte, daß fie für Erfolge nahezu vollftändig „blafirt“ fei, und daß Paris 
ihr feine Reize mehr zu bieten habe, ging fie dennoch in die Seineftadt, um 
ihre „Balerie” zu „lanciren“, d. 5. ein Syſtem der Reclame ins Werk zu 
richten, das Demjenigen unjerer Zeit in jeder Hinfiht würdig war. Dem 
Berichte darüber find einige Bemerkungen über „Valerie“ vorauszufenden. 

In feiner Charakteriftit Julianen’3 von Krüdener berichtet Theodor von 
Bernhardi (Geſchichte Rußlands, B. I ©. 483), der Held des Romans der 
Frau von Krüdener jei „ein Werther, der nicht nur in das Franzöſiſche, ſondern 
in die duftigite Salonregion übertragen worden war, und der ſich in Folge 
einer Leidenichaft vom allerbeiten Ton in ungleich eleganteren Formen erjchießt 
als jein bürgerliche Vorbild". Das ift nur zur Hälfte richtig. Stakjew— 
MWerther (der in der „Valérie“ „Guftave de Lynar“ heißt) erſchießt fich nicht, 
fondern ftirbt an der Schwindſucht, nachdem er der angebeteten Gräfin M. 
(unferer Heldin) ein Geftändniß gemacht, vorher aber den vergeblichen Verſuch 
angeftellt hat, in den Armen einer Maitrefje Troft zu finden, — Umftände, 
die dem Charakter und Entwidlungsgange des Goethe’jchen Romans ebenjo 
wenig entſprechen wie der Geſchichte des Berhältniffes zwiſchen Frau von 
Krüdener und dem tugendhaften Ruſſen. Fernere Unterjchiede zwijchen Ori- 
ginal und Nahahmung find durch die Verjchiedenheiten des Local und der 
äußeren Berhältniffe bedingt, defjen zu geſchweigen, daß der in Venedig fpielende 
Roman in einer Sprache geichrieben ift, deren ftiliftiiche Feinheiten der Ber- 
fafjerin vielfach verborgen geblieben waren. Da eine vorzügliche Franzöfiiche 
Ueberjegung des „Werther“ bereit3 damals vorlag, konnten aud) die der Ver- 
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fafjerin befreundeten Lejer der „Valerie“ mit der Meinung nicht zurüdhalten, 
daß beide Bücher nicht wohl an demjelben Tage genannt werden dürften, und 
daß die Aehnlichkeit derjelben fih auf Nahahmung der Briefform und eine 
gewiffe Gleichartigkeit der Stimmungen beſchränke. Selbft hinter der kurz zu- 
vor erfchienenen italienischen Copie des Goethe'ſchen Jugendwerkes (den „Ultime 
lettere di Jacopo Ortri“) follten die „Lettres de Gustave de Lynar à Er- 
nest de B*“ (jo lautete der Nebentitel des Krüdener'ſchen Romans) erheblich 
zurüdgeblieben jein. 

Wenn die „Balerie“ nichtsdeftoweniger einigen Lärm machte, binnen 
Jahresfriſt dreimal neu aufgelegt, zweimal ind Deutſche und einmal ins 
Holländifche überjeßt wurde, jo war das jo gut wie ausſchließlich das Verdienſt 
der Verfafferin. Auf ihre Veranftaltung hatte ein Pariſer Freund, Dr. Gay, 
die geiftreihe Frau, umübertrefflide Shawltänzerin und vielverfprechende 
ES chriftjtellerin in einer der Deffentlichkeit übergebenen Ode angejungen und 
ala Urbild der Staël'ſchen „Delphine“ verherrliht. Diefem der Publication 
de3 Romans vorausgejendeten Trompetenftoße waren von anderen Freunden 
bejorgte Anzeigen und Lobhudeleien der „Valérie“ gefolgt und, als auch dieje 
nicht gehörig wirken wollten, jtärfere, von der Verfaſſerin perfönlih in Scene 
gejeßte Mittel angewendet worden. Die vornehme Dame war undornehm 
genug, um in Paris von Laden zu Laden, von, Modehändler zu Modehändler 
zu fahren, allenthalben nad) Hüten, Bändern, Tüchern und anderen Luxus— 
gegenjtänden „a la Val&rie* zu fragen, — mitleidig die Achjel zu zuden, 
wenn diefe Artikel nicht befannt waren, und dadurd wie dur umfang- 
reiche Beitellungen durchzujegen, daß man fi in dem Paris von 1804 vier- 
zehn Tage lang & la Valerie trug. Noch unwürdiger ald dieje Künfte nehmen 
fih indefjen die Unwahrheiten aus, welche Frau von Krüdener harmlofen 
Freunden über den unerhörten und „übernatürlichen” Erfolg ihres Buches und 
über den heilſamen Einfluß auftifchte, den dasjelbe auf die Sittlichkeit Frank— 
reichs ausgeübt haben jollte. 

Länger als ein halbes Jahr jcheint die Befriedigung über den „succes 
complet et inoui* der „Valerie“ indefjen nicht vorgehalten zu haben. Im 
Sommer 1804 finden wir die Krüdener in Livland, wo fie — ihre Zeit zwiſchen 
Koffe und Riga theilend — diejes Mal volle zwei Jahre weilte. In diejen 
Zeitabſchnitt Fällt ihre Bekehrung oder das, was fie jo nennt. Nah einer 
Erzählung ift diefe Converſion durch den Schred über das plößliche Ende eines 
vor den Fenſtern des Vietinghof'ſchen Haufes todt zufammengebrochenen Be— 
tannten bewirkt worden, — nad einer anderen Darftellung ift fie die Frucht 
der Unterredung mit einem armen, in feinen Gott vergnügten herrenhuteriſchen 
Schuſter in Riga gewejen. — Sehen wir näher zu, wie es um die Früchte des 
Glaubens beftellt war, zu welchen unjere Heldin es gebracht hatte. 

(Schluß folgt im nächften Hefte.) 
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Nachdruck unterfagt. 
I. Die Poeſie des Veda. — 


(Schluß.) 
IV. 


Die Lieder des Rigveda!), etwa eintauſend an der Zahl, find in ihrer 
weit überwiegenden Maſſe Opferlieder, Lob der Götter und Gebet. Daneben 
umfaßt diefe große Sammlung, infonderheit in ihren jüngeren Beftandtheilen, 
Lieder für Zwecke der Zauberei jowie die Anfänge der erzählenden und ber 
philoſophiſchen Poefie. Leben und Denken der alten Inder fpiegelt fi in 
dieſer Liedermaffe nur unvollftändig wider. Die Dichter, welche hier reden, 
find nicht ganze, nad) allen Seiten ihrer Natur entwidelte Menſchen. Die 
Möglichkeit ſolches Dafeins ift durch die Kafte, die Zerfchneiderin der Perſönlich— 
keit, aufgehoben; e3 gibt nur noch Adlige, Bauern, Priefter, alle von ver- 
jchiedener Ausbildung ihrer Kräfte, verſchiedenen Intereſſen, verjchiedenem 
Geſichtskreis. Unter ihnen hören wir im Veda die Adligen, die Bauern nicht 
reden. Wir hören allein die Priefter. 

Gänzlich gefehlt haben kann eine Volkspoeſie, in der auch das Leben der 
nichtpriefterlichen Stände zu Worte kam, dem vediſchen Indien natürlich nid. 
„Wer tanzt und fingt,“ jagt ein altes indijches Wort, „zu dem halten fi) 
die Weiber.“ Aber die Spuren, die wir von Singen und Sagen de3 Volks 
antreffen, find unendlich fpärlih und blaß. Wir wiſſen, daß bei Familien— 
feften Zautenjpieler auftraten und ihren Gejang hören ließen; ebenjo bei großen 
fönigliden Opfern: da fangen fie von alten Königen und ihren Thaten und 
feierten auch den gegenwärtigen Herrſcher. Es ſollen zwei Lautenjpieler jein; 
der eine ift Brahmane und preift die Opfer und die Freigebigkeit des Fürſten; 


1) Rig ift der Vers, ben man fingt oder in gehobener Vortragsweiſe recitirt. Veda heißt 
Willen. So bedeutet Rigveda die Wiflenfchaft der heiligen Lieder oder Hymnen. 
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der andere, ein Adliger, fingt von feinen Kämpfen und Siegen. Bei Todten- 
feiern ſitzt man bis in die Stille der Nacht bei einander; man wiederholt ſich 
die Erzählungen alter Leute, läßt ſich Gejchichten und Sagen vortragen. Am 
Sonnwendtage tanzen die Mägde des Bauern fingend um ein Feuer. Gie 
halten volle Wafjerfrüge, die in das Feuer audgegoffen werden: dann gibt 
es Regen für die Weiden und Mil in den Kühen. Die Mädchen fingen: 

Hei! Juchhei! 

Schön duften die Kühe, juchhei! Hier gibt’s ſüßen Saft! 

Nah Wohlgeruch duften die Kühe! Der fühe Saft! 

Die Kühe find Mütter der Butter! Der fühe Saft! 

Die follen fich bei und mehren! Der fühe Saft! 

Die Kühchen, die wollen wir baden! Der fühe Saft! 


Schöpfungen vollsthümlicher Luftigkeit und volksthümlichen Nachdenkens 
find auch die zwijchen zwei Perfonen zu wechjelnden Spott- und Schimpfreden 
in Berjen und Proſa, fodann Räthjel mit ihren Auflöfungen. Jene wie diefe 
fennen wir freilich nur in der Form, welche ihnen die Priefter gegeben haben. 
Das geiftliche Ritual, das von der heutigen fittlihden Empfindungsweife jelbft- 
verftändlich himmelweit entfernt war, jchrieb für beftimmte feftliche Gelegen- 
heiten vor, daß Priefter fi mit Weibern gegenjeitig nedten oder verjpotteten. 
Die Verſe, die dabei im Gebrauch waren, find überliefert; ihre Derbheit 
madt e3 unmöglich) fie mitzutheilen. Unter einander gaben ſich die Priefter 
Räthſel auf — liturgiſch feftftehende Räthfel in Verjen, oft jo, daß jede ber 
vier Verszeilen eine Frage enthielt, mit gleichfalls feftftehenden Auflöjungen 
in derjelben Form. Die Räthjel waren nicht eben, was wir gute Räthjel 
nennen würden. Die Werthſchätzung, welche dieſe Beftandtheile der priefter- 
lihen Liturgien ala jolche genofjen, und die Bedeutung der erhabenen Wejen- 
beiten, von denen fie handelten, mußte offenbar erjegen, was der Feinheit und 
Feſtigkeit des Bandes zwijchen Fragen und Antworten mangelte. Ein jolches 
Räthſel ift das folgende: 

Wer iſt's, ber einfam feine Strafe wandelt? 
Wer ift’3, der ftetö von Neuem wird geboren ? 


Was ift der Arzeneitranf gegen Kälte? 
Was der Vehälter, drein man Alles jchüttet ? 


Worauf die Antwort lautet: 


Die Sonne wandelt einfam ihre Straße. 
Immer von Neuem wird der Mond geboren. 
Das feuer ift der Heiltranf gegen Kälte. 
Die Erde ift ber größte der Behälter. 


Auch Hier, wie bei jenen Spottreden, jcheint durch den Ueberwurf priefterlicher 
Stilifirung doch deutlih der volksmäßige Urſprung folder Gedantenipiele 
hindurch. Räthjelaufgeben und Räthjelrathen bildet ja eine geradezu über die 
Erde Hin, auch unter den primitivften Völkern verbreitete Beluftigung. Wir 
befigen in den alten germanijchen Literaturen Räthjelverje, die genau wie jene 
vedijhen aus vier ragen, jeder zu einer Zeile, gebildet find. Möglich, daß 
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ſich hier eine Form erhalten hat, welche Inder wie Germanen von dem ge— 
meinſamen Muttervolk ererbt haben. 

Alle ſolche Reſte und Anklänge aber altindiſcher volksthümlicher Poeſie 
verſchwinden für uns nahezu ſpurlos hinter der unabſehbaren Maſſe der rein 
prieſterlichen, inſonderheit der für das Opfer beſtimmten Dichtungen. Vielleicht 
würde dies Verhältniß kein ſo ausgeprägtes, wir dürfen ſagen kein für unſere 
Wißbegier ſo ungünſtiges ſein, hätte hier nicht ein äußerer Umſtand ein— 
gewirkt: das Fehlen der Schreibkunſt. Die Schrift iſt in Indien erſt erheblich 
nad der Zeit des Rigveda — vielleicht um 800 oder 700 v. Chr. — aus 
ſemitiſchen Ländern, wahrſcheinlich aus dem Bereich der babyloniſchen Cultur 
eingeführt worden. Der Veda wurde nicht geſchrieben und geleſen, ſondern 
von Mund zu Ohr vorgetragen, auswendig gelernt, weiter gelehrt. Hier 
wirkte eine dem modernen Menſchen kaum begreifliche Kraft und Schulung 
des Gedächtniſſes, das ganz im Dienſte dieſes Wiſſens ſtand, ohne wie heutzu— 
tage durch das tägliche Ueberſchüttetwerden mit tauſend raſch vergeſſenen 
Dingen abgeſtumpft zu ſein. Eine Vorſtellung davon, was ein ſolches Ge— 
dächtniß leiſten konnte, verſchafft uns die Durchforſchung des Veda-Textes, wie 
die heutige Philologenkunſt ſie betreibt. Gewiſſe kleine und allerkleinſte De— 
tails in der Lautform jenes Textes, Unterſcheidungen zwiſchen verſchiedenen 
grammatiſchen Verfahrungsweiſen, die nicht Worte, ſondern nur Buchſtaben 
betreffen, Minutien, welche allein in der älteſten Zeit für das Sprach— 
bewußtſein lebendig geweſen ſein können und erſt jetzt wieder durch die moderne 
Wiſſenſchaft der vergleichenden Grammatik verſtändlich geworden find: Er— 
Icheinungen diefer Art finden wir doch in ungeheuren Maffen von Fällen in 
der überlieferten Geftalt des Veda correct oder annähernd correct erhalten. 
Spätere Redactoren hätten jolden Dingen nie und nimmer die richtige Geftalt 
geben können; daß der Tert doch unſrer Prüfung Stand hält, zeigt uns, 
welche ftaunenswerthe Leiftung hier die Gedächtnißkraft der Brahmanen in ber 
mündlichen Feithaltung der Wortformen, ja der Buchſtaben diefer Hymnen 
dur lange Reihen von Jahrhunderten vollbraht haben muß. Man fieht 
aber leicht, wie dies Angewiejenfein der vedischen Literatur auf das Gedächt— 
niß einer fi ihr widmenden Dtenjchenclaffe eine Auswahl unter den denkbaren 
literariihen Gattungen üben mußte, jo daß nur gewiſſe unter ihmen zur 
Griftenz gelangen Eonnten. Jeder Tert bedurfte hier zu jeinem Beſtehen einer 
organifirten, im Lehren, Lernen und MWeiterlehren geübten Schule. Dadurd 
waren Gegenftände, welche nur ein gelegentliches Intereſſe hatten, von der 
literariihen Bearbeitung von vornherein ausgeſchloſſen. Schulen aber mit 
feften Schultraditionen waren in Indien lange Zeit hindurch nirgend3 vor: 
handen al3 im Priefterftande. So war die Entjtehung von literariſchen 
Merken erichwert oder unmöglich gemacht, die nicht von Prieftern für Priefter 
verfaßt, priefterlichen Standesinterefjen dienftbar waren. 

Gewiß dürfen wir äußere Momente diefer Art nicht überjehen, welde 
dazu beigetragen haben, den Charakter der altindiichen Literatur feftzuftellen. 
Aber fie verftärken do nur Strömungen, welche aus tiefer gelegenen Quellen 
fließen. Daß die breite Grundlage der griehifchen Poeſie die unvergängliden 
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Gejänge vom Zorn des Achill und von des göttlichen Dulders Jrrfahrten 
gewejen find, die breite Grundlage aber der indischen Literatur Hymnen für 
die Darbringung des heiligen Rauſchtrankes, beruht vor Allem doch auf den 
legten Gegenſätzen zwiſchen der griechiichen und der indiichen Volksſeele. 
Dort bewegtes Leben im freien Licht irdiicher, menſchlicher Wirklichkeit voll 
Thatenluft und Schönheitsfreude. Hier Verfiegen der Thatkraft, Entfremdung 
von der Wirklichkeit, Gebundenheit der Gedanken und des Willens in den 
dumpfen Nebelwelten von Glauben und Aberglauben, von Opferkunft und 
Zauberfunft, von Priefterweisheit und Prieftermadt. 

63 ift eine große Zahl von Göttern, an welche ſich die Lieder des Nig- 
veda wenden, mächtigere und geringere, aber fein höchſter, über allen andern 
herrſchender. Schon dies jchließt die lebte Tiefe der Hingebung des betenden 
Eängers an den Gott, welden er anruft, aus. Man kann nicht zu einer 
Gottheit jo reden, wie der altteftamentliche Dichter zu Jahve redet, wenn man 
weiß. daß im nächſten Augenblic die Opferordnnung die Befingung eines anderen 
und dann alsbald wieder eines anderen Gottes verlangen wird. Das Ber- 
bältniß zwiſchen Menſch und Gott kann hier nicht leicht über eine gewiſſe 
Kühldeit und Aeußerlichkeit hinaustommen. Die Götter find Machthaber. 
deren günftige Stimmung zu erlangen gut und nöthig ift; wer ſich mit dem 
einen von ihnen befreundet hat, wird nur um fo bejjer fahren, wenn er aud) 
die andern für fich zu gewinnen weiß. Sittliche Erhabenheit, Heiligkeit im 
Sinn unjerer Religion liegt dem Wejen diefer himmlischen Herren im Ganzen 
ziemlich fern. Sie find erregbar, launenhaft, überwiegend von einer freilich 
nit ganz zuverläffigen Gutmüthigkeit; tüdifche, gefährliche Gejellen fehlen 
unter ihnen nicht. Um ihre Gunft zu gewinnen, ift e3 nicht jo mwejentlich, 
Tugenden zu üben, ala vielmehr fie reichlich zu ſpeiſen, prächtige Trinkgelage 
für fie zu veranftalten, durch kunſtvolle Zoblieder ihnen zu jchmeicheln und 
vor Allem auch gegen ihre menſchlichen Freunde, die Priefter, der Freigebig— 
feit nicht zu vergeſſen. 

Ihrem Urſprung nad find die meiften der vediſchen Götter vergöttlichte 
Naturmäcdte; ihre vornehmiten Thaten find die Greigniffe des Naturlebens. 
Aber diejes urſprüngliche Wejen hat fi in der Zeit des Veda bei vielen 
diejer Götter, bei vielen unter den Erzählungen von ihren Thaten ſchon ftart 
verdunfelt. So ftehen hier Götter von jehr verjchiedenem Ausjehen neben 
einander. Das Weſen der Einen ift klar und durchſichtig; ſchon ihr Name 
ipriht e8 aus. Die Göttin Morgenröthe heißt Morgenröthe (Ujhas, griechiſch 
Eos). Wo im Dften der Himmel ſich röthet, da ijt die Göttin. Der Gott 
des Feuers heit Teuer (Agni, lateiniſch ignis). Wo Teuer ift, da ift er. 
Mit derjelben Beitimmtheit, in derſelben unmittelbaren Nähe wie einen 
Menſchen fieht man diefen Gott, wenn fein Wejen freilich auch zugleid — 
wa3 kann natürlicher jein ala folder Widerſpruch? — in die ferniten Weiten 
und weltüberragende Höhe hineinreicht. Vielen Göttern auf der andern Seite 
fehlt jene Durchſichtigkeit und Gegenwärtigfeit; ihr Name ift dunkel oder nicht 
bezeichnend, ihr urſprüngliches Weſen mehr oder weniger vergejien. Indra — 
der Thor der Edda — war der Gemwitterer, der Schwinger des Donnerfeils, 
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der Bewältiger des Drachen, welcher die himmliſchen Waſſer gefangen hält. 
Für den Veda iſt Indra zu einem überſtarken göttlichen Rieſen geworden, der 
mit ſeiner Waffe den Fels ſpaltet und die darin vom Drachen gehüteten 
Waſſer der Flüſſe dem Menſchen zum Segen ſich über das Erdreich ergießen 
läßt: ein Wandel der Vorſtellung wohl begreiflich, wenn man bedenkt, wie 
viel wichtiger im Pendſchab für das menſchliche Bedürfniß die Flüſſe ſind als 
Gewitter und Regen. Varuna, der Größte eines Kreiſes von ſieben in himmliſcher 
Höhe thronenden Göttern, war’) urſprünglich ein von fremdem Volke, vielleicht 
aus dem babyloniſchen Culturkreis übernommener Mondgott, der eine der ſieben 
am Himmel wandelnden Lichtherren (Sonne, Mond und die fünf dem Alterthum 
bekannten Planeten). Für den Veda iſt er zu einem höchſten Schützer des 
Rechts, einem allwiſſenden Durchſchauer und Beſtrafer jeglicher, auch der ver— 
borgenſten Sünde geworden. Man ſieht, wie hier langſame, gewaltige Ver— 
ſchiebungen der Denkweiſe, der Lebensformen entſprechende Verſchiebungen 
ſolcher Göttergeſtalten hervorgerufen haben. Der Glaube, daß die großen 
Naturweſenheiten die menſchlichen Geſchicke beherrſchen, iſt in dieſem Zeitalter 
ſchon längſt im Verblaſſen begriffen. Statt jener treten die Potenzen der 
menſchlichen Gejellihaft in den Vordergrund. Die Züge des Gewittererd, des 
Mondes verſchwinden jo immer mehr hinter den Bildungen menſchenähnlicher, 
aber übermenſchlich ſtarker, weijer, herrlicher Könige oder Helden, deren 
Function e3 jegt nicht mehr ift zu gemwittern oder die Nacht zu erleuchten, 
fondern die jegnend, rettend oder auch ftrafend in das menſchliche Leben ein— 
greifen, den Weiden de3 Menſchen Graswuchs jchenten, die Ordnungen der 
menſchlichen Gejellihaft aufrecht erhalten. 

Die vornehmfte Feier, welche man diefen Göttern bringt, ift zugleich der 
wichtigfte, für die ältefte Zeit faft der einzige Anlaß zur Uebung der priefter- 
lien Poeſie. Es ift die Bereitung und Darbringung des beraufchenden, aus 
den Stengeln einer Pflanze gepreßten Göttertrantes Soma. Eine Feier, welche 
nur die Großen und Reichen veranftalten können und die mit allen er— 
forderlihen Vorbereitungen und Weihungen die Arbeit und Kunft einer 
ganzen Schar von Prieftern durch eine längere Reihe von Tagen in Anjpruch 
nimmt. Noch gibt e8 feine Tempel und feine Götterbilder. Auf hoch— 
gelegener, baumlofer Stätte brennen die drei Opferfeuer und liegt zwiſchen 
ihnen die grasbeftreute Fläche, zu welcher die Götter unfihtbar auf ihren 
Magen gefahren kommen „wie die Kinder zur Mutter kommen von bier 
und dort”, und wo fie fich niederfegen die Opferkuchen und das Bod- 
fleifh zu jchmaufen und den Heiligen Trank zu trinken. Läuft dann der be- 
rauſchende Saft durch die Seihe von Schafswolle, jo ftimmt ein Chor von 
drei Prieftern Zauberlieder an, die dem Soma Kraft geben die Götter zu 
ftärken, den Menſchen Erfüllung ihrer Wünſche zu ſchaffen. Die einfachen, 
rohen Melodien diefer Lieder bewegen fi in wenigen Tönen; der Tert wird 
oft durch finnlofe Anterjectionen unterbrochen oder läuft in Zauberworte aus, 


1) MWenigftens nach meiner von Vielen beftrittenen Auffaffung. Bergl. „Deutiche Rundichau“, 
1898, Bb. XCVI, S. 431. 
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von denen geheime, jegensreiche Wirkung erwartet wird. Diejelben Sänger 
und neben ihnen andere Priefter, die mit gejprocdhenen Recitationen betraut 
find — oft Einer vortragend, ein Anderer dem Vortrag mit gewifjen heiligen 
Ausrufen antwortend — laden dann die Götter zum Trank ein, loben fie und 
bringen die Wünſche der Opferer vor. 

Als Berfaffer diefer Lieder und Hymnen nennen fi in den Texten jelbft 
nur jelten einzelne Perjonen, meift jene ganzen Geſchlechter, in welchen die 
Sänger- und Priefterfunft erblich ift: 

Die Bilvamitrad brachten bar 


Dem donnerfeilbewehrten Gott 
Ein Zauberlied. Er geb’ uns Heil. 


Oder ber Gott wird angerebet: 


Dich ftärken durch Gebete die Vaſiſhthas — 
Zu dir gehn, Agni, betend wir Vafiſhthas. 


Der Einzelne verfhwindet Hinter der Familie, und die Familien find 
einander ähnlich faft bis zur Ununterjcheidbarkeit. Das ift der natürliche 
Zuftand überall im hohen Altertum, in jenen Zeiten, die der Entwidlung 
iharf ausgeprägter Jndividualitäten vorausgehen. In Indien abergy'hat diejer 
unperſönliche Charakter der Literatur im Grunde immer fortbeftanden. Zu 
irgend einer Zeit bildet ſich dort ein neuer literaricher Typus, oder einem 
alten ſolchen Typus wendet ſich erhöhte Aufmerkjamkeit zu — etwa dem 
Gebet3liede oder der jpeculativen Auseinanderfegung oder der moraliſchen Er- 
zählung oder der Darftellung von Opferkunde, Recht, Poetik: dann begibt ſich 
alabald eine Menge von Arbeitern and Werk, und es entfteht eine Anzahl, 
oft eine kaum überfehbare Mafje von Dichtungen, von Erzählungen, von Lehr— 
terten, alle einander genau ähnlich, ein Eremplar jo gut wie das andere nad) 
demfelben feftftehenden Recept angefertigt. Ein Volk, welches die Perjönlich- 
keit zu kräftiger Selbftändigkeit zu entwideln verfteht, wird eine andere 
Literatur haben. 

Der Borftellungskreis, in dem fich die Lob- und Gebetslieder des Rigveda 
bewegen, ift fein weiter. Sie find voll von eintönigen Wiederholungen der- 
jelben Wendungen — über das Tröpfeln des Soma, der durch die Wolljeihe 
rinnend ſich läutert, über das göttliche Feuer, das fi mit feinem hellen 
Schein als freundlicher Gaft in den menſchlichen Wohnungen niederläßt, über 
die Heldenkraft Indra's, der den Draden geſchlagen und die gefangenen Waſſer 
befreit hat. Auch die Scala der hier zu Wort fommenden Seelenzuftände ift 
einfach und bald durchmefjen. Bon Leiden und Noth ift nur felten die Rede, 
von den Qualen des Schuldbewußtjeind, der Sehnſucht nad göttlicher Ver— 
gebung. Die vorherrſchende Stimmung ift die ruhiger Zufriedenheit; man 
ift der altbewährten Freundſchaft des Gottes gewiß und darf hoffen, daß er 
auch fernerhin ſich zureden laffen und gewähren wird, um was man ihn bittet. 
Wie das Thun der Götter hier nicht von höchſten, das Weltleben umfafjenden 
Zielen her Einheit empfängt, jondern ſich in einzelne Kraft- und Wunderthaten 
auflöft, fo verharren auch die menjchlichen Gebete meift in der Sphäre einzelner, 
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ſehr concreter Wünſche und Bedürfniſſe. Man bittet um Rinder und Roſſe, 
um Gold, um Sieg, um Fräftige Nachkommenſchaft, Gejundheit, langes Leben. 
Die Zeit, in weldher das religiöje Trachten dazu beranreifen wird, ins Weite 
und Große zu gehen, ift noch nicht gekommen. 

Die Götter, die jene Wünjche gewähren jollen, die eigentlichen Zuhörer 
für die der vediſche Poet arbeitet, find eitel und für Schmeichelei empfänglich. 
So kann der Dichter, der ihnen gefallen will, von vornherein nicht in einem 
reinen Verhältniß zu jeinem Stoff ftehen. Er fieht nicht die Dinge in ihrer 
Wahrheit oder in ihrer Schönheit. Er fieht fie vielmehr mit den Augen des 
Bittftellers, defjen Erfolg davon abhängt, ob er die wirkfungsvollften Wen- 
dungen finden wird, wie fie der Elugen Kunſt des routinirten Priefters zu 
Gebote ftehen. Eine Sprache, aus welcher die mächtigen und geraden Inſtincte 
des Guten, der Wahrheit redeten, wäre hier nicht am Platz. Es handelt fich 
um Effecte andrer Art, vornehmlih um zwei. Man muß den Gott als über 
alle Maßen ftark, ſchön, weiſe preifen. Und man muß des Gottes Wejen als 
reich an tiefen Geheimniffen jchildern, welche es mit Geſchick halb zu ver- 
bergen und halb zu enthüllen gilt. 

Der Preis de3 Gottes erhebt ſich nur ſelten zu einem ſchönheitsreichen 
Bilde ſeines Weſens, die Verherrlihung feiner Thaten jelten zu einer von 
Leben erfüllten Erzählung. Vielmehr Nennung jeiner glänzenden Eigenſchaften 
und der Eigenſchaften alles defien, was ihm gehört, feines Wagens, feiner 
Roſſe, feiner Waffe, Erwähnung diefer That und jener That, wie gewaltig, 
furchtbar, ſegensreich fie gewejen if. Mit der Wahrheit wird es dabei nicht 
genau genommen. Don einem heiligen, aber unbedeutenden Flüßchen, das fid) 
vielleicht jchon damals wie in der Folgezeit im Sande verlor, der Sarasvati, 
heißt e8, daß fie mit ihren ftarken Wellen den Rücken des Gebirges durchbricht, 
daß ihr endlofer, gewaltiger Wogenſchwall brüllend einherzieht, daß fie allein 
unter den Flüffen mit klarem Wafler von den Bergen bis zum Meere ftrömt. 
Die einzelnen Züge, jeder ins Maßloſe gefteigert, werden ohne Ordnung durch 
einander geworfen. Dieje Preislicder erinnern an die Körper, welche die alt- 
indifche Plaftit gebildet hat, unter deren gleihförmigen, undurchgearbeiteten 
Fleiſchmaſſen es fein Knochengerüft zu geben ſcheint. Es Liegt nicht allein 
am unenttwidelten Runftverftand des Alterthums, wenn e3 den vediſchen Poeten 
noch nicht aufgegangen war. daß alles Einzelne von der inneren Nothiwendig- 
keit eines Ganzen beherrfcht fein fol. Jener Mangel ift im Weſen des indi- 
ſchen Geiftes jelbft begründet; zu Feiner Zeit hat diejer Geift die Tyorderung 
organijcher, das literarifche Kunſtwerk durchdringender Gejegmäßigkeit zu be- 
greifen gewußt. 

Als Beiſpiel vediſcher Opferpoefie geben wir Stüde eines Liedes, das für 
die Somafeier beftimmt ift, an Indra. Wir lafjen faft die Hälfte der Strophen 
(fünf von elf) fort; der Eindrud der Eintönigkeit, welche diefen Dichtungen 
anbaftet, wird immer noch fühlbar genug bleiben. Der Hymnus ift eine 
rechte Durchſchnittsleiſtung handwerksmäßiger Dichtkunſt; ſolche Lieder in 
vielen Hunderten von Exemplaren find es, aus denen faſt der ganze Rigveda 
befteht. 
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Gewinn woll’it du gewähren diefem Opfer, 

Der du voll Gnaden je und je einherziehft. 
Ihm Haben Tränk' auf Tränke Kraft verliehen, 
Der hochberühmt durch große Thaten worden. 


Groß, ungeftüm, kraftftrogend in der Wohnftatt 
BWaltet er fühner Macht, furchtbarer Stärke. 

Der Erbfreis jelbft vermag ihn nicht zu faſſen, 
Wenn Trank beranjcht den Gott mit falben Roffen. 


Groß, furchtbar ift zur Heldenkraft erftarkt er. 
Durch Dichterfunft ward her der Stier getrieben. 
Den Preis gewinnt er. Fruchtbar find die Kühe 
Und fräft’ger Nahrung voll, die er zum Lohn gibt. 


Gleich einem See ift Indra's Bauch voll Soma; 
Er faßt in fich geprehter Säfte Fülle. 

Als nad dem PVritrafieg die erfte Nahrung 
Indra genoß, erwählt’ er fi) ben Soma. 


Pring Güter und. Es foll dich Niemand hindern. 
Wir kennen dich ja ala der Schätze Schakherrn. 
Was, Indra, deiner Gaben allergröhte, 

Die biet’ una dar, Gott mit den falben Rofjen. 


Den günft’gen Indra rufen wir, den reichen, 

Den männlichiten, um Sieg in dieſem Wettftreit, 
Um Schub im Kampf, den Mächt’gen, den Erhörer, 
Den Feindetödter, Siegespreiögewinner. 


Nur jelten verweilen die Dichter länger bei einer einzelnen That des 
thatenreichen Gottes. Seinen Sieg über Vritra — nad) der urſprünglichen, 
wie wir erwähnten, im Veda nicht mehr verftandenen Auffaffung die Gewitter— 
ſchlacht — feiert am ſchwungvollſten ein Lied, aus dem wenigſtens einige 
Berje hier ihre Stelle finden mögen: 


Des Jndra Heldenthaten will ich künden, 

Die erften, die vollbracht der Waffenjchwinger. 

Er ſchlug den Drachen, machte Bahn den Waflern; 
Zerfpalten hat er des Gebirges Bäuche. 


Er jchlug den Drachen, der den Berg bewachte. 
Das jaufende Geſchoß erichuf ihm Toafhtar. 
Wie auf der Weide brüllend Kühe laufen, 

So ftrömten ftradd zum Meer hin die Gewäfler. 


Mit Stierd Begierde heifchte er den Soma; 
Aus den drei Hufen trank er den geprehten: 
Da griff der Reiche nach dem Wurfgefchoffe, 
Da jhlug er ihn, der Drachen Erftgebornen. 


Als du der Drachen Erftgebornen jchlugeft, 
Zu nichte aller Lift’gen Liften machteft, 
Zeugteft du Sonne, Himmel, Morgenröthe; 
Fortan haft feinen Feind du mehr gefunden. 
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Vritra, den ſchlimmen Vritra, den Vyanſa 
Schlug Indra mit dem mächt'gen Wurfgeſchofſe. 
Wie Baumesäſte, die das Beil zerhauen, 

Liegt er am Boden hingeſtreckt, der Drache. 


Gleich trunknem Schwächling fordert' er den Helden 
Heraus, den mächt'gen Herrn der Somatreſter. 
Nicht widerſtand er ſeiner Waffen Anprall; 
Zermalmt zerbrach er dba durch Indra's Feindſchaft. 


Fußlos und handlos kämpft’ er wider Indra. 
Der ſchleudert' in den Rüden ihm bie Waffe. 
Dem Stier gewachjen dünkt fich der Entmannte: 
Da ftürzt’ er hin, zerhau’n in tauſend Stücke. 


Sein Leib lag in ber Stromeöbahnen Mitte, 

Wo ohne Raft und Ruh die Waffer rinnen 

Um feines Leibs verborgene Berftede. 

In tiefes Dunkel ftürzt’ ihn Indra's Feindichaft. 


Indra beherricht, was geht und was fich ausruht, 
Herricht über Glattgeftirntes und Gehörntes. 

Ein König ift er über alle Lande, 

Umfchließt fie wie die Speichen rings ber Radkranz. 


Den Durchſchnitt der vedifchen Poefie überragt dies Lied weit. So oft 
der Dichter fich auch wiederholt, jeder feiner Ausdrüde ift voll Kraft 
und Schwung. Man meint da3 Menjchengeichleht mit dem Triumph des 
Gottes mitjauchzen zu hören. Die heroiſche Einfachheit dieſes Conflict3, die 
kindliche Greifbarfeit der Güter, um die hier Gott und Teufel mit einander 
fämpfen, ift in Zügen gezeichnet, die den vollwichtigen Stempel alterthümlicher 
Größe tragen. Wer den Gegenſatz zweier Zeitalter fühlen will, halte daneben 
die Geftalt, in welcher die jpätere geiftliche Poefie dasjelbe Motiv de Kampfes 
zwifchen dem großen Guten und dem großen Böfen behandelt hat, die 
Leidend- und Lebensmüdigkeit des Gedichtes vom Kampfe Buddha’s wider den 
Verſucher um den Siegesprei der ewigen Ruhe. Die That Yndra’3 aber, 
welche der vediſche Dichter befingt, wirklich zu erzählen, madt er faum auch 
nur den Verſuch. Wie die Welt Noth litt durch Vritra's Uebermacht, wie 
fein Anderer ihn anzugreifen wagte, bis Indra fam, und weiter die ganze 
Geihichte vom Kampf und Sieg: dies Alles in die rechte Form zu gießen, 
jeden Zug an jeine Stelle zu jegen, dazu fehlte der Inſtinct künſtleriſcher 
Klarheit. 

Den Indraliedern reihen wir einen Hymnus an die Göttin Morgenröthe 
an. Er gehört der „Frühlitanei“ zu, die in der Morgenftille des Opfertages, 
ehe die Vögel ihre Stimmen hören ließen, vorgetragen twurde. 


Sie leuchtet auf, ein junges Weib voll Schönheit. 
Alles Lebend’ge treibt fie an zum Wanbdeln. 
Entflammen ließ fi Agni von den Menjchen: 
Licht ſchuf fie, trieb die FFinfterniß von dannen. 
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Aufs AN gewandt hat fie ſich weit erhoben, 

Glänzt hell, in leuchtendes Gewand gefleibet. 
Goldfarbig, Lieblich anzuſchau'n erftrahlt fie, 

Der Kühe Mutter, Lenterin der Tage. 

Die Glüdbegabte führt der Götter Auge, 

DaB weiße Roß, gar herrlich anzujchauen!). 

In Strahlenglanz erjcheint bie Morgenröthe, 

Die Gabenreiche, überd AN fich breitend. 

Heil fteh’ vor Augen dir. Strahl’ fort die Feinde. 
Gieb reichlich Weideland und ſichre Ruhe. 

Die Haffer treib’ von hinnen. Bring’ und Schäße. 
Erweck' bem Sänger Lohn, du Gabenreiche. 


Erftrahle und mit deinen fchönften Strahlen, 
Gieb langes Leben, Göttin Morgenröthe. 

Mit Speife ſegne und, Allfichäßereiche ; 

Lab Kühe, Roffe, Wagen unfer Theil fein. 

Du Himmelstochter, edle Morgenröthe, 

Die wir Vafiſhthas mit Gebet erhöhen, 

Verleih du ums erhab’nen, mächt’gen Reichthum. 
Ahr Götter, ſchützt uns immerdar mit Wohljein! 


Ein anmuthiges, mit zarten Farben geſchmücktes Gediht. Gemwiß nicht, 
wie man gemeint hat, ein untiderftehlich unmittelbarer, von der weihevollen 
Stille der Morgenfrühe eingegebener Erguß des Dichtergemüths: in denfelben 
Wendungen haben Scharen vedifcher Poeten durch ganze Reihen von Liedern 
die Göttin befungen. Auch hier aber gilt, was über das Lied von der Vritra- 
ihladht bemerkt wurde: in diejer Fülle der Bilder fehlt, was der vediſchen 
Poefie, man kann jagen der indijchen Poeſie überhaupt mangelt: der fefte Umriß, 
das Geheimniß ber künftleriichen Form. — 

Wir erwähnten oben, daß neben dem Preis der göttlihen Größe und 
Herrlichkeit ein zweites charakteriftiiches Thema diefer geiftlichen Lobrednerei 
die Geheimnifje bilden, von melden man die Perfon des Gottes umgeben 
dentt. Man gefällt fih in Gedanfenfpielen, denen irgend welche Wärme 
religiöfen Gefühls natürlich nicht innewohnt. In kühler Ruhe betrachtet man 
die verſteckte Majchinerie des göttlichen Weſens, auf der einen Seite um im 
gegebenen Augenblid an den richtigen Fäden ziehen zu können, vornehmlich 
aber, weil der Gott, welchen man ſich nad) dem eigenen Bilde als eine Art 
von gewitztem himmliſchem Priefter vorftellt, Vergnügen daran finden wird, 
die kunſtvollen Anjpielungen zu deuten, die Räthjel zu löſen. Eine Gottheit, 
deren Berherrlihung bejonder3 häufig diefe Form annimmt, ift Agni, das 
Teuer, infonderheit das Opferfeuer. Klingen die Lieder von Indra's Thaten 
an die Sprache uralter Naturmythen an, jo erjcheint in den Hymnen an 
Agni etwas von dem Nachdenken, man möchte jagen einer primitiven Natur- 
wiffenihaft, die an den Fragen, welche die geheimnißreihe Wejenheit des 
Teuer? dem Menſchen ftellt, ihre Kräfte verſucht. War hier doch für jene 


1) Das Götterauge, das weiße Roh ift bie Sonne. 
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Alten Alles voll von Räthieln. Man erzeugte Feuer — der Menſch erzeugte 
den Gott — durd Reibung zweier Hölzer. Es ift die uralte Form des 
Feuerzeugs, die mitten in der Welt europäiſcher Gultur bis auf den heutigen 
Tag da beftehen geblieben ift, wo jo Vieles aus fernfter Vorzeit ſich wie auf 
einer Inſel, vom Strom des modernen Lebens unberührt, erhalten hat, im 
Volksglauben und Aberglauben, beim Nothfeuer, durch welches man das Vieh 
zum Schuß gegen Seuche hindurchtreibt, beim Johannisfeuer. Waren es alio 
die Hölzer, aus welden die Alten das euer hervorbrecdhen jahen, jo ergab 
fi ihnen die Frage: wie ift es in die Hölzer bineingelommen? Die Bäume, 
welche das Holz hergeben, empfangen ihr Wahsthum dur das Waller, das 
fie ernährt. Das Waſſer alſo muß die Feuerweſenheit in fie hineingebradt 
haben; das Wafler muß des Teuer eigentliche Heimath fein. Und das be- 
jtätigt ja der Augenſchein: der Blig kommt aus den Waflern der Wollte. 
Nichts kann eine jo ftarke Anziehungskraft auf die Phantafie der vedijchen 
Poeten üben, wie ein jolcher verftedter, an das Unmögliche ftreifender Zu- 
jammenhang, welcher doch den Schlüffel zu Ericheinungen gibt, in denen man 
Grundfräfte des Opferd mit Grundfräften des Naturlebens in Berührung fieht. 
Die Lieder des NRigveda jchwelgen fürmlid in diefen Myſterien. Bald deutet 
ein einzelner Ausdrud, ein Beiwort des Gottes auf fie Hin, bald breiten die 
Dichter fie in ihrer vollen Ausdehnung aus. Agni heißt der Sohn der Kraft, 
denn ohne die mühjame Sraftanftrengung der Menſchen kommt er nicht aus 
den Hölzern hervor. Oder er wird das Kind der zwei Mütter genannt, der 
beiden Reibhölzer. 
Ich künd' euch, Erd’ und Himmel, diefe Ordnung: 
Wenn es geboren, friht das Kind die Mutter — 


das Feuer verbrennt die Reibhölger. Und ein anderer Vers, man mödte 
jagen mit wifjenfchaftlicher Klarheit der Auffaſſung: 

Dasjelbe Wafjer fteigt empor, 

Steigt abwärts in der Tage Lauf. ° 


Der Regen jchwellt der Erde Schoß, 
Agni's Flammen das Himmeläzelt. 


Das Regenwaifer läßt die Bäume erwachſen und bringt damit das aus ihrem 
Holz zu erreibende Teuer zum Daſein. Aus dem feuer erhebt fi das Waſſer 
als Raud, aljo als Wolke wieder zum Himmel, um dann von Neuem den 
Meg abwärts anzutreten. 

Die kühle Künftlichkeit ſolcher Poeſie läßt natürlich nicht leicht die Ein- 
bildungsfraft ſich zu jener der altteftamentlihen Dichtung eignen, leiden- 
Ihaftlihen Erregung erhiten, welche die ganze Natur, man möchte jagen in 
einem beftändigen Taumel an Freude und Leid der Menjchenjeele Theil nehmen 
läßt — wo die Himmel jaudjzen, die Waſſerſtröme frohloden, die Inſeln fi 
entjeßen. Im Veda herrſcht ruhigere Gemefjenheit. Kaum daß einmal die 
Blitze lächeln oder die Flammen des Altars den Opferlöffel füffen. Dafür 
ſchmückt die vedijchen Lieder ein Reichthum anmuthig finniger Gleichnifie. 
Die einen find dem Naturleben entnommen. Der göttliche Segen ergieht id 
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gleich den Waflerftrömen, die vom Gebirge fommen. Der Fromme wendet fic 
dem Gott zu, wie der Adler zu dem geliebten Neft fliegt. Die Göttin, die 
dem fterblichen Gatten entihwand, ift Hingegangen wie der Morgenröthen 
erfte. Der feindliche Rieſe Hagt, daß der Gott ihm die Kühe genommen, wie 
der Froſt den Wäldern die Blätter nimmt. Andere Gleichniſſe bewegen ſich 
in den Sphären menſchlichen Dafeins, vor Allem des Familienleben. Es 
ericheint der Vater, defjen Fürjorge über dem Sohn waltet, die jchöngekleidete 
Gattin, die dem Gatten naht, die Jungfrau, ftolz auf ihres Leibes Pracht, 
das alternde Mädchen, das daheim bei den Eltern weilt, der Freund und 
Gaft, der Dieb, die Buhlerin. Immer find es nur wenige Worte, in denen 
furz und knapp der Vergleich gezogen wird; nod haben fi) die Gleichniffe 
nicht zu ausgeführten Gemälden oder zu ganzen Erzählungen entfaltet. Eine 
fünftlide Weiterentwidelung von Vergleihen und Metaphern gibt e8 doch 
auch im Veda; fie bewegt fich in jehr eigenthümlicher, bezeichnender Richtung. 
Man vermifcht gefliffentlic) Züge, die verichiedenen, unter einander diffonirenden 
Metaphern angehören. So jhafft man ungeheuerlihe Gombinationen von 
Vorftellungen, welche den vediichen Poeten als ein bejonders wirkjames Mittel 
erſcheinen, einen aus Ungereimtheiten gewobenen myſtiſchen Nebel um göttliche 
und geiftliche Wejenheiten zu breiten. Die Priefter vergleichen ſich Zugitieren, 
die vor den Wagen des Opfers gejpannt werden; das heilige Wort anderer: 
ſeits, das fie ſprechen, trifft wie ein Pfeil: beide Bilder werden durch einander 
gewirrt, und jo hat man Stiere, welche Pfeile im Munde führen. Auf ähn- 
lichen Wegen gelangt man zu einem Adler, der ji mit einem Panzer be= 
Hleidet, einem twaffentragenden Tropfen und vielerlei ähnlichen poetiichen 
Mikbildungen. Man fieht, welche Seelenkräfte hier die Führung an fich ge- 
zogen haben. Nicht aus der Tiefe des Innern dringende Leidenſchaft, auch 
nit die Luft der Phantafie, Iebendige Geftalten zu jchaffen, jondern ein 
ipigfindiger Verſtand, welcder in der Sudt, den alten Stoffen neue, über- 
raſchende Effecte abzugewinnen, in die Reiche hoffnungsloſen Aberwitzes hinüber- 


ſchweift. 
V 


Neben dem Opferweſen ſteht in Indien wie überall, oft unlösbar ſich mit 
ihm verſchlingend, das Zauberweſen. So enthält der Veda neben der Literatur 
des Opfers die des Zaubers — wenn man dieſe Bezeichnung gelten laſſen 
will — neben der des Glaubens die des Aberglaubens. Der Zauber will nicht 
wie das Opfer durch die Gewinnung der göttlichen Gnade ſein Ziel erreichen. 
Er will direct auf die Menſchen und die Dinge wirken. Der Zauberer läßt 
auf einen Stein treten, wem er Feſtigkeit mittheilen will: die Feſtigkeit, die 
im Stein wohnt, wird auf Jenen übergehen. Er verſchafft die Stärke des 
Tigers, indem er den Menſchen ſich auf ein Tigerfell ſetzen läßt. Er vernichtet 
den Feind, indem er ſein Bild oder etwa ſeine abgeſchnittenen Haare ver— 
brennt. Das find urälteſte, auf das Feſteſte im menſchlichen Glauben ein— 
gewurzelte Künfte. Keinem nod jo wilden Volk der Erde fehlen fie; feiner 
noch jo hohen Givilijation ift es bis auf den heutigen Tag gelungen, in ihrem 
Bereich fie ſpurlos auszurotten. 

Deutie Rundihau. XXVI, 2. 21 
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Der Sprud), der Vers, da3 Lied, das den Zauber begleitet, weckt die ge- 
heimen Kräfte, welche in Thätigfeit gejeßt werden follen, gibt ihnen bie ge- 
wünſchte Richtung, verftärkt ihre Wirkung, ftellt für fich jelbft eine wirkende 
Macht dar, ſchüchtert feindliche Weſen ein. 

Die ältefte Geftalt folder Zauberformeln ſcheint in Indien die profaifche 
gewejen zu jein. Die Abficht geht eben nicht dahin, durch den Schmud rhyth— 
mijcher Rede das Wohlgefallen eines überirdiichen Hörers wachzurufen, ſondern 
es iſt die benennende Kraft des Wortes als joldhe, die wirken ſoll. Uns ift 
eine Sammlung von Formeln diefer Art überliefert, die Zauberfprüche, melde 
im Lauf de3 Opfers zur Weihe der Opfergeräthe und zur Verleihung magi- 
ſcher Wirkſamkeit an die einzelnen von den Prieftern ausgeführten Verrich— 
tungen geſprochen wurden: die ältefte indifche Proja und ohne Zweifel weitaus 
die ältefte ung erhaltene Proja eines indoeuropäifchen Volks überhaupt. Es 
find durchweg kurze Sätzchen, welche das geheime Weſen der betreffenden Gegen- 
fände, die myſtiſche Bedeutung der eben vollzogenen Handlung, die von ihr 
erwartete Wirkung benennen. Zum Wagen, auf weldem ſich der für das 
Opfer bejtimmte Kornvorrath befindet, ſpricht man: „Nicht ftrauchelnd,, der 
Opferſpeiſe Behälter bift du. Steh feft, ſtrauchle nicht. Dein Opferherr 
ſoll nicht ſtraucheln.“ Ein Antilopenfell, an welches ſich mancherlei Zauber 
fnüpft, jhüttelt man aus mit dem Sprud: „Abgefchüttelt ift der Kobold, 
abgejchüttelt die Unholde.“ 

Bald aber dringt aud in das Gebiet des Zaubers bie poetijche Form 
ein, und num entfteht eine Literatur von Zauberverfen und Zauberliedern, die 
in nicht minder rajhem und üppigem Wahsthum wuchert, als ihr Vorbild 
und ihre ältere Schweiter, die Poefie der Opferhymnen ’). Da findet fich, meift 
in beträchtlichen Mafjen von Liedern vertreten, Zauber gegen Krankheit aller 
Art, gegen Schlangengift, Bejefjenheit, Beherung, Sühnzauber für Verſchul— 
dungen oder zur Abwendung böſer Vorzeichen, Begräbniß- und Hochzeitäzauber, 
Liebeszauber für Mann und Weib, Zauber des Weibes gegen ihre Nebenfrauen, 
Zauber dem Feind zu jchaden, Zauber für den Hausbau, für Felder und 
Herden, für Glüd im Handel oder im Spiel, Schlachtzauber, Zauber dem 
König Macht zu verleihen: man fieht, wie hier das ganze Leben mit allen 
feinen Situationen von einem Ne von Aberglauben umfponnen ift, einem 
Netz, deilen Fäden offenbar nicht zum Eleinften Theil die Begehrlichkeit der 
priefterlihen Zauberfünftler gefponnen hat. 

Die Wendungen, deren fich jene Lieder bedienen, die Kraft des Zaubers zu 
ftärken, find diejelben urältefter Phantafie entjprungenen, die zu allen Zeiten 
und an allen Orten wiederfehren, ganz jo wie unter den greifbaren Reften der 
Vorzeit die Werke der primitivften Technik, die Waffen und Geräthe der 
Steinzeit, in allen Welttheilen die nämlichen Formen zeigen. Da find jene 
ftehenden Wendungen, feindliche Weſenheiten einzufhüchtern, indem man zu 
ihnen jagt: „Ich kenne euch, das iſt euer Urſprung. Das eure Eltern. Das 
euer Name —“ 


!) Nur ein fleiner Theil der Zauberlieder geht in die Zeit des Rigveda zurüd. Die Mehr: 
zahl ift in einer der andern vediſchen Liederfammlungen, dem Atharvaveda, überliefert. 
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Die eine bunt, die andre weiß, 

Die eine ſchwarz, und roth find zwei. 

AU’ eure Namen find mir fund. 

Thut uns fein Leid und hebt euch fort! 
Dder Wendungen, um die Wirkung eines Heilmittels zu ſichern — die Götter 
haben e3 angewandt; man weiß, daß es heilen kann: 

Der Eber kennt das kräft'ge Kraut, 

Ichneumon fennt die Arzenei, 

Die Schlange fennt’3, es kennt's der Elf. 

Das rufen wir, das helfe una. 


Vergleiche, welche dasjelbe Gejchehen, das fich irgendwo in der Natur zeigt, an 
der Stelle, wo der Menjch deſſen bedarf, hervorrufen jollen: 

Abwärts weht der Wind, 

Sonne abwärts jcheint, 

Abwärts mildht die Kuh: 

Krankheit abwärts geh. 


Dder: 
Die Kühe halten Raft im Stall, 


Die Vögel flogen hin zum Neft, 
Feſt ftehn die Berg’ an ihrem Ort: 
Ich binde feft die Nieren bein. 

Nicht jelten finden fi in diefen Zauberverjen und Liedern Wendungen 
voll poetifhen Schwunges, Bilder reich an Leben. Unter den Liedern, die e8 
mit Schlachtzauber zu thun haben, ift eins, da3 die Trommel zu fiegreichem 
Kampf weiht. Man redet fie an: 

Dein Schall foll von der Erbe auf zum Himmel, 

Nach allen Seiten eilend fich verbreiten. 

Gebrüll erhebe! Donnre, fraftgejchwellte! 

Stimm’ dein Triumphlied an, der Sieger Freundin! 
Und dasfelbe Lied malt dies Bild: 

Wenn fernhin fie der Trommel Stimme hört, 

Des Feindes Weib, erwedt vom Kriegsgetöſe, 

Soll Schub fie juchen, an der Hand das Kind, 

Doll Schreden fliehn, wenn Waffe trifft auf Waffe. 

Eben die Gruppe diejfer Schlachtlieder aber ift beſonders bezeichnend für die 
geihichtliche Atmoſphäre, in welcher die vediſche Welt lebt. Hier rufen den 
Sieg lange Litaneien düfter heftiger, phantaftiich beredter Zauberworte herbei, 
die der Priefter jpricht, während der Zauber vollzogen, die weißfüßige Kuh 
auf das feindliche Heer gejagt wird. Furcht und Verwirrung foll in der 
Feinde Reihen dringen, die Todesfefjel fie binden. Agni's Flammen follen fie 
brennen, der Donnerkeil Indra's fie zerjchmettern. Blutgeſichtige, ſchwarz— 
zähnige Spufgeftalten jollen wider fie aufftehen. Sie jollen fallen, Wagen- 
tämpfer und Fußkämpfer; fie alle jollen die Geier und jchöngeflügelten Adler 
fättigen. In ihren Häufern jollen die Weiber ungejalbt, mit wirrem Haar 
heulen und die Brüfte Schlagen, um den Sohn Elagend, um den Gatten, den 
Bruder. Wie fern liegen hier die Stimmungen, welche uns da, wo von Krieg 


und Sieg geredet wird, die natürlichen jcheinen! Kein Aufruf, der die männ— 
21* 
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liche Luft des Kämpfen? und Wagens wedte. Nicht der Erzklang der Ent: 
Ichlofjenheit, da3 Leben hinzugeben für Güter, die höher find als das Leben. 
Liegt e3 daran, daß Hier immer nur der Priefter- Zauberer redet und nicht 
der Kämpfer? Das allein Entjcheidende ift dies doch ficher nit. Die Sprache, 
die Empfindungsweife jener Lieder ift die vorhiftorifchen Dajeind. Während 
das philojophiiche Denken Indiens längft in überfühner Freiheit ſich neue 
Wege zu bahnen gewußt hat, verharrt das ftaatliche Leben mit feinen Kämpfen 
unbewegt in der alten Dumpfheit jener Dafeinsiphäre. Der friſche Wind- 
hauch, welcher deren Nebel in weftlichen Ländern zerftreut, Kraft und Freiheit 
gedeihen macht, weht nicht in der heißen Stille Indiens. 


TE: 

Der Rigveda enthält auch die älteften Denkmäler der indischen erzählenden 
Poefie. Sie liegen in eigenthümlicher Unvollftändigkeit vor. Die ftehende 
Form diejer Erzählungen war ein Gemiſch aus Proja und Verſen. Allein 
die Verje aber find erhalten; die zugehörige Proja fehlt. Das ift bei den 
Bedingungen, unter welchen diefe jchriftlofe Literatur ftand, jehr begreiflid. 
Man prägte dem Gedädtniß nur ein, was in beftimmter, feftftehender Form 
zu erhalten nothiwendig war: aljo wie die Opferlieder jo auch die Verſe der 
Erzählungen. Wa3 zu diejen ſonſt noch gehörte, mochte jeder mit feinen 
eigenen Worten heute jo, morgen anders ausjprechen. Die Verje, die wir im 
Nigveda lejen, pflegen daher auf den erften Blick ald ein wirrer Trümmer- 
haufen zu erjcheinen. Sie find voll unverftändlicher Anfpielungen; der Zu: 
ſammenhang reißt fortwährend ab. Alles aber wird Ear, jobald e3 dem 
Ausleger gelingt — was natürlich oft nicht gelingen kann —, den Inhalt der 
Projaerzählung herzuftellen, welche jene poetijchen Tyragmente umgab. Nur 
ganz wenige jolcher Erzählungen find vermöge befonderer Umftände, in jüngere 
Schichten der vediſchen Literatur eingefprengt, vollftändig erhalten. Dieje ge 
währen die Möglichkeit, von den Gigenthümlichkeiten jener alten projaiid: 
poetifchen Erzählungsktunft uns ein beftimmteres Bild zu machen, als allein auf 
Grund der poetiichen Fragmente erreichbar fein würde. 

Die hier in Rede ftehende Miſchung von Proſa und Verſen ſcheint ſchon 
in jehr alter Zeit der menschlichen Luft am Fabuliren als die natürliche Form 
der Eunftmäßigen Erzählung fi) dargeboten und feftgewurzelt durch Jahr: 
taujende in allerweiteften Gulturgebieten behauptet zu haben. Wir finden fie 
in augenfälliger Uebereinftimmung an den entgegengejeßten Enden der von 
indoeuropäijchen Völkern betvohnten Welt, im äußerften Norden und äußerften 
Weſten wie im äußerften Sübdojten. Die Skalden Standinaviens, die iriichen 
Dichter handhaben fie ganz ähnlich twie die brahmanijchen Poeten des vediichen 
Indien, wir können hinzufügen wie Jahrhunderte nad) diefen die großen Ge- 
Ihichtenerzähler, welche der buddhiftiiche Mönchsorden hervorgebracht hat. Es 
Icheint in der That, daß wir hier eine jener primitiven Formen aus der Zeit 
der Morgendämmerung literariicher Kunſt vor uns haben, welche Jahrtaujende 
vor aller Geihichte dem Volt der noch ungetrennten Jndoeuropäer eigen ge 
weien find. Dean wird an jene uralten griechiſchen Götterbilder erinnert, 
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deren Kopf ſchon mit einer gewiſſen Lebendigkeit modellirt ift, während der 
übrige Körper ohne Andeutung von Rumpf und Beinen in der Form eines 
Brettes oder Baumftumpf3 verläuft. So fängt hier die Kunft dichterifcher 
Ausgeftaltung erft an, ji der Erzählung zu bemächtigen. Nur über einen 
Theil von ihre Hat fie fi die Herrichaft angeeignet. Den Reft läßt fie 
formlos und ſchmucklos zurüd; er trägt nichts dazu bei, die Charaktere der 
Handelnden zu ſchildern, die Situationen farbenreih auszumalen; er enthält 
nur die nadte Angabe der Begebenheiten. Die künſtleriſche Empfindung ift 
noc) nicht fein genug, um durch dieje Ungleichheit verlegt zu tverden. Welche 
Beftandtheile aber der Erzählung find e3, die vor dem llebrigen in dichterifche 
Form gekleidet werden? Genau übereinftimmend findet ſich dasjelbe Ver— 
bältniß in Indien wie in jenen abendländifchen Literaturen: was in Berjen 
vorliegt, find ausfchlieglich oder jo gut wie ausſchließlich Reden und Gegen- 
reden der auftretenden Perfonen. Die Begebenheiten aber, welche zu den Reden 
Beranlaffung geben, werden in Proja berichtet. Dieje Weije der Vertheilung 
von Dichtung und Proja mag uns befremden, aber die Erzähler jener fernen 
Vergangenheit müſſen eben die3 mit großer Beitimmtheit als da3 Natürliche 
empfunden haben. Iſt es allzu kühn, zu glauben, daß uralte Vorftufen dra- 
matifcher Aufführungen, Darftellungen der Vorgänge mit vertheilten Rollen, 
zu dieſer Hervorhebung der Wechjelreden in den Erzählungen den Anlaß und 
da3 Mufter geliefert haben? Oder dürfen wir die bier zu Grunde liegende 
Empfindung ähnlid deuten, wie wenn die primitive Zeichenkunft inftinctiv 
eher und ftärker von der menschlichen (hier natürlich auch von der thieriichen) 
Geftalt angezogen wird als von der unbelebten Natur, von dem landjchaft- 
lichen Hintergrunde? ft es hiermit vergleichbar, wenn es den Begründern 
diejer Erzählungstechnit näher gelegen hat, die menſchliche Rede Funftmäßig 
auszugeftalten — wie man ja gewiß ſchon damals in der religiöjen Dichtung 
die Rede des Menjchen an den Gott fünftleriich zu behandeln wußte —, ala 
daß dem Bericht von rein ſachlichen Vorgängen, etwa von einem Kampf, eine 
ähnliche Form gegeben worden wäre? In jedem Fall lag die Folge nahe, 
daß die geichiekte Führung eines Redegefechts, die Schlagfertigkeit der Erwiderung 
für Dichter und Hörer höhere Anziehungskraft gewann, als die Situationen 
und Verwidlungen der eigentlihen Erzählung. Und man begreift, daß bieje 
Tolge fi) gerade auf indiſchem Boden, unter den brahmanifchen Dichtern mit 
ihrer ſcharfen und ſpitzen Redegewandtheit und Redekunft, befonders entichieden 
geltend machen mußte. 

Die älteren indiichen Erzählungen haben alle nur geringen Umfang. Das 
ift dad Natürlichfte für die Jugendzeit der Völker. Man baute Hütten, ehe 
man Paläfte bauen lernte. So erzählte man Geſchichten, ehe man Epen 
dichtete. An kunftmäßigen Aufbau dachte man nit. Wo Einheit der Handlung 
nicht von jelbft da war, jorgte auch der Dichter nicht für fie. Dann mochte 
die Erzählung fih durch Reihen nur loje unter einander zufammenhängender 
Vorgänge verzetteln. Gewiß konnten, two der Stoff dies mit fich brachte oder 
woFauf die Ausihmüdung mindere Sorgfalt verwandt wurde, die in Verſen 
abgefaßten Reden auch fehlen. Dann ließ natürlich die Erzählung im Rigveda, 
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der eben allein eine Sammlung von Verſen war, feine Spur zurüd. Jüngere 
vediſche Terte aber haben viel derartiges erhalten. So die Gejchichte von der 
großen Fluth, welche ein Fiſch Manu, dem erften Menfchen, vorherjagt und 
aus der er ihn in einem Schiff errettet, während alle übrigen Gejchöpfe unter- 
gehen: eine Sage, die vermuthlich den ſpärlichen Spuren ſemitiſcher Einflüffe 
auf das alte Indien zugerechnet werden darf. Wenn aber, wie dies wohl die 
Regel bildete, Verſe vorhanden waren, jo jchlofjen fich dieje bisweilen zu einem 
großen Dialog zufammen. Dann ftellte man gern Vers für Vers Nede und 
Gegenrede abwechjelnd gegenüber. 

Die Berfafjer diefer Erzählungen find Priefter, und von Prieftern wurden 
fie vorgetragen. Das tritt überall in ihnen hervor. Es herrſcht dieſelbe 
Redeweiſe, diejelben Strophenformen werden angewandt wie in den Opfer: 
hymnen; e3 gibt jet noch fein Versmaß, welches fich ala das eigentlich epische 
bezeichnen ließe wie der Sloka des jpäteren Indien oder der Herameter Homer’s. 
Oft find es Opferfeiern, welche für den Vortrag der Erzählungen den Anlaß 
geben. So für eine von ihnen die Feier der königlichen Salbung. Wie bei 
der Recitation von Opferhymnen fungiren dabei zwei Priefter. Beide fien 
auf golddurchwirkten Matten. Der Eine trägt in feierlicher Weiſe vor, der 
Andere fällt bei jedem Verſe mit einem befräftigenden Ausruf „Ya“ oder 
„Amen“ ein. Die Erzählung dient bier unzweifelhaft nicht einfach der Unter- 
haltung oder Beluftigung. Sie ftellt eine Art Zauber dar, welcher die 
Wirkung des Opfers verftärkt. Es kommt darin ein kinderloſer Königsjohn 
vor, dem ber Gott endlih auf jein Gebet einen Sohn gewährt: wer fid 
Söhne wünſcht, ſoll fi) darum dieſe Erzählung vortragen laffen. Mehrere 
Erzählungen gehen direct in Zauberformeln aus, durch welche derjelbe Erfolg, 
den in der Gedichte Perjonen der Heroenzeit erreichen, den gegenwärtig 
Sinterefjirten, den Veranftaltern und Hörern des Vortrags, zugewandt wird. 
So hanbelt eine diefer Gejhichten davon, wie Visvamitra den Heereszug der 
Bharatas mit Troß und Wagen wohlbehalten über die Ylüffe Hinübergeführt 
hat: am Schluß fteht ein Sprud an die Wafjer; fie jollen, wenn wir fie 
überjchreiten, nicht unjere Zugthiere ertrinken laffen. Man fieht, wie ganz 
dieje älteſten Erzeugnifje indiſcher Epik noch am Opfer- und Zauberwejen feſt— 
haften. 

Die Stoffe der Erzählungen liegen jelbftverftändlih durchaus innerhalb 
des priefterlichen Horizontes. Diele jpielen in der Götterwelt. Indra's Sieg 
über Vritra ragt über Allem hervor. Dies ift die größte That, die je gethan 
worden ift. Eine Erzählung jcheint zu berichten, wie die Menſchen, ehe jener 
Sieg errungen ift, an der allüberwindenden Kraft des Gottes, ja an jeinem 
Dajein zweifeln: 

Rein Indra ift: jo hört man Mandhen jagen. 

Mer hat ihn denn gefehn? Wen joll'n wir preifen ? 
Aber er offenbart fi in jeiner Majeftät: 

Hier bin ih. Thu dein Aug’ auf, du mein Sänger. 

Groß rag’ ich über Allem, was geboren. 

Des Opfers heil’ge Ordnung ftärft die Kraft mir. 

Die Welten jchmettr’ ich, der Zerjchmettrer, nieder. 
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Die Proja, die uns fehlt, muß dann erzählt haben, wie Indra den Dämon, 
welcher die Wafler gefangen hielt, mit der Götterwaffe erſchlug. Den Gott 
hat zu Kampf und Sieg der Rauſchtrank geftärkt, den der Adler für ihn 


geraubt hat: 
Gedantenjchnell eilt er einher, 
Durchdrang die Burg, bie eherne; 
Dem Indra bracht’ aus Himmelshöh 
Den Soma der beichwingte Aar. 


Was folder Erzählung von einfacher und wuchtiger Größe innewohnt, ift 
doh kaum das Werk des Dichters. Es gehört dem alten Mythus. Im 
weiteren Verlauf des Gedihts fühlt man das Wehen der priefterlichen Luft 
jehr deutlih. Auf den Britrafieg folgt die Einführung von Ordnung im 
Reich der Rede, die Verleihung fefter Geftalt und Verſtändlichkeit an die 
menſchliche Sprache, während alles Gethierd Sprache in wirrer Dunkelheit 


verbleibt: 
Die freudenreiche, Saft und Kraft uns ftrömend, 


Die Milchfuh Rebe, die gepriej’'ne, nah’ uns. 


Hier fpricht der zunftmäßige Redekünfller, der feine Muſe nicht allein als die 
himmliſche Göttin verehrt, jondern auch als „die Kuh, die ihn mit Butter 
verforgt“. 

Wie diefe Erzählung vom Urſprung der Sprache berichtet, jo hat es eine 
andere mit dem Urſprung des Opferd, wieder eine andere mit dem Urſprung 
des Menſchengeſchlechts zu thun. Dies ift eine Hauptrichtung, in der fich die 
Phantafie alter Zeiten zu bewegen liebt: man erfinnt Geſchichten, die über 
den Urfprung aller wichtigen oder auffallenden Wejenheiten, Erſcheinungen, 
Einrichtungen Auskunft geben. Es muß ein Mythus vorhanden gewejen fein, 
welcher die Menſchheit von einem vorweltlihen Zwillingspaar abftammen 
ließ, von Yama („Zwilling“) und feiner Schweiter Yami. Bedenklichere 
Empfindung nahm dann offenbar Anftoß an dem geſchwiſterlichen Gattenpaar, 
wie die naturwüchſige Unbefangenheit des alten Mythus e3 vorgeftellt hatte, 
und unjere Erzählung jucht einen Ausweg aus der Verlegenheit: die Schwefter 
bat den Bruder zur Liebe verloden wollen, aber er hat widerftanden. Die 
Zeichnung der beiden Urmenſchen ift nicht ohne Schwung und Größe. Auf 
der einen Seite die Beredtjamleit des begehrlichen Weibes, der evahaften Ver— 
ſucherin: 

Das heiſchen die unſterblichen Gebieter: 
Nachwuchs, dem einz'gen Sterblichen entſproſſen. 
Feſt iſt dein Herz mit meinem Herz verbunden. 
Als Gatte drum umarme mid, die Gattin. 


Ihr gegenüber der Dann, der ewigen Ordnungen eingedenk: 


Soll’n jeht wir thun, was wir zuvor gemieben? 
Dom Rechten reden und dem Unrecht folgen ? 


Ders für Vers, Schlag auf Schlag treffen die Reden der Beiden auf einander. 
Yama bleibt feſt. Sie ruft ihm zu: 
Ein jammervoller Shwädling bift du, Yama! 
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Den Ausgang kennen wir nicht. Der Dichter muß, obwohl vorher von Yama 
als dem „einz’gen Sterblichen“ die Rede war, doch einen Weg gefunden haben, 
ihn einem anderen Weibe, Yami einem anderen Mann zu verbinden „tie die 
Schlingpflanze dem Baum“. Wie wäre jonft das Menſchengeſchlecht erzeugt 
worden? 

Ein Theil der Erzählungen bewegt fi in der Sphäre irdiſch-menſchlichen 
Lebens. Die Stoffe liegen zerftreut bald bier, bald dort; fie haben fich nod 
nicht, wie e3 jpäter zu gefchehen pflegt, zu Sagenkreiſen vereinigt, in welchen 
eine Begebenheit feft mit der andern zujammenhängt. Im Bordergrund 
ftehen ganz überwiegend Brahmanen. Bor Allem die gottentiproffenen Stamm: 
väter der großen Priefter- und Sängerfamilien. Sie find die eigentlichen 
Helden der Erzählungen; das deal des großen Menſchen trägt hier nicht die 
Züge eines Ahill oder Siegfried, fondern eines Priefters wie Visvamitra. Er 
und nit König Sudas ift in den Kämpfen der Bharatas der eigentliche 
Sieger. Er ift e8, der fi rühmt: 

es beſchützt 


Die Bharatas mein Zauberſpruch. 


Wir erwähnten ſchon die Erzählung, die am Fluß Sutudri ſpielt und an 
jener Vipas (Hyphaſis), an deren Ufer viele Jahrhunderte ſpäter die Altäre 
Alexander's die Stätte bezeichneten, an welcher der Welteroberer umkehrte. 
Ueber die beiden Flüſſe, die „fröhlich aus der Berge Schoß um die Wette 
gelaufen kommen wie zwei Iosgelafjene Stuten“, führt Visvamitra bie 
Bharatad wohlbehalten hinüber. Der Sänger verkehrt mit den Flußgöttinnen 
auf gleich und glei. Sie bitten ihn, unter den Menjchen ihrer zu gedenken, 
„daß künftige Gejchledhter e8 vernehmen“. Der Dichter fühlt, daß er es ift, 
der Fortleben im Gedächtniß der Nachtvelt geben und verfagen kann. 

Andere Erzählungen fpielen auf dem Opferplaß oder in der geiftlichen 
Einfiedelei. Hier und da tritt ein genrehafter Zug hervor; das Kleine Leben 
der Wirklichkeit wird copirt. Es erjcheint der fich fafteiende Asket; neben ihm 
feine Gattin, die für fein frommes Bemühen wenig Verſtändniß hat und fid 
des Lebens freuen will, ehe es zu jpät ift, denn „das Alter macht des Leibes 
Schönheit ſchwinden“. Auch Schwänke voll derber Komik fehlen nit. Die 
großen brahmanischen Patriarchen müſſen es fich gefallen Lafjen, ihre ehrtwirdigen 
Geftalten dem Humor preiäzugeben. So der alte Mudgala, der ſich einen 
Stier vor den Wagen jpannt, ftatt des zweiten Zugthieres aber einen Holzklotz 
nimmt und mit diefem jtolzen Gejpann und mit Frau Mudgala als Lenterin 
glänzend das Wagenrennen gewinnt. &3 ſcheint, nach den vorliegenden Reften 
zu urtheilen, daß auch hier das Verhältnik des heiligen Mannes zu jeiner 
Gattin mit einem von Bosheit vielleicht nicht ganz freien Behagen ausgemalt 
wurde. Schließlich werden ſelbſt die Götter zu Helden pofjenhafter Erzäh— 
lungen gemacht, die das göttliche Dajein auf das Niveau des Mtenjchenlebens 
und aller feiner Niedrigkeiten herabziehen. Indra und jeinesgleichen wird 
hier mit ebenjo großer Rüdfichtslofigkeit, freilich nicht mit jener Grazie ohne 
Gleichen mitgenommen, wie e3 feinen Kollegen vom Olymp in der attiihen 
Komödie widerfahren ift. In Indra's Hausftand führt und der ausgelaſſenſte 
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und berbite aller vediſchen Schwänfe: wieder ein Bild aus dem Tyamilien- 
leben, diesmal au3 dem göttlichen. Im Haufe des Stärkiten der Unfterblichen 
treibt, wie vielleicht in manchem irdiſchen Haufe jener Zeit, als Hausthier 
und Hausfreund ein Affe fein Weſen. Der Hausherr liebt ihn zärtlich, aber 
leider Haft ihn die Gattin um jo energiicher. Die Hinterliftige Scene, welche 
fie aufführt, um ihn loszuwerden, läßt fich nicht wiedergeben. Ihre Rolle 
dabei hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit derjenigen der Frau Potiphar’s, die 
des Affen freilich nicht mit der Joſeph's. Natürlich wird er geprügelt und 
binausgeworfen, was jhließlih Niemand ſchmerzlicher empfindet, als der 
göttlihe Hausherr jelbit: 
Seit fort mein lieber Affe ift, 
Macht nichts mir mehr Vergnügen, Frau. 
Mir kennen nicht die Schidjale de3 armen Verbannten ; die Projaerzählung 
muß fie berichtet haben. Feſt jteht, daß ſchließlich Alles ein gutes Ende nahm, 
und rau Indra ſprach: 
Komm nur zurüd, du Affenthier! 
Mir wollen wieder Freunde fein! 

Bon nationalen Geſchicken, von Kämpfen und Siegen willen dieje Er- 
zählungen wenig. Es find nicht Helden, die hier auftreten; e3 find Kluge, 
redegewandte Leute. Sie wiljen ihren Gegenpart zu behandeln, ihm ihre Be— 
dingungen zu ftellen, ihn hinzuhalten, ihn zu überliften. Sie ſprechen geſchickt 
über Recht und MWeltordnung und verftehen dieje erhabenen Mächte mit den 
eigenen Wünjchen in beiten Einklang zu bringen. Es dauert nicht lange, jo 
verlegen fie fich darauf, in großen Reihen pointirter Sentenzen über die 
Pflichten und Klugheitsregeln des menjchlichen Lebens zu reden: eine Neigung 
zur moralifirenden Lehrhaftigkeit, die dann der indiſchen Erzählungsliteratur 
für alle Zeiten geblieben ift. 

Die Liebe tritt ganz vorwiegend in der Form lüfterner Begehrlichkeit 
auf. Nur eine diefer Dichtungen, die jhönfte von allen, muß ausgenommen 
werden: das pradtvolle Gemälde einer Liebe, die fchmerzenreiche, verzehrende 
Leidenschaft ift. Nirgends jonft find die vedijchen Erzähler jo tief in die 
“ Abgründe einer gramzerftörten Seele hinabgeftiegen. Nirgends wieder haben 
fie mit folder Macht einen Contraft wie Hier den des Liebenden und der fi 
ihm kalt entziehenden Geliebten Hinzuftellen gewußt. Es ift die weithin über 
die Erde verbreitete Sage vom Sterbliden und der Göttin, die Sage vom 
edlen Pururavas und der Nymphe Urvafi. Außer den Erzählungsverjen des 
Nigveda befifen wir hier in einem jüngeren Vedatert auch die zugehörige 
Proja. Sie verfuht nit die Vorgänge und jeeliichen Regungen zu malen, 
auszufhmüden, Eindrud zu machen; fie verzeichnet einfach das Gejchehene, 
tie da3 diefe Projaumhüllungen zu thun pflegen. Die Nymphe Urvafi liebt 
den Pururavas. Sie weilt als feine Gattin bei ihm, aber fie macht ihre 
Bedingungen, darunter diefe: „Ich darf dih nicht nadt jehen“. Die 
Gandharven — jene Halbgötter, deren Reich die Nymphe angehört — wollen 
fie wieder haben. Sie rauben Nachts zwei Lämmchen, die an ihrem Bett 
angebunden find. Sie ſpricht: Bin ich denn ſchutzlos? 
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Da dachte er: „Soll es feinen Schützer, ſoll es feine rechten Leute geben, wo ich bin?* 
Und er ſprang nadt auf, denn es deuchte ihm zu lang jein Kleid anzulegen. Da jchufen die 
Gandharven einen Bliß, und fie jah ihn nadt wie bei hellem Tage. Da verſchwand fie. Als 
er zurüdfam: „ba bin ich wieder” — fieh, da war fie verfchwunden. Bor Gram irre redend 
30g er burch das Land der Kuru. Da gibt es einen Lotusteich, der heißt der Feigenſee; in 
deſſen Nähe wanderte er. Dort jhwammen die Nymphen in der Geftalt von Schwänen umher. 
Da erfannte fie ihn und ſprach: „Das ift jener Menſch, bei dem ich geweilt habe.“ Die Anderen 
antworteten: „Wir wollen uns ihm zu erfennen geben." Sie antwortete: „Ja. Da gaben fie 
fi ihm zu erkennen. Er erfannte fie und ſprach zu ihr aus der Ferne — 


und nun folgt in Verſen das Wechſelgeſpräch, das allein im Rigveda ver- 
zeichnet iſt, das Werk eines Dichters, deſſen Namen wir nicht kennen: 


Halt, Weib! So bleib’, du Furdhtbare, doch ftehen! 
Laß Worte, wie dad Herz fie Ipricht, una taufchen. 
Unausgeſprochne Rede — fie vermag's nicht 
In künft’ger Tage Lauf uns Troft zu bringen. 
Sie antwortet: 
Mas joll mir ſolch Gerede? Ich bin von bir 
Gegangen wie der Morgenröthen erfte. 
Zurüd, Pururavas, zur Heimath fehre! 
Bin unergreifbar wie bed Windes Wehen. 


Zwar hält fie ihm Stand, von ber vergangenen Zeit mit ihm zu reden. Aber 
für feine Sehnſucht hat fie doch nur die Antwort: 
Ich warnte dich an jenem Tage weislid. 


Du börteft nicht. Nun frommt dir feine Klage . . - 
Geh heim, du Thor. Mich wirft bu nicht erlangen. 


Berzweifelnd jpricht er: 


Zum Abgrund wird, der einft der Götter Freund war, 
Hinab ſich ftürzen, hingehn ohne Heimtehr. 
Er wird in der Bernichtung Schoße ruhen; 
Der wilden Wölfe Speife wird fein Leib fein. 

Sie erwidert: 
Du jollft nicht fterben, nicht Hinab dich ftürzen, 
Pururavas, nicht grimmer Wölfe Fraß fein. 
Die Weiber kennen Treue nicht noch Freundſchaft, 
Und ihre Herzen find Hyänenherzen. 


Sie verſchwindet, und er klagt ihr nad: 
Komm wieder, Urvafi; mein Herz verzehrt fidh. 
Endlid wird dem Unglüdlihen do Stillung feines Sehnens zu Theil, wenn 


au nicht auf Erden. Es ergeht an ihn — Wir willen nit, aus weſſen 
Munde — die Verheißung: 

Du wirft im Himmel Seligfeit genießen. 
63 ſcheint, daß auch hier wieder im Ausgang der Erzählung der priefterlidhe 
Charakter die Oberhand gewann, daß es Mittel der Opferkunft waren, durch 


welde der Sterbliche zur Himmelswelt erhoben und mit der Geliebten ver- 
einigt warb. 


Die Literatur bed alten Indien. 339 


Die Dihtung Indiens ift oft zu der Sage von Pururavas und Urvafi 
zurüdgefehrt. Ihr hat lange nad) dem rigvedijchen Poeten — e3 mag andert- 
halb Jahrtauſende nad) ihm gewejen fein — fein Geringerer als Kalidaja 
dramatiiche Geftalt gegeben. Aber über allem Reihthum finnigen Schmudes, 
mit dem er die Sage verziert hat, über der farbenprädhtigen Fülle feiner 
weichen, jentimentalen Rhetorik ragt hoch die einfache Größe, die Leidenjchaft 
und Tragik des alten vediichen Liedes von der Sehnjuht und Verzweiflung 
de3 Sterblichen, der die Göttin liebt. 


TIL 

Zu den alten Dihtungsgattungen kommt gegen das Ende des rigvedifchen 
Zeitalterd eine neue hinzu. Aus dem Opferhymnus entwidelt fi}, wie bei 
den Zarathuftriern das ethijch belehrende und ermahnende Lied, jo hier die 
philoſophiſche Dichtung. 

Die Stelle, an welcher diefe in der Entwidlung der indiichen Literatur 
ericheint, ift bezeichnend. In Griechenland Hatte ſich die Kunſt epifcher Er- 
zählung zu höchſter Blüthe erhoben. Jahrhunderte ehe ein Denker wie Parme— 
nides jein tieffinniges Gedicht von dem einen ewigen Seienden jchaffen konnte. 
In Indien gibt es noch allein jene Eurzen, nur in Bruchftüden künſtleriſch 
außgeftalteten Erzählungen, die wir bejchrieben haben; noch feiert feine epijche 
Dihtung im großen Stil die Kämpfe alter Fürften und Helden: und jchon 
wagt die Poefie brahmaniicher Denker fi) daran, vom Seienden und Nicht- 
jeienden, von den Finfterniffen des Weltgrundes zu reden, wie jene Griechen 
auf diejelben lebten Fragen mit der gleichen Kühnheit, wenn auch nicht mit 
der gleichen Klarheit Antwort zu geben. 

Die alten Götter haben ſich ausgelebt, ſich überlebt. Sie mögen dem 
Priefter, der eben nur Priefter ift, genügen, dem geiftlichen Techniker, defjen 
höchſtes Ziel darin Liegt, aus den ererbten Lobliedern immer raffinirtere 
liturgifche Moſaiken zu erfünfteln. Das vorwärtsdrängende Denken diejes 
Standes von Philojophen, wie griechiſche Beſucher Indiens jpäter Die 
Brahmanenkafte genannt haben, verlangt nad) Anderem. Keine äußern Mächte 
find da, diefem Berlangen Einhalt zu gebieten; Nicht, daB etwa als eine 
den alten geiftigen Befitftand hütende Orthodorie bezeichnet werden könnte. 
Die Freude daran, Räthjel zu rathen und Geheimniffe zu enthüllen, die Ge- 
ihmeidigkeit und Feinheit des Denkens, die Uebung, fi in Luftreichen der 
Phantafie zu bewegen, groß gezogen am Spiel mit den alten Göttern und 
Opfern, jucht fih weitere Bahnen, um mit neuen Problemen und Ideen neues 
Spiel zu treiben. Wer ift über dem bunten Göttervolf, den bizarren 
Geftalten jener großen und Eleinen Machthaber der eine wahrhaft Große und 
Mächtige, des Daſeins höchſter Beherricher? Und was ift des Seienden letzter 
Urſprung, der Lichtbeichienenen Welt dunkler Grund? Wohl mag man ver- 
juchen, ſolche Fragen in der Spradhe des alten Götterglaubens zu beantworten. 
Aber das ift nur ein Nothbehelf. Man empfindet, daß es hier neue Gedanten- 
welten zu erobern gibt. Wider die, die nur von Gott Agni und Gott Indra 
zu reden wiſſen, werden bittere Worte gehört; fie find blinde Thoren, 
Schmaroßer, welche die vertrauensvollen Gläubigen ausfaugen: 
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Den ſeht ihr nicht, der diefe Welt geichaffen. 
63 ſchob ſich zwifchen ihn und euch ein Andres. 
An Nebel und Geihwäh gehüllt erfättgen 

Die Hymnenfänger fih an fremdem Leben. 

Es gährt in den Geiftern. Die Ausdrüde, welde das neue Denken fich 
ichafft, find proteushaft wechjelnd. Noch Hat die Bewegung ſich nicht ihr 
feftes Bett gegraben, in welchem die Vorftellungen Bieler in gewohnter, ficherer 
Ruhe einherfließen könnten. Alles ift voll von Widerſprüchen. Bald dringen 
die Gedanken, unaufgehalten durch die Welt des alten Glaubens wie durch 
die Welt der Wirklichkeit, in jener echt indiſchen Sturmeseile, welche mit 
einem einzigen großen Schritt die letzten Ziele erreichen: will, bis zu den 
fernften Fernen geftaltlojer Abftractionen. Bald verfängt ſich die Bewegung 
in Hinderniffen; den neuen Ideen heiten fi Refte, ja mehr als Refte alter 
Vorftellungsmafjen an — das Gemwohnte, durch Jahrhunderte in den Geiftern 
Teftgewurzelte, das nicht mit einem Schlage für immer abgethan werden 
fann. Ohne ſicheres Gleihgewidht taumelt da8 Denken bin und her. Da 
find neugeſchaffene Geftalten allbeherrichender Weltmächte, welche doch vom 
Opferthum Her entlehnte Züge tragen und in wirren Wendungen aus der 
Sprade der alten Opferkunft gefeiert werden. Oder ein höchſter Gott, der 
nicht mehr Indra heißen darf, deffen Bild aber do im Grunde nichts 
Anderes ift als das Bild des alten Indra. Und dann wieder kühne und 
freie Gedantengebilde, deren große Umriffe weit über alles alte Götter- und 
Zauberwejen hinausragen. Sind es andere Denker, deren Wert dies ift? 
Sind es nicht vielleiht nur andere Augenblide im Leben derſelben Denter, 
Augenblide, in denen fie mit mäcdtigerer Schwungkraft ſich in die Höhe der 
Gedantenwelt erheben, um dort das letzte Wort aller Räthfel zu fuchen? 
Werden fie e8 zu finden meinen? Hören wir wie er jpriht, ein Dichter, deffen 
Namen uns nicht aufbewahrt ift. 

Da war nicht Nichtfein, und da war auch Sein nidt. 
Nicht war das Luftreich, noch der Himmel brüber. 
Mas regte dort ih? Wo? In weilen Obhut? 
Gab es das Wafler und den tiefen Abgrund ? 

Nicht Tod und nicht Unsterblichkeit war damals, 
Nicht gah's der Tage noch der Nächte Anblid. 

Don feinem Wind bewegt das Eine athmet' 

Aus eigner Kraft. Nichts Andres war ala dies nur. 
Don Finſterniß verborgne Finſterniſſe, 

Ein lichtlos Wogen war dies Al im Anfang. 

Don Dede zugededt das Leere, Eine: 

Durch inn’rer Gluthen Kraft warb eö geboren. 
Daraus erhob zuvörderſt fich die Liebe, 

Eie die bed Geiftes erfte Samenäfraft war. 

Des Seins Verwandtichaft fanden in dem NRichtjein 
Die Weifen, einfichtsvoll im Herzen fuchend. 

Quer haben ihre Meßſchnur fie gezogen. 

Gab es ein Unten dort? Gab ed ein Oben? 

Da waren Samenfpender, waren Mächte, 

Drunten jelbfteignes Dajein, Spanntraft droben. 
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Wer weiß in Wahrheit, wer vermag zu künden, 
Woher fie ward, woher fie fam, die Schöpfung? 
Die Götter reichen nicht in jene Ferne — 

Wer ift’3, der weiß, von wo fie ift gelommen ? 


Don wannen diefe Schöpfung ift gelommen, 

Ob fie geichaffen, ob fie ungeichaffen: 

Das weiß nur Er, der Allbeſchauer droben 

Am höchſten Himmel — oder weiß er's auch nicht? 

Kaum jemal3 wieder in Indien — wir jollten vielleicht nur das wunder- 
volle Gedicht von Naciketas und dem Todesgott, von dem fpäter zu reden fein 
wird, ausnehmen — hat fi der Durft nah Erkennen allein um des Gr- 
fennen3 willen jo mächtig ausgeiprochen wie hier. Für den Buddhismus, für 
die großen jüngeren philojophifchen Syfteme hat das Erkennen Bedeutung 
immer nur als das Mittel, dem Verhängniß des MWeltleidend zu entrinnen. 
Der Dichter diejed Vedaliedes denkt an fein Weltleiden; er bedarf keiner Er- 
löſung; er jorgt nicht um fein eigenes Ich und feine Geſchicke. Er will wifjen, 
nur wiſſen. Bald jcheint es, als vertraue er darauf, daß, was „die Weijen einfichts- 
voll im Herzen juchen“, fi) müfje finden lafjen. Aber dann — was kann 
menſchlicher jein als folder Wechjel der Stimmung? — überfommt ihn Zagen. 
Mit echter, ehrlicher Beicheidenheit, wie fie unter den indiichen Dentern der 
Folgezeit jelten geworden ift, jpricht er e3 aus, daß dem Erkennen Schranken 
gejegt find. Vom lebten Geheimniß der Schöpfung mag allein der All- 
beſchauer droben wiſſen. „Oder weiß er's auch nicht?" — zu wundervoller Höhe 
hebt fi in den Schlußworten des Gedichts der Zweifel. 

Die äußere Form diefes Hymnus und überhaupt der philofophifchen Hymnen 
des Veda iſt diejelbe twie die der Opferdichtungen. Aber innerlich, welche Gegen— 
fäße! An den Phantafien jener früheren Zeiten hießen die großen Weltmächte 
Agni oder Indra oder Varuna. In den Phantafien diefer neuen Zeit heißen 
fie Sein und Nichtſein, Tod und Unfterblichkeit, Finfterniß und Liebe. Das 
Stnabenalter des Denkens ift hier in das Yünglingsalter übergegangen. In 
den Zügen dieſes geiftigen Jünglingsalters aber prägen fi) natürlich zu— 
gleich die befondern Charakterzüge des indiſchen Weſens aus. Man vergleiche 
Dichtungen, die eine ähnliche Stellung in der Literatur anderer Völker ein- 
nehmen. Ich will auf zwei ſolche Parallelen hindeuten, eine israelitijche und 
eine griechiſche. 

Die Schlußcapitel des Hiob: darf dies grandioje Geſpräch zwiſchen dem 
Schöpfer und feinem Geſchöpf, dem in Leiden verzweifelnden Menjchen,, nicht 
unſerm Hymnus an die Seite geftellt werden? Dort wie hier wendet fich die 
Dihtung dem Anfang der Dinge, dem Geheimniß der Schöpfung zu; mandes 
Wort klingt an Worte unjered Liedes an. „Wo warſt du, da ich die Erde 
gründete? . . . da ih da3 Meer mit Wolken Eleidete und in Dunkel ein- 
wickelte?“ Und doch wie anders Alles! Welch’ ein Feuerſtrom leidenſchaft— 
licher Beredtjamteit; wie überftürzt fich die Ueberfülle der Bilder! Die ganze 
Natur und was fi in ihr regt, der Himmel mit jeinen Geftirnen und mit 
dem Leben und Weben von Wolken, Gewittern, Regen und Thau; alles 
Gethier, großes und Kleines, das ungethüme Ylußpferd, das im Moraft unter 
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Lotusgebüſch verſteckt ſchläft, der Adler, der von der Felsklippe in die Ferne 
nach Beute ſchaut. Und über Allem die Geſtalt deſſen, den die Morgenſterne 
mit einander loben, rieſenhaft, gebietend, wie Michelangelo ihn gemalt hat. 
Aus dem Wetter redet er mit dem Menſchen. Er zeigt ihm nicht die Löſung 
ſeiner Zweifel; er weiſt nur auf ſeine eigene Majeſtät, in der ſich alle Fragen, 
wenn auch nicht für den menſchlichen Verſtand, löſen müſſen. Und der Menſch 
ſpricht: „Ich bin gering, was kann ich antworten? Ich lege meine Hand auf 
meinen Mund.“ 

Wie leiſe klingt neben ſolch mächtiger Sprache das Lied des Inders! Kein 
gewaltſames Eindringen auf den Geiſt des Zuhörers; gleichmüthig fieht der 
Denker in die Fernen, die ſich ihm in dem eigenen Innern zu ſpiegeln ſcheinen, 
und ruhig redet er von dem, was er erblickt. Es ſind nicht lebenſtrotzende 
Geſtalten, wie ſie ſich in jener Dichtung durch einander drängen; es ſind weite, 
blaſſe Abſtractionen. Und über dieſer ſtillen Welt thront die ſtille Geftalt 
des „Allbeſchauers droben“. Er redet nicht mit dem Menſchen; ſchweigend 
verharrt er in feiner unbewegten Ruhe, und ob er als Einziger gejehen hat, 
was und verborgen ift, mögen wir zweifeln. 

Diele der Züge, in melden der indijche Denker dem altteftamentlichen 
gegenüberfteht, hat er mit dem Griechen, dem wir ihn vergleihen, gemein: 
wir nannten ihn Schon, Parmenides, den Verfaſſer des Lehrgediht3 von der 
Einheit und Wandellofigfeit des etwigen Seienden. Man meint, den Gegen- 
fa der ariſchen und der jemitifchen Raſſe zu empfinden: gegenüber dem 
Bilderreihthum, den glühenden Farben, der leidenjchaftlichen Bewegtheit des 
Israeliten in Indien wie in Griechenland diejelbe Neigung zum abjftracten 
Begriff, derjelbe unperjönliche Ton der ruhigen Freude am Willen. In der 
Dichtung des Inders wie des Griechen ftehen diejelben beiden Abftractionen 
im Vordergrund, welche in ihrer farblojeften Allgemeinheit vom Denken jo 
gern als die Schlüffel zu den tiefften Geheimniffen ergriffen werden, Sein und 
Nichtjein. Aber mit welch' anderer Sicherheit verfteht es Parmenides ſich in 
diefen Regionen zu bewegen. Ueberall beftimmte, feſt geformte Gedanten, 
einer nad) dem andern an feiner rechten Stelle; überall der Verſuch zu be 
weijen, zu zeigen, daß jede andere Auffaffung ausgeichlojfen iſt; überall das 
Wort „denn“. Mögen wir heute diefen Beweiſen den Glauben verjagen; 
mögen wir gelernt haben, daß es ein Vorrecht der Jugend ift, ihrer Kühnheit 
auch die legten Höhen für erfteigbar zu halten: wir fühlen doch, daß dieje 
Jugend des Geiftes in ihrer gefunden Kraft zur Mannheit heranreifen wird. 
Bliden wir von hier auf das vediiche Gedicht hinüber, jo jcheint es, daß wir 
uns aus dem Reich fefter Formen in geftaltloje Wolkenregionen verirrt haben. 
Neberall unbegrenzte Bejahungen und Verneinungen, umrißloje, aus Nebeln 
auftauchende und wieder verſchwindende Maſſen. Es ift ein frühreifer Volksgeift, 
der in der fernen Vergangenheit des vediichen Indien jolde Erjcheinungen 
heraufzubeſchwören gewußt hat. Wird er je zu voller männlicher Kraft er 
wachſen? Oder war dies ſchon fein Höhepunkt? Und trägt ſchon dies Jugend» 
alter der indischen Cultur jenen Zug an fi), der auf die raſche Erſchöpfung der 
Lebens- und Triebkraft, auf ein vor der Zeit herannahendes Verwelken deutet? 





Parallelen zum Dreyfus=Proceß. 
(1794 und 1899.) 


— 





Nachdruck unterſagt.) 


Es geſchieht ebenſo häufig, daß wir aus zeitgenbſſiſchen Erlebniſſen vergangene 
Dinge verſtehen lernen, wie daß die Betrachtung des Vergangenen dem Selbſt— 
erlebten zur Erläuterung dient. Daran find wir mit bejonderer Lebhaftigkeit im 
Auguft und September diejes Jahres gemahnt worden, wo gewiffe Vorgänge ber 
Parijer Schredengzeit fich mit faum nennenswerthen Veränderungen wiederholt zu 
haben jchienen. Wer die Gejchichte der vor Hundert Jahren geführten Procefje 
Euftine und Danton im Einzelnen kennen gelernt hat, wird durch den Gang der 
Dreyfus-Angelegenheit faum überrafcht worden fein; wer die Renner Verhandlungen 
eingehend jtudirt, wird wiederum lehrreiche Gommentarien zu Abjchnitten jener 
älteren Proceßgeſchichten erhalten, die ihm bisher unverftändlich oder unerflärlich 
geblieben waren. Gilt doch auch für Frankreich, das Land unabläffiger Neuerungen, 
das alte Wort, nach welchem nichts Neues unter der Sonne gejchieht, und die Mafje 
des Volkes feinen ehemaligen Herrichern dadurch ähnlich ift, daß fie nichts gelernt 
und nichts vergefien bat. Verweilen wir einen Augenblid bei den Ereigniffen, die 
vor wenigen Wochen an uns vorübergezogen find, und wir werden Aehnlichkeiten 
mit den dunkelſten Seiten der Chronik von 1793/94 gewahr werden, die geradezu 
erichredend wirken. 

Don den in Rennes zu Tage getretenen Ungeheuerlichkeiten erjcheinen die nach— 
ftehenden beſonders bemerkenswerth und charakteriftiich: die Verbitterung der Richter 
über die wirkffamften Momente der Bertheidigung; die Zurüdweiung und Ver— 
dächtigung dem Angeklagten günftiger Zeugnifje des Auslandes und die fchließliche 
Verwandlung der Rechtöfrage in eine politische Parteifrage. Die unerhörtefte aller 
der Rechtsverlehungen, die in diefem Procefje vorgelommen find, — die mitten in der 
Verhandlung vorgenommene Abänderung der Gerichtsordnung, gehört einer früheren 
Phaſe diejes fcandalöjen Handeld an: auch fie findet fich in der Gefchichte der 
Juftizmorde von 1794 fo getreulich wieder, daß fie in unferer Parallele nicht 
fehlen darf. Bei der Ausführlichkeit, mit welcher wir über den Gang der Procefie 
Guftine und Danton unterrichtet find, wird zur Verdeutlichung deſſen, was 
darüber zu jagen ift, einfach auf gewifje zeitgenöffiiche Berichte zurüdgegriffen 
werden können. 

Graf Schlaberndorf, einer der wenigen ausländifchen Augenzeugen der Parifer 
Schredengzeit und ſelbſt Angeflagter vor dem Revolutionstribunal, erzählte feinem 
Freunde Jochmann das Folgende!): 

„Bor dem Revolutionstribunal war nichts jo gefährlich als triumphirender 
Widerjtand. Ich war bei Cuſtine's Proceß gegenwärtig. Nichts fchadete ihm fo 


1) Vergl. H. Zſchokke, „Jochmann's Reliquien“. Hechingen 1836. 
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jehr ala die Geiftesgegenwart und Meberlegenheit, mit welcher er jeden Anflage- 
punkt zu Schanden machte. Das Volk und die Richter waren dadurch mehr be- 
leidigt und aufgebracht ala durch die anerfanntefte Schuld. „Voyez-vous comme 
il a de l’esprit,“ börte ich die Zuhörer rufen, „ah le bougre, mais nous le 
tenons.““ 

Die Rolle, welche damals Volk und Richter ſpielten, iſt in Rennes von den 
Richtern, beziehungsweiſe von dem Gerichtsvorſitzenden übernommen worden. Von 
der leidlichen Höflichkeit und Billigkeit, die er anfänglich bewieſen, ging Oberſt 
Jouauſt zu Parteilichkeit und Heftigkeit gegen den Angeklagten und deſſen Ver— 
theidiger über, als die Sache eine dieſen günſtige Wendung zu nehmen anfing und 
als Labori den Belaſtungszeugen mit vernichtenden Argumenten zu Leibe ging. Erſt 
von dieſem Zeitpunkt an beginnen die Ordnungsrufe und Wortentziehungen, die 
den um das Intereſſe feines Elienten bejorgten Advocaten zum Verzicht auf das 
Schlußwort bejtimmten, dad dann auf den Heren Demange überging. Ausdrüdlich 
ift das „il a de l’esprit, mais nous le tenons“ diesmal nicht gejagt worden, un— 
verfennbar aber ift e8 dad Moment gewejen, das den Wandlungen in der Procek- 
leitung des Renner Kriegsgerichtspräfidenten zu Grunde lag. Und wen hätte das 
Schlußplaidoyer des Regierungscommifjars nicht an die Phrafe erinnert, mit welcher 
der Ankläger von 1793 und 1794 im Proceß Euftine und in verwandten Fällen 
„triumphirenden Widerftandes“ feine Plaidoyers jchloß: „Die Geſchworenen find 
von der Schuld des Angeklagten überzeugt“? Auch dem unglüdlichen Dreyfus 
hat nicht mehr gejchadet ala die „Geiftesgegenwart und Ueberlegenheit” feines 
Bertheidigerd, der das jelbjt gewußt und darum jchließlich geichwiegen hat. 

Für die in Rennes beliebte Art der Behandlung ausländiſcher Zeugniffe 
liegt in der Gefchichte der Jahre 1793 und 1794 eine ganze Reihe von Präce 
denzen dor. Ueber den Procek, der ihm jelbft gemacht wurde, berichtet Schlabern- 
dorf: „Nichts fei ihm jo gefährlich geworden“ wie die Verwendung des bänifchen 
Minifters Grafen Bernftorff, der feine Unfchuld bezeugt hatte. „Niemand fiel zu 
jener Zeit fo unausbleiblich der Guillotine zum Opfer als der, für welchen eine 
ausländiiche Macht ihren Einfluß verjuchte. Reinhard war damals Secretär des 
MWohliahrts-Ausichuffes für die diplomatischen Angelegenheiten und mußte eine Lifte 
derjenigen Gefangenen anfertigen, für welche ausländijche Empfehlungen vorlagen. 
Mein Name jtand an der Spitze der Lifte, aber zum Glüd las fie Niemand.“ 
In den um diejelbe Zeit verhandelten Proceß Danton wurden die Ausländer Frey 
(Deuticher), Gugman (Spanier) und Diedrichjen (Däne) verwidelt, obgleich Danton 
zu denjelben feine directen Beziehungen gehabt hatte: die Nennung ausländifcher 
Namen war genügend, um den Angeklagten in ein ungünftiges Licht zu rüden. — 
Unter den Anjchuldigungen gegen die Gräfin Delphine Guftine (die Schwiegertochter 
des Generals) jpielte die Behauptung, fie ſei im Beſitz eine Schuhes englifchen 
Urſprungs befunden worden, eine wichtige Rolle, und weſentlich dem Umſtande, 
daß ein Franzoſe als Berfertiger diejes gefährlichen corpus delicti nachgewiefen 
werden konnte, hatte die bedrohte Frau ihre nachmalige Rettung zu verdanfen. 
Daß der betreffende Pariſer Schufter für einen jchlechten Patrioten galt, blieb 
freilich ald verdächtigende® Moment übrig. 

Ganz jo weit haben es die Anfläger des Hauptmanns Dreyfus allerdings nicht 
gebracht. Daß diefem Angeklagten die Theilnahme des Auslandes direct zum Ber 
derben geworden, wifjen wir dagegen aus dem Zeugniß, das ein in England heimiſch 
geworbdener franzöfiicher Schrüftjteller abgegeben hat. 

Noch genauer ift die Analogie zwijchen den Rechtsverleungen in der zweiten 
Phaſe des Procefjes Dreyfus und dem Finale des gegen Danton geübten mörde— 
riſchen Verfahrens. Als es mit der Verhandlung gegen diejen Angeklagten nicht 
mehr recht vorwärts gehen wollte und nachdem demjelben u. U. vorgeworfen worden 
war, daß er mit dem Herzog von Orleans Punſch gebraut Habe (Dreyfus jollte 
gelegentlicher Zijchgenoffe eines fremden Attachés gewejen fein), jchlägt Fouquier— 
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Zinville denjelben Weg ein, auf dem Herr Quesnuay de Beaurepaire ihm gefolgt 
ift: er bewirkt eine Aenderung der Procefordnung, die auf den objchwebenden Fall 
angewendet wird. Mit derjelben Leichtigkeit, mit welcher im April 1794 für gewiffe 
politijche Proceſſe das Berfahren abgekürzt wurde, jtatuirte man im April 1899 
Abänderungen in der Zuftändigkeit der Richter: in beiden Fällen war es die 
Volksvertretung, die hierzu die Hand bot. Weiter wurde die Abhörung der 
Entlaftungszeugen, auf welche Danton und Genofjen fich beriefen, von dem Schwur— 
gerichtöpräfidenten Herman mit derjelben Keckheit verweigert, mit welcher der 
VBorfigende in Renned die Einvernehmung der Herren von Schwarkfoppen und 
Panizzardi ablehnte, auf die Entichließung der Richter aber wurde mit Argumenten 
eingewirkt, — die 1794 und 1899 genau die nämlichen gewejen find. In Rennes 
hieß es: „Wer Dreyfus freifpricht, Elagt Mercier an,” — am Abend vor ber 
Hinrihtung Danton’s Hatte der Gejchworene Zobino = Lebrun jeinen zögernden 
Collegen Souberbielle zu fich hinüber gezogen, indem er ihm zurief: „Wenn Du 
Danton freifprichit , brichit Du über Robespierre den Stab, und wenn Du das 
Letztere nicht thun willit, jo halt Du Danton bereits verurtheilt.” Ebenſo hat 
der Kriegsminifter von 1894 gejprochen, nur daß er den Nachſatz des Geichworenen 
von 1794: „il ne s’agit pas d’un procès, mais d’une mesure“ nicht für er- 
forderlich hielt. 

Wäre e8 an dem Vorftehenden nicht bereit3 genug, die hier begonnene 
Parallele fonnte noch erheblich weiter gezogen und unter Anderem daran erinnert 
werden, daß die Datumsfälichungen, die an dem Briefentwurf des öfterreichifchen 
DObriften Schneider und an dem ſog. Bordereau vorgenommen worden, derjenigen 
würdig gewejen find, die man an dem Bericht Fouquier-Tinville's über das Ver— 
halten Danton’s geübt Hatte, oder daß die Freiſprechung Eſterhazy's ein Seiten- 
ftüd zu derjenigen Diarat’& bildete. Daran, daß der Angeklagte vom 20. April 1798 
der ihm zur Laft gelegten Berbrechen jchuldig gewejen, hatte damals ebenjo wenig 
gezweifelt werden können wie hundert Jahre fpäter an der Schuld des „braven” 
Gommandanten, — in beiden Fällen aber galt es „Principien“, denen zu Ehren 
die Sculdigen nicht nur freigejprochen, jondern im Triumph umher getragen 
werden mußten. Neu ift allerdings gewejen, daß fich vor den Wagen des jchänd- 
lichen Zriumphator® unferer Tage ein Prinz von Geblüt geipannt Hatte, der 
Urentel des an verbrecherijcher Popularitätsjucht zu Grunde gegangenen Herzogs 
von Orleans. 

Je nach Neigung und Beruf wird der Lejer die Geſchichte des Proceſſes von 
Rennes zum Berjtändniß der Vorgänge der Schreckenszeit fruchtbar machen oder 
umgekehrt jene Ereignifje zur Erklärung derjenigen Dinge benußen fünnen, deren 
Zeugen wir jüngjt gewejen find. In jedem Falle wird er dabei an das Wort 
erinnert werden, nach welchem „die Gapitel der Völkergeſchichte nur durch die 
Namen und Jahreszahlen verjchieden find“. Das Gedächtniß daran mag dem 
Berjafjer der bedeutendjten aller dem Dreyfus-Proceß gewidmeten deutfchen Schriften, 
dem Jurijten Mitteljtädt!), vorgeichwebt Haben, als derſelbe ſich in den 
Zagen allgemeiner Befriedigung über das Urtheil des Parijer Caſſationshofes ver- 
nehmen ließ: 

„Man bat behauptet, das Kriegsgericht müſſe nunmehr in pflichtmäßiger Be— 
folgung des Revifionäurtheild Dreyfus freiiprehen. Das ijt pofitiv falſch. 
Das neue Kriegsgericht ift nur im dreifacher Beziehung vinculirt." Nach einer 
Aufzählung diefer Rüdfichten (nämlich Beichränfung der Schuldfrage auf die 
erwiejene oder nicht erwiejene Mittheilung der fünf im Bordereau einzeln auf- 
geführten Urkunden, — Ausjcheidung des Schriftftüds „ce canaille de D.*, — Ver— 
pflihtung, die aus Handjchrift und Papierbeichaffenheit des Bordereau gegen 
Eſterhazy gezogenen Verdachtsmomente der Beweiswürdigung zu Grunde zu legen) 


1) „Die Affaire Dreyfus*. Berlin 1899. 
Deutihe Rundihau. XXVI, 2. 
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heißt e8 weiter: „Wenn aber beijpielaweife das neu erfennende Gericht ... zu der 
Ueberzeugung gelangt, gleichviel, von weſſen Hand das Bordereau auch gefchrieben, 
die darin bezeichneten Urkunden könnten .. nur von Dreyfuß verraten worden fein, 
fo ift e8 durch das Revifionsurtheil ... unbehindert, Dreyfus von Neuem zu ver- 
urteilen. Und da das friegägerichtliche Urtheil ein Verdict ohne alle Gründe fein 
wird, wird fich auch niemals nachprüfen laffen, woraufhin verurtheilt oder frei- 
gejprochen worden. Das iſt ... die zweifellofe formelle Sachlage; materiell 
wird die künftige Entjcheidung wefentlich davon abhängen, welcher, wie qualificirte 
Dificier dem Kriegsgerichte vorfißen und welchen Dfficier die Regierung zum An— 
fläger bejtimmen wird.“ Mit der lehteren Vorausfagung hat der Berfafjer ebenfo 
unbedingt Recht behalten wie mit dem Hinweiſe auf die Unmöglichkeit, ein „Verdict 
ohne alle Gründe“ der Nachprüfung zu unterziehen. Daß das Sriegägericht die 
ihm vom Gafjationshofe gezogenen Schranken überfpringen und ein Urtheil jällen 
werde, das die Teititellungen des oberjten Gerichtshofs ala nicht vorhanden be- 
handelte, das hat der jcharffinnige deutjche Griminalift freilich ebenjo wenig voraus— 
jehen können wie irgend ein anderer verjtändiger Mann. Zu fo flagranter Verlegung 
alles Rechtöbewußtjeind und alles geſunden Menfchenverjtandes, wie die Fouquier— 
Zinvilles und Hermans von 1899 fie geübt haben, wären nicht einmal die Zerroriften 
von 1793/94 fähig gewejen: dazu hat e8 der moralifchen, intellectuellen und 
politifchen Decadenz bedurft, die dem Frankreich unferer Tage vorbehalten zu fein 
fcheint. Man verfährt, als ob gar kein das Kriegsgericht vinculirendes obergericht- 
liches Erfenntniß vorgelegen hätte, — als ob es fich offenkundig „um eine Maß— 
regel und nicht um einen Proceß“ handle, und ala ob die Frage „Dreyfus oder 
Mercier” zur Entjcheidung jtehe; man hatte dabei aber nicht einmal den Muth der 
Meinung eines Zobino-Lebrun. Ohne daß auch nur der Verſuch gemacht worden 
wäre, die dem Angeklagten zur Laſt gelegte Auslieferung der fünf Documente 
beweislich zu erhärten, erkennt man denjelben für jchuldig, um hinterher von 
mildernden Umſtänden zu reden, für welche jede Spur eines Nachweijes fehlt, und 
die durch die Natur der Sache ausgejchlofjen erjcheinen. Und damit nicht genug, 
empfehlen diefelben Richter, die die unerfindlichen „mildernden Umſtände“ becretirt 
haben, eine weitere Milderung des Urtheils, indem fie die Regierung erjuchen, von 
der abermaligen Degradation abzufehen, die fie in ihrer sententia mitior eben erft 
ausgejprochen haben! Und auch damit noch nicht genug! Der Fouquier- Zinville 
unferer Hug»beredten Tage frönt das Werk des Widerfinnd, indem er öffentlich 
ausipricht, daß gegen einen Erlaß des noch zu verbeflernden Strafreftes nichts 
einzuwenden jein würde! 

Sicherlich ift das an dem Juſtizverbrechen von Rennes mitjchuldige Frankreich 
nicht das ganze Frankreich: gerade der Dreyfus-Procek hat gezeigt, dab es aud 
noch Hochherzige Franzoſen gibt und Solche, die für die Sache der Gerechtigkeit 
fein perjönliches Opfer jcheuen. Aber allerdings jtanden, jo 1794 wie heute, hinter 
den ungerechten Richtern Scharen verblendeter Fanatiker, die auf die gefakten 
Entſchließungen bier einjchüchternd, dort aufftachelnd eingewirkft haben. Ein ge 
wichtiger Unterjchied waltet indefjen ob. Die vor hundert Jahren verübten Greuel 
waren durch vieljährige Mikwirthichaft der regierenden Claſſen erzeugt und im 
Taumel eined Fanatismus begangen worden, hinter welchem eine Begeijterung für 
große Principien ftand, die troß Verzerrung und Entjtellung imponirend wirken 
fonnte und ihren idealen Urſprung niemals vollftändig verleugnete. Es handelte 
fih um Ideen, die die Runde um die Welt machten und die auch da einen gewifien 
MWiderhall fanden, wo man den mit ihnen getriebenen Frevel verabfcheute. Was wir 
heute miterlebt haben, zeigt dagegen, daß man bei faltem Blute im Bewußtſein 
des gethanen Unrecht? und Namens der roheſten und häßlichen Inftincte gefrevelt 
bat, die in einem Bollsthum überhaupt Platz greifen können. Die Begeifterung 
für das Wohl der Menjchheit hat einer an das Barbarifche grenzenden Abneigung 
gegen alles fremde, die „amour sacrde de la patrie“ beſchränktem Nationalismus, 
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die Abfchen vor Tyrannen und „rois conjures“ bösartigem Raſſenhaß Platz 
gemacht, und an die Stelle republifanifchen Bürgerftolges ift der Hochmuth des 
Prätorianertgums getreten. „Diefe Erjcheinung,“ To Heißt es zum Schluffe der 
Mittelftädt’fchen Schrift, „gehört der Periode der Decadenz an. Sinkt aber gar 
die der hochmüthigen Armeeverherrlichung voranflatternde Fahne in die Hände 
folder Fähnriche herunter, wie es Giterhayyg und Henry waren, dann ift auch das 
PrätorianerthHum unfähig geworden, dem Staate das Leben fortzufriften und feine 
Agonie aufzuhalten.“ 

Doh, wir wiederholen e8: Mercier und jeine Helferähelfer find nicht das 
ganze Franfreih! Darum bleiben die Solidarität wejteuropäifcher Culturinterefjen 
und das Bewußtjein von ihrer Bedeutung auch fortbejtehen und forgen dafür, 
daß wir die Erlebniffe unjerer weitlichen Nachbarn noch nach anderen Gefichtöpunften 
beurtheilen ala denjenigen des eigenen Vortheils und der eigenen Weberlegenheit. 
Immer wieder jehen wir und nah Symptomen eine Umfchwunges zum Befleren 
um, immer wieder glauben wir Anzeichen dafür zu entdeden, daß die im franzöfiichen 
Staats- und Volkskörper haujende Krankheit noch nicht die letzte ſei. Die Be- 
gnadigung des Capitäns Dreyfus ift erfolgt, feine Rehabilitation würde in einem 
gewiffen Sinne auch diejenige Frankreichs fein; und jollte fie noch zu Stande 
fommen, jo wird fie das unbejtreitbare Verdienft der Männer fein, die — wie 
Sceurer-Reftner, wie Zola, wie Picquart, wie Trarieur, wie Gabriel Monod und 
Anatole France, wie Labori und die beiden in der Minorität gebliebenen Dificiere 
des Renner Kriegsgerichts — in Mitten entjelicher Gorruption furchtlos die 
Stimme des Gewiffens hören ließen, um der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen 
und die Ehre ihres VBaterlandes zu retten. 


— L — 
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Nachdruck unterjagt.) 
Berlin, Mitte October, 


Die Tagung des fiebenten internationalen Geographen-Gongrefjes in Berlin 
erhielt durch die Theilnahme von Delegirten aller Gulturnationen ihren bejons 
deren Charakter. In der Aniprache, die Fürjt zu Hohenlohe im Namen der Reich 
regierung an den Gongreß richtete, betonte er mit Recht, daß in den Vereinbarungen 
über das gemeinfame Vorgehen der Nationen in geographiichen Fragen die Be— 
deutung und der Nußen liegen, den derartige internationalen Congreſſe zeitigen können. 
Diele Vereinbarungen find denn auch in der That dazu bejtimmt, ein Zufammen- 
wirken herbeizuführen, das in gleichen Maße dem Fortjchritt der Wiffenfchaft dient, 
wie der friedlichen Annäherung der Völker, bei den Werken der Eultur und der 
Givilifation. Während aus Anlaß des Friedenscongreſſes im Haag fogleich betont 
werden mußte, daß nicht alle Blüthenträume reifen, fördern die internationalen 
wiſſenſchaftlichen Gongreffe in hohem Maße die wechleljfeitige Annäherung der 
geijtigen Kräfte der verjchiedenen Länder. Nicht Teindjelig ftehen die zum idealen 
Wettbewerbe und zugleich zur Löſung praftifcher Aufgaben berufenen Gelehrten 
einander gegenüber; vielmehr muß fich ihnen allen die Ueberzeugung aufdrängen, 
daß das große Gulturwerf nur gelingen fann, wenn in gemeinfamer rajtlofer 
Arbeit ein Bauftein zum anderen gefügt wird. Der preußifche Eultusminifter 
Etudt führte denn auch einen der treffenden Grundgedanken des deutichen Reiche» 
fanzlerd weiter aus, indem er darauf hinwied, daß je größer die Aufgaben find, 
die der geographiichen Forſchung geftellt werden, defto mehr der Werth inter 
nationaler Arbeitägemeinjchaft feige. Dies gilt aber nicht bloß von der organi« 
firten Gejammtarbeit, die zum Beiſpiel auf dem Gebiete der internationalen Erd» 
mefjung Großes geleiftet hat. Vielmehr dienen auch, wie hervorgehoben wurde, 
das unabhängige Nebeneinanderwirken der Gulturnationen und der friedliche Wett- 
fampf zwijchen ihnen in gleicher Weife der wifjenfchaftlichen Entwidelung. Muß 
daher die bejondere Bedeutung der internationalen Gongreffe darin gefunden 
werden, dab fie das gegenjeitige Verftändniß und den Austaufch der Meinungen 
fördern, jo durfte der internationale Geographen»Congreß in Berlin als ein 
fruchtbringendes Glied in der Kette der den Fortſchritt der geographiichen Willen: 
ſchaft bedingenden Einrichtungen bezeichnet werden. 

Wie ſehr thatjächlich ſolche Congreffe zur Annäherung der Nationen bei 
tragen, erhellt au8 dem vom Pariſer „Figaro“ an hervorragender Stelle ver» 
öffentlichten Bericht über eine Unterhaltung, die Fürft Hohenlohe mit einem 
Mitarbeiter diejes Blattes bei der zu Ehren des Gongrefjes im Reichskanzlerpalais 
veranftalteten Soirce hatte. Unleugbar muß es in Frankreich im Hinblid auf 
manches Mißgeſchick, das diejes Land auf dem Gebiete der Golonialpolitif erfahren, 
den beiten Gindrud machen, wenn der deutjche Reichsfanzler nunmehr feiner Uebers 
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zeugung Ausdrud verlieh, daß Frankreich ſeit einigen Jahren eine wirkliche 
Golonialmacht geworden fei, die ein ebenfo großes wie jchönes Gebiet auszubeuten 
habe. Als ein ernithaftes und Eluges Volk bezeichnete Fürft Hohenlohe die Fran— 
zofen und variirte dann diefes Thema unter Beziehung auf die jüngiten Vorgänge 
in der inneren Politik der Republit jowie auf das Verhalten ihrer Regierung- 

Jenſeits der Vogeſen muß der friedliche Charakter der ebenjo bejonnenen 
wie für Frankreich ſympathiſchen Ausführungen des deutſchen Reichsfanzlers 
angenehm berühren. Und da zur Jahrhunde.twende in Paris das große Friedens 
wert der Weltausftellung bevorjteht, unterließ Fürſt zu Hohenlohe auch nicht, 
die allerdings längit wieder verjtummten Gerüchte von einem in Deutjchland 
geplanten Boycott der Weltausftellung ala „dumme Erfindungen” zu bezeichnen. 
Nichts wäre in der That thörichter geweien, ala gerade den Widerjachern der 
republifanifchen Einrichtungen in Frankreich, den Neu-Boulangiiten und Orléaniſten 
Vorſchub zu leiften und dem friedlichen Wettbewerbe, zu dem die Regierung 
der Republif eingeladen, Schwierigkeiten zu bereiten. Deutjchland hat über- 
dies wirthichaftliche Intereffen bei diefem Wettbewerbe zu jchüßen und zu fördern. 
Auch fehlt es nicht an erireulichen Anzeichen, die darauf Ichließen lafjen, daß die 
deutjche Induftrie in verfchiedenen Zweigen fiegreich aus diefem Wettlampfe hervor— 
gehen wird. Dem deutjchen Reichskanzler gebührt jedenfalls das gar nicht hoch 
genug zu ſchätzende Verdienft, durch feine ebenſo verföhnliche wie das Intereſſe 
Deutjchlands ſtets wahrende Politik zur Ausgleichung mancher Gegenſätze an erjter 
Stelle beigetragen zu haben. Gerade im Hinblick auf die friegerifche Verwicklung, 
die die Trandvaal- Angelegenheit nunmehr erfahren hat, muß es zur allgemeinen 
Beruhigung gereichen, daß in Europa jelbjt feine internationalen Gomplicationen 
zu befürchten ftehen. 

Nach der Friedensconferenz im Haag hätte erwartet werden dürfen, daß bie 
Meinungsverichiedenheiten zwiſchen Großbritannien und der Südafrikaniſchen 
Republik einen Ausgleich finden würden. Im Intereſſe Transvaals Hätte es 
wohl gelegen, durch zeitgemäße Reformen, in&bejondere durch ausreichende Zu— 
gejtändniffe für die Uitlanders dem englijchen Golonialminijter Chamberlain ein 
Paroli zu bieten. Kann doch fein Zweifel darüber obwalten, daß Lord Salisbury 
in den erften Stadien des Conflict? einer friedlichen Löſung durchaus geneigt war 
und fich in diefer Beziehung in voller Uebereinjtimmung mit der Königin von 
England befand. Mag es immerhin in Großbritannien Viele geben, die die Nieder- 
lagen bei Laings-Nek und am Majubaberge noch nicht vergefjen haben, jo darf 
doch ala gewiß gellen, daß die Königin Victoria ernjte Bedenken tragen mußte, 
ihre jegensreiche Regierung vielleicht mit einem langwierigen Kriege abichließen zu 
ſehen, defjen Folgen fi gar nicht vorher ermefjen laſſen. Ob die Witlanders 
nach einer fürzeren oder etwas längeren Friſt das Bürgerrecht in der Süd— 
afrifaniichen Republik erwerben fjollten — dieje Frage ſchien den Kernpunkt des 
Streites zu bilden. 

Da Großbritanniens Vertreter auf der Friedensconferenz im Haag die ruffiichen 
Borichläge Hinfichtlich der Einfegung eines Schiedögerichtähofes bei Streitigkeiten 
der Mächte noch überbieten zu müſſen glaubte, wäre die Transvaal Angelegenheit 
wohl geeignet gewejen, die früher in der Theorie entwidelten friedlichen Gefinnungen 
nunmehr auch praftifch zu bethätigen. Bon englifcher Seite wurde allerdings 
darauf hingewieſen, daß diefe Theorie eben nur für Großmächte oder doch für jelb- 
ftändige Staaten gelte, während die Südafrifanifche Republik fi England gegen- 
über in einem Abhängigfeitsverhältniffe befinde. Thatſächlich muß denn auch dieje 
Frage der Sugeränetät ala ausschlaggebend für die Entjchließungen der englifchen 
Regierung angejehen werden. Hervorragende Völkerrechtslehrer theilen nun in 
Diefer Beziehung durchaus nicht die Auffaffung des Herrn Chamberlain, der es 
wohl auch jelbjt lieber gejehen hätte, wenn durch Feſtſetzung einer kurzen Friſt für 
die Erlangung des Bürgerrechts in der Südafrikaniſchen Republif der englifche 
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Einfluß im Volksraad auf friedlichem Wege maßgebend geworden wäre, fo daß die 
Regierung Transvaals in abjehbarer Zeit von ſelbſt den engliichen Charakter an- 
genommen hätte. 

In dem BVertrage vom 3. Auguft 1881, der nach der unglüdlichen englifchen 
Erpedition gegen die Buren abgejchlofien wurde, fanden fich freilich Beitimmungen, 
aus denen die Suzeränetät Großbritanniens gefolgert werden durfte. Diefe Suse 
ränetät wurde jedoch durch die im Jahre 1884 unterzeichnete Convention mit 
Transvaal, das zugleich den früheren Namen „Südafrifanifche Republik‘ wieder 
annahm, ſehr twejentlich eingefchränft.e Nur wurde in dem Bertragsdocumente 
unterlafjen, ausdrüdlih, wie es ſonſt üblich ift, zu beftimmen, daß die der neuen 
Convention zuwiderlaufenden Beftimmungen früherer Abmachungen aufgehoben 
find. Bon Seiten der Sübdafrifanifchen Republif wird auch geltend gemadt, 
Großbritannien habe jeit dem Jahre 1884 ihm früher zuftehende Befugniffe nicht 
mehr ausgeübt, mithin ftilljcehweigend anerfannt, daß die Sugeränetät befeitigt ſei. 
In Großbritannien wiederum befteht die Auffaffung, daß das frühere Abhängig- 
feitöverhältniß Transvaals feine wejentliche Veränderung durch die Convention 
von 1884 erfahren habe, da in diejer fejtgejeßt jei, daß Verträge und Verbindlich- 
feiten, die die Südafrifanifche Republit mit einem Staat oder Voll, außer dem 
Drange-Freiftaat, oder mit einem eingeborenen Volksſtamme abzufchließen beabfichtige, 
der englifchen Krone zur Genehmigung unterbreitet werden müſſen. Dieje Befug— 
niß der Königin don England erjchöpft jedoch durchaus nicht den Begriff der 
Suzeränetät, jo daß es fih auch von diefem Gefichtspunfte aus empfohlen haben 
würde, daß die Streitfrage einem Schiedögerichte unterbreitet worden wäre, 

Bezeichnend ift, daß dreiundfünfzig Mitglieder des Parlaments der Gap»Eolonie 
durch Vermittlung des Gouverneurs Sir A. Milner an die Königin von England 
eine Petition gerichtet haben, in der fie vor Allem darauf hinweilen, daß fie durch 
Bande des Bluts, der Verwandtichaft und der Verfchwägerung mit den Bewohnern 
von Transvaal innig verbunden find. Sie betonen ferner, daß fie ein materielles 
Antereffe an der Erhaltung des Friedens in Süd-Afrika haben, ſowie die Ueber— 
zeugung begen, eine active englijche Intervention jei unnöthig. Die Petition ge 
langt zu dem Schluffe, England möchte der Unterfuchung der in Betradht kommen» 
den Punkte durch eine gemifchte Commiſſion zuſtimmen. Andererjeits hielt Camp— 
bell Bannermann am 6. October in Maidftone, der Hauptjtadt der englijchen 
Grafſchaft Kent, eine bemerfenäwerthe Rede, in der er betonte, daß die Thür für 
Vweitere erhandlungen feineswegs verjchloffen fei. Auch führte er aus, daß Groß— 
britannien jeine Forderungen nicht ala juzeräne Macht, jondern auf Grund des 
Völkerrecht? und feiner Verantwortlichkeit für da8 Wohlergehen Süd-Afrikas auf 
geftellt habe. Um die Befürchtungen Transvaals in Bezug auf feine Unabhängig- 
feit zu bejeitigen, wies Campbell Bannermann auf die jüngften Reden des Kerzogs 
von Devonjhire und des Staatöjecretär Ridley Hin, durch die der Weg für 
weitere Verhandlungen gebahnt werden müßte. In Deutichland, defjen Regierung 
zu ftrenger Neutralität entjchloffen ift, würde e8 jedenfall mit Genugthuung be 
grüßt worden jein, wenn die friedlichen Bemühungen no in lehter Stunde zum 
Ziele geführt hätten. Inzwiſchen hat jedoch die Regierung don Transvaal im 
Hinblid auf die unabläffigen Truppenjendungen Englands an deffen Regierung ein 
Ultimatum gerichtet, defjen Forderungen abgelehnt worden find, jo daß jeit dem 
11. October Abends der Kriegäzuftand zwifchen Großbritannien und der Süd— 
afrikanischen Republik beſteht. 

Die Miniſterkriſis in Spanien hat zwar raſch ihre Löſung gefunden, die 
inneren Verhältniſſe des ſchwergeprüften Landes geſtatten jedoch kaum die Hoffnung, 
daß es der Regierung in abſehbarer Zeit gelingen werde, alle Schäden der Staats— 
verwaltung zu heilen. Bereits bei den lebten Gorteswahlen drängte fi die 
Vermuthung auf, daß der Gonjeilpräfident Gilvela und der SKriegäminifter 
General Polavieja auf die Dauer nicht in erjprießlicher Weife würden zufammen 
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wirken können. Es Eonnte ſogar gejchehen, daß eine ganze Reihe von Gandidaten 
ganz offen als Parteigänger des Generals Polavieja bezeichnet wurde, während 
Andere ala Anhänger Silvela’s ſich ihren Wählern vorftellten. In der wichtigjten 
Frage, deren Erledigung den parlamentarijchen Körperjchaiten obliegt, zeigte ſich 
denn auch jehr bald, daß der Antagonismus zwijchen dem leitenden Minifter und 
dem Kriegsminiſter fich nicht ausgleichen lief. Gilt e8 doch vor Allem, im 
Budget umfafiende Erjparnifje zu erzielen, wenn ander der Staatsbankerott ver- 
mieden werden und Spanien, nachdem es aufgehört hat, eine Golonialmacht zu jein, 
jeine Kräfte im Innern entfalten joll. 

So lange die Kolonien, namentlich Cuba und die Philippinen, in Folge des 
Aufftandes das Aufgebot umfaffender militärischer Streitkräjte erforderten, mußte 
die frage der Einſchränkung des Etats zurüdtreten. Jetzt aber erkannte der Leiter 
der Regierung, Silvela, daß jeder Verzug in der Durchführung von Reformen 
verhängnißvoll werden müßte. Dean muß fich vergegenwärtigen, daß Spanien bei 
einer friedendarmee von etwa 80000 Mann 23000 Dfficiere zählt, die bei einem 
Kriegdetat von 174 Millionen einen Aufwand von 66 Millionen Peſetas, alfo 
mehr ala 38 Procent dieſes Etats, erfordern. Die franzöfiiche Armee, die mehr 
ala 600000 Mann unter den Fahnen zählt, weift dagegen nur 29000 Dfficiere 
auf, deren Unterhalt bei einem Kriegsbudget von 640 Millionen Francs 99 Millionen, 
aljo wenig mehr als 15 Procent, erreicht. Italien verfügt, obgleich jein Friedens— 
heer 230 000 Mann ſtark ift, nur über 14000 Dfficiere, für die in dem fich auf 
280 Millionen Lire belaufenden Kriegsbudget 48 Millionen Lire, alſo wenig mehr 
ala 17 Procent diejes Etats, erforderlich find. Diele Zahlen jprechen am deutlichiten 
für die Nothwendigfeit umfafjender Reformen in Spanien, defjen Heer immer auf 
wenig mehr als drei Mann einen Officier aufweift, während in frankreich ein 
folcher auf einundzwanzig Mann, in Italien auf achtzehn Mann kommt. 

63 war daher eine bejcheidene Forderung, die Silvela an den Kriegäminifter 
General Polavieja ftellte, daß in dem Kriegsbudget von 174 Millionen Pejetas 
Erfparnifje im Betrage von 12 Millionen herbeigeführt werden follten; und um 
fo größer mußte das Erſtaunen des Gonjeilpräfidenten und des Finanzminiſters 
Billaverde fein, ala General Polavieja in dem von ihm dem Minifterrathe vor» 
gelegten Entwurfe für Unterhalt und Sold der Dfficiere feinerlei Ermäßigung vor» 
ſchlug, dagegen einen außerordentlichen Eredit von 150 Millionen Pejetas für neue 
Befeftigungen forderte! 

Im Hinblid auf die gegenwärtigen inneren Berhältniffe in Spanien ließ fich 
General Polavieja jedenfall von der Erwägung leiten, daß der Garlismus einen 
bedenklicheren Charakter annehmen könnte, falls er durch eine beträchtliche Anzahl 
unzufriedener Difficiere verſtärkt würde, die bei einer Reorganifation in größerem 
Etile entlaffen oder auf Halbjold gejeht werden müßten. Bezeichnend ijt denn 
auch, daß General Polavieja unmittelbar vor dem Ausbruche der jüngften Minifter- 
frifis mehrfache Berathungen und Unterredungen mit GCorpscommandanten und 
anderen höheren Dfficieren Hatte. Allerdings ließ der frühere Kriegsminiſter 
fogleich in Abrede ftellen, daß der Regierung irgend welche Schwierigkeiten bereitet 
werden jollten. Im claffiichen Lande der pronunciamientos muß aber ein feines 
Ziels ar bewußtes Minifterium auch heute noch mit der Stimmung im Difficier- 
corps rechnen. So gebieterifch ift nun die Nothwendigkeit, im unmittelbaren 
Staatsintereffe das Budget zu ermäßigen, daß der Gonjeilpräfident Silvela der 
Königin-Regentin die Erfeßung des Generals Polavieja durch den General Azcarraga 
vorfhlug.e Da der Marichall Martinez Gampos dem auf folcher Grundlage 
reconftruirten Gabinet feine Unterftüßung zufagte, darf angenommen werden, daß 
das Minifterium Silvela fich zunächſt am Staatöruder halten wird. 

In Frankreich ift nach der Begnadigung des früheren Capitäns Dreyfus durch 
den Präfidenten der Republik unverkennbar eine Beruhigung eingetreten. Allerdings 
hat inzwifchen vor den als Staatögerichtshof conjtituirten Senate das Verfahren 
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gegen die wegen Complotts angeflagten Orleaniften und Neu-Boulangiften begonnen. 
Die öffentliche Meinung zeigt fich jedoch keineswegs erregt. Auch hat das Mini- 
fterium Walded-Rouffeau-Galliffet bereits jo viele Proben von maßvoller Bejonnen- 
beit gegeben, daß die Republikaner ihm volles Vertrauen jchenfen. Als der nun. 
mehr gleichfall3 wegen Complotts gegen die beftehenden Staatdeinrichtungen an- 
geflagte Guerin fi) in dem Haufe der Rue de Chabrol verbarricadirte, wurde 
das Berhalten der Regierung, die dad „Fort Chabrol” nicht mit Gewalt nehmen 
wollte, vielfach ala Schwäche gedeutet. Die Thatfache, daß General Galliffet, dem 
feine Widerjacher heute noch die Energie vorwerfen, mit der er im Sabre 1871 
gegen die Pariſer Commune vorging, der Regierung angehört, beweift nun aber am 
deutlichiten, daß für das Minifterium ganz beſtimmte Erwägungen maßgebend 
waren. Zunächſt war während der friegägerichtlichen Berhandlungen in Rennes 
Zurüdhaltung geboten, da ein blutiger Zufammenftoß in den Straßen von Paris 
leicht im Hinblid auf die Anzettelungen einer neu boulangiftifch - orlsaniftifchen 
Berihwörung einen bedenklichen Charakter hätte annehmen können. Andererjeits 
wurde zumächft ſelbſt im republifanifchen fyeldlager darüber gejpottet, daß die 
Regierung, indem fie gegen Paul Deroulöde und Genofien vorging, Gefpeniter- 
furcht an den Tag lege. Ad ob der frühere Chef der Patriotenliga nicht wirklich 
am Tage der Beijegung Felir Faure's den General Roget veranlaffen wollte, mit 
feinen Truppen nach dem Elyſée-Palaſte zu marfchiren, um den Präfidenten der 
Republik, Zoubet, zu befeitigen und die „plebiscitäre Republik“ auszurufen! 

Die Energie, mit der die Regierung vorgeht, gelangt auch in dem Decrete des 
Präfidenten der Republik zum Ausdrude, das die vor zehn Jahren von dem Givil- 
Kriegaminifter de Freycinet eingeführte Verordnung wieder aubfebt, wonach der 
Dberfriegsrath im Verein mit der commission superieure de classement über das 
Avancement der Officiere vom Oberjtleutnant aufwärts zu beftimmen hatte. Im 
Procefie des Kriegsgerichts von Rennes fowohl ala auch vorher im jchwurgericht- 
lihen Berfahren gegen Emile Zola zeigte fich, zu welchen Mißftänden es führen 
muß, wenn die Generale fich gleichſam zu einer coterie zufammenfchließen. Jeder 
Kriegsminifter mußte von Anfang an gegenüber dem Oberkriegsrathe zur Ohnmacht 
verdammt fein, da die Mitglieder diefer militärifchen Behörde in allen wichtigen 
Perjonalfragen die Entjcheidung trafen. 

General Galliffet hat fich daher ein großes Verdienjt erworben, indem er den 
Präfidenten der Republik zu dem Decrete veranlafte, das dem Kriegsminiſter unter 
defien eigener Berantwortlichkeit die Befugniß überträgt, die höheren Commandos 
zu befegen. Nunmehr wird wieder der vor den parlamentarifchen Körperichaften 
und dem Lande verantwortliche Kriegaminifter über die Beförderungen bejtimmen, 
ohne durch die Vorjchlagslifte des Oberfriegsrathes und der commission sup6erieure 
de classement gebunden zu fein, eine Lifte, bei deren Aufſtellung verichiedene 
Einflüffe mitwirken können, die dem wahren Intereffe der Armee fremd find. 

Die Minifterkrifis in Defterreih hat durch die Berufung eines Beamten- 
minifteriums, an deſſen Spitze der Statthalter von GSteiermart, Graf Clary- 
Aldringen, fteht, ihre Löjung erhalten. Im Intereffe einer rubigeren Entwidlung 
der inneren VBerhältnifje des Landes muß der Hoffnung Ausdrud gegeben werden, 
daß es diefem Gabinet gelingen möge, den Frieden im Lande fowie im Reichsrathe 
wiederherzuftellen.. Daß der Hauptjächliche Stein des Anftoßes, die Sprachen- 
verordnungen, bejeitigt werden ſoll, gilt den Deutichen als unerläßliche Voraus— 
jegung eines folchen Friedens. Al Kaifer Franz Joſef unlängft an den Führer 
der tirolifchen gemäßigt Liberalen die Worte richtete: „Ich rechne noch jehr auf 
Ihre Dienfte,“ wurde diefe Aeußerung fogleich in dem Sinne gedeutet, daß die 
berechtigten Ansprüche der Deutichen nunmehr befriedigt werden jollten. Die Auf- 
bebung der Sprachenverordnungen wird jedenfalla eine wichtige Etappe auf der 
Bahn zur Wiederherjtellung geordneter parlamentarifcher Verhältniffe bezeichnen. 
Nur entjteht die Frage, wie die Tſchechen fich zu der jüngften Wendung der 
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inneren Politik in Defterreich ftellen werden. Da die Deutichen ihren Widerftand 
gegen die Regelung der Sprachenangelegenheit auf dem Verordnungswege richteten, 
waren fie von Anfang an bereit, einer Neuordnung durch Geſetz zuzuſtimmen. 
Sollten daher die Tſchechen diefe durch Obitruction im Parlamente verhindern 
wollen, jo könnten fie fich nicht, wie früher die Deutjchen, darauf berufen, daß fie 
lediglich einen gefeglichen Zuftand anjtreben. 

Graf Clary-Aldringen, der neue öſterreichiſche Minifterpräfident, ift ein Sohn 
des Fürften Edmund Glary, der zu den zuverläffigiten Anhängern der verfafjungs- 
treuen Partei in Dejterreich zählte. Als Statthalter von Steiermark hatte der nun- 
mehr ernannte Nachfolger des Graien Thun inmitten einer ferndeutichen Bevölferung die 
beite Gelegenheit, fich von der Tüchtigkeit und Unentbehrlichkeit diefer Elemente im 
Anterefie des Staatswohls zu überzeugen. Den größten Theil feiner Beamten 
laufbahn brachte Graf Glary in Wien und Wiener-Neuftadt zu. Auch der neue 
Minifter des Innern, Ernft von Soerber, der bereit? in jungen Jahren in einfluß- 
reihe Staatäftellungen berufen wurde, hat fich das Anſehen eines ausgezeichneten 
Derwaltungsbeamten erworben. Mit einem reichen Maße von Fachkenntniſſen 
und allgemeiner Bildung auögejtattet, ift Herr von SKoerber in der Lage, die 
Segnungen der deutichen Gultur ihrem wahren Werthe gemäß zu jchäßen, jo daß 
auch feine Ernennung als eine Bürgjchaft im verjühnlichen Sinne gelten darf. 


Fiterarifhe Rundſchau. 


Griechiſche Tragödien in deutſcher Ueberſetzung. 


Nachdruck unterfagt.) 


Griechiſche Tragödien. Ueberſetzt von Ulrich von Wilamowitz-Möllendorf. 
Erſter Band. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1899. 


Der Name des Ueberjegers, der jedem Gebildeten in Deutjchland als einer der 
glänzenditen auf dem Gebiete der claffiichen Alterthumswiſſenſchaft befannt ift, 
macht es unnöthig, hervorzuheben, daß in diefem vier Tragödien (eine des Sophofles, 
drei des Euripides) in deutjcher Nachdichtung enthaltenden Bändchen eine bedeut- 
ſame literarifche Erjcheinung zu begrüßen ift, die fein freund der Poeſie unbeachtet 
laffen ſollte. Wer in der Literatur nur flüchtige Unterhaltung und bequemen 
Genuß jucht oder wen die ewigen Probleme des Mtenjchenlebens nur in der Form 
interejfiren, die fie in der Gegenwart zeigen, wer endlich meint, daß der Gehalt 
hoher Kunſtwerke veralte wie Mafchinen, Geſetze, wifjenjchaftliche Forſchungen, und 
deshalb das Beite unter dem Neueften für das Befte überhaupt hält, der wird und 
möge an diefem Buche vorüber gehen. Wer fich dagegen in Kunſt und Leben für 
alles Menjchliche und Schöne den weiten und freien Blid gewahrt hat, der wird 
aus ihm den edelften Genuß jchöpien. 

63 darf unbedenklich ausgefprochen werden, daß es von den Meifterwerfen der 
griechifchen Tragifer bisher feine deutjchen Weberjegungen gegeben hat, die einem 
Leſer von feinerer Gejchmadsbildung reinen Genuß gewähren und ihm von dem 
Etil der Originale eine richtige Vorftellung erweden fonnten. Wilamowitz ver- 
einigt in ungewöhnlichem Maße in fich die zur Löfung ber fjchwierigen Aufgabe 
erforderlichen Eigenjchaiten. Seit Jahrzehnten hat er den griechiichen Tragddien 
gelehrte Studien gewidmet, die in den fachwifjenjchaftlichen Kreiſen ala epoche— 
machend anerkannt find. Durch feine Aufhellung der Geſchichte des Tragikertertes 
bat er über die Grundjäße Klarheit gejchafft, die bei der urfundlichen Grundlegung 
und conjecturalen Reinigung desjelben zu beobachten find, Wie Sprache und 
Metrik, jo hat er den Stoff der griechifchen Tragödien, die Heldenfage, und das 
Verhältniß der Dichter zu dem überlieferten Sagenftoffe gründlich erforjcht. Im 
Zuſammenhang diejer auf das gejchichtliche Verftändniß der Dramen gerichteten 
wiſſenſcha ftlichen Arbeit find ihm feine Ueberfegungen erwachjen, die das durch fie 
errungene Berftändniß unmittelbarer und in mancher Hinficht vollftändiger zum 
Ausdruck bringen, als e8 der gelehrtefte Gommentar vermag. Das war nur da 
durch möglich, daß dem Ueberjeger, außer der philologilch-geichichtlichen Gelehrſam— 
feit, eine durch feinfinniges Studium der deutichen Glaffiter genährte Beherrichung 
der deutſchen Dichterfprache eigen ift, die ihn befähigt, den Gedanken» und Gefühls- 
inhalt der griechiichen Berje, von den aus der Eigenthümlichkeit des griechiichen 
Idioms quellenden Aeußerlichkeiten der Formgebung befreit, in den Formen echt 
beutjcher Rede rein und voll auszufprechen. So bricht Wilamowig auch in der 
Metrit mit dem Wahne, daß unter allen Umftänden durch Beibehaltung der Verö- 
maße des Originals die Treue der ftiliftifchen Nachbildung gefördert werde. Den 
griechifchen Trimeter hat er im Dialog durch den Dialogvers des deutjchen claffiihen 
Dramas, den Blankvers, erjegt. Wie die Verje wirken, das ift durch die Sau tform 
und den Bau der Sprache bedingt. Der jambifche Trimeter ift im Deutjchen ein 
ganz anderer Vers als im Griechifchen. Nicht in der Beibehaltung des metrifchen 
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Schemas liegt die wahre Treue der Ueberſetzung, jondern in der Auffindung des 
in der Wirkung entjprechenden Metrums. Diejer Grundjat hat noch größere Be- 
deutung für die Wiedergabe der Chorlieder. Hätte Wilamowitz fie Silbe für Silbe 
„im Versmaß der Urſchrift“ wieder zu geben verjucht, jo hätte nur ein verzwidtes, 
halb lebendiges, in fich widerfpruch#volles Gebilde heraus fommen können. Anderer: 
jeit3 würden die durch regelmäßige Abwechslung von Hebung und Senkung und 
durch den Reim charakterifirten Strophen der deutichen Lyrıf den Stil des Originals 
bis zur Unfenntlichkeit entjtellt haben. Wilamowit bat e8 verjtanden, in feinen 
reimlojen Strophen die bezeichnenditen Merkmale der griechifchen Versmaße, nämlich 
antijtrophijche Reiponfion und freie, mannigfaltige Rhythmik, beizubehalten, den 
Rhythmus dem Charakter und der Etimmung jedes einzelnen Liedes anzupaſſen 
und doch nirgends dem natürlichen Fluß deutfcher Rede Gewalt anzuthun. Auch 
bier galt e8, das in der Wirkung Entjprechende zu finden. Daß ihm dies möglich 
war, verdankt Wilamowitz einerjeits den Verſuchen Klopjtod’8 und Goethe’ im 
Telde der freien Rhythmen, andererfeits der Wiſſenſchaft der deutjchen Metrik, die 
die Befreiung von der Eintönigkeit der jogenannten Jamben und Zrochäen ala 
durch die Natur der deutjchen Sprache gefordert erivies. 

Treu in der Wiedergabe der jreiften Wendungen des Gedankens, in dem Maße, 
daß fie ala Hülfemittel der wifjenichaftlichen Interpretation von Gelehrten benußt 
werden fann, Lieft fich diefe Ueberiegung doch wie ein deutjches Original und läßt 
nirgends den Vollklang deutjcher Rede vermifjfen, dem fich deutjche Herzen ver- 
trauensvoll zu öffnen gewohnt find. 

Zwei der in diefem Bande enthaltenen Ueberjegungen euripideifcher Tragödien, 
die des „Herakles“ und die des „Hippolytos”, Hat Wilamowiß fchon früher in 
Berbindung mit dem griechiichen Zerte und mit ausführlichen Einleitungen und 
Erklärungen veröffentlicht. In diefer Form konnten fie nicht über den Kreis der 
Fachleute hinaus Verbreitung finden. Es ift danfenswerth, daß fih Wilamowik 
entichlofjen hat, dieje Ueberjegungen durch Entfernung des jchweren Geſchützes der 
Gelehrjamkeit für eine jchnellere und weitere Fahrt flott zu machen. Die beiden 
anderen Stüde, „Der Mütter Bittgang“ (Ixerides) von Euripides und der „Dedipus” 
von Sophofles, erſcheinen hier zum erſten Mal in Wilamowitz Ueberſetzung. 

Jedem Stück iſt eine Einleitung voraufgeſchickt, die in knapper Darſtellung 
dasjenige zuſammenfaßt, was der moderne Leſer von Thatſachen der Sagengeſchichte, 
der allgemeinen Geſchichte, der Entwicklungsgeſchichte des Dichters zum Verſtändniß 
des Stückes mitbringen muß, und auf dieſer Grundlage zu zeigen ſucht, was der 
Dichter mit ſeinem Stück wollte. Der ernſte, nach tieferem Verſtändniß ſtrebende 
Leſer wird ſich durch dieſe Einleitungen angeregt und gefördert fühlen, auch wo 
fie ſeinen Widerſpruch herausfordern. Nur derjenige Leſer, dem die geſchichtliche 
Betrachtungsweiſe auf dem Gebiete der Dichtung ganz fern liegt, wird die zu ihrem 
Verſtändniß erforderliche Gedankenarbeit ſcheuen. 

Noch eine kurze Bemerkung über die Auswahl und den Werth der überſetzten 
Stücke. Vom „Oedipus“ des Sophokles braucht nichts geſagt zu werden, da ſein 
Ruhm ſchon feſt genug begründet iſt. Von den drei euripideiſchen Stücken ſind 
wenigſtens zwei, der „Herakles“ und der „Hippolytos“, als Perlen euripideiſcher 
Poeſie zu bezeichnen, die ihrer Wirkung auf jedes empfängliche Gemüth ſicher find, 
während allerdings „Der Mütter Bittgang“ als patriotiſches Feſtſpiel und Gelegen— 
heitsdichtung auf uns nicht ſo ſtark wirken kann wie auf das attiſche Publicum der 
erſten Aufführung, auch trotz einzelner hoher Schönheiten an dichteriſchem und drama— 
tiſchem Gehalt hinter den drei anderen Stücken dieſes Bandes erheblich zurückſteht. 

Hervorgehoben ſei noch, daß die Stücke, deren buchhändleriſche Ausſtattung 
eine vorzügliche iſt, auch einzeln zu haben ſind. Möchten ſie recht weite Ver— 
breitung finden und ihr Theil dazu beitragen, die Verengung des geſchichtlichen 
Horizontes einer zu ausſchließlich mit ſich ſelbſt und ihren actuellen Aufgaben be— 
ſchäftigten Zeit zu verhüten. H. A. 
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y._ Meine Erinnerungen an Kaiſer iſt, als fie peinlich wirkt — iſt das Für und 
Wilhelm. Bon Guſtav von Dieſt. Wider im Ganzen jo maßvoll abgewogen, daß 
Berlin, E. S. Mittler. 1898. Anerfennung für eine ungewöhnliche Xeiftung 

Unter den mannigfahen Erinnerungs- der vorherrihende Eindrud bleibt. Beſſer als 
blättern an Kaifer Wilhelm nehmen die vor- | eigene Worte ed vermöchten, ſprechen die Auf 
liegenden nicht die legte Stelle ein: nicht als ſchriften der einzelnen Theile den Gedanten- 
ob fie irgendwie politiiche Aufichlüffe von Bes | gang des BVerfafjerd aus. Der erfte Abſchnitt, 
lang enthielten, wohl aber, weil fie eine Reihe | „Die Urfprünge*, behandelt in den drei Capıteln 
von bezeichnenden Einzelzügen perjönliher Art | „Delleniihe Kunft und Philofophie‘, „Romiſches 
darbieten, die das freundliche, menſchiich an- Recht“, „Die Erſcheinung Ehrifti*, die erite der 
muthige Bild des greifen Herrfchers neu vor | grundlegenden Fragen des Autors: melde Be- 
uns aufleben laffen. Dieft hat den König oft | jtandtheile unferes geiftigen Capitals ererbt 

ejehen, ald Regierungscommifjar in Nafjau | feien? Die zweite Beier: Wer find „wir“? 

—* 1866, als Regierungspräſident in Danzig beantwortet der Abſchnitt „Die Erben“ in drei 

jeit 1869 und in Werfeburg feit 1876, und er | Capiteln: „Das Völkerchaos“, „Der Eintritt 

enoß das bejondere Vertrauen des hohen Herrn, | der Juden in die abendländiihe Gedichte”, 

0 daß er oft von ihm über Dinge, die in den „Der Eintritt der Germanen in die Welt- 

Bereich feines Amtes fielen, direct zu Nathe geſchichte“. Der dritte Abjchnitt, „Der Kampf“, 

gezogen ward und gelegentlich jelbit Eintadungen ſchließt vorläufig mit dem Capitel „Religion“, 

zum Abendeifen „unter vier Augen“ empfing. | dem ein anderes über den „Staat“ * 

Aus den vielen ſchmucklos vorgeträgenen Einzel- wird, worauf mit dem zweiten Theil, „Die 

heiten greifen wir nur zwei heraus. Als der | Entftehung einer neuen Welt, vom Jahre 1200 

König 1867 zum eriten Mal als Landesherr | bis zum Jahre 1800“, die Germanen als 

nad) Wiesbaden fam und mit ftürmifchem Jubel | Schöpfer einer neuen Gultur in den Vorder» 

begrüßt ward, da jagte er: „jedes Hurrab, das | grund der Darftellung treten. Wir behalten 
mir gebracht wird, ıft mir ein Stich ins Herz; | uns vor, auf das Werk nad) feiner Vollendung 
denn es liegt darin eine Untreue gegen den ausführliher zurückzukommen. 

—— Herrſcher, und mich kennen die Leute |dy. Dr. 2. Sonderegger in feiner Selbft- 

a nod) gar nicht.“ Auch verbot er, da der, Biographie und feinen Briefen. Heraus» 

Prediger in der Kirche aud nur mit einem egeven von Dr. Elias Haffter. Wit dem 

Wort im Gotteödienft feiner Anmefenheit ge- orträt Sonderegger’s. Frauenfeld, J. Huber. 

dente. Dieft hatte die Ehrlichkeit, ihm zu jagen: | 1898. 

„DMajeftät, auf die Kenntniß JIhrer Perſon Der Held diefer Selbitbiographie war eine 

fommt es bei einer ſolchen Begeifterung gar | hervorragende Perfönlichleit in dem letzten 

nit an; diefe Hurrahs ftammen aus dem Be- | Menfdenalter der ſchweizeriſchen Geſchichte: 
wußtjein des ganzen deutichen Boltes, daß es ein Arzt und Öygieinifer von weit befanntem 
in Ihnen die verkörperte, gottgejegnete deutfche | Namen, deffen „Vorpoften der Gefundheitspflege“ 

Geſchichte vor ſich ſieht.“ Der andere Fall ift | Jahrzehnte lang in der Schweiz, feit 1892 aud 

der: Ein Mädchen ſol — eben in Wiesbaden — | in Deutichland befannter geworden find (3. Aufl. 

zur Begrüßung des Königs ein Gedicht fprechen, | 1892, Berlin, Julius Springer). Aber ein all- 
bleibt aber natürlich fteden und ift in größter | gemeineres ntereffe darf das vorliegende Werf 

Noth. Da beugt fi der König zu ihm nieder, |in Anfprud nehmen, als ein literarifäpes Dent- 

fagt lädhelnd: „Soll ih mir die Blumen | mal mit dem eigenthümlichen herzhaften Ge 

on nehmen?“ und bringt fo die Sache zum ſchmack der fchweizeriihen Sprade. Es ift 
bichluß, ehe Fernerſtehende etwas merlten. die Sprache unferes alten Freundes Gottfried 

Pi. Die Grundlagen des neunzehnten | Keller, welde wir bei Sonderegger wieder: 
Sahrhunderts. Yon Houfton Stewart | finden. Es ift dasſelbe Holz, ob auch nit 
Chamberlain. Erjte und zweite Lieferung. | fein geipalten und geglättet, wıe von Keller’s 
Münden, F. Brudmann. 1899. | Hand. Sräftige, urfprüngliche Worte, die aus 

Es wäre vermefjen, in einer furzen Be- |dem Walde der Volksſprache heraus gequollen 
fprehung dieſes mertwürdigen, noch unvoll- | find, anſchauliche Bilder, überzeugende Gleich- 
endeten Buches, der Borhalle zur geplanten | niffe, eine männliche, tapfere Phantafie. — Wenn 

Geſchichte des 19. Jahrhunderts, einen er- wir uns nicht irren, wird dieſes Buch aud in 

fhöpfenden Begriff jeines Inhalts geben zu |deutihen Landen gar mande dantbare Leſer 

wollen oder eine Kritik desjelben zu verfuchen. | finden. Wir wünſchen fie ihm. 

Mit einem Vorurtheil, deffen Begründung bier | y. Stanislas Lesezynski et le troisieme 

nit ftatthaft wäre, find wir an dasjelbe heran | trait& de Vienne. Par Pierre Boy@. 
etreten. Sein Neihthum an Anregungen und | Paris, Berger-Levrault. 1898. 
edanfen, an neuen oder wahren Geſichts— Diefes Werk zählen wir zu den beiten Er» 

puntten, an Beobadhtungen und Ergebniffen | zeugniffen der franzöftiihen Geichichtichreibung 
aus den verjdiedenjten Gebieten des Denkens, | der Gegenwart. Mit unendlihem Fleiß bat 

Willens, Glaubens und Schaffens ift jedoch fo | Boyé aus einer Reihe — polnifcher, öiter- 
roß, es find in dieſen 650 Seiten fo viele reichiſcher, franzöfischer, lothringifcher, deuticher 

Antäfte zur Zuftimmung, aber aud) zum Wider- | — Ärchive eine Fülle bisher unbekannten Stoffes 

fprudy gegeben — mit Ausnahme der Angrıffe | zufammengebradht, den er mit ebenfoviel Wahr- 

auf einzelne Gelehrte, wie vor Allem der gegen | heitsliebe und Unbefangenheit als mit Gemwandt- 

Ranke gerichteten Polemik, die ebenjo unbillig | heit verwerthet. Das Charakterbild des polniſchen 
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mus unmöglid. Philipp II. wird von Hume 
den Vordergrund gejhoben ward, und deflen im Ganzen ſympathiſch beurtheilt; das Ende 
raftlofer Ehrgeiz ihn ein zweites Mal den des Königs wird fogar mit einer gewiſſen Be- 
Berfuh zur Durhführung einer geichichtlichen | wunderung erzählt. — Philipp war ein Spanier 
Rolle unternehmen ließ, fteht nunmehr völli 2* und durch: „Eispaniae desiderio,“ ſagt 
feſt; anſtatt des Philoſophen, der nur darauf | Sepulanda, „magnopere aestuabat, nec aliud 
ausgeht, durch ein fanftes Regiment die Völfer | quam Hispaniam toquebatur“: deshalb fteht 
zu beglüden, erbliden wir einen darafterlofen | „ver Huge König“ heute noch bei feinem Bolt 
Streber, deſſen wirkliches Verhalten den Zu: |in gutem Gedächtniß. Aber er hatte durch die 
namen „le bien-faisant“ fehr wenig rechtfertigt. | Deirath feiner Großeltern eine auswärtige 


Edelmannes, der erftmals durch Karl XI. in 





Die 1737 von Seyler herausgegebene, von de 
Cherriere ins Franzöfifche überſetzte Schrift 
behält aljo Recht gegen die Lobhudeleien, durch 
welche Lesczynsti mit Hülfe bezahlter Federn 
die Zeitgenofjen und die Nachwelt zu täufgen | 
verftanden. Er hat auch Lothringen, deſſen 
Wohithäter er geweſen jein foll, niemals als 
etwas Anderes — als ein Aſyl, und 
als die polniſche Krone 1763 wieder erledigt 
ward, hat er in allem Ernſt, trotz ſeiner fiebens | 
undadtzig Jahre, noch an eine dritte Bewerbung 
um den ihm zweimal entgangenen Thron ge 
dat; da jein Schwiegerfohn Ludwig xv. 
nichts davon wifjen wollte, hat ihn fehr empört. | 
Ebenjo wie er dadte jeine Gemahlin Katharina 
Opalınsfa; fie liebte Lothringen nicht bloß nicht 
— fie verabſcheute es geradezu. Selbſt Polen 
bat er nicht als Patriot geliebt; er hätte in 
eine Theilung gewilligt, nur um die Königs- 
frone zu tragen. | 
y- Charles the Great. ByThomasHodgkin. 
Philip IL of Spain. By Martin Hume. 
London, Macmillan. 1897. 
Die Londoner Berlagshandlung Macmillan 
at auf ihre Sammlung „Zwölf engliſche 
taatsmänner” eine andere folgen lafjen, die 











Politik geerbt, welche nur bei einem fejten 
Bunde mit England durchführbar war: ohne 
dies konnten die Niederlande ſchon aus geos 
arapbiihen Gründen nicht behauptet werden. 
Diefes Bündniß ward aber durch Englands 
Abrall vom Papſt unmöglid gemadt, und in 
den Kämpfen, die daraus erwüchſen, haben fich 
der König und fein Land verbiutet. 

#4. Con Dante e per Dante. Discorsi a 
Conferenze tenute a cura del Comitato Mila- 
nese della Societä Dantesca Italiana. Milano, 
Hoepli, Editore. 1898. 

Die im vorliegenden Bande zu Ehren 
Dante’s vereinigten Vorträge der beiten unter 
den lebenden Krititern und Auslegern der 
„Divina Commedia” in Italien find eine ebenio 
werthuolle als erfreulihe Gabe für alle Ber» 
ehrer und Freunde des unjterbliden Gedichtes. 
Der Malerjchule Ravenna's im 16. Jahrhundert 
verdanten wir das bisher nicht befannte, im 


‚ Befig des Profefjord Francesco Novati befind- 


lie colorirte Bildniß Dante’s, welches das 
Titelblatt jhmüdt. Der berühmten, am 18. No— 
vember 1491 zu Venedig fertiggeitellten Ausgabe 
des Pietro Cremoneſe, Beroneje genannt, find 
die Reproductionen der Holzſchnitte entnommen; 


fih „Fremde Staatömänner” betitelt, und von | photographifhe Aufnahmen rufen berühmte 
der uns Karl der Große und Philipp II. von | Stätten, u. A. die Burg Canofja, dem Leſer 
Spanien —— Karl der Große iſt von ins Gedächtniß. Die Studie F. Novati's über 
Hodgkin bearbeitet, von dem wir bereits ein Bier della Vigna ift von der Abbildung der im 
Werk über „Jtalien und feine Eroberer“ be- | Mufeo Capuano befindlichen Büfte, die ald die 
figen; der Biograph Philipp’s II., Hume, iſt des großen Ranzlers Kaijer Friedrich's II. gilt 
als Herausgeber der „Calendars of Spanish | und von der der Rocca di ©. Winiato begleitet, 
state papers of Elizabeth“ befannt und be- | wo er feine Größe mit einem jo graufamen Ende 
währt. Beide Bände machen denn auch einen | büßte. In diefer erften Conferenz beruft fich 
günftigen Eindruck; der Stoff ift überfichtlich | Novari auf Dante's ſchmerzliches Mitleid mit 
gegliedert; die Darftellung ift in fachgemäher | dem geblendeten Selbjtmörder, der „einjt die 
Weife chronologiſch gehalten, klar und mit vielen | beiden Schlüfjel* zum Herzen des Kaifers in 
harakteriftiihen Einzelheiten ausgeftattet; an |jeiner Hand gehabt, um das Problem feines 
den richtigen Stellen find allgemeine Betrach- duntlen Schidfals nad) dem Bild, das Dante 
tungen eingeftreut. Mit der Literatur, auch |von ihm zeichnet, zu löfen. In des Dichters 
der deutichen, find die Verfaffer im Ganzen | Augen ift der fpracdhgewaltige Staatsmann, der 
mwohlvertraut. ALS Karl's des Großen Haupt: | dreißig Jahre hindurch an Friedrichs Seite die 
werf betradhtet Hodgkin die Befeftigung des Laſt der Herrſchaft mit faft Shrantenlofen Madt- 








Sranfenreidhes; indem er die Sadien befehrte, 
die Bayern unterwarf, die Avaren vernichtete, 
verlieh er der teutonifchen Raſſe die herrichende 
Stellung in Mitteleuropa, welche im Ganzen 
für den Welttheil ein Segen war. Kritifcher, 
aber doc; mit gerechter Würdigung fteht Hodgkin 
der italienifchen Politik des großen Kaiſers und 
der Erneuerung deö Imperiums gegenüber; 
wenn Karl einerjeit3 den Grund zu einem in 
fih feit gefügten italienischen Königreich legte, 
fo ftieß er ihm durch die Verftärfung des 
Kirchenſtaats zugleich den Pfahl ins Fleiſch, 
und das \mperium war durd den Feudalis— 


| befugniffen trug, niemals ein Verräther geweſen, 


fondern ein verfannter Diener, der feinem Herrn 
auch dann nicht die Treue brach, als deflen Zorn 
ihn in den Tod trieb, wie denn Friedrid ihn 
nod im Höllenkreis der Selbjtmörder als „aller 
Ehre würdig” preift. Die Geftalt Manfred’s, 
des wahren Erben der Bolitif und des Staats 
gedantens Friedrich's I1., behandelt M. Scherillo 
ım Hinblick auf Dante's unſterbliche Recht— 
fertigung des Beſiegten von Benevent. Lungi 
Rocca's Conferenz über „Matelda“ vermehrt 
die Literatur über dieſe geheimnißvolle Perſön— 
lichkeit um einen neuen Verſuch, fie als die 
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idealifirte Geftalt der Markgräfin von Tuskien 
zu erfaffen.. Wogegen an den Ausſpruch 
Scartazzini’8 zu erinnern ift, die Frage jei 
noch immer nicht entihieden und werde es 
wohl auch niemald werden. „Dante und der 
Humanismus” ift der Vorwurf, den Vittorio 
Roffi ſich gewählt hat. Iſidoro del Lungo 
fpricht über „Florenz und Dante“. Bon be 
fonderem Intereſſe ift 
Vortrag über „den Begriff und die Empfindung 
der Natur in der Böttlichen Komödie“, eine ge 
lehrte, auf reihe Quellenftudien fich ftügende 
Arbeit. Die Sammlung befchließt Giufeppe 
Giacoſa's ſchöne Studie „Ueber das Licht in 


der Divinia Commedia*, ein Thema, für welches | i 


eö an Vorarbeiten nicht fehlt. Der Gejammt- 
inhalt der vorliegenden, mit einer Einleitung 
Gaetomo Negri's verfehenen Reden und Vor— 
träge gibt einen hohen Begriff deilen, was 
dem gebildeten italieniihen Publicum von ber 
heutigen Danteforfhung geboten wird. 

y. Pompeji. Bon Richard Engelmann. 

Leipzig, E. A. Seemann. 1898. 

Unter dem Sammeltitel „Berühmte Kunft- 
ätten“ gibt der befannte kunſtgeſchichtliche 
erlag von €. 4. Seemann in Leipzig furze 

Schriften von etwa 6—7 Bogen heraus, welche, 
von berufenen Kennern deö jeweiligen Stoffes 
verfaßt, überaus reich und ſachgemäß illuftrirt 
und gut ausgeftattet find. Davon gibt das 
vorliegende Heft Engelmann’s über 
einen glänzenden Beweis; ed enthält außer 
einem antegenden Tert nicht weniger als 
140 Bilder und das alle® zu einem Fir das 
Gebotene geradezu geringfügigen Preis. Wer 
das Glüd nicht hatte, Pompeji felbft zu fehen, 
der findet bier eine Art von Erfaß; mer die 
Stadt fennt, wird vollends mit Vergnügen fi 
an das Geſchaute erinnern. 

ß4. Gente di Chiesa,. DiCarlo del Balzo. 

Torino, Bocea. 1897. 

Unter dem Namen „Die Entgleiften” bat 
ber Berfafler des vorliegenden Romans „Leute 
der Kirche“ bereitö in drei anderen Romanen 
fociale Probeme behandelt. Jhre Titel „Schwefter 
Damala*, „Slegitime Erblichleit”, „Doctoren 
der Mebicin“ verrathen, welcher Art dieſe 
Probleme find. 
erſchien zuerſt das Buch „Die Kirchenleute* in 
einer neapolitaniihen Zeitung als Feuilleton. 
„In feinem Mittelpunft fteht der Seelforger 
Don Giovanni, in welhem Balzo einen edlen, 
Hriftlihen Priefter zeichnen wollte und im 
Ganzen auch gezeichnet hat. Aber Don Gio- 


vanni ift die Beute einer unglüdlichen Leiden: 
Schaft, da eine Dorfihöne von mehr als zweifel« | 
haftem Ruf ihm eine Schlinge um den Hals 


wirft, und die ihn jchließlich erdroſſelt, obwohl 
er mannhaft und mit allen Mitteln adfetifcher 
Frömmigkeit und eines unverfälichten Gewiſſens 
gegen die Berführerin ankämpft. Es geichieht 
um den Preis feined Lebens, und er ftirbt 
unter den Augen feiner Gemeinde, wie ein 
guter Soldat, am Altar. Dagegen ift nichts 
zu fagen, als daß fein Fall an fi weder neu 
noch angenehm zu verfolgen if. Das „ent- 
gleifte* oder auch „unſchuldige“ Opfer eines 


Giufeppe Zuccante’s | 


ompeii | 


In den Jahren 1894-1895 | 
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verfehlten geiſtlichen Berufes geiſtert in der 
modernen ſchönen Literatur in unzähligen Auf- 
lagen herum. Wir erinnern nur an Diderot, 
„La Religieuse“, an Sainte-Beuve, „Volupte“, 
an 2amartine, „La Chute d’un Ange”, an 
Holtei, „Chriftian Lammfell“, an Yola, „La 
Faute de l’Abb& Mouret“, an fo viele Romane 
ded Spanierd P. Galdö8 und an faft alle Ro» 
mane des Franzofen Ferdinand Fabre. Der 
italieniihe Autor ift Advocat und Mitglied 
des Barlamented. Sein Zweck ift ein erniter, 
gegen den Gölibat der Priefter gerichtet. Es 
wäre thöricht, vorauszufegen, daß die Lage der 
2* in den ſüdlichen Ländern, vornehmlich 
in Mexico und im ganzen ſpaniſchen Amerika, 
die Aufmerkſamkeit der leitenden Stellen in 
Rom nicht längſt auf dieſes Problem gerichtet 
hätte. Es iſt ihm bis heute die Löſung ver— 
weigert worden, die den unirten Griechen zu» 
geftanden if. Daran wird feine romantische 
Geihichte etwas ändern. Die Gründe liegen 
tiefer. Im Bud des neapolitaniihen Scrift- 
ftellerdö wird der nationale Standpunft, von 
welhem aus die Frage behandelt ift, ſowie 
‚eine gemwandte, gefällige und oft feſſelnde Dar: 
ſtellung intereffiren. 





'?. Syſtem der Wertbhtheorie. I. Band: 
; Allgemeine Werththeorie, Pſycho— 
| logie des Begebrend. Bon Dr. Ehri: 


ı ftian von Ehrenfels, o. Profeflor der 
Phil. an der deutfchen Univerfität in Prag. 
Leipzig, D. R. Reisland. 1897. 

er Verſuch, ein umfafjendes Syitem der 

Merththeorie auf geficherter piychologiicher 

Bafis zu Schaffen, ift unfere® Erachtens ein 

fehr dantenswerthes, einem dringenden Bedürf- 

niß entgegenfommendes, aber freilih auch ſehr 
fhwieriges und mühevolled Beginnen. Die 

Durdführung diefed Verſuches, ſoweit fie in 

dem vorliegenden Bande ſich darſtellt, zeigt 

den Verfaſſer ald gründlichen und forgfältigen 
orfher, der in hervorragendem Maße die 
übigfeit zu genauer Beobahtung und eins 
dringender Analyſe befist. Beſonders inter 
effant und werthvoll find die pfychologifchen 

Darlegungen, die fi mit dem Berhältnif 

zwifchen Fühlen und Begehren beichäftigen und 

die Natur des legteren einer analyfirenden Be 
trachtung unterziehen. Dem Ergebniß, zu dem 

‚der Verfafler dabei gelangt: dab das Begehren 

‚fein pſychiſches Grundphänomen fei, ftimmen 

‚wir aus voller Ueberzeugung zu. 

Pr. Neue Lieder der beften neueren 

' Dichter für's Volk, Zufammengeftellt von 
Dr. Ludwig Jacobomstfi. Berlin, 
M. Liemann. 

In befcheidener, dem äußerft billigen Preife 
angemeflener Ausftattung, aber hübſcher Aus- 
wahl find bier mehrere hundert Lieder und 
Gedichte dem Volke gewidmet. Neben mwohl- 
befannten Perlen deutiher Lyrik auch weniger 
Bekanntes, wie das jhöne „Nahmort* von 
Paul de Lagarde. ft es ein Zufall, oder ent- 
fpriht ed der Abfiht des Sammlers, daß die 
meiften dieſer Lieder Schmwermuth athmen? 
Jedenfalls ift nicht ein frivoles darunter, und 
das diene dem Büchlein zum lobenden Geleit. 


Literarifche Neuigteiten. 


Bon Neuigkeiten, melde ber Rebaction bis zum 
17, Dctober jugega! en find, v en wir, näheres 
Eingehen nah Raum und Gelegenbeit uns 


vorbebaltenb: 
"ige, — Grundzüge ber .. Goethe'd. Bon Thomas 
is, pzig, Belhagen & Nlafing. 
Erzählungen aus N 


A und £e 
werthen. — — Bado moja, 
Oſtafrika von H. Berthold. Bielefeld, U. Helmich. 
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(Schluß.) Nachdruck unterjagt.] 
Motto: Plus je connais l' homme, 
plus j'aime le chien! 
Montaigne, 


Mit den Hoffnungen, welche die Frau Gärtnerin auf Peterl gejeßt Hatte, 
war's vorbei! Sie war jebt feft davon überzeugt, daß aus Peterl nie etwas 
werden würde, daß er ein ganz gewöhnlicher Köter war, und daß ihr Schwager 
fie angeführt hatte. 

Sie regte ſich fürchterlich darüber auf — unter Anderem au, teil fie 
dem Schwager aus bejonderer Dankbarkeit drei wunderſchöne Melonen und 
einen Truthahn gejchiet hatte. Aber das war doc nur Nebenſache. Melonen 
waren dieſes Jahr billig. Die Hauptjache war die Demüthigung oder, wie 
fih die rau Gärtnerin ausdrücdte, die „Blamage“ vor der Nachbarſchaft. 
Um die Situation zu deden, erzählte fie Allen, die es hören wollten, daß der 
eigentliche großfürftliche Peterl auf feiner Wanderſchaft zum Photographen 
verloren worden jei. 

Aber fie merkte ganz gut, daß ihr das Niemand glauben wollte, daß 
das nichts nüßte, und daß alle Menjchen fie auslachten. Aus Aerger darüber 
wollte fie den Hund todtſchießen laſſen. Aber ihr Gatte legte ein gutes 
Wort für ihn ein. So wurde Peterl dem Knecht übergeben, der mit den 
zwei Gärtnerburjchen am äußerften Ende des Gartens in einer Stube knapp 
neben dem Stall wohnte, in dem der ftruppige Gaul mit dem langen Schweif 
untergebracht war. 

Anfangs war Peterl mit diefer Veränderung jehr zufrieden. Man hatte 
ihm ein altes Hundehaus eingeräumt, in da3 er fich zurückziehen konnte, wenn 
er wollte. Im Mebrigen durfte er frei herumfpazieren. 

Leider machte er einen recht ſchlechten Gebrauch von jeiner Freiheit. Er 
war jehr neugierig. Er bejchnupperte alle Blumen, und denen, die ihm be= 
fonder3 gefielen, biß er die Köpfe ab. Er zertrampelte die Gemüjeanlagen, 
und einmal hatte er die Scheiben eines Miftbeetes zertrümmert, auf denen er 
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unbefangen herum geſprungen war. Er hatte ſich dabei ein wenig beſchädigt, 
aber nicht viel. „Unkraut verdirbt nicht,“ erklärten die Gärtnerburſchen. Sie 
prügelten ihn und legten ihn an die Kette. 

In dieſen gänzlichen und demüthigenden Verluſt ſeiner Freiheit konnte 
fi) Peterl nicht finden, und den Gärtnerburſchen vergaß er die ihm an— 
gethane Schmad nie. Sein guter Charakter erlag dem Drud der Verhältnife. 
Er wurde rachſüchtig und entpuppte fich jogar als ein fürchterliher Ränkeſchmied. 
Das erhabene Amt eines Nachtwächters, welches ihm anvertraut war, übte er 
in der jpihfindigften Art dahin aus, daß er den Gärtnerburfchen die empfind- 
lichften Unannehmlichkeiten bereitete. Er wußte recht gut, daß es ihnen ver- 
boten war, des Nadhts den Garten ohne bejondere Erlaubniß zu verlaffen. 
MWenn fie fi Abends aus dem Staube machten, da ſagte er fein Wort; 
wenn fie jedoch wiederfamen und ſich ftillichweigend an ihre Lagerftätten 
beranjchleihen wollten, da bellte er, was er fonnte — je fpäter fie heim- 
famen, defto lauter, jo daß der Gärtner jedesmal herausfam, um nadjzufehen, 
welchen Dieb der treue Kleine Wächter verrathen babe, worauf die Nadt- 
ſchwärmer auf ihren böfen Schlichen ertappt und tüchtig abgefanzelt wurden. 

Das freute Peterl, und wenn fie an feinem Hundehaus vorbeigingen, 
fletichte er die Zähne und jchnappte nach ihren Ferien. 

Aber dad war nur eine vorübergehende Genugthuung. Nicht lange nad) 
ſolchen Anfällen meldete ſich jchon wieder fein gutes Herz. Er webdelte mit 
dem Schweif und hätte fih am liebften von den Burjchen ftreicheln laſſen. 
Aber auf diefen Einfall geriethen fie nicht, was ihnen in Anbetradht der 
Umftände nicht übelzunehmen war. 

Und jo mwechjelte in Peterl’3 armer, Kleiner Seele der Zorn noch weiter 
ab mit der jchwärzeften Melancholie. Und mochten fih nun feine Gefühle 
jo oder jo äußern, die Sehnſucht nad) Liebe war immer dabei. 

Warum liebte man ihn nicht mehr, und warum hatte er fortmüfjen aus 
jeinem heimathlichen Stall, fort von feiner geliebten Liejel? 

Wenn er daran dachte, jo hHeulte er laut und lang, und das ſtimmte 
jeine ihm ohnedies übel gefinnte Umgebung nicht beffer. 

Die Gärtnerburſchen hatten den boshaften Spaßverderber und Angeber 
jatt. Sie ſannen auf Mittel, ihn loszuwerden. 

Einmal, während Peterl wie gewöhnlich angebunden vor jeiner Hütte 
lag, hörte er, wie fie fi) mit einander darüber beriethen, was mit ihm an- 
zufangen jei. — Der Eine war dafür, ihm Gift zu geben, der Zweite meinte, 
das könnte heraus fommen. Er wiſſe wohl eine andere und vortheilhaftere 
Weiſe, fi) mit dem Hunde abzufinden, bei der man, anjtatt fi Scelte 
zu holen, noch ein paar Kreuzer herausfchlagen könne. Sie wollten den 
Hund verkaufen und fein Verſchwinden dadurd erklären, daß er ſich von der 
Kette Losgeriffen habe und davongelaufen jei. 

Der Mond ftand voll am Himmel und goß jein grelles, weißliches Licht 
über den verftaubten, vertrodneten Garten, in dem die Georginen troß alles 
Begießens die Köpfe zu jenfen begannen und die auf Samen gezogenen Malven 
bräunlich zufammengeichrumpft neben einem Gurkenbeet aufragten. Aus den 
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in der Nähe gelegenen Vorſtadtwirthshäuſern tönte Muſik, bald jämmerlich, 
bald frech. Ein häßlicher, dumpfer Geruch nach Straßenkehricht und ver— 
ſtecktem Unrath verpeſtete die dicke, heiße Luft. Und Peterl dachte an ſeine 
Hundekinderſtube im Stall von Monplaiſir mit dem ſauberen gelben Stroh; 
er dachte an die thaufrifchen Parkwiejen, auf denen er fi ſchon am frühen 
Morgen berumgetummelt, wenn ihn die Kutſcherfrau mitnahm auf ihren 
Morgenipaziergang zum Brunnen, oder wenn fie für die Kaninchen Gras 
holen ging. Er dachte an Lieſel, wie er mit ihr geipielt und fidh in den 
Roſenhecken verftedt hatte vor dem Schloß, um fie nedend zu jchreden. 

Und da überfam ihn eine ſolche Sehnjuht, daß er an feiner Fette 
rafielte wie toll, in dem Verſuch, ſich loszureißen, um entfliehen und den Weg 
in die Heimath zurüdfinden zu können. 

Dann aber überfam ihn eine große Muthlofigkeit; ex ließ die Kette 
ruhen. Was hätte e3 ihm genüßt, jelbft wenn ex fich hätte losmachen können, 
jelbft wenn er den Weg in die Heimath zurüdgefunden hätte! — Sie hatten 
ihn ja von dort hinausgejagt, fie wollten nichts von ihm wiffen — Niemand 
wollte mehr etwas von ihm wiſſen — Niemand hatte ihn mehr lieb, von 
Allen war er verftoßen! — Und dagegen nüßte alle Bravheit der Welt nichts. 
Darum wollte er auch gar nicht mehr brav fein, jondern boshaft, recht bo3- 
haft — jo boshaft, daß man ihn todtichlagen jollte dafür. — Und kaum 
hatte er dieſe böſen Vorjäte gefaßt, jo legte er den Kopf zwifchen die Vorder- 
pfoten und jehnte ſich danach, dab ihn noch irgend eine Hand ftreicheln möge, 
ehe er ftarb. 

Er heulte die ganze Naht, — und die Gärtnerburſchen jagten, das fei 
unerträglid; offenbar wirke der Vollmond auf fein Gemüth, und das fei oft 
jo bei Hunden. BER 

Auf einem von Kehrihthaufen garnirten Bauplaß, der fich Hinter der 
Kunftgärtnerei ausbreitete, hatten Komddianten ihr Zelt aufgeichlagen. Sie 
gaben dreimal des Tages Vorftellungen, und dazu fpielte ein Leierkaften von 
früh bis jpät, um der Umgebung ihre Anmwejenheit zu verkünden und Publicum 
herbeizuloden. 

Da e3 mit dem Leierkaften allein nicht gethan war, jo wanderte der eine 
Komddiant mit feinen zwei Söhnen außerdem nod von Haus zu Haus und 
bat um die Gewogenheit (nebit Unterftühung) der Herrſchaften. — Er kam 
auch in die Hütte, wo die Gärtnerburjhen wohnten. Ein großer Mann mit 
einer rothen Zipfelmüße, neben ihm ein zehnjähriger Junge mit einer Bajazzo— 
müße und ein Kleiner, jechsjähriger ohne Mütze. Der alte Komdödiant jah im 
ganzen Geficht fupferfarbig aus. Er hatte jehr langes, zottiges, graurothes 
Haar, einen dien, rothen Bart und Hatte einmal als Statift bei der 
„Stummen von Portici” mitgewirkt. Daher jeine rothe Mütze ebenjo wie 
eine geftreifte Schwimmhoſe, die er über einem einmal weiß gewejenen Bein- 
kleid trug. 

Die beiden Knaben dagegen jahen jehr blaß aus. Sie erinnerten an 
Hungerkraut, das aus Schutthaufen herausblüht und im Staub erftidt. 
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Der Knabe mit der Bajazzomüße nahm demüthig feine Kopfbedeckung 
ab und fing an, Purzelbäume in der Luft zu ſchlagen, der Kleine begann auf 
den Händen zu laufen, wurde aber bald müde und blieb linkiſch und verlegen 
ftehen. Als er Peterl bemerkte, lachte er ihm freundlich zu und ftredite etwas 
zögernd und ängſtlich das magere Händchen aus, um ihn zu ftreicheln. Ueber— 
raſcht von diejer Freundlichkeit, ſprang Peterl ſchwanzwedelnd an dem Kleinen 
empor, worauf er theilweife aus Dankbarkeit, theilweife aus Ehrgeiz jeine 
Künfte zu produciren begann. Er jeßte fi) mit ganz geradem Rüden auf die 
Hinterbeine und ließ die Vorderpfoten zierlich herabhängen. 

„Ihr habt da ein geſchicktes Köterchen,” meinte der Komdbdiant. 

„Ad, ex ift ein infamer Kläffer,“ gab ihm der erjte Gärtnerburjche darauf 
zur Antwort, — derjenige, welcher Peterl hatte vergiften wollen. 

Der zweite ftieß ihn mit dem Ellenbogen. „Mein Kamerad will jagen, 
daß er ein vorzüglicher Wachhund iſt“ — äußerte er fich gegen den Komödianten, 
„und Ihr könnt Euch denken, daß uns das mandes Mal genirt. Immer 
verräth er’3, wenn wir von einem Kleinen Spaziergang zurückkommen, madjt 
einen Scandal, daß jedesmal der Herr aus dem Bett fteigt und nachſehen 
fommt, was e3 gibt. Aber das ijt fein einziger Fehler — fonft ift er, wie 
Ahr jagt, ein geſchicktes Köterchen, dazu gutmüthig und mit der jchmaljten 
Koft zufrieden. Da, komm herein, Peterl, — zeig, was du Fannit.” 

Peterl begriff Anfangs gar nicht, woher er plößlich zu al’ dem Lobe 
fam, aber er wedelte vor Freude mit dem Schweif. Der Gärtnerburjch 
ichnallte ihm die Kette mit dem Halsband ab, dann ließ er ihn Purzelbäume 
ſchlagen. Peterl machte einen nad) dem andern, unermüdlid. Dann mußte 
er auf einer Leiter hinauffriehen, dann mit einem Kleinen Stäbchen zwijchen 
Schultern und Vorderpfoten auf den Hinterbeinen gehen, endlich ala todt hin— 
ſinken, nachdem der Gärtnerburſch mit einer Kapjelpiftole gefnallt Hatte. 

Der Komddiant hodte auf der Erde nieder und ftreichelte ihn und nannte 
ihn einen artigen, Kleinen Hund. 

„So einen könnt’ ich brauchen“ — meinte er nachdenklich. 

An dem Augenblick fam der Knecht, der dem aufmerkjamen Wächter 
ebenfalls nicht getvogen war. „Du, Tondo! der Komddiant jagt, er könnte 
jo einen Hund brauden. Schad’, daß er nicht uns gehört — jonft könnten 
wir ihn ihm verkaufen,“ bemerkte der zweite Gärtnerburſch. 

„Na, was das anbelangt,“ exwiderte der Knecht — „das ließe ſich 
vielleicht no machen; der Köter wär’ nicht der erjte Hund, der ſich ver- 
laufen hätte.” 

Dann folgte eine lange Konferenz, die damit endigte, daß die drei Ver- 
ſchworenen Peterl dem Komödianten für einen Gulden auszuliefern ver— 
ſprachen in der Nacht, die auf die letzte Vorftellung in der Nachbarſchaft 
folgen würde. 

Drei Tage tönte noch die jämmerliche Leierkaftenmufit durch die ftaubige, 
dumpfe Luft, — dann eines Nachts kam der ältere der beiden Komödianten- 
buben, Karlit mit Namen, über den Zaun gekrochen. Ehe Peter ſich defien 
verjah, hatte ihm der Junge das Maul zugebunden, dann einem der Burſchen 
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den vereinbarten Gulden eingehändigt und war mit Peter! fort auf die Straße 
hinaus, wo im Morgengrauen undeutlih groß und formlos eine Art Haus 
auf vier Rädern ftand. 

Eine Todesangft überfam Peterl bei dem Gedanken, daß er diejelben 
Qualen erleiden jolle wie bei jeiner erften Reife; doch ftellte ex mit Ver— 
gnügen feft, daß vor dieſes Wanderhaus ein einfacher, freilich jehr elender 
Gaul geijpannt war, anftatt de3 feuerjpeienden Ungethüms auf der Eifenbahn — 
daß es im Uebrigen nur ein Haus anftatt einer ganzen Reihe von Häufern 
war und in Folge deffen auf jeden Fall harmloferer Natur fein mußte. 

Er Hatte harte Zeiten durchgemacht und hoffte, e8 würde ihm endlich 
beſſer gehen. Und Anfangs gejtaltete ſich auch Alles ganz leidlid). 

Der Raum in dem Wagen war, wenn auch mit allerhand unheimlichen 
Geräthen verftellt, doch ziemlich Freundlich. Durch zwei winzige Fenſter drang 
Licht — der kleine Komödiantenbub, welcher in einem verjchoffenen gelben 
Tricot auf der Erde ſaß, ſtreckte ihm feine nadten Aermchen entgegen und 
fing an, ihn zu bergen, und ein noch junges Weib, das einen Säugling an 
der Bruft hielt, legte diefen in eine Kifte, um dem neuen Ankömmling ein 
Schüffelden mit Milch vorzujeßen. — In einer Ede hodte der Schwieger- 
vater, das Haupt der Komddianten, und leimte an einem Paar zerrifjener 
Schuhe, während der KHupferfarbige draußen jaß und den mageren Gaul 
futichirte. 

Mit winjelnden Rädern jehte fich der Karren in Bewegung. 


—— 


Bei der nächſten Raſtſtation wurde Peterl von dem kupferfarbigen 
Komödianten auf ſeine Talente geprüft. Anfänglich ließ der Künſtler ihn nur 
fein bereits einſtudirtes Repertoire produciren. Das ging noch. Peterl fühlte 
ſich zwar von dem Gerüttel in dem Thespiskarren herzlich müde und hungrig, 
und es war ihm deshalb nicht ſehr nach Purzelbaumſchlagen und auf zwei 
Beinen Spazierengehen zu Muthe. Aber er hatte jo Manches hinnehmen ge— 
lernt in jeinem furzen Leben, und fügte fi in Folge deifen der ihm auf- 
erlegten Zwangsarbeit ziemlid gutwillig, in der heimlichen Hoffnung, fein 
leßtes Kunftftücd mit einem guten Mittageffen belohnt zu jehen. Aber darin 
hatte er fi) geirrt. Kaum war er mit feinen einftudirten Leiftungen fertig, 
jo begann der Komddiant mit dem Verſuch, ihm neue Kunſtſtücke bei— 
zubringen. 

Auch dabei zeigte ich Peterl geduldig und jogar anſtellig. Er dachte 
beftändig an jeinen alten Freund, den diden Kuticher, und hatte es ordentlid) 
darauf abgejehen,, dieſem freundlichen Lehrmeifter Ehre zu machen. Als der 
Komddiant ihm aber einen alten großgeblümten Kattunrod umband, einen 
verfnüllten Kinderhut auf den Kopf ſetzte und ihn aufforderte, in diefem 
Aufzug, einen Sonnenſchirm unter der Vorderpfote, ſpazieren zu gehen, gerieth 
er ganz außer fi. Gutgezogener Hund, der er im Grunde troß feiner ab- 
wärts führenden Lebensſchickſale immer noch war, faßte er dieje Maskerade 
als eine Entwürdigung auf und wollte fich diejelbe durchaus nicht gefallen 
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laffen. Er riß fi den Rod mit den Zähnen vom Leibe und bohrte den mit 
dem Hut gejhmücten Kopf in die Erde. 

Der Komddiant ſchien auf diefen Widerftand gefaßt gewejen zu fein und 
hatte die Mittel in der Hand, ihn zu brechen. Es regnete Prügel- und 
Hungerftrafen. Zwei Tage befam Peterl auch nicht einen Biffen zu eſſen — 
bis er fich endlich in jeine Degradation fügte, um eine Woche, nachdem er die 
Gärtnerei verlafien Hatte, gravitätiich in feinem Madame Batavia-Goftüm vor 
das Publicum zu treten. 

63 war auf dem leeren Marktplatz eines mitten im Walde gelegenen 
Dorfes, wo die Vorftellung jtattfand. 

In der Mitte des Plabes ragte zwiſchen vier hohen alten Linden eine 
Marienſäule empor, rings um den Plat herum erhoben fi Bauernhütten mit 
diem, grünem Moo3 auf den alten Strohdädern und mit vorjpringenden, 
auf zwei Säulen ruhenden Holzgiebeln über grell weiß getündten Wänden. 

E3 war Abend. Der Pla war mit bunten Papierlämpchen abgeftedt. 
Ringsum drängte ih Jung und Alt, Alles, was in dem verlafjenen Dorf 
neugierig und jhauluftig war. Auf die Production Peterl’s folgte ein wahrer 
Beifalläfturm. Aber da3 machte Peterl kein Vergnügen. Er hörte nicht auf, 
fih zu jchämen. 

Die Komödiantenmutter drehte den Leierfaften unermüdlich, das kleine 
Kind ſchrie. Der ältere Komddiantenbub ging mit jchlecht verhehlter Angft 
und ganz Kleinen Schritten auf einem gejpannten Seil jpazieren, der 
Komddiantenpräjes hob mit einer Gebärde, welche Kraftanftrengung darftellen 
jollte, Zweihundert Kilogewichte, die natürlich) nur eine pappendedelne Täuſchung 
waren, in die Höhe und fpielte mit jeinem jüngften Buben Fangball. Und 
der Schwiegervater fang Lieder zur Guitarre. — Dann kam nod das Ge- 
Elingel der Kreuzer in dem Klingelbeutel, den Honzik, der Eleine Bub, herum- 
trug, — dann wurden die Lämpchen ausgelöjcht, und der Leierfaften ver- 
ftummte. Der Komödiant ſaß mit feiner Gattin neben einer der vier Linden, 
welche die Muttergottesfäule umftanden, bei einem Feuerchen, auf dem ein 
Topf mit Kartoffeln dampfte, und überzählte die Einnahme, und Peterl hatte 
fi) neben Honzik zufammengelauert, der jein bejonderer Freund war. Honzik 
liebte nämlich den Peterl, und Peterl ließ fich lieben. Außerdem hatte er 
Mitleid mit dem armen kleinen Wicht, deſſen Vater Fangball mit ihm fpielte, 
um ein paar Kreuzer zu verdienen. Und dann auch erinnerten ihn die weichen 
Hände des Knaben an Liejel. 

Während der Eleine Komddiant ihn ftreichelte, lag er, an jeinem ganzen, 
abgemagerten Körper zitternd, ſonſt aber vegungslos da. Und als man ihm 
jein Abendbrot anbot, ließ er es unberührt ftehen. 

63 war eine wunderihöne Naht, und die Kleine Truppe campirte im 
Freien. Es war Alles ſtill — ftil — todtenftil. Nur ab und zu tönte das 
Horn des Nachtwächters gedehnt und traurig in das feierliche Schweigen. Und 
in den Lindenkronen raufhte es jchlaftrunfen. Aus dem jchwarzblauen 
Himmel blinkten zahllofe Sterne, über dem Gezad der Fichtenmwälder, die 
man hinter den Hütten des Dörfchens aufragen ſah. Der Raſen unter den 
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Linden war friſch und feucht, ein unbejchreiblich ſüßer Duft von Quendel und 
anderen Kräutern würzte die Luft, der häßliche Vorftadtdunft war weit. 
Eine verjchleierte Helligkeit war über das ganze Dorf gebreitet. 

Plötzlich zeigte fih im Oſten über den Wäldern ein rother Schimmer. 
Peterl fprang auf, — er fragte fi, ob das Feuer jei. Aber nein, ed war 
nur der Vollmond, der aufging. Erft ganz groß röthlich und matt jhimmernd, 
aber je Höher er den Himmel hinan ftieg, um jo Kleiner wurde er und um 
jo heller fein Lit. Es glänzte janft auf dem jmaragdgrünen Moos der 
alten Strohdächer, es ruhte perlenweiß auf den Mauern, aus denen die Fleinen 
Fenſter blinkten. 

Ammer höher ftieg der Mond, und je höher er Htieg, um jo tiefer 
ſchwieg die Erde — immer ftiler wurde es — jo ftill, daß man die Bäume 
athmen hörte. 

Es war zu ſchön — e3 erinnerte Peterl an die Heimath, und Alles, was 
ihn an die Heimath erinnerte, that ihm unfäglich weh. Eine Weile trachtete 
er feinen Schmerz dadurch zu zerftreuen, daß er‘ energiich in das Gras 
hineinbiß ; aber dann war’3 ihm plötzlich, ala höre er Liejel jagen: „Dummer 
Peterl! friß doch nicht Gras; wenn du Gras frißt, jo wird’3 regnen!“ 

Da war’3 aus mit feiner Selbftbeherrihung; wenn er an Kiejel dachte, 
da hielt feine Selbftbeherrihung mehr — er heulte laut und immer lauter. 
Der Bollmond wirkte entjchieden aufregend auf fein Gemüth. 

Die ſchönen Nächte” waren gezählt.e Einmal nad einem bejonders 
heißen Tag-fam ein Gewitter, es blite und donnerte und regnete Stunden 
lang, und ala es aufgehört hatte zu donnern und zu blifen, war es falt. 
Die Hälfte des Laubes lag unter den Bäumen, und ein böfer Wind fuhr 
tobend über die Welt und that, was er konnte, um die Blätter, die noch 
an den Zweigen hängen geblieben waren, ebenfalls herunterzureißen. Der 
arme, lahme Gaul konnte den Thespisfarren faum mehr ziehen — erſtens 
nicht, weil die Räder im Koth fteden blieben, und zweitens, weil die Laft, 
die er zu ziehen hatte, immer ſchwerer wurde, fintemalen fich die ganze Truppe, 
von welcher jonft häufig ein Theil zu Fuß gewandert war, jet vor den 
Graufamkeiten des Herbites im Karren zu bergen trachtete. 

Peterl Hofite, e3 würde twieder befler werden, und es famen auch noch ein 
paar hübjche Tage. Aber die Nächte waren jetzt alle kalt. Von Städtchen zu 
Städtchen, von Dorf zu Dorf wanderte der Karren. 

Der Verdienft wurde jchlecht, die Koft immer jchmäler, die Hiebe wurden 
ihärfer, und Peterl machte jeine Kunftftüde von einem Mal zum andern 
widerwilliger und ungeſchickter. 

Anftatt ihm Beifall zu klatſchen, lachte man ihn aus, wenn er fidh in 
feinem geblümten Rod und aufgeftülpten Federhut in den Scheunen und 
Wirthöftuben producirte, in welchen die Komödianten jet ihre Vorftellungen 
geben mußten. Kaum daß er drei Schritte auf den Hinterbeinen gemacht 
hatte, jo fiel er ganz plump auf alle Biere, und weder Püffe noch Schmeichel- 
worte konnten ihn dann bewegen, fi aufzurichten. Seine Glieder waren 
fteif vor Kälte und matt vor Hunger, fie verjagten beim Springen und 
Purzelbaumfchlagen. 
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Er gab fih aud gar keine Mühe mehr, er Hatte die Pofjenreiherei 
fatt, er verlangte nichts Beſſeres, als dieſes traurigen Amtes enthoben zu 
werden. 

Nach und nad wurde es dem Komddiantenvater zu arg, und eines Tages, 
da er, wie er fich gegen fein Weib äußerte — „nicht einen Sprung aus dem 
vermaledeiten Köter hatte herausfinden können“, meinte die Frau: „Im 
Winter ift’3 immer jo, die Hunde taugen im Winter zu nichts als zum 
Freſſen!“ 

„Hm! Du meinft vielleicht zum Gefreſſenwerden,“ brummte der alte 
Schwiegervater, der, neben dem Sartoffelfeuer auf der Erde fauernd, wieder 
einmal damit beihäftigt war, einen alten Stiefel zu fliden. 

„Ja, dad meine ich, — wir haben es noch mit allen Hunden jo gemadit 
im Winter, — im Sommer findet fich ja leicht ein Erſatz!“ 

„Meinft Du?“ wiederholte der Alte, indem er mittelft einer Zange ben 
Draht aus der Sohle jeined maroden Stiefeld herauszerrte. Der Schwieger- 
vater wurde jehr nachdenklich. „Um den Hund ift’3 mir leid, er hat jo qute 
Augen, und er war verflucht Klug, folange er genug zu freffen befam. So 
einen anftelligen Köter haben wir noch gar nicht gehabt! — Und hübſch fing 
er an zu werden, jeitdem ihm die Haare gewachſen find,“ rief der zottige, 
fupferfarbige Komödiant, der früher Chorift gewejen war. „Mir möcht’ der 
Bilfen nicht ſchmecken . . .“ 

„Ra, wenn Du nicht willft, jo verkauf ihn,“ entjchied der Schwiegervater; 
„ernähren werd' ich ihn nicht länger!“ 

Nun erfolgte ein heftiger Streit zwiſchen dem zottigen Komddianten und 
dem Schtwiegervater, wobei der Zottige natürlich den Kürzeren zog, wie es 
auf diefer Erde dem Gutmüthigen immer gejchieht. 

Den nächſten Morgen lief der ehemalige Chorift mit Peterl von einem 
Bauern zum andern, Peterl als vorzüglichen Wahhund rühmend. Aber Nie- 
mand wollte fih für die falte Jahreszeit mit einem neuen Koftgänger be- 
laften; jo fam denn der arme Rothbart, wie der Komödiant gewöhnlid 
genannt wurde, unverrichteter Dinge und jehr niedergeichlagen wieder heim. 

Der Schwiegervater beftand auf feinem Willen, und als der Rothbart 
anfing, über das feinem Liebling bevorjtehende Schicjal zu weinen, da höhnten 
ihn die Anderen, worauf er fürchterlich zu fluchen und zu ſchimpfen begann, 
dann aber ins Wirthshaus lief, um fich einen Raufch anzutrinten. Das war 
jeine Art, fich wieder ein wenig Courage zum Leben zu machen, wenn fie ihm 
ausgegangen war. 

Die Komddiantenfrau holte einen Strid, um Peterl an eines der Räder 
des Thespisfarrens anzubinden. Zweimal verfuchte er zu entwijchen, aber 
vergebens — er wurde eingefangen und feftgemadt. Der Kleine Honzil 
aber umarmte Peter! heimlich taufendmal und weinte dicke Thränen auf fein 
ſchmutziges gelbes Tricot hinab. 

In Monplaifir hatte fi indes Manches geändert, — beſſer geworden 
war nichts. 
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Es lag eine jchwere Wolke über dem freundlichen Waldichlößchen, eine 
Wolke, die weder Regen jpendete noch Blitze jchleuderte, jondern nur den Sonnen- 
ftrahlen den Weg verjperrte und einen drüdenden Schatten über die Erde warf — 
einen von den falten, ſchwarzen Schatten, in denen nichts gedeiht ala Mißmuth, 
Zwietracht und ähnliche, zu gänzlichem Lebensüberdruß beitragende Zuftände. 

Der Hofmeilter war fort, feine luftigen, wenn auch etwas nichtänußigen 
Schüler waren in eine Schule gefhicdt worden, und zwar nad Wien ins 
Therefianum, und Liejel war wie ausgetauscht. Die Stiefmama konnte ſich 
die Veränderung, welche mit ihr vorgegangen war, nicht erklären. 

Sie bemühte fid), das Kleine, feftverjchloffene Herz des Kindes aufzuſchließen, 
aber von allen Schlüffeln, mit denen ſie's verjuchte, paßte keiner. 

Liejel war traurig, Lieſel zwitjcherte nicht mehr von früh bis Abends, 
und Liefel war au nit mehr jo folgiam, wie ſie's früher gewejen war. 
Wenn man ihr eine Weijung ertheilte, jo zog fie die feinen Brauen zuſammen 
und machte ganz finftere Augen; und wenn fie jchließlich doch that, was man 
von ihr verlangte, jo geihah es offenbar widerwillig, und nur aus dem 
Grunde, daß fie fich zu Klein und ſchwach wußte, um fich zu fträuben. Die 
Stiefmama behauptete, das Kind jei eigenfinnig und habe einen jchlechten 
Charakter, und der Papa jah traurig aus, zudte die Achjeln, küßte Liejel und 
wußte fih nicht zu Helfen. — Einmal, al3 er fie jo recht zärtlich auf den 
Knieen geihaufelt und ihr zugeredet hatte, ihm ihren Kummer zu geftehen, 
da Hatte fie ihm laut jchluchzend mitgetheilt, daß fie fi) — nad) Peter! jehne. 
Warum war man jo graufam gewejen gegen Peterl? — Peterl habe Nie- 
mandem auf der Welt etwas gethan, und er hatte jo traurig ausgejehen in 
der Kifte, in der man ihn fortgeführt hatte auf die Bahn. Sie konnte feine 
armen, verängjtigten Augen nicht vergeſſen! 

Und fie ſchluchzte und ſchluchzte, wie nur vierjährige Kinder jchluchzen 
fönnen, die mehr Schmerz in ihrem Heinen Herzen fühlen, als ihr Kleiner 
Kopf faſſen kann. 

Sie glaubte wirklich, daß ſie ſich nur nach dem Hund ſehne. Aber es 
war nicht nur der Hund, — es war Wärme, Zärtlichkeit — Heiterkeit — 
Zerftreuung — kurz, alle quten Geifter, die Monplaifir unter dem unver: 
nünftigen Einfluß einer Frau verlaffen hatten, der jegliches Verſtändniß fir 
ihre neue Umgebung fehlte. 

Der Papa begriff Lieſel's Schmerz beſſer als fie ſelbſt. Er beruhigte 
und liebkofte fie, erzählte ihr, daß er Peterl jchreiben und daß ſich Peter! 
gewiß beeilen würde, zu antworten, — und was dergleichen zärtlier Unfinn 
mehr ift, — bis fie wieder ganz luftig getvorden war. Da, während er fie 
noch auf den Knieen hielt, öffnete fich die Thür, und die Stiefmama ftedte 
den Kopf herein. 

Liefel, die ihr Gefihtchen an Papas Bruft gedrücdt hielt, jah die Mama 
nit — der Dann aber fjah fie und erjchraf über die jchredliche Eiferfucht, 
die er aus ihren Augen herauslas. 

Liefel war von ihren drei Stieffindern der Liebling der jungen Frau 
gewejen; fie hatte fich bemüht um die Gunft der Aleinen, wie fie'3 eben ver- 
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ftand, und wenn der Txroß, mit dem das Kind ihren gutgemeinten Freundlidh- 
keiten begegnete, fie auch geärgert und jogar veranlaßt Hatte, das Kind falſch 
zu beurtheilen, jo war doch die Neigung zu dem verführeriichen Geſchöpfchen 
diejelbe geblieben. 

Aber die überftrömende Zärtlichkeit, welche ihr Gatte dem Kinde zu— 
wendete, zeigte ihr's zum erften Mal jo recht grell und deutli, was fie in 
ihrer Ehe entbehrte. 

Warum hatte er nie jo herzlich zu ihr geiproden, warum fie nie — 
nein, nicht ein einziges Mal, jelbft während der erſten Flitterwochenzeit, To 
zart und liebkofend berührt, wie er das Kind berührte? Er war nie zärtlich 
mit ihr — ritterlid, Höflih, aufmerkfam, geduldig — aber zärtlich nie. 

Er liebte fie nicht — das ſah fie deutlich. 

Ah, wenn er nur einmal zu ihr geſprochen hätte mit der Stimme, mit 
der er zu Liejel ſprach, wenn er fie nur einmal berührt hätte mit der Zartheit, 
mit der er Lieſel über das braune Kraustöpfchen gefahren war! 

Aber nein — nie... mie... und als fie fi) darüber ganz klar ge— 
worden, zog der Haß in ihr Herz ein, ein großer, graufamer Haß gegen das 
ſchwache, unſchuldige Kind, das ihr Mann mehr liebte als fie, jeine Gattin! — 
Und fie wurde geradezu jpißfindig darin, ftärkende Nahrungsmittel für ihren 
Haß aufzuftöbern. 

„Er liebt das Kind, weil e3 feiner Mutter ähnlich fieht,“ jagte fie fi. 
„Jeder Kuß, den er dem Kinde gibt, gilt feiner verftorbenen Frau.“ 

O, wie das weh that! 

Sie wollte ihm nichts davon jagen, natürlid nit — fein einziges 
Wort, dazu war fie viel zu ftolz. Aber anläßlich irgend einer Kleinigkeit 
verlor fie ihre Selbjtbeherrihung, und fie jagte ihm nicht nur ein Wort, 
jondern viele Worte — die bitterften, giftigften, die fie finden konnte. 

In der nädjften Stunde hätte fie alle zurüdnehmen wollen, aber es 
war nicht mehr möglich. Nichts ift ſchwerer zurücdzunehmen als ein ge= 
ſprochenes Wort! 

Herr von Feldeck ging noch öfter auf die Jagd als früher. Die Jahres- 
zeit bot ihm jeßt reichlich Gelegenheit dazu. Manchesmal ftellte er Be- 
trachtungen an über jein verpfujchtes Leben; aber es energisch zurechtzurüden, 
dazu fehlten ihm einerjeits die Roheit und die Kraft, andererjeit3 der Tact 
und die Ausdauer. 

Sid fürderhin viel mit Liejel abzugeben, war unter den Umftänden und 
bei jeiner chroniſchen Angft, Scenen heraufzubeſchwören, nicht jeine Sade. 
Auch fürchtete er, jegliche Aufmerkjamkeit, die er dem Kinde bewies, würde 
die Stiefmutter noch mehr gegen dasjelbe reizen. Und das war aud) der Fall. 
Frau don Felde fand jeden Augenblid etwas an Liejel zu rügen. Das Kind 
war ftörriih, unfolgiam; Frau von Felde behauptete, die alte Kinderfrau 
jei nicht jtreng genug und ließe ihm Alles durchgehen, da müfje e8 verdorben 
werden. Sie jagte das jo lange, bis der Mann ihr geftattete, der alten 
Kinderfrau zu fündigen. Die arme, gute Frau Streubel verlieg Monplaifir 
und an ihre Stelle trat eine Kindergärtnerin, die fi in Lieſel's kleines 
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Weſen ebenjo wenig wie die Stiefmutter hineinverftand, und die ihren Tag 
damit verbrachte, entweder dad vierjährige Kind durch gelehrte Spiele zu 
unterrichten oder ihre eigene Weisheit durch dad Studiren ſchwieriger Bücher 
zu vermehren. Denn fie war eine ehrgeizige Perjon und bereitete ſich heimlich 
für das höhere Lehrerinnen-Eramen vor. 

Während fie tief in ihre Lectüre vergraben daſaß oder aud, ein auf- 
geſchlagenes Buch in den Händen, halblaut vor fi hin murmelnd auf und 
ab ging, follte Liejel allein mit ihren Buppen jpielen. E3 gehörte zu den 
Erziehungsprincipien der Kindergärtnerin, daß das Kind lernen jolle, ſich 
jelbft zu beichäftigen. 

Wie die meisten Menſchen jchmiedete fie ihre Principien ihrer Bequemlid)- 
feit auf den Leib, aber Liefel war damit nicht einverftanden. Sie war eine 
gejellige, mittheilfame Kleine Natur, und ſich allein zu bejchäftigen, paßte ihr 
wenig. So jaß fie oft halbe Stunden lang ganz ſtill mitten zwifchen ihrem 
Spielzeug da, die Beinen vor ſich geftredt, und aus ihren großen, ſchönen 
Augen war es herauszulefen, daß fie über allerhand brütete, was fie nichts 
anging. Dann wurde fie von ihrer Erzieherin, denn diejen Titel hatte ſich 
die Kindergärtnerin beigelegt, wegen ihrer Unthätigfeit zurechtgewieſen und 
geicholten. Sie wurde jo viel ausgejcholten, daß fie ſich ſchon gar nichts 
mehr daraus machte, ebenfo wie Menjchen, neben denen man alle Tage 
Kanonen löft, es nicht mehr merken, jondern ruhig über diejes Geräufch 
hinüber ſchlafen. 

Aber in ihrem Herzen war eine bejtändige aufrühreriſche Bitterkeit, die ſich 
mit namenlojer Langeweile paarte, und was aus diejer Verbindung für böje 
Dinge entjtehen, weiß Jeder, der einen jolden Zuftand eine Weile mit an- 
gejehen hat. 

Liefel, die herzige, gutmüthige Lieſel wurde jet wirklich eigenfinnig, un— 
folgjam und rachſüchtig. Wo fie Fonnte, jpielte fie der gelehrten Kinder— 
gärtnerin einen Streid. Einmal ſchnitt fie ihr mit einer Schere ein Kleid 
entzwei, ein ziveites Mal jchüttete fie das Zintenfaß über einen acht Seiten 
langen Brief aus, welchen die Lehrerin Furz zuvor mit großer Mühe und der 
Hülfe von zwei Wörterbüchern und einem GConverjationslerifon verfaßt hatte. 
Für das mafjacrirte Kleid wurde Liejel mit der Ruthe gezüchtigt, für den 
verdorbenen Brief aber von der Kindergärtnerin in einen großen Kleider— 
ſchrank eingejperrt. Aus der Ruthe machte fich Liejel nicht viel, aber das 
ftundenlange Eingejperrtjein war ihr jchredlid. 

Wenn ihr Papa zu Haufe gewejen wäre, jo hätte er wohl troß jeiner 
bodenlojen Pajfivität gegen dieje Strafe Einfpruch erhoben. Aber der Papa 
war nicht zu Haufe, er war faft nie mehr zu Haufe. 

Wie man die Kleine aus dem Kleiderſchrank entließ, ftellte es ſich heraus, 
daß fie verjchiedentliche der Kleider als Taſchentuch benußt hatte. Da wurde 
fie wieder geprügelt, und jo fam fie aus dem Geftraftwerden gar nit mehr 
heraus. 

Natürlich verdiente jie Schläge, aber die Kindergärtnerin verdiente gerade 
doppelt jo viel. 
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Die Stiefmama war anderer Meinung. Sie belobte die Lehrerin vor 
dem Kleinen Mädchen, ſagte ihr das Anerkennendfte in Betreff ihrer ftrengen 
Erziehungsgrundjäße. 

Das brachte Liejel ganz außer fi, und in ihrem Kleinen Kopfe heckte fie 
ichlieglich einen ganz furdhtbaren Plan aus. Sie wollte fliehen — vom Haufe 
fort, von der Stiefmutter fort, zu ihrer alten Kinderfrau, der Frau Streubel. 
Man hatte ihr geiagt, fie wohne Hinter dem Wald, der ſich an den Park 
ihloß, und fie wollte quer durch den Wald bis zu ihr. Sie war jo feft 
davon überzeugt, fie twieder zu finden, wie ed manche Leute find, den vor ihnen 
Gejtorbenen im Paradiefe zu begegnen. 

Arme Kleine Liefel! Jedesmal, wenn fie an die Ausführung ihres Vor— 
habens jchreiten wollte, Elopfte ihr doc das Herz ganz fürdterlid. Einmal, 
da fie unbewadht war, machte fie zwei Schritte au dem Haus heraus, und 
ein andered Mal fünf und ein drittes Mal zehn, aber jedes Mal kehrte fie 
um. Das erfte Mal Hatte fie ſich erinnert, daß fie Apfelkuchen zu Mittag 
befommen würde, das zweite Mal lief ein Hund vorbei, vor dem fie fich 
fürchtete, das dritte Mal hatte es angefangen zu regnen. 

Da verzichtete fie vorläufig auf ihren Vorſatz, aber fie gab ihn nicht 
auf. Und jedesmal, wenn fie von Neuem an die Ausführung ging, madte fie 
ein paar Schritte mehr. 

Und an einem jchönen Octobertag, als die ſich durch die feuchte Luft 
jchrägenden Sonnenftrahlen wie Gold auf den abgefallenen Blättern 
ſchimmerten, die unter den Bäumen die Parkiviejen bededten, — da war 
Liefel verſchwunden. 

Die Kindergärtnerin erichraf Anfangs gar nicht, fie Ärgerte fi nur; fie war 
überzeugt, daß Liejel ihr irgend einen Schabernad geſpielt und fich verſteckt hatte. 
Sie meldete e3 auch Niemandem, daß fie „den boshaften Balg“, wie fie ſich aus- 
drückte, nicht finden konnte, — fie jagte fich einfah: wenn das kleine Ding 
Hunger hat, wird es jhon zum Borjchein kommen. Und jo fuhr fie denn 
fort, nachdenklich vor einem mit glattem, weißem Papier beipannten Reißbrett 
zu figen und, mit einem Zirkel bewaffnet, tiefjinnige geometrijche Probleme 
auszurechnen. 

Aber als die Stunde zum Mittageſſen ſchlug, und Liejel noch nicht wieder 
erichienen war, wurde die Kindergärtnerin unruhig. Sie fing an, nad) Liejel 
zu fragen, fie fing an, Lieſel zu rufen — fie ftrich durch die Parkwege wie 
von Sinnen und rief immer wieder: „Liejel, Liejel,“ aber Niemand ant- 
mwortete ihr. 

Endlid mußte fie fich entichließen, e3 der Stiefmama mitzutheilen, daß 
Liejel verſchwunden ſei. Die Stiefmama gerieth außer fi vor Schreden. 
Sie lief mit der Hindergärtnerin um die Wette im Park herum, hin und ber, 
rief „Lieſel — Liefel” — aber vergeblid. Das Dienftperfonal wurde alar- 
mirt, Boten wurden nad allen Richtungen ausgefandt in die Förfterein — 
Förfter und Heger rüdten aus . .. . umſonſt! — Liejel’3 Vater war nidt zu 
Haufe — aber wa3 würde er jagen, wenn er bei feiner Rückkehr das Kind 
nicht fände. 
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Die arme Stiefmutter wußte es nicht mehr, daß fie eiferfüchtig auf das 
Kind gewejen war — fie erinnerte fi nur noch, daß fie fich oft lieblos gegen 
dasjelbe gezeigt hatte, und jede Fiber in ihr brannte vor Schmerz, wenn fie eines 
herben Wortes oder gar eines Schlages gedachte, mit dem fie Liejel gezüchtigt. 

Sie jah fie vor fi, mit den großen, Elugen, jchelmischen, braunen Augen, 
mit dem berzigen Mund, der auf jo viele verjchiedene Arten zu lächeln ver- 
ftand, — fie jah die Eleinen, weichen Hände mit den Grübchen Hinter den 
Fingerwurzeln; immer wieder war’3 ihr, ala müſſe ſich die Thür öffnen und 
ein Kleines Figürchen mit ſchlanken, ſchwarzen Beinchen müſſe bereintrippeln 
und ſich vor ſie hinſtellen, trotzig und ſchelmiſch zugleich, und ihr zurufen: 
„Da bin ich — ſtraf mich!“ 

Aber ſie wollte nicht mehr ſtrafen, — gut machen wollte ſie, was fie an 
dem Kind verbrochen, ſterben wollte ſie, wenn ſie mit ihrem Leben das des 
Kindes erkaufen könnte. Noch immer lief ſie die Parkwege entlang — hierhin — 
dorthin ... die Dämmerung fiel, fie ſtieß gegen einen Stamm, — immer 
dichter fiel die Dämmerung ... Und jetzt war es noch Ärger, — fie konnte 
night mehr laufen. Stillftehen mußte fie vor dem Schloß — Warten — 
warten — auf was? 


Und mit einem Mal date fie an Peterl!.. Wenn der arme Fleine 
Köter da wäre, der hätte das Kind gefunden, wo es andh jein mochte. a, 
warum hatte fie damals den Hund weggeſchickt? . . . Ahr Bruder Hatte fie 


gewarnt, — fie war bejorgt geweien ... die Wifjenjchaft ... . ach, ein gräß- 
licher, ungerehter Zorn gegen die Wiſſenſchaft entbrannte in ihr — auf dieſe 
Art Wiſſenſchaft, die uns beftändig neue, tweitentlegene Gefahren vor die Augen 
führt und uns dadurch vergefjen läßt, an die nächjtliegenden zu denken. — 
Ob der Verkehr mit dem armen, treuen Hund dem Kind jchädlich hätte werden 
können, war fraglid); aber daß es jhädlid war, das Kind unbeauffihtigt zu 
lafien, das war fidher. 

Wie fie fih nah dem Kinde jehnte, wie fie das Kind liebte! — und wie 
fie ſich haßte! 

Da ftand fie vor dem Schloß, horchte — horchte. Wenn fie irgend 
einen Schritt hörte, fuhr fie zufammen und jchrie: „Wißt ihr etwas, — 
habt ihr fie?“ 

Aber Niemand wußte etwas, — und es wurde finfter, und man hatte 
fie noch immer nidt. 

Die uralten Linden von Monplaifir zeichneten ſich ſchwer und dunkel 
ab gegen den blafjen Himmel, an dem die Sterne glängten, die Luft war feucht 
und kalt. Ein Schauer lief durch die Bäume, die Blätter rajchelten auf den 
Rajen nieder, und immer noch horchte fie... nichts ... nichts ... nein, 
aber dort in der Ferne Räderrollen ... . ein Wagen, der näher, immer näher 
kommt ... . ber Wagen, der Liejel’3 Vater nad) Haufe bringt. 

An Peterl's Schickſal war indeffen eine Wendung eingetreten. 

In der Naht, melde dem Tage von Liejel’3 Flucht aus Monplaifir 
boranging, jchlich fich, während die anderen Komödianten feft in dem Thespis- 
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farren jchliefen, der Kleine Honzik hinaus und leife bis zu Peterl heran, der, 
an jeinem Rad angebunden, vergeblich den Strid, der ihn fefthielt, durch— 
zubeißen trachtete. Honzik kniete neben ihm nieder, ſchlang feine mageren 
Arme ein letztes Mal um den Hals des Hundes, küßte ihn und ſchnitt dann 
mit einem Mefjer, das er zu dem Zweck mitgebradht hatte, den Strid entzwei. 
Er hatte einige Mühe, denn das Meffer war ftumpf, und der Strid war feft, 
wie aus Draht zufammengeflochten. Aber endlidy war er fertig. Da flüfterte 
er dem Hund zu „s pänem Bohem!“ und verjegte ihm einen aufmunternden, 
zärtlihen Schlag auf den Rüden. 

Peterl verftand. Er wadelte dankbar mit den Ohren, ſchoß wie ein Pfeil 
in die Nacht hinaus, raſte aber gleich darauf, einen weiten Bogen beſchreibend, 
wieder zurüd, ledite dem weinenden Knaben da3 abgemagerte Gefihtchen und 
Hände, dann ein leijes Geräufch in dem Karren vernehmend, fuhr er zufammen 
und lief nun, was er laufen konnte. 

Der Kleine Komödiant ſchlich fi indeffen in den Karren zurüd. Das 
Thürchen knarrte, während er fich hindurchzuſchieben trachtete. Seine Mutter 
wachte auf. „Was haft Du draußen gemacht?” fragte fie. 

„Der Hund war unruhig, ich dachte, er würde fich losreißen wollen,“ 
lagte er; „da hab’ ich ihn feſter angebunden.“ 

Dann verfroh er fi in feinen Winkel, faltete die Kleinen Hände und 
ließ den Kopf auf feine Bruft fallen. 

Morgen würde doc herausfommen, was er gethan, und da würde e3 
Prügel jegen. Das war Nebenjadhe, — die Prügel war er gewöhnt. Aber ... 
aber — er hatte feinen beften Freund verloren! — Bei dem Gedanken wurde 
fein Herz ſchwer. a. 

Indes flog Peterl über die Stoppeln und das friſch geaderte Feld dahin. 
Grit als er eine ganze Weile weit gelaufen jein mochte, und fi in einem 
dunklen Wald geborgen jah, hielt er inne. 

Er bedadhte, was zu thun ſei. Vor Allem wollte er nah Haus. Was 
dann mit ihm gefchehen würde, war ihm gleichgültig; wenn fie ihn todtjchlagen 
wollten, — nun jo follten fie. Er war ganz munter, troßdem er dieſe Mög- 
lichkeit ins Auge faßte. Das Gefühl feiner Befreiung war ihm in alle Glieder 
gefahren. Zugleich aber fing ihn an zu Hungern. Er lief an den Rand des 
Waldes, wo fih ein mit Binfen durchwachſener Graben hinzog, und nahm 
ein paar Schlud Wafler zu fi, dann begab er ſich auf die Jagd und ver- 
jpeifte feine Beute, ein junges, graued Kaninchen, mit großem Behagen. Ad, 
wie ihn das an Monplaifir erinnerte. Seit er von dort hatte fort müſſen, 
hatte er ja feinem Lieblingsſport, der Kaninchenjagd, nie mehr fröhnen können. 
Hierauf, ohne fi aus dem Schatten de3 Waldes heraus zu wagen, überlegte 
er, welche Richtung er einschlagen jollte. — Zwiſchen den alten Kieferftämmen 
fah er hinaus über die weite Ebene, auf der die Dämmerung ruhte. Sie wurde 
duchfichtiger, immer durchſichtiger. Die Luft machte faft den Eindrud von 
getrübtem Waſſer, das fich langiam Härt. Dann ſchimmerte es rofa über die 
Wolken am öftlichen Horizont. Peterl wußte natürlich nicht, daß es der 


Veterl. 375 


öftliche Horizont war, — aber er wußte es ganz genau, daß jet die Sonne 
aufgehen würde. 

Ein roſiger Schein ſchwebte über der Erde, wie ein Lächeln jeliger Er- 
wartung. Dann flimmernd und leuchtend breiteten ſich die Sonnenftrahlen 
über die Welt; behaglich breit ſtreckten fie fi über dem thaufriichen Boden, 
bis fie fich endlich verloren in der allgemeinen Helligkeit. 

63 war Alles ſehr ſchön, und es flößte Peterl Muth ein — er war ſehr 
unglücklich. Er wollte ja ſterben, aber nicht, ehe er die Heimath wiedergeſehen 
hatte und Lieſel! 

So lief er denn vorwärts, was Zeug hielt, in der Hoffnung, vielleicht 
durch Zufall auf bekannte Gegenden zu ſtoßen — als er einen Schuß hörte. 
Zugleich empfand er einen brennenden Schmerz im rechten Hinterbein. 

Nun war's ihm, als ob es überhaupt mit Allem aus jei... Da kam 
ihm plöglih ein jonderbarer Gedanke! War's nicht der ihm wohlbefannte 
Heger aus Monplaifir, der ihm den Schrot nadjgejagt Hatte? ... Sein alter 
Feind — derſelbe, der fi immer mit dem Kutſcher in den Haaren gelegen 
hatte. Zwiſchen den halb entblätterten Zweigen eines wilden Rojenbujches, 
unter die ſich der zu Tode geängftigte — hinein geduckt hatte, blickte er 
dem Schützen nad. Kein Zweifel darüber... . Der Heger war's!. 

Nun wußte er, was er zu thun habe, um n den Weg zurüd zu finden nad) 
jeinem geliebten Monplaifir! 

Er fing an, zu ſchnuppern . ... Ya, dad war's ... der Geruch — genau 
der Geruch des Hegerd, dem brauchte er nur zu folgen, um fein Ziel zu 
erreichen. 

Sp machte er ſich denn von Neuem auf die Beine. 

Der Wunſch nad dem Tode war ihm vorläufig vergangen. Wie viele 
lebensmüde Perjönlichkeiten hatte er aufgehört, fi nad) dem Tode zu jehnen, 
in dem Augenblid, in dem ihm die Todesmöglichkeit nahe gerüdt war! 

Seine Wunde brannte ihn ſchmerzlich. Er lief öfters auf drei Beinen 
al3 auf einem — aber vom Fleck kam er doch, wenn auch, in Yolge der vielen 
Ruhepauſen, die er machen mußte, recht langſam! 

Die Naht war längft hereingebrochen, ala er etwas ſich weithin breiten- 
de3, verwiſcht Schwärzliches zwiſchen den helleren Feldern ſich Hindehnen jah, 
das theilweije von einer weißen Mauer eingefaßt war. Da3 war der Park 
von Monplaifir! 

Er jprang auf vor Freude und bellte ſchrill auf... 

Dann aber jchüttelte er nachdentlih mit jeinem Kleinen Kopf. Eine 
ſchmerzliche Schüchternheit und Beihämung kroch über fein müdes und 
hungriges Körperchen, da er der Grauſamkeit gedachte, mit welcher er vor 
wenigen Monaten aus dem Schloß hinausgewiejen worden war. 

In Folge deffen gab er den Gedanken, bis in den Hof zu laufen und an 
der Stallthüre zu kratzen, auf. — So gern ihn die im Stall modten, wußte 
er do, daß fie ihn einfach für die Nacht verſteckt, dann aber weggeſchickt 
hätten, ehe ex Liejel’3 anfichtig geworden var. 
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Es blieb ihm nichts Anderes übrig, al3 irgendwo im Park zu über- 
nadten, damit er dann bei Tag ein Momenten abwarten könne, wo ſie 
vorüber ging. 

Da er wußte, dab um dieje Zeit das Parkthor immer verjchloffen war, 
jo jpähte er nad) dem Loc in der Mauer, durch welches er jonft zu ſchlüpfen 
pflegte, wenn er leider manchmal heimlich einen luftigen Spaziergang durch 
die umliegenden Felder und Wälder unternahm. 

Da merkte er zu feinem großen Erftaunen, daß das Thor weit offen ftand. 

Ungeftört trippelte er hindurd). 

Ah, es war doc ein ſchönes Gefühl, den Boden feiner Heimath von 
Neuem zu betreten! Er erkannte dort einen Baum, da einen Bujh! Un— 
beholfen in folge jeiner Wunde, aber toll vor freude, fing er an, über die 
Graspläße zu rajen und die trodenen Blätter aufzuwirbeln ... 

Plöglih hörte er angftvoll und jehrill den Namen „Liejel“ jchreien — 
„Liejel — Lieſel!“ 

Nicht nur eine... . verichiedene Stimmen riefen ihn. 

Ein hoher, dunkler Mann, den Beterl jofort als Liejel’3 Vater erkannte, 
fam mit großen Schritten aus der Richtung des Waldes. Ein Anderer trat 
ihm entgegen. Sie jpradden aufgeregt mit einander, und ihre Stimmen, 
bejonder3 die des Vaters, Elangen jo heifer und traurig, daß es Peterl durch 
Mark und Bein ging. 

Mitten im Geſpräch jah der Gutsherr jih um — horchte offenbar, jchrie 
noch einmal „Liejel — Liejel!“ worauf er von Neuem der Richtung des Waldes 
zueilte. 

Peterl’3 treues, Kleines Hundeherz klopfte zum Zeripringen. — Liejel’s 
Bater hatte ihn zwar recht jchlecht behandelt, aber jet fühlte er doch Mitleid 
mit ihm, obzwar er noch nicht begriffen hatte, was jein Unglück ausmadhte. 

Er lief noch ein Stüdchen, um ſich zu orientiren — jeßt erblidte er das 
Schloß. 

Troß der vorgerüdten Nadhtftunde waren alle Tenfter erleuchtet, die 
Eingangsthüre ftand offen, und auf der Terraffe jchleppte fich, laut ſchluchzend, 
mit verjagenden Gliedern, eine Frau auf und ab, die fi) die Haare raufte 
und aus ihrem Schluchzen heraus mit heiferer, jchriller, abgemüdeter Stimme 
„Liefel — Liefel!” rief. 

Es war Liejel’3 Stiefmutter. — Jetzt hatte er begriffen — Liejel war 
fort — Lieſel war verloren gegangen — und man juchte fie. 

Da bemädtigte ſich jeiner ein einziger, Alles bezwingender Gedanke: 
Wenn einer auf der Welt fie findet, jo bin ich's. — Und die Naje an der 
Erde, juchte er ihre Spur. 

Als er bereits im eifrigften Suchen war, rajchelten ein paar Tropfen 
durch die Herbftblätter. — Dichter und dichter fielen fie. — Jetzt regnete e3 
in Strömen. 

Peterl jchüttelte fi) — der Regen erſchwerte Alles — auch die Auffindung 
der Spur. 
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Nichtsdeftoweniger jchnupperte er und jchnupperte ... er riß die Blätter 
aus einander... ah, wenn er fie nur finden hätte können ... Liefel... 


die arme, herzige Lieſel! 


Am Schloß Hatte man fich jchließlich - der verzweiflungsvollen Ueber— 
zeugung bingegeben, daß fie entiveder von Zigeunern geftohlen oder in einem 
der tiefen Waldteiche ertrunfen jei. 

Sie war weder von Zigeunern geftohlen worden nod in einem Teich 
ertrunfen, fie hatte fi nur verirrt. Armes, herziges, Kleines Liefel! 

Warum war fie davongelaufen, warum war fie unfolgjam gewejen! Adh, 
alles auf der Welt war beſſer — jelbft die ungerechten Strafen der Kinder- 
gärtnerin waren beſſer ala diefes Alleinjein in dem jchaurigen, dunkelnden 
Wal! — — — 

Es war ein jo ſchöner Tag gewejen, und die Sonnenftrahlen hatten ihr 
gewinkt, und die ganze Erde hatte einladend geduftet, — und der Gedanke an 
die gute, alte Kinderfrau, die fie gewiß auf den Schoß nehmen und bedauern 
und mit ſüßen Kuchen füttern würde, war zu verlodend gewejen. — Eine 
tleine Bellommenheit Hatte fie allerdings zu überwinden gehabt, da fie ſich 
vom Schloß wegihlid. Aber damit war fie bald fertig geworden. Zur 
Geſellſchaft Hatte fie eine Puppe mitgenommen auf den Weg und war Anfangs 
recht flint über Stod und Stein mit ihren zierlichen, in ſchwarzen Strümpfen 
ftedenden Beindhen Hingehüpft. Es war warın, der Sonnenjchein durchdrang 
ihren zarten Körper, wie er eine Blume durchdringt. Sie freute fich des 
Lebens, fie late und klatſchte in die Hände. 

Sie hörte den Förſter vorbeitommen. Da dudte fie fi in das Farn— 
fraut hinein, das bereits angefangen hatte zu welken, damit er fie nicht jehen 
jollte. Sein Hund jchnupperte nad ihr hin. Der Förfter, welcher ihm die 
Abficht zumuthete, einen Hafen aufſcheuchen zu wollen, rief ihn zurüd, und 
da er ein wohlerzogener Hund war, ließ er fi) abrufen. 

Kaum waren der Förſter und fein Hund verihwunden, jo lief Lieſel 
weiter. Sie hatte gehört, daß rau Streubel ganz nah wohnte... knapp 
hinter dem Wald. — Sie hatte feine Ahnung, daß es quer durch den Wald 
» hindurch weiter fein könne als über eine der Parkwiejen in Monplaifir. 

Fröhlich lief fie weiter. 

Der Wald wurde jet viel dichter, — die Sonnenftrahlen hatten größere 
Mühe Hineinzudringen — aber der mit trodenen Kiefernnadeln bededte Boden 
war noch mit Licht übergoffen, und da oder dort hoch oben in einem dunklen 
MWipfel Hatte fi ein Lichtjtreif verirrt. Auf einigen der Kiefernſtämme 
ſchimmerte e3 erſt roth wie Feuer, dann roth wie Blut, die hier und da in 
dem Kieferwald verftreuten Eihenbäume lohten wie Flammen. Liejel’3 Muth 
fing an zu ſinken. Sie wäre jet gern umgekehrt, aber fie fürchtete fich. 
Sie war ja immer jo ftreng bejtraft worden für ganz Kleine Unarten, was 
würde man ihr erſt anthun, jet, two fie etwas wirklich Schredliches gethan hatte? 

Nein, nein, fie konnte jet nicht mehr umkehren, konnte nicht nad Haus, 
fie mußte jo raſch als möglich zu der alten Kinderfrau zu re juchen, 


Deutfhe Rundſchau. XXVI, 8, 


378 Deutſche Rundſchau. 


die fie verfteden und vor Strafe behüten würde. Es konnte auch gar nicht 
mehr weit jein! — Sie lief no ein Stückchen — aber plötzlich verglomm 
der rothe Schimmer, durch die Luft glitt’3 wie grauer Staub, der dichter 
und dichter wurde; fie vermochte die Entfernung der Bäume nicht mehr richtig 
zu bemefjen. — Mit einem Mal wurde e83 ganz dunkel. Eine raſende Angft 
befiel fie. Sie verjuhte vor dem Dunkel davonzurennen, wie vor einem 
Feind, fie ftieß in einen Eichenſtamm, blieb liegen, verfuchte ſich aufzuraffen, 
ftieß nocd einmal in etwa3 hinein und kauerte ſich endlih, ganz außer fid 
vor Schreden, zufammen, drüdte die Puppe an fi), fing an zu beten, dann 
zu weinen, dann zu jchreien. Es müßte Alles nichts. Sie weinte und fehrie, 
bis fie müde war, und dann jchlief fie ein. Mitten in der Nacht erwachte fie 
in dem dunklen Wald, in den jeßt ein paar blafje Mondftrahlen hineinglitten. 
Sie verſuchte aufzuftehen, aber fie fonnte nicht; ihre Glieder waren fteif, und 
ihre Kleider hingen jchwer und feucht an ihr nieder. Ihr Kopf that ihr weh, 
fie hatte Durft und Hunger. Aber alles das ging unter in einem namen- 
loſen Angjtgefühl. 

Sie rührte ſich nicht mehr, fie dachte nicht mehr, fie fühlte nichts als 
Angft. Sie fürchtete fi) vor dem Mondftrahl, der durch die Ziveige drang, 
vor dem Schatten, der über da3 Moos Hufchte, vor dem Wind, der durch die 
Baumkronen ftrih. Und das Mondlicht wurde immer blaffer, und der Wind 
jchrie immer lauter, — ein garftiger, heulender, pfeifender Wind! Zugleich 
raſchelten große Tropfen durch die Eichenäfte über ihrem Köpfchen und fielen 
einer nad) dem anderen. 

Immer dichter fielen fie... 

Plötzlich hörte fie, wie etwas auf fie zulief. Sie hörte es trappeln und 
jchnuppern. Sie wollte fi aufrichten, fliehen, — fie konnte nit. Es kam 
näher, immer näher — etwas, das hellgrau durch das bleihe Mondlicht 


ihimmerte. — Sie ſchrie! ... Dod, da hatte es fie ſchon am Röckchen 
gepadt. Es kauerte fich neben jie hin, jprang ihr auf die Schulter. — Sie 
fühlte, daß es etwas Warmes und ihr freundlich Gefinntes war ... Ein 


Hund! ... Sie jah ihn ziemlich deutlich in dem weißen Mondlicht. 

„Beterl!” rief fie. Mit wahnfinniger Freude ſprang Peterl auf ihren 
Schoß und fing an, ihr die Schultern, das Hälschen, ja ſelbſt die Wangen 
zu leden. 

Und Liefel hielt ihn feft mit beiden Aermchen, fie ſchmiegten ſich in ein- 
ander — der verjtoßene Hund und das verirrte Kind, und waren beide glüd- 
lich und hatten beide ein Gefühl freundlichen Geborgenſeins; fie wärmten fid) 
an einander, fürdhteten ſich mit einander und hofften mit einander. 

Um fie vor dem Regen zu jchüßen, ſchmiegte ex ſich ſchützend neben fie, 
und fie jchlief ein. — Er wachte — er dachte darüber nad, wie er Lieſel 
zurüctbringen könne. 

Er hätte ihr gern den Weg gezeigt nad) Haufe — aber fie konnte nicht 
mehr gehen — fie war ganz jteif. — Sie jchlief feft, und er wedelte freund» 
lich mit dem Schweife und ließ den Regen an fich herunterfließen. 
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63 mochte gegen vier Uhr früh fein — der Regen hatte aufgehört — da 
wedte den Kutſcher ein jonderbares Kratzen an der Stallthür. Er ftand auf — 
und da der Mond jebt untergegangen und es in Folge deffen ganz dunfel 
war, nahm er die Laterne und jah, was es gab. Bor der Thür ftand ein 
ihm anjcheinend unbekannter Hund, wimmernd und von jo traurigem Ausfehen, 
daß er ihn für irgend einen verlaufenen Köter hielt und jchroff anjchrie, 
worauf der Arme mit tief geſenktem Schweif und Kopf davon eilte. 

Der Kutſcher wollte fi) noch einmal niederlegen, konnte jedod nicht ein— 
ihlafen. E3 kam ihm der Gedanke, wenn es Peterl geweien wäre, den er 
davon gejagt hatte! Wenn der am Ende etwas von Liejel wiſſe! ... 

Er ftand auf, rief „Peterl“ — pfiff — umjonft — feine Antwort er- 
folgte. 

Nach einer Weile weckte er den Kleinen Stallbuben und begann mit ihm 
die Pferde zu ftriegeln. 

Gr Hatte die Arbeit gerade beendet, — hinter jedem Stand lag ein läng- 
lies Häuflein dunfelgrauen Staubes, als e3 von Neuem an die Thür des 
Stalles kratzte. — Diesmal öffnete er raſch. In die Thüre des mit einer 
Wandlampe beleuchteten Stalles trat eine jonderbare Erſcheinung. 

Ein Hund, der, ganz in den angetrodneten Lehm der Straße eingehüllt, 
wie ein bewegliches Tropffteingebilde ausfah und eine Puppe im Maule hielt. — 
Kutſcher und Stallbub erkannten beide die Puppe Lieſel's. 

„Beterl!" fchrie der Kutſcher, „Peterl!“ 

Aber er hatte Feine Zeit, feiner Freude Ausdruck zu geben. 

„Schließ die Stallthür, daß der Hund nicht davonläuft,“ rief er dem 
Stalljungen zu, „und gib ihm zu freffen — Milch, alle Milch, die im Haufe 
ift. Wed mein Weib!" 

Damit eilte er ins Schloß, — dort jchlief Niemand — mehrere Fenfter 
waren erleuchtet — Liejel’3 Papa kam ſofort Heraus. „Was gibt’3?“ 
fragte er. 

Der Kutſcher theilte ihm mit, daß Peterl zurückgekehrt jei, und daß er 
Liejel’3 Puppe gebracht habe. 

„Am Gottes willen! .. .“ 

Ehe eine Minute verftrichen war, zogen Liejel’3 Papa und der Kutjcher 
in den Wald hinaus, dem voraneilenden Peter nad. Ueber eine Stunde 
dauerte es — zweimal erlofch die Laterne, welche ihnen leuchtete. Der erite 
bleihe Morgenſchimmer, welcher der Morgenröthe vorangeht, ſchlich durch 
den Wald, da nahm Peterl Reißaus, lief in rafender Eile durch die Büſche — 
Diener und Herr hielten inne, jahen ſich an, wußten nicht mehr, wohin fi) 
wenden, al3 fie da3 laute Bellen de3 Hundes herbeirief. 

Dort unter einer alten Eiche lag Peterl neben irgend etwas Regungs— 
lofem . . . Herr von Feldeck beugte fich nieder... . es war Lieſel. 

Der Vater nahm fie in die Arme — fie war fteif und kalt! Er dachte, 
fie jei todt, aber ihr Kleines Herz ſchlug no. „Gottlob!“ murmelte er und 
trug fie, jo raſch er vermochte, nach Haufe. 
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Und Beterl! ... 

Nachdem Liejel gefunden worden war, hatte er eigentlich feine Miffton 
erfüllt. Er wußte es jelber. Kein Menjch hatte Zeit, an ihn zu denken, ihn 
zu loben, zu ſtreicheln. Er wunderte fi gar nicht darüber — er war feine 
gute Behandlung mehr gewöhnt. Er fragte fi nur, was er noch mit fi 
anfangen jolle — er ſuchte fih ein Plägchen zum Verenden. Die Schrot- 
förner, die ihm der Heger in den Schenkel gejagt und die er über den 
Aufregungen der lebten Stunden vergeffen hatte, ſchmerzten ihn jebt jehr. 
Er jchleppte fi) halbwach wie durch einen dichten Nebel, ohne recht zu wiſſen, 
wohin — bis er die äußeren Umriſſe des Stallhofes erkannte. 

Bor dem Thor brad er zufammen und ſchmiegte ſich leife wimmernd 
neben dem Pfeiler nieder. Dort bemerkte ihn ein vorüberfahrender Knecht, 
der ihn nicht kannte und auch nichts von feiner Heldenthat erfahren hatte. 
Der ſchlug mit der Peitjche nad) ihm und mollte ihn davon jagen. Aber 
Peter! rührte ſich nicht — feſt entſchloſſen, an der Schwelle der Heimath zu 
jterben. 

Da lief der Kutſcher hinaus, um zu jehen, was es gebe, und als er 
Peterl bemerkte, nahm er ihn in jeine Arme, jo ſchmutzig er war, und trug 
ihn in den Stall — und die Kutſchersfrau und der Stallbub kamen herbei, 
und Alle ftreichelten Peterl und brachten ihm Lederbiffen, und an dem 
Streicheln freute er ſich jehr, aber an den Lederbifjen konnte er fich nicht 
freuen — er war zu müde und elenb. 

Da fteeten fie ihn in ein warmes Bad und wuſchen ihm feine Wunde 
und reinigten ihn und trieben ihn troden und legten ihn jchließlich in den 
alten Berichlag, in dem er mit feinen Heinen Geſchwiſtern gejpielt hatte. 

Während er jchlief, beobachtete ihn das Stallperjonal. Sie fanden alle, 
daß er viel hübjcher geworden jei. Sein el war länger, fein Schweif 
bujchiger geworden, und fein ausdrudsvolles Köpfchen machte fich gut jelbit 
im Schlaf. 

„Sch glaube, der gnädige Herr wird ihn nicht wieder hinaus jagen!“ 
murmelte der Stallbub. 

Da wachte Peterl auf, und nun gab’3 ein Loben und Liebkoſen umd 
Füttern. Er ließ ſich's auch gern gefallen und trank mit Enthufiasmus 
einen ganzen Liter Mil aus; und der Kutjcher klopfte ihn ab und rief ein- 
mal über das andere: „Mordskerl!“ Dann blies er die Baden auf und 
erklärte: „Wenn dich der Herr jebt noch hinaus wirft, jo geh’ ih mit dir. 
Wir bleiben bei einander, Alter!“ 

Aber fie jollten doch nicht bei einander bleiben. 

Im Schloß hatte man indeffen große Sorgen. Lieſel erholte fi nicht 
ganz jo rajch wie ihr zottiger Freund. — Erft nad) mehreren Stunden jhlug 
fie die Augen auf und blidte in das Geficht ihres Vaters, das fich beforgt 
über fie beugte. 

„Lieſel!“ murmelte er nur, „Liefel!* Sie dachte, er würde jchelten, aber 
er ſchalt nit, und die Stiefmutter, die am Fußende des Bettes ſaß, ſchalt 
auch nicht und jah nicht böje aus und hatte vom Weinen rothe Augen. 
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Liefel wurde plößlich ganz ſeltſam zu Muthe bei dem Gedanken, daß die 
Stiefmutter um fie geweint hatte. — Sie blidte jie ftarr und reuig an, und 
plötzlich richtete fie fi ein wenig auf und ſagte mit einem dünnen, heiferen 
Stimmden: „Mammi!“ 

Da umſchloß die Stiefmutter fie mit beiden Armen und drüdte fie feſt 
an ſich. 

Dann brachte fie der Kleinen eine Taffe ſüßer Milch — ad, die that 
wohl! — und dann fragte fie, ob Liejel irgend einen Wunſch Habe. 

Da befam Liejel plöglid Muth und wagte etwas ganz Grofartiges. 

„Beterl!” flüfterte fie; „ich möchte den Peterl haben!” 

Da wechjelte da3 Ehepaar einen Blid — einen kurzen, inhaltsjchweren 
Blick ... dann merkte der Gatte, daß er gefiegt hatte, ein für allemal, und 
daß Alles gut war. 

Die Mama ftand auf und ging hinaus. — Ein paar Minuten ſpäter 
fam fie wieder, hinter ihr Peterl, verfhämt mit dem Schweif wedelnd, fteif, 
hinkend, aber jauber und überglüdlich. Liejel richtete fich ein Klein wenig auf 
und rief „PBeterl!” 

Er aber jprang auf fie los und ledte ihr Händchen, und fie Elopfte ihm 
auf den Kopf und murmelte: „Lieber Peter! guter Peter!“ 

Und die Stiefmama ließ es geichehen. Als fie merkte, daß der Blick des 
Gatten fragend und ein wenig beluftigt auf ihr ruhte, citirte fie, wie um fid 
für ihre Nachgiebigkeit zu entjchuldigen, feine eigenen Worte: „Weißt Du, 
Leopold, vor Allem kann man fi) nicht behüten, etwas muß man aud) dem 
lieben Gott überlafjen.“ 

Er aber traf fie mit einem ernften, milden Blid und murmelte: „Ya 
Marie, aber nicht zu viel!“ 

Ahr ftürzten die Thränen aus den Augen... „Du haft Recht!“ murmelt 
fie, während er fie umarmte und berzlicher füßte, als er fie je zuvor gefüßt 
hatte. — 

Aus ſchlaftrunkenen Augen blickte Liejel die Eltern an. Ein Gefühl un- 
fäglihen Wohlbehagens hatte fie überfommen. Sie ftredte ihre Heinen Glieder 
und jchlief ein. 

Peterl jah erft den Herrn, dann die rau an; da die Beiden aber, an- 
ftatt ihn hinaus zu jagen, ihn Eines nad dem Anderen ftreichelten und 
ihm Koſenamen gaben, dann aber gänzlich jeine Gegenwart vergaßen, Fauerte 
er fi) ruhig auf dem weißen Fell vor Liejel’3 Gitterbettchen zufammen und 
ſchlief auch ein. 

Plötzlich weckte ihn ein Geräuſch. Das Hausmädchen war herein getreten. 
Sie komme den Hund holen, ſagte ſie; der Kutſcher habe Angſt, der Peterl 
könne die Herrſchaften beläſtigen ... 

Da aber erklärte Herr von Feldeck, der Peterl käme überhaupt nicht 
mehr in den Stall zurück, der ſolle im Schloß bleiben ein für allemal. 

Da ſpitzte Peterl die Ohren und ſtieß einen langen, behaglichen Seufzer 
aus. Er war jetzt ganz beruhigt und hatte die feſte Ueberzeugung gewonnen, 
daß ihn Niemand mehr hinaus weiſen würde aus Monplaiſir. 
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Gigenhbändige Relation König Friedrih Wilhelm’s II. 





Veröffentlicht 
von 


Paul Baillen. 


— 


[Nahdrud unterjagt.] 

Vor Kurzem ift in Frankreich der Bericht veröffentlicht worden, den der 
Sieger von Auerftedt, Marſchall Davout, über die am 14. Dctober 1806 von 
ihm gewonnene Schladt erftattet Hat!); auf den folgenden Blättern finden 
die Lejer ein Gegenftüd hierzu, eine bisher nicht bekannte Denkſchrift, die 
König Friedrich Wilhelm III., auf der Flucht vor den fiegreihen Scharen 
Napoleon’3, über die Niederlage des preußiichen Heeres und deren Urſachen 
kurze Zeit nach der Schlaht in Küftrin aufgezeichnet hat. 

Die deutſche Geſchichtsforſchung hat auch in den Ruhmestagen unjerer 
Waffen die Zeiten des Niedergangs und Zuſammenbruchs nicht aus den Augen 
verloren, eingedent der Mahnung VBarnhagen’s, „daß man die Quellen des 
Unglüds von 1806 ſchonungslos aufdeden, den Verlauf einleuchtend darftellen 
müſſe“; und gerade die Schlacht von Auerjtedt ift neuerdings der Gegenjtand 
eindringender Unterjuchungen gewejen. Mar Lehmann, der Biograph 
Scharnhorſt's, Hat in jcharfen Zügen ein überaus wirkungsvolles Bild der 
Schlacht entworfen, das freilich, wie jeine Vorlage, ein Beriht Scharnhorſt's, 
im Weſentlichen nur die Ereigniffe auf dem preußiichen linken Flügel wieder: 
gibt. Eine umfaſſende Darjtellung der Schladht, bei der die gedruckte Literatur 
ebenjo wie archivaliſche Quellen jorgfältig und einfidhtsvoll verwerthet find, 
brachte dann Lettow-Vorbeck in jeiner großen Geſchichte des Krieges von 1806 
und 1807. Beide Werke find in ihrer Art gleich vortrefflidh; wie fie aber 
überhaupt grundverjchieden find, jo gehen fie auch bei der Darftellung 
und Beurtheilung der Vorgänge auf dem Schlachtfelde von Auerftedt in 
wichtigen Fragen auseinander. Noch ift mithin die Eritifche Forſchung zu ab- 
ſchließenden und unanfechtbaren Ergebnifjen nicht gelangt; die Relation des 





’) Zuerft erichienen 1896 in der „Revue de Paris“, dann in den „Operations du 
Sieme corps 1806—1807, rapport du marechal Davout“, Paris 1896. 
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Königs, die wir hier veröffentlichen, und die neue Momente in die Discuffion 
bineinträgt, wird um fo willlommener jcheinen, da fie fi, und nicht bloß 
durch ihren königlichen Verfaſſer, von den jonft befannten Berichten eigenartig 
unterjcheidet. 

Ein unleugbarer Vorzug erhebt zunächft die Relation des Königs vor den 
anderen Berichten, deren wichtigſte viel jpäter, meift erſt im Laufe der kriegs— 
gerichtlichen Unterfuchungen über die Niederlagen von 1806, entftanden find: fie 
ift unter dem friſchen Eindrud der erjchütternden Begebenheit, nur etwa eine 
Woche nad) der Schlacht niedergeichrieben '). Indem der König feinen Bericht 
abfaßte, mochte er wohl noch feine Infanterie vor der überlegenen Feuerwirkung 
der franzöfiihen ZTirailleure zurückweichen, jeine Gavallerie vor den feft- 
geſchloſſenen feindlichen Garres den Angriff verjagen jehen. Allein jo 
lebendig die Eindrüde noch gewejen jein mögen, die Feder de3 Königs haben 
fie faum beeinflußt, gewiß nicht beherrſcht. Nie wohl hat ein Fürſt die 
Schlacht, deren Verluft mehr als die Hälfte feines Reiches jogleich den Feinden 
überlieferte, mit größerer Objectivität, mit kälterer Ruhe geichildert. 
König Friedrih Wilhelm schreibt nur für fi, micht für irgend eine 
Deffentlichkeit; nur ſich ſelbſt gibt er Nechenichaft von dem, was er jelbft 
gejehen, was er ſelbſt erlebt hat. Er jchreibt eine Relation, keine Anklage, keine 
Pertheidigung. Er hat Niemanden zu rechtfertigen, auch fich jelbft nicht; er 
klagt Niemanden an, nicht einmal Kaldreuth, deſſen Rejerven „nicht zu finden“ 
waren; kaum daß man einen leifen Tadel gegen Blücher bemerkt, deſſen 
hitziges Draufgehen die ungünftige Einleitung der Schlacht verjchuldet. 
Wohl erwähnt der König, wie um jeiner Pflicht ald Berichterftatter vor ſich 
felbft zu genügen, die Unzulänglichkeit einzelner Bataillone ; aber während er 
ausführlicy die Namen der Truppentheile aufzählt, die fic ausgezeichnet haben, 
nennt er von den anderen Bataillonen nur das eine, in deſſen Flucht er 
perjönlich bineingerifjen wird. 

Dieje kühle Objectivität de3 Königs erinnert uns freilich daran, daß zu 
jener Zeit jeine Umgebungen nicht jelten geklagt haben, wie er von dem furcht- 
baren Kriege, der feinen Thron umzuſtürzen drohte, zuweilen gleihmüthig, 
faft wie von einem fremden Kriege ſpreche. Allein, was dem Waterlands- 
freunde von damal3 und heute ala eine Schwäche des Königs erjcheinen mag, 
diefer Mangel an leidenjchaftlicher Parteinahme, das eben gibt jeiner Relation 
in den Augen des Geſchichtsforſchers nur einen Vorzug mehr. Diejer ruhige, 
geichäftliche Bericht des oberſten Kriegsherrn, diefe Erzählung jo völlig sine 
ira et studio, das ift, was der hiftorifchen Erkenntniß frommt: nun ſehen wir 
in voller Klarheit, wie Alles kam, wie Alles fommen mußte. 

Die zwiichen Weimar und Jena mit der Front nad) Süden verfammelte 
preußijch-fächfifche Armee, die bereit3 durch Nachrichten über das Vorrüden 
der Franzoſen auf dem rechten Saaleufer beunruhigt ift, erhält am 12. October 


1) In Küftein, wo ber Bericht verfaßt wurde, verweilte der König vom 20. bis 
26. Oftober 1806. Ginige nachträgliche Ergänzungen am Rande der Handichrift find vielleicht 
auch ſchon bort entſtanden. 
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Abends die beſtimmte Meldung, daß ſie in ihrer linken Flanke umgangen, 
daß Naumburg bereits von feindlichen Truppen beſetzt ſei. Die ſtrategiſche 
Bedeutung diefer Umgehung, die unjer Heer zum Kampfe mit der Front nad) 
Nordoften zwang, ift von den Sachkennern ſchon vielfah und in ver- 
Ihiedenem Sinne erörtert worden. Es ift beadhtenswerth, da der König in 
jeiner Aufzeichnung, ebenfo wie es jpäter namentlich Clauſewitz gethan hat!), 
die Bedeutung der Umgehung für den Ausfall des Kampfes leugnet, daß er nur 
in dem taktiſchen Verlauf der Schlacht jelbft die Urſache der Niederlage er- 
blidt. Im preußifchen Hauptquartier war der Eindrud der Nachrichten jedenfalls 
entjcheidend: man bejchließt, Kehrt zu machen, um dem Vormarjc des Fyeindes 
zwijchen Saale und Elbe entgegenzutreten. Während die Corp unter Hohen- 
lohe und Rüchel zur Dedung der rechten Flanke etwas zurückbleiben, jeht ſich 
die Hauptarmee, bei der fich der König befand, mit drei Divifionen (Prinz 
von Dranien, Wartensleben, Schmettau) und zwei Nejervedivifionen unter 
Kaldreuth, unter dem Oberbefehl des Herzogs von Braunſchweig am 13. October 
ſpät, wahrjcheinlich zu jpät, in Bewegung. Mit jchleppendem Troß auf der 
großen Frankfurt-Leipziger Handelsſtraße ſchwerfällig vorrüdend, erreicht die 
Armee am 13. October Abends die Gegend von Auerftedt 2). Wohl er- 
fährt man durch einen franzöfiichen Gefangenen die Anwejenheit feindlidher 
Gavallerie auf dem linken Saaleufer, allein man beruhigt ſich wieder, da eine 
vom Herzog jelbjt vorgenommene Recognoscirung feine Spur des Feindes er- 
gibt und auch in der Nacht feine Störung eintritt. So bridt man am 
14. October, dem preußifchen Unglüdstage, im herbftlichen Morgennebel auf, 
in langgezogener Marjchcolonne durch das Defilé von Auerftedt ſich hindurch— 
windend; die Divifion Schmettau ſoll ſich rechts Haltend die Flanke gegen 
Köjen Hin deden, die übrigen Corps gradeaus die Unftrut bei freiburg 
erreichen. Hinter Auerftedt, zwiſchen Rehauſen und PBoppel, trifft man auf 
feindliche Reiter, man ift darauf gefaßt gewejen: raſch ift Blücher’3 Cavallerie 
zur Stelle, wirft die Feinde, jagt Hinter ihnen her. Da, plötzlich, unvermuthet, 
ftoßen die Schwadronen auf Anfanterie und Artillerie; fie ftugen wohl einen 
Augenblid, dann aber, wie e8 die Väter im Siebenjährigen Kriege ja jo oft 
mit zerjchmetternder Wirkung gethan, ftürzen fie fih auf den Feind. Allein, 
wenn e3 vielleicht noch die alte preußifche Reiterei war, einft die gefürdhtetjte 
Truppe des 18. Jahrhunderts, der Gegner war nicht mehr der alte: an dem 
mwohlgezielten euer des intacten feindlichen Fußvolkes bricht fich der Anfturm, 
die Reiter ftieben aus einander ; zwei reitende Batterien, die ihnen raſch gefolgt 
find, fallen dem Feinde in die Hände. 

Es war das dritte franzöfiiche Armeecorps unter Marſchall Davout, das 
noch vor Tagesanbrud von Naumburg aufgebrochen war, um auf Napoleon’s 
Befehl über Köfen der preußifchen Armee bei Weimar in den Rüden zu 
kommen, und nun, nicht minder überrafcht, mit den Preußen zuſammenſtieß; 





ı) Clauſewitz, Nachrichten über Preußen in feiner großen Kataſtrophe. 
2) Vergl. weiter unten (S. 389) die Kartenſtizze, bie ich der Güte des Vorſtehers des 
Ktriegsarchivs, Herrn Major Taeglichsbed, verdante. 
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drei Divifionen, noch nit 30000 Mann, bejonder® an Gavallerie und 
Artillerie bedeutend ſchwächer als die Preußen. 

Davon freilid ahnt man auf preußiſcher Seite nichts. Wer weiß, was 
hinter dem Nebel verborgen tet! 16000 oder 80000 Dann? Die preußiiche 
Infanterie kommt endlich heran, zunächſt die 3. Divifion Schmettau, etwas 
jpäter die zweite unter Wartensleben. Während die Franzoſen unter 
geſchickter Benutzung des Terrains in und um Haffenhaujen eine feſte Ver— 
theidigungsftellung einnehmen, formiren fich die preußiſchen Divifionen, ſchon 
unter dem euer der feindlichen Gewehre, langjam erft aus der Marjchcolonne 
in die Schladhtlinie; bereit3 theilweife erfchüttert, jchreiten fie zum Angriff; 
während einige Bataillone vor dem überlegenen euer der fieggewohnten 
Truppen Davout’3 fluchtartig zurückweichen, erringt die zähe Tapferkeit 
anderer jtellenweije Erfolge; allein e3 fehlt an Artillerie, und die „Eopficheu 
gemachte“ Gavallerie, mit einzelnen rühmlichen Ausnahmen, verjagt völlig. 

Ein neue Unglüd: der oberfte Führer der Armee, der Herzog von Braun 
jchweig, wird tödlich verwundet. Der König, jo weit es in der jchon ein- 
reißenden Verwirrung möglid ift, übernimmt die Leitung. Er ſucht den 
Anmarſch der 1. Divifion (Prinz von Oranien) zu bejchleunigen, um den 
eigenen rechten Flügel zu verftärken und die linke feindliche Flanke einzu- 
drüden. Als aber die Divifion endlich) heran ift, müfjen ihre Bataillone die 
Lücen der zufammengejchmolzenen Reihen der 2. und 3. Divifion ausfüllen. 
Neuer Angriff auf Haffenhaufen, neuer Mißerfolg. 

Aljo nad einem unerwarteten Zufammenftoß, aus dem fi eine Schladht 
entwidelt hat, ohne rechte Ordnung, ohne reiten Plan, ohne Zuſammenwirken 
gegen den Feind geführt, verblutet fi in hoffnungslofem Ringen eine der 
preußiſchen Divifionen nad) der anderen. Noch find die beiden Rejervedivifionen 
Kaldreuth’3 übrig, die endlich, endlich langjam Heranrüden. Soll ein neuer 
Angriff verfucht werden? Auch der Feind hat fich zuſehends verftärkt, er droht, 
den preußiichen Tinten lügel zu umgehen. Und Niemand kennt die Stärke 
des Feindes: man hat Anfangs nur an eine Avantgarde geglaubt; jet über- 
Ihäßt man den Gegner und meint, ein überlegenes feindliches Heer vor ſich 
zu haben. rn diefer Unficherheit glaubt der König einen neuen Angriff nicht 
wagen zu dürfen; er läßt den Rüdzug gejchehen, den die Refervetruppen, 
deren rechtzeitige Eingreifen früher vielleicht den Sieg entichieden hätte, bei 
Eckartsberga deden jollen. 

Ich habe den Rüdzug, feine Schreden und Verluſte nicht zu erzählen; der 
König jelbft, in dem Hier zunächft folgenden Briefe an die Königin und in 
der Relation, hat uns feine Gefahren anſchaulich genug geichildert. 

Dagegen darf ein anderer Punkt nicht ganz übergangen werden. 

Die Beobadhtungen und Wahrnehmungen, die König Friedrich Wilhelm 
auf dem Schlachtfeld von Auerftedt gemacht hat, und die er in feiner Relation 
theils ausführlich erzählt, theils andeutend erwähnt, haben, wenn ich recht jehe, 
mehrfach die Stellungnahme des Königs zu der bald alljeitig ala unerläßlich 
erfannten Heeresreform beftimmt. Wir jehen, wie der König unter Anderem 
die Gefahr des Uebergangs aus der Kolonne in die Linie im Angeficht des 
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Feindes beurtheilt, wie er die übermäßige Bagage für die Langſamkeit und 
Schwerfälligkeit des Aufmarſches der Truppen verantwortlich macht, — nur 
wenige Wochen ſpäter, und der König empfiehlt, die Colonne auch während 
des Gefechtes zu benutzen, und verfügt eine Verminderung des Troſſes, der 
auch hernach bei der allgemeinen Reorganiſation keinen unerbittlicheren Feind 
hatte als eben den König?). 

So bildet die hier veröffentlichte Relation, wie mir jcheint, ein nicht un: 
wichtige Document für den Wandel der militäriſchen Anſchauungen König 
Friedrich Wilhelm’3 und damit auch für die Entwidlung des preußiichen Heer: 
wejens in feiner Zeit überhaupt. 


— — LE LE 


Schreiben König Friedrich Wilhelm’s 111. an Königin Luiſe?). 


Hauptquartier Sömmerda, den 15. October 1806. 


Der geftrige Tag ift einer der unglüdlichiten und traurigsten meines 
Lebens gewejen, wir haben Bataille gehabt, und zwar an drei Orten zugleid. 
Unjere Armee ftieß gleich Hinter Auerftedt zwiichen Rehaufen und Poppel auf 
den Feind. Ein ſtarker Nebel, der die ganze Gegend verhüllte, begünftigte alle 
bereit3 vorbereiteten Bervegungen des Feindes, den man für weit ſchwächer 
allen Nachrichten zu Folge hielt, ald er leider war. Man glaubte anfäng: 
lich, nur mit drei Regimentern Chafjeurs zu thun zu haben. Dies verleitete 
Blücher, mit jeiner Gavallerie und zu vieler Kavallerie zu raſch vorzugehen, 
wobei gleich viel Menjchen durch Kartätichfeuer verloren gingen, die Cavallerie 
durch das viel zu lange Halten Eopficheu gemacht wurde und zwei reitende 
Batterien faft gänzlich in wenigen Augenbliden vernichtet wurden. Die 
Infanterie fam endlich. ch jelbft ordnete den Aufmarſch der Schmettau’chen 
Divifion, der Herzog den der Wartensleben'ſchen. Man konnte nicht raid 
genug zum Avanciren fommen, da es immer hieß, daß es nur ein ſchwaches 
Corps jein könnte. Beide Divifionen traten ziemlich zu gleicher Zeit an. Die 
Kanonenkugeln pfiffen Schon hölliſch um und über ung. ch ritt zur Wartens: 
leben’schen Divifion, die ſchon im kleinen Gewehrfeuer war. Das zweite 
Bataillon Heinrich riß aus. Ih hieb mit dem Degen in die Flüchtlinge— 
aber umſonſt. Die magdeburgiichen Regimenter waren nod) nicht ganz formitt, 
ala ſchon die kleinen Kugeln um uns einjchlugen, wobei mein polnijcher 
Schimmel durd die Bruft gejchoffen wurde, daß ich beinahe herunterfiel und 
die ganze übrige Zeit der Bataille ein Pferd vom General Zaftromw geritten 
babe. Zu gleicher Zeit ungefähr hatte der Herzog das entjeßliche Unglüd, 
durch beide Augen gejchoffen zu werden. Ich Fam ſogleich dazu, wie ihn eben 
zwei Grenadiere vom Bataillon Hanftein unterftüßten. Der Anblid war 

1) Vergl. M. Lehmann, Scharnhorft, Bd. II, ©. 9, 151. 

2) Diefer eigenhändige Brief des Königs ift auf ſchlechtem Papier mit jehr blafjer Tinte 
geichrieben und an einigen Stellen faft völlig verwiſcht und unlejerlich. Bei der Entzifferung bat 
mich Herr Archivrath Profeffor Berner erfolgreich unterftüßt. 
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ichauderhaft. Ich weiß nichts weiter von ihm. Die Divifion des Prinzen 
von Oranien kam wohl über 1". Stunden jpäter zum Aufmarſch, wegen des 
Defiles von Auerftedt und der Bagage. Sie ward zum Soutien des rechten 
und linken Flügels getheilt. Die große Reſerve fam aus ähnlichen Urjachen 
außerordentlich jpät heran. Die Füfillade und Kanonade danerte ununterbrochen 
auf da3 Hartnädigfte fort, ohne daß ein Theil weichen wollte. Einige Bataillone 
leider wichen und zerjtreuten fich jedoch auf die Shändlichjte Art. Die Cavallerie 
wollte nicht auf die Infanterie einhauen. Quitzow und Irwing haben ſich 
vorzüglich gut ausgezeichnet. Lange blieb das Gefecht unentichieden. Schon 
ward unjere linke Flanke umgangen. Zuleßt mußten die Truppen der Ueber— 
macht und den bejtändig friſch heranrückenden Truppen weichen. Sie erhielten 
die Ordre zum NRüdzuge. Die Rejerve dedte ihnen diefen, ift zufammen und 
bat jeit geftern jrüh in einem Zuge bis hierher 9—10 Meilen zurüdgelegt. 
Die drei übrigen Divifionen Infanterie, jo eigentlich im Feuer gewejen, find 
leider gänzlich aufgelöft. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ift. 
Alles, was nod lebt, läuft einzeln herum. Kalckreuth zog ſich mit der großen 
Reſerve mit vieler Ordnung bei und durch Auerftedt zurüd, ohne vom Feinde 
anders al3 mit Kanonenkugeln verfolgt zu werden. Die Retraite jollte auf 
Meimar gehen. Schon war die halbe Kolonne der noch eriftirenden fiebzehn 
Bataillone und einige Gavallerie bis in die Gegend gefommen, wo id) Dir 
zum legten Male die Hand drüdte!), al3 man die Franzoſen in großen Haufen 


1) Ueber diejen Abjchied des Königs von der Königin am 13. October liegt eine noch un— 
befannte Aufzeichnung der Königin vor, die hier vielleicht angefügt werden darf: ... Je partis 
de Weimar ä 2 heures et avangais dans la voiture de campagne du Roi avec la seconde 
division, ayant à ma droite le regiment de Reizenstein curassiers. Ayant presque atteint 
Auerstedt et voyant devant moi le chäteau d’Eckartsberga, le duc de B. [Brunswick] qui 
était venu suivre les colonnes avec le Roi, vint à ma voiture l’air tres serieux (le Roi 
la passa ayant l’air fort occupe, triste et apprehensif) et me dit d’une voix tres deter- 
minde (la seule fois que je l’aie entendu dire son sentiment positivement et avec energie 
au moment möme oü il fallait agir): „Que faites-vous ici, Madame? Au nom de Dieu, 
que vient-Elle faire ici?“ Je lui dis: „Le Roi croit que je ne suis nulle part plus 
süre qu’ici et sur les derrieres de l’armee, comme la route que je devais prendre pour 
Berlin n’est dejä plus süre, les Francais ayant des chasseurs à cheval à Ahrenatdt.“ 
„Mais, mon Dieu,“ dit-il, „est-ce que Votre Majeste voit le chäteau d’Eckartsberga devant 
Elle? Eh bien, les Francais y sont, ils sont en face d’iei et à Naumbourg, et nous 
devons avoir demain ici une affaire sanglante et decisive. Elle ne peut rester ici, c'est 
de toute impossibilite.“ „Je le dirai au Roi et il decidera,* lui dis-je; „mais quelle route 
dois-je prendre?“ „Elle ira par le Harz, Blankenbourg, Brunswick et Magdebourg, à 
Berlin. Au reste, le general Rüchel est ä Weimar, oü Elle passera la nuit, qui Lui 
fera l'itineraire de Son voyage.*“ Sur cela, je fis prier le Roi de venir ä la voiture, je 
lui dis ce que le duc venait de me dire et qu’il croyait que j’etais dans le plus grand 
danger. Sur cela, le Roi me dit: „Si cela est ainsi, partez.“ Il me donna la main, me 
serra deux fois la main sans pouvoir rien proferer, et c'est comme cela que je des- 
cendais de sa voiture sur la chaussee, entrais dans la mienne, entourde d’infanterie, de 
cavalerie, et de canons et bagages et depouilles de guerre, Escortee d’un officier et 
de huit curassiers, je repris bien tristement la route de Weimar, que j'avais quitté peu 
d’heures auparavant sans me douter de la s@paration qui m’attendait . .. Vergl. hierzu 
die ähnliche Erzählung der Hofdame Gräfin Tauentzien bei Sophie Schwerin, ©. 162. 
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hinter Apolda bemerkte. Hohenlohe und Rüchel nämlich, wovon ich nicht das 
Geringfte ahnte, waren gleichfalls angegriffen und zerftreut worden. Diefe 
Golonne mußte daher auf der Chauffee umkehren und fi) längs dem Grunde 
auf Nebenwegen fortjtehlen. Es war finfter geworden, wir waren ganz mit 
Franzoſen umringt, id) an der Spite mit den leberbleibfeln von Heifing und 
Swing, gefaßt, und durchzuhauen, die Infanterie preis zu geben. In dem 
nächſten Dorfe vor Weimar griffen wir 5 Chaffeurs, die faft in der Duntel- 
heit unbemerkt geblieben waren. So ſchlichen wir uns, glücklicher Weile 
mit guten Boten aus den Dörfern verjehen, bei den Wachtfeuern der Franzoſen 
durch, ohne etwas zu verlieren und bemerkt zu werden. Welches Glüd! Die 
Zahl der Todten und Verwundeten ift ſehr, jehr anſehnlich. Der Herzog jo gut 
wie todt, Möllendorff Contufionen an beiden Beinen und jet vermißt. Hohen: 
lohe vermißt. Rüchel jehr ſchwer nahe am Herzen blejfirt. Schmettau unterm 
linken Auge durchgeſchoſſen. Heinrich ein Streifſchuß, wie man jagt, bis jetzt 
vermißt. Wilhelm das Pferd erjchoffen, Hierbei einen ſchweren Fall auf den 
Kopf gethan. General Schimonsky todt. Major Schenk todt. General Quitzow 
den Fuß abgeſchoſſen, — noch Andere jagen, todt. Major Eben und Krafft (9) 
todt. Major Herwarth todt ꝛc. 2. — Aljo brav ift man denn doch im 
Ganzen, Gottlob, gewejen. Allein nicht glüdlich. 

L’ennemi fait mine de vouloir nous tourner et nous cerne de tout 
cöt6. L’avis universel est que je parte pour Magdebourg; je le fais dans 
cet instant. Je n’ai aucun bagage, aucune chemise, mettez-vous tout de 
suite en route et apportez-moi de quoi me nettoyer. Adieu. 


Bataille von Auerjtedt, den 14. October 1806. 


Nah der unglüdlichen Affaire bei Saalfeld!) und dem Rückzuge des zur 
Armee des Fürften zu Hohenlohe geftoßenen Corps des Generalmajor 
Grafen Tauengien hatte fi die ganze combinirte preußiſch-ſächfiſche 
Armee zwiihen Weimar und Jena concentrirt, um mit vereinigten Kräften 
nad Umftänden zu handeln. Die Divifion der Avantgarde machte hiervon 
Ausnahme?). Diefe war von ihrer Expedition gegen Meiningen und Gegend 
noch nicht wieder bei der Armee eingetroffen. Ebenjo ftand Generalleutnant 
Rüchel mit feinem Corps noch zwiſchen Weimar und Erfurt und hatte 
ein Detachement bei Eifenady von etwa drei Bataillonen und fünf E3cadrons, 
unter Generalleutnant Winning. 

Allen Nahrichten zu Folge war die Abficht des Tyeindes, uns in der Linken 
Flanke zu umgehen. Sein Marſch ging über Gera, man glaubte, in der 
Direction auf Zeit und Leipzig. Dieje Nachrichten beftätigten fich bis zur 
Gewißheit in der Nacht vom 12. zum 13. October. 


1) Treffen bei Saalfeld, 10. October, Tod des Prinzen Louis Ferdinand. 

2) Die Avantgarde ftand unter dem Befehl des Herzogs don Weimar. Ueber deren Bor: 
marſch nach Meiningen, der dem Feinde „Jaloufie“ für feinen Rüden geben follte, ſowie über 
Rüchel und Winning j. Yettow-Borbed, Bd. I, S. 19. 
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Man beichloß hierauf, jogleih mit der Hauptarmee aufzubrechen, die 
Unftrut zu paffiren, wo möglid über die Saale bei Weißenfels oder Merjeburg 
zu tommen, den Feind aufzuſuchen und ihm Bataille zu liefern. Fürft Hohen- 
lohe ſollte fürs Erfte noch ftehen bleiben, Rüchel in die Stelle der Hauptarmee 
rüden, der Herzog von Weimar mit der Avantgarde aber jchleunigft zu dieſem 


ftoßen. 
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Den 13. früh 8 Uhr brad die Divifion des Generalleutnant? Graf 
Schmettau aus dem Lager auf'). Sie machte die Avantgarde und erhielt zu 
ihrer BVerftärkung zehn Escadrons Königin-Dragoner. Major von Schmude 
ebendesjelben Regiment? machte mit ein paar Hundert Pferden die eigentliche 
Avantgarde dieſes Corps. Der Mari ging längs der Chauffee auf Auerftedt. 
Die übrigen Divifionen der Hauptarmee folgten, ſämmtlich links abmarſchirt, 
eine der anderen, jobald fie den gehörigen Raum hatte. Die Padpferde und 
übrige Bagage folgten jeder Divifion. Die des Hauptquartierd ging auf Troms— 
dorf und Burgholzhaufen. Um die Sage zu ergründen, als wäre der Feind 
in Naumburg eingerüdt, wurde der Leutnant Böhmer vom Leib-Garabinier- 
tegiment mit einer Patrouille dahin abgejandt. Hinter Auerftedt traf er auf 

1) Nach anderen Nachrichten brach Schmettau mit feiner (3.) Divifion erheblich jpäter auf 
ſ. Lettow-Vorbeck, Bb. I, ©. 299. 
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franzöfiiche Chafjeurs, von denen er einen ald Gefangenen einbrachte. Dieier 
beftätigte die Nahriht, daß Marſchall Davout mit etwa 16000 Mann in 
Naumburg eingerüdt ſei und drei Chafjeurregimenter ſich bereit3 diesſeits 
Köjen befänden !). 

Während des Marjches hörte man auf der Seite von Dornburg und Gam- 
burg fanoniren. Fürft Hohenlohe hatte Befehl, diefen Poften durchaus zu 
behaupten. Gegen Abend machte der Herzog eine jorgfältige Recognoscirung 
auf der Höhe jenjeit3 Auerftedt bis Eckartsberga. Vom Feinde war nichts 
zu entdeden. Die 3. Divifion bejegte mit einem Bataillon das Schloß Eckarts— 
berga und biwakirte jenjeit3 Auerftedt. Alle übrigen Divifionen diesjeit3 am 
Defile. Die Divifionen waren aber nit auf einem Rendezvous verjammelt, 
jondern lagerten ſich der Subfiften, wegen in ziemlicher Entfernung von einander 
entlang der Chaufjee. Das jpätere Eintreffen derjelben am Tage der Schladt 
wird hierdurd noch erklärbarer. 

In der Naht war Alles ftill und ruhig. Da weiter feine Nachrichten 
von dem Vorrüden des Feindes eingelaufen waren, jo jollte die Armee den 
14. mit Tagesanbruch aufbrehen und bei Freiburg und Lauda die Unftrut 
paffiren, um dort das Lager zu beziehen, die 3. Divifion die Pafjage bei Köjen 
objerviren, die 2. und 1. bei freiburg, die Rejerve bei Laucha über die Unſtrut 
gehen, alle Packpferde und Bagage Hinter der Armee folgen ?). 

[14. October.] Die Téête der Armee jeßte fi mit Tagesanbruch, etwa um 
Ys6 Ahr, in Marſch auf der großen Straße nad Köjen. In Linderbach er: 
fuhr man zuerft, daß dort einige Chaſſeurs in der Nacht ſich aufgehalten. 
Gleich darauf geihahen die erften Piſtolenſchüſſe. Die Regimenter Heifing- 
und Bünting-Güraffiere folgten auf das Regiment Königin-Dragoner. Da man 
an ein Gavalleriegefecht glaubte, jo befahl der Herzog, noch mehrere Gavallerie- 
regimenter vorzuholen, die auch nad) und nad) herankamen. Generalleutnant 
Blücher, der diefe Art von Gavallerie-Avantgarde zu befehligen erhielt, ging 
mit derjelben raſch durch Rehauſen vor, bis wohin er die vor fich habenden 
feindlihen Gavallerietrupps zurüddrängte, wobei mehrere herunter gehauen 
und gefangen wurden. Die Infanterie folgte der Gavallerie, jo ſchnell fie konnte, 
Hinter Rehauſen aber traf unjere Gavallerie auf feindliche Infanterie und Ar- 
tillerie, die fie bei dem dichten Nebel und in der Hite des Verfolgens zu jpät 
bemerkte. Durch leftere ward dieje ftußig gemadt und fing an zu weichen, 
da überdies zwei ebenfalls zu weit und zu unvorfichtig vorgegangene reitende 
Batterien?) in jehr kurzer Zeit faft gänzlich demontirt und genommen wurden. 
Nun erft erfuhr man durd) die Gefangenen, daß der Feind mit einer anſehn— 
lien, aber jehr verjchieden angegebenen Stärke bereits diesſeits der Saale 
ftehe. Die feindliche Kanonade dauerte jehr heftig fort und that unjerer 
Gavallerie, die derjelben beftändig ausgejeßt war, nicht geringen Schaden. Das 


I) Die Meldung Schmettau’s über Böhmer’s Bericht, die mit obigen Angaben übereinftimmt, 
j. Lettow-Vorbeck, Bd. I, ©. 335. 

2) Vergl. bie hiermit übereinftimmende Dispofition für den 14. October in dem Bericht 
von Scharnhorft (Pertz, Gneifenau, Bd. I, ©. 657). 


°) Neitende Batterien Graumann und Merlatz (vergl. Lettow-Vorbeck, Bd. I, S. 378 
und 382). 
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Regiment Alvensleben'), welches die Tete der Colonne hatte, pojtirte ich auf 
einer ſanften Anhöhe Links der Chauffee und ließ die erfte 12-Pfünder-Batterie 
dort auffahren. Die übrige Infanterie der Divifion debouchirte allmählich 
in GSectionen durch da3 Dorf und ward in zwei Treffen Hinter und neben 
dem Regiment Alvensleben durch rechts einſchwenken aufgeftellt.e Sowie 
diefes mit nicht jonderlider Ordnung zu Stande gefommen war, ließ id) 
Marſch jchlagen und vom rechten Flügel en 6chelon avanciren, um wo mög- 
lich die verlorenen Kanonen wieder zu befommen und den und aus dem Dorfe 
Poppel mit einigen Bataillonen entgegentommenden Feind zu werfen, wobei 
jedoch der fortdauernde ftarke Nebel uns jehr hinderlih war und wenig unter- 
Icheiden ließ. Rechts der Chauffee an einem Kleinen Bad hatte fi unter: 
deflen die 2. Divifion des Generalleutnants Grafen Wartensleben ebenfalls 
formirt, bei welcher der Herzog jelbft hingeritten war. 

Dem Herzog ſchien die Art diejes Engagements gleich jehr bedenklich und 
aventurirt?), jobald er fi von der Gewißheit überzeugte, daß uns hier mehr 
al3 ein bloßes Gavalleriegefecht bevorftehen möchte. Er eilte dieferhalb zu der 
folgenden Divifion (Wartensleben), um ihr eine zweckmäßigere und vorfichtigere 
Stellung zu wählen, um bierdurd) das fehlerhafte Engagement, joviel thunlich, 
zu fihern. Die feindliche Infanterie rückte ihr jogleich mit ein paar Bataillonen 
entgegen und empfing jie mit einem wohl unterhaltenen Kleinen Gewehrfeuer, 
noch ehe fie fich ſelbſt formirt Hatte. Bei diejer Gelegenheit fam das 
2. Bataillon Prinz Heinrich, welches gleich anfänglich dort aufgejtellt war, in 
Unordnung und zerftreute fih, ohne daß es, aller angewandten Mühe ohn- 
erachtet, möglich war, es aufzuhalten und wieder zu formiren?). 

Um eben die Zeit und in diejfer Gegend muß e3 geiwejen jein, wo der 
Herzog das Unglüd hatte, einen Schuß durd beide Augen zu erhalten *), da 
ih ihn gleich darauf, durch zwei Grenadiere vom Bataillon Hanftein unter- 
jtüßt, an einen Erdabſatz gelehnt fand, nachdem ich kurz zuvor ein Pferd vom 
General von Zaſtrow beftiegen hatte, da das meinige durch einen Flintenſchuß 
in die Linke Bruft verwundet worden. Sowie der Herzog blejfirt war, hörte 
die eigentliche Führung de3 Ganzen gänzlich auf, weil Niemand fich bes 
Commandos anzunehmen im Stande war, oder vielmehr, weil ein jeder der 
Hauptanführer bereit3 den Kopf verloren hatte. 

Meine Abfiht ging num dahin, die erjte Divifion (Prinz von Dranien) 
rechts der zweiten zu formiren, um wo möglid den rechten Flügel an die 
Saale zu appuyiren und gegen die feindliche Linke Flanke zu demonftriren, 
während ein Theil der Reſerve zur Unterftüßung des Angriffs beftimmt, mit 

1) Bon der 2. Brigade ber (3.) Divifion Schmettau. 

2) Nach dem Bericht von Scharnhorſt jagte der Herzog: „Es ift doch eine ſehr bedenkliche 
Sache, jo vorzurüden; man weiß nicht, was man vor fich hat“ (Perk, Gneifenau, Bd. J. ©. 658). 

3) Ueber das Regiment Prinz Heinrich bei Auerftedt, insbejondere über das 2. Bataillon 
das polnische Kantoniften hatte, j. Taeglihäbed, Das Füfilierregiment Prinz Heinrich von 
Preußen (Nr. 35), ©. 196 ff. 

*) Weber die tödliche Verwundung ded Herzogs, der eben das Grenadierbataillon Hanjtein 
zum Sturm auf Haflenhaufen aufforderte, j. Höpfner, Bb. I, S. 450. 
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dem anderen die rechte Seite des Feindes en Echec gehalten und wo möglich 
zurüc gedrängt werden follte, da er von diejer Seite unjeren linken Flügel zu 
umgehen Anftalt machte. Dieje Jdee mußte aber leider aufgegeben werden, 
indem die Truppen feinestvegs im Zujammenhang auf einander folgten, woran 
theils der zu jpäte Aufbruch, theils die gleich) anfänglid von allen Seiten 
vorbeorderte, überflüjfige und unanmwendbare Anzahl von Gavallerie. theils 
auch nad) der Ausjage de3 Prinzen von Oranien die fi im Dorfe Auerftedt 
verfahrene Bagage und die jchlimme Paſſage dafelbft mögen Anlaß gegeben 
haben. Kurz, die zwei vorderen Divifionen waren wohl bereit3 eine halbe 
Stunde vorwärt3 Rehaufen engagirt, als erſt die Téte der Divifion des 
Prinzen von Oranien aus Auerftedt debouchirte. Nun war e3 nicht mehr Zeit, 
jenen Entwurf auszuführen ; e8 fam nur darauf an, die bereit3 im heftigften 
Teuer befindliche Infanterie zu unterftühen, um fie nicht wanfend werden zu 
lafjen, da die Reſerve gar noch nicht zu finden war. Zu Erreichung dieſes 
Zweckes mußte die Brigade Prinz Heinrich!“) Hinter Rehauſen herum den 
linten Flügel verftärken, während die von Lützow rechts von Yinderbady vor- 
ging, um den rechten zu unterftüßen. Die Leute waren voller guten Willen 
und Muths und befräftigten es durch lautes und allgemeines Zurufen, nur 
formirten fi) die Bataillone in vollem Laufen bergan, da fie abgefommen 
waren, mwodurd die Leute jehr erhitt und faft athemlos an den Feind heran 
famen. 

Die Gavallerie agirte hier und da mit mehr oder weniger Energie und 
Succeß. Irwing-Dragoner hieb mit vieler Entjdhloffenheit in die feindliche 
Infanterie ein, nachdem e3 ihr in die linke Flanke geflommen?). Quitzow— 
Cüraſſiere vernichtete ein Hufarenregiment, weldes durch eine Bataillons- 
intervalle der Regimenter Alvensleben und Schimonsky vorgedrungen war?). 
Zwei Escadrons Garde du Corps und zwei Beeren-Güraffiere verfuchten ein 
auf dem linken Flügel ftehendes Quarre plain, wiewohl umfonft, zu durd)- 
brechen, wobei fie viel Menſchen und Pferde verloren, indem dieſes Garre 
große Contenance hielt und fie ganz nahe heranließ, ehe es feine Decharge 
gab, nachdem jchon zuvor Prinz Wilhelm mit einigen Escadrons Blücher einen 
ähnlichen mißrathenen Verſuch gemacht hatte, wobei jein Pferd ihm unter dem 
Leibe erichoflen *). 

Bei der Infanterie joll das Regiment Herzog (von Braunfchweig) ganz 
vorzüglich viel Ordnung und Unerjchütterlichkeit bewielen’), desgleichen die 





ı) Die (1.) Divifion Oranien beftand aus ber 1. Brigade Oberft von Lützow und der 2. 
Cherft Prinz Heinrich (Bruder des Königs). Den Unwillen des Königs über ihren verfpäteten 
Anmarſch erwähnt auh Höpfner, Bd. I, ©. 453, ebenſo dad „Laufen bergan*, ©. 454. 

2) Ueber den fiegreichen Angriff des Dragonerregiments Jrwing auf das 85. franzöfiiche 
Anfanterieregiment ſ. Höpfner, Bd. I, ©. 447 ff.; Lettow-Vorbeck, Bb. I, S. 386. 

2) Es ift wohl der Kampf gegen franzöfiiche Chaffeurs auf dem linken Flügel bei Divifion 
Schmettau gemeint (ſ. Höpfner, Bd. I, ©. 445 ff. 

+) Den Angriff des Regiments Beerensftüraffiere |. Höpfner, Bd. I, ©. 448; Lettow— 
Norbed, Pb. 1, ©. 386; den Angriff des Prinzen Wilhelm (Bruder des Königs) mit Blücher— 
Hufaren ſ. Höpfner, Bd. I. ©. 456; Lettow-Vorbeck, Bd. I, ©. 389. 

5) Dad Regiment gehörte zur 1. Brigade der Divifion Wartensleben. 


Die Schlacht von Auerftedt. 393 


Grenadier-Bataillone Braun, Kraft, Rheinbaben, die Regimenter Möllendorff, 
Kleift, Prinz Ferdinand und mehrere andere jehr viel Ausdauer und Muth 
gezeigt haben. Einige andere Hingegen haben fi nicht, leider nicht, auf 
dieje Weile ausgezeichnet. Die Batterien und Kanonen find größtentheils 
auch nicht da geweſen, wohin fie angetwiejen waren, wozu wohl die Schwierig- 
keit der Gommunicationen beigetragen haben mag. 

Wohl anderthalb bis zwei Stunden nad) der 1. Divifion (Oranien) kam 
endlih die 2. Nejerve- Divifion (Arnim) aus NAuerftedt hervor, nebft der 
Brigade von Pletzy. Schon drohten mehrere Anfanterie- und Gavallerie- 
colonnen, die fi) längs den Höhen und Wäldern um unſeren linken Flügel 
fortmandvrirten, diefen anzugreifen. Dieſe Abſicht zu verhindern, blieb 
fein anderes Mittel übrig, als die 2. Rejerve-Divifion dagegen aufzuftellen, 
welche fi daher auf dem Rüden vorwärts Auerftedt mit dem linken Flügel 
in der Richtung auf das Schloß Edartäberga formiren mußte, von wo man 
den Feind mit der Artillerie in Rejpect halten konnte und es auch that. In 
diefer Zeit war es ohngefähr, wo ich von dem Fürſten Hohenlohe durch einen 
Dfficier oder Feldjäger den bewußten Brief vom Kaiſer Napoleon erhielt ?), 
der mir ſchon Tags zuvor hätte dur den Kammerherrn Montesquiou ein- 
gehändigt werden jollen. Die Brigade von Pletz formirte fi) mehr rechts 
auf der Höhe Hinter Linderbad. Die Brigade von Hirjchfeld hatte ſich auf 
der anderen Seite de3 Dorfes Auerftedt formirt, um das Vordringen des 
Feindes von diefer Seite zu verhindern. Füſiliere und Hufaren dedten ihr 
die rechte Flanke. In diefer Stellung dauerte das Teuer der hauptjächlich 
mit dem Feinde engagirten drei Divifionen ununterbroden mit der größten 
Hartnädigkeit fort, ohne daß ein oder der andere Theil einen Fuß breit 
weichen wollte, und ohne daß von der einen oder anderen Seite ein nachdrucks— 
voller Angriff verfucht worden wäre. Den verjchiedenen Rapport3 nach blieb 
der Ausgang noch unentjchieden. 

Inzwiſchen fam Major Hade?), Adjutant des Prinzen Heinrih, und 
bat um einige Bataillone der Rejerven, da jeiner Ausfage nad) mit diejen 
vereint ber linke Flügel vorzudringen im Stande fein würde. Sie wurden 
ihm bewilligt; die Grenadierbataillone Gaudy, Knebel, Prinz Auguft und ein 
Bataillon Arnim marſchirten jogleich unter jeiner eigenen Leitung. durch den 
Prinzen Auguft angeführt, dahin ab. Unterdefjen aber hatte unjere Infanterie 
den Platz jchon mehr zu räumen angefangen, jo daß die vorgeſchickten Bataillone, 
obgleich fie mit vieler Bravour und Entjchloffenheit vordrangen, nichts mehr 
ausrichten konnten und unverrichteter Sache, aber in Ordnung zurückkamen, 


1) Das Rejervecorps unter Haldreuth beftand aus der 1. Rejervedivifion Kunheim, zu der 
die oben erwähnte Brigade Pletz gehörte, und der 2. Rejervedivifion Arnim. 

2) Vergl. hierüber ben Brief bes Fürften Hohenlohe an den Herzog von Braunſchweig 
vom 14. October bei Pertz, Gneifenau, Bd. I, ©. 652. Dad Schreiben Napoleon’3 an den 
König vom 12. October j. Correspondance de Napoleon Ier, XIII, No. 10990. 

3) Die Sendung des Majors von Hade erwähnt auch Scharnhorft bei Pertz, Gneifenau, 
Bd. I, S. 661. Ueber den oben erwähnten Angriff unter Prinz Auguft (Bruder des gefallenen 
Prinzen Louis Ferdinand) j. Höpfner, Bd. I, S. 441; Lettow:Borbed, Bb. I. ©. 392. 

Deutfhe Rundſchau. XXVI, 3. 25 
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da überdem mittlerweile der Feind fih immer mehr um unjere linke Flanke 
in einer gewifjen Entfernung gegen Eckartsberga zog, welcher Poften, obgleid 
er Schon durch die Rejerve beſetzt geweſen, noch verftärkt werden mußte, dahin: 
gegen die Brigade von Pletz, ingleichen die mit dem Prinzen Auguft vor: 
gewejenen Bataillone, ſich Links heran an den rechten Flügel der 2. Rejerve- 
divifion ziehen mußten, wo fie en flanque gegen Auerftedt zu geftellt wurden. 

Der Feind beumruhigte diefe Bewegung nur jehr wenig und folgte nur 
jehr jparfam auf der Entfernung eines Kanonenſchuſſes. Dieſe Bataillone 
machten unter General Kaldreuth die Arrieregarde, zu welcher ſich ein Theil 
der übriggebliebenen Gavallerie anſchloß. Sobald man jah, daß die vorwärts 
im feuer gewejenen Truppen zurüd waren, zog ſich die Arriöregarde mit 
großer Ordnung und mit jehr geringem Verluft zurüd, theild durch Auerftedt 
jelbft, theil3 an mehreren Orten dieſes Defiles, und formirte fi) auf den mit 
dem rechten Flügel der 1. Rejervedivifion bejeßten Höhen, das Defile von 
Auerftedt vor der Front behaltend, woſelbſt auf dem rechten Flügel eine 
12-Pfünder-Batterie etablirt wurde, um das weitere Vordringen von dieſer 
Seite aufzuhalten. Auerftedt ward um dieſe Zeit durch feindliche Haubih- 
granaten angezündet. 

Aus diefer Stellung ward der fernere Rückzug auf Weimar bejchlofien, 
too ſich die Mleberrefte der Armee mit der des Fürſten zu Hohenlohe, General 
Rüchel und Herzog von Weimar in der Gegend des Ettersberges vereinigen 
jollten, um von da aus das Weitere anordnen zu können. General Kaldreuth 
mußte ferner die Arriöregarde machen und die Chaufjfee von Weimar ver- 
folgen. Ein großer Theil der Kolonne Hatte bereit? das tiefe Defil bei 
Mattftedt paffirt, ala ich von der Höhe bei Oberroßla, im Grunde hinter 
Apolda, eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Truppen verjchiedener Gattung 
verjammelt fand. Es blieb einige Zeit zweifelhaft, ob es franzöſiſche oder 
preußiiche jein möchten, da man in dieſer Gegend einen Theil der hohen— 
lohe'ſchen Armee anzutreffen glaubte, obgleich von diefer Seite im Laufe des 
Tages fein anderer Rapport eingelaufen war al3 von dem Generalleutnant 
Rüchel bei Weimar, der, wie er jagte, bereit wäre, nad) Umftänden fi nad 
allen Seiten bewegen zu fönnen, worauf ich ihm durch den Rittmeifter Dor- 
ville jagen ließ, wie es mit und ausjähe (es war, noch ehe die Sache ſich zu 
unjerem Nachteil entjchieden hatte), und wie ich es gerne jehen würde, wenn 
er nah Möglichkeit, und [wenn] er feinen Feind vor ſich hätte, uns zum 
Soutien heranrüden möchte. 

Da e3 fi) aber bald mit ziemlicher Gewißheit ergab, daß jene Truppen 
feine anderen als franzöfifche fein fünnten, jo mußte die ganze Colonne in 
dem Defile Contremarſch machen, und man beihloß, auf dem linken Ufer der 
Ilm den Weg nah Weimar fortzufeßen. Eine durch den Rittmeifter Blücher 
gemachte Patrouille beftätigte da8 Dafein der Franzoſen hinter Apolda mit 
dem Zuſatz, daß unfere und die ſächſiſchen Truppen fich bereit3 gänzlich aus 
der Gegend zurücdgezogen hätten. Dieſer Rapport ftimmte gänzlich mit der 
Ausſage eines Officiers vom Füfilierbataillon Sobbe!), der ſich mit dem Reſt 


1) Das Füſelierbataillon Sobbe gehörte zum Rüchel’ichen Corps. 
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de3 Bataillon an unjere Colonne geſchloſſen hatte. &3 fing bereits an, Nacht 
zu werden; wir gingen, durch Boten geführt, auf Osmanftedt; die Regimenter 
Heifing-Güraffiere und Jrwing-Dragoner hatten die Tete der Colonne. Wir 
longirten faft immer die franzöſiſchen Wachtfeuer, von denen wir nur durch 
die Ilm getrennt wurden. In Osmanftedt entdedten wir fünf franzöfifche 
Chaſſeurs, die in der Dunkelheit vorbeifchlüpfen wollten, die aber als Ge- 
fangene mitgenommen wurden, und nad deren Ausjage der Feind nach der 
bei Weimar zu Gunjten feiner ausgefallenen Schladht bereit? den Ort inne- 
babe und mit jeiner Armee dorten biwalire. Natürlich mußte die Marſch— 
direction unjerer Golonne geändert werden, allein wohin fie zu führen, blieb 
ſchwer zu entjcheiden, da man beforgen mußte, daß der Feind bereit von 
Edartöberga aus vorwärts gegen Buttelftedt oder den Etteräberg gegangen 
ſei. Zuerft beabfichtigte man, auf Erfurt zu gehen und fi), wenn e3 nicht 
ander? wäre, mit der Gavallerie durchzuhauen. Nach eingegangenen Nad)- 
richten aber jhien der Weg auf Buttelftedt und Sömmerda noch freigeblieben 
zu fein; wir wählten aljo dieſen lebteren und hatten das Glüd, mit mög: 
lichſter Vorfiht unjeren Zweck zu erreichen. Hinter Buttelftedt trafen wir 
eine große Menge Bagage von allen möglichen Corps biwalirend an. Hier 
erfuhren wir zuerft mit einigen Umftänden die erlittene unglüdliche Nieder- 
lage de3 Tyürften zu Hohenlohe und General von Rüchel am vergangenen 
Tage. Alles, was wir hier und bei Markvippadh trafen, wurde ftatt auf 
Erfurt auf Sömmerda dirigirt, wo ih um "/s8 Uhr Morgens eintraf. Leider 
fam unjere Golonne in dieſer Nacht gänzlich) auseinander; fie zertheilte fich 
nad) allen Richtungen, wodurd ein großer Theil, der fi auf Erfurt gewandt 
hatte, am folgenden Tage gefangen wurde. 


Stellung des Feindes. Urſachen des Verluſts der Bataille. 


Es iſt jhwer, eine genaue Schilderung von der Stellung und den Be- 
mwegungen de3 Feindes vor und während der Bataille zu machen, da ein dicker, 
undurhdringlicher Nebel ihn unferen Blicken zu Anfang entzog, auch nach— 
mal3 der anhaltende Pulverdampf wenig UWeberficht verftattete. Gigentlich 
jcheint die Bataille fih durch eine affaire de rencontre engagirt zu haben, 
obgleich es wahrjcheinlih ift, daß der Feind von unferer Annäherung und 
Stärke ziemlich genau zum Voraus unterrichtet geweſen ift. So viel man 
indeſſen zu überjehen im Stande war, formirte ſich der Feind ungefähr mit 
una parallel, jeinen rechten ylügel bis über das Dorf Poppel hin, welches er 
bejeßt hielt, bi3 auf die Höhen, die, durch ein Ravin getrennt, parallel mit 
denen gegen Edartöberga zu laufen, während der Linke fich bis gegen die Ilm 
erjtredte. 

Er ſchien in mehreren Linien hinter einander zu ftehen, die aber nicht 
durchgehends zujammenhängend waren. Das Vorrüden feinerjeit3 geſchah 
auch nit im Zufammenhang, jondern mit einzelnen Bataillonen, die ſich mit 
den ihnen entgegengeftellten in ein lebhaftes Feuer einließen, ohne Bajonett- 
oder Golonnenattaden dagegen zu unternehmen. Der Feind beabfichtigte jehr 
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deutlich, unjere linke Flanke während des Gefechtes zu umgehen ; jedoch geſchah 
diefed nur mit einzelnen Haufen oder geſchloſſenen Colonnen von Infanterie 
und Gavallerie gemijcht, wozu ihn das Terrain jehr begünftigte, indem er bie 
vorerwähnten Höhen, die größtentheil3 mit Buſchwerk bewachſen find, immer 
longirte, ohne ſich jedoch eigentlich dorten zu formiren, jondern ſich mit einzelnen 
entfernten Kanonenſchüſſen und Zirailliren zu begnügen jchien. Auf feinem 
linken Flügel war er noch weniger thätig und ſchickte bloß Zirailleurs vor, 
die fi) mit unferer leichten Infanterie herumſchoſſen und die einige Kanonen 
bei ſich hatten. Zuletzt brachte er bloß einige Kanonen auf die vor Auerftedt 
befindlichen, von uns zuleßt bejeßt gehaltenen Höhen. Nur mit ganz einzelnen 
Trupps folgte er in einiger Entfernung unjerem Rückzug, bis gegen das 
Defile von Auerftedt. Die feindliche Cavallerie hat fich wenig jehen laſſen; fie 
joll zu jpät auf den Pla gefommen jein!), ebenjo ein Theil der Artillerie, 
der noch nicht heran geweſen jein joll. 

Die Urſachen des Verluſtes dieſer Bataille find vielfältig. Zuerft wußte 
man gar nichts Gewifjes von dem eigentlichen Dajein und der Stärke des Tyeindes, 
da man Abends zuvor gar nichts entdeden Eonnte. Nach Ausfage der am 
13. eingebradhten Gefangenen, womit die Ausjfage der Landleute über: 
einftimmte, jollten fich drei Regimenter Chafjeurs in dortiger Gegend befinden. 
Hierauf gründete fih da3 Zujammenziehen jo vieler Gavallerie vor der Téte 
der Colonne und das rajche Vorgehen derjelben unter Generalleutnant Blücher, 
da man ftet3 bejorgt war, dieje feindliche Kavallerie nicht mehr einholen zu 
fönnen. Der Berluft zweier reitenden Batterien und eine kopfſcheu gemachte 
Gavallerie waren die Folgen dieſes zu rajchen Vorgehens, wobei die Gavallerie 
beträchtlich durch Kanonenfeuer und Kartätjchen litt. Der undurchdringliche 
Nebel, der diefen Morgen die Atmofphäre anfüllte, Hinderte gänzlich, den 
Irrthum zu rechter Zeit zu entdeden, in dem man fi in Anfehung der 
eigentlichen Stärke des uns gegenüber ftehenden Feindes befand. Die Aus- 
jagen der Gefangenen, die wir erſt jenjeit3 Rehaufen trafen, waren zu ver 
jchieden, um daraus ein Ganzes zu formen. Die Verjchiedenheit der Angaben 
war bald 16000, bald 50000, bald 80000 Mann. Generalleutnant Blüder 
unterließ, einen Rapport über die veränderte Lage der Gegenftände zu machen; 
nod immer glaubte man daher, es mit einem kleinen Corps von höchſtens 
16000 Mann zu thun zu haben. Das rajche Vorgehen der Gavallerie ver- 
anlaßte das jchnelle Folgen der Infanterie, die Blücher heran haben wollte, 
um jeine avanturirte Gavallerie jouteniren zu können. Hierdurch und durch 
den noch immer anhaltenden Nebel verleitet, formirte fi) die Divifion des 
Generalleutnant® Grafen Schmettau viel zu nahe am Feinde, ebenjo die 
des Generalleutnant? Grafen Wartensleben,, die ſolches im Kleinen Gewehr: 
feuer des Feindes zu Stande bringen mußte. Noch immer dauerte der Nebel 
fort, noch immer glaubte man aufs Höchſte mit 16 000 Mann unter Marſchall 


!, Marichall Davout beklagte fich Später in einem Schreiben aus Pofen (10. Novem ber 1806) bei 
dem Generalftabschei Berthier über General Biallanes, der das verfpätete Eintreffen der Gavallerıe 
verjchuldet habe. fyoucart, Campagne de Prusse (1806). I. Jena. ©. 669. 
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Davout zu thun zu haben. Der Feind ſchlug Mari und rückte heran, man 
ſah ihn kaum, man wollte ſich nicht angreifen lafjen, man wollte jelbft 
angreifen, man avancirte ihm entgegen. 

Allmählich verzog fi der Nebel; unterdeffen aber, und zwar ſchon 
während dem Aufmarjche der 2. Divifion (Wartensleben), fiel der Herzog, 
mithin erhielt da3 Hauptcommando hierdurch einen wejentliden Stoß. Man 
wußte indejjen nicht ander3, als daß ſich alle drei Divifionen an einander 
bängend folgten; ftatt defjen aber war die des Prinzen von Oranien, nad) 
Ausfage des Prinzen durch die fich in Auerftedt wider die Ordre verfahrene 
Bagage, nad) Ausfage Anderer durch andere Aufenthalte gänzlich” von der 
2. abgefommen; mithin fonnte fie nicht mehr da aufmarjchiren, wo man 
es beabfichtigte, nämlich zur Verlängerung des rechten Flügels, jondern fie 
mußte getheilt werden, um die 2. und 3. Divifion zu unterftüßen, da die 
Reſerven noch gar nicht aufzufinden waren. Mithin mußte man fich auf eine 
jehr geringe Frontlinie einjchränten, wodurd alle etwaigen Demonftrationen 
gegen die Flügel des Feindes von jelbjt wegfielen. Die außerordentlich jpäte 
Ankunft der zwei Rejervedivifionen war, wie natürlich, ebenfalls jehr nad): 
theilig, da man, jobald es Lichter geworden war, ſich nicht mehr täufchen 
fonnte, es mit einer jehr überlegenen Stärke zu thun zu haben. 

Die Stellung des Feindes, der das dominirende Terrain Hatte, welches 
in einer jehr allmählichen raſanten Abdahung nad) uns herunter lief, war 
jehr vortheilhaft"); dabei konnte er von oben jelbft im Nebel die Gegenftände 
leiter twie wir unterjcheiden, da wir im Gegentheil feine ganze Stellung, 
wäre kein Nebel gewejen, aus eben diejer Urſache mit eins zu überbliden im 
Stande gewejen wären, mithin und gewiß nicht jo raſch und jo weit vo 
avanturirt hätten, vielmehr die Armee zuerft gefammelt, um fie frübzeitiger 
und mehr rüdwärt3 jo zu formiren, al3 es die Lage der Sade erfordert 
hätte, wo man alddann jeine ferneren Dispofitionen zu machen im Stande 
geweſen wäre und auch nicht verfehlt haben würde, um eine jchnellere 
Formation zu bewerkftelligen, in mehreren Golonnen zugleich das Defile von 
Auerftedt zu paffiren, ftatt defjen Hier die ganze Armee durch den Ort dieſes 
Namens hat defiliren müfjen. 

Der Mangel an Verbindung zwiſchen den verjchiedenen Zruppenarten 
und ihre Unwiſſenheit in der Art, fi) einander zu unterftüßen, hat fich öfter 
an dieſem Tage bewiejen. da weder Artillerie noch Cavallerie gehörig vertheilt 
war. Die Haupturjadhe bei leßterer war, daß man fie zu früh vorgerufen 
hatte, wodurd fie gleich aus aller Verbindung kam. 

Die wenige Routine unferer Infanterie im rihtig Schießen, das zu 
frühzeitige Schießen, und das genauere Schießen der feindlichen Infanterie 
hat uns nit minder geichadet, da durch lehteres jehr viele Generale und 
Stabsofficiere, ohne der Dfficiere im Allgemeinen zu gedenken, todtgejchoflen 


1) Eine jehr anfchauliche Veichreibung des Schlachtfeldes von Auerftebt, die obige Angaben 
beftätigt, gab neuerdings Borko wsky, Beilage Nr. 130 zur „Münchener Allgemeinen Zeitung“ 
vom 9. Juni 1899. 
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und blejfirt worden find, indem die Franzoſen hauptſächlich auf fie ihr feuer 
zu richten die Gewohnheit haben. Die wenige Energie und die Unentſchloſſen— 
heit vieler Generale und Stabsofficiere Hat nicht minder gejchadet, desgleichen 
die Unordnung, mit der einige Regimenter ſich formirt haben, der Mangel an 
Gontenance, der leider einige ausgezeichnet, der eigentlich aus Mangel an Er— 
fahrung entjteht und bei nicht aguerrirten Truppen nicht ungewöhnlich ift — 
alles dieſes zuſammen genommen mit den öfter fich ablöfenden, friſchen 
Truppen des Feindes, welches er bei feiner größeren Stärke an Infanterie leiht 
thun konnte, alles diejes ift jhuld an dem ungünftigen Ausgang diefes Tages. 
Ebenjo gewiß hat aud) andererſeits die Hitze, mit der Alles unüberlegt vor- 
drang, um nur Theil am Siege zu nehmen, jowie unzeitige Bravour jehr 
nachtheilig gewirkt. 

Sudt man den Grund in den ftrategifchen Märſchen Napoleon's, jo kann 
ic diefer Meinung nicht beipflichten, denn wenngleich er uns ftrategijch um- 
gangen hatte, jo hatte er e3 doch nicht taftifch zu Anfang der Bataille thun 
fönnen, und wäre fein Nebel gewejen, jo daß man fich ordentlich zu formiren 
wäre im Stande gewejen, jo hätte er e8 auch fpäterhin nicht thun können, 
obgleich dieje Bewegung feinen großen Erfolg für ihn Hatte. Durch jein 
ftrategifches Umgehen Hatte er eigentlid noch nichts erreicht. Unſere Armee 
blieb immer concentrirt, er hatte fein Corp3 von dem anderen abgejchnitten, 
e3 blieb aljo in diefer Rüdficht partie &gale, da wir mit fünf Divifionen in 
vollem Anmarjch gegen ihn waren. Es fam nur auf die Bataille an; dieje 
entjhied Alles. Gewannen wir fie, jo warfen wir ihn in die Saale 
oder Unftrut, jeine Retraite hätte ihn viel koften jollen, und er würde gewih 
nicht viel von jeinen Truppen bis an den Rhein haben bringen können. 

Schließlich habe ich noch eines Umftandes zu erwähnen, der, jo geringfügig 
er auch jcheinen möchte, doch nicht unwichtig genannt werden kann, und dieſer 
ift der gänzliche Mangel an guten Specialfarten von diejen Gegenden '!). 
Unbefanntichaft des Terrains überhaupt, auf dem wir fochten, da Keiner eine 
genaue Kenntniß davon Hatte, ift und nicht minder nadhtheilig geweſen, jowie 
die Unterlafjung, die nothwendigen Gommunicationen zu etabliren, ein großes 
Hinderniß für Gavallerie und Artillerie geworden ift. 


—— ———— 


Obiger Aufſatz iſt das Product des erſten Eindrucks und etwa acht Tage 
nach der Bataille in Küftrin?) geſchrieben worden. Seitdem haben die fran- 
zöſiſchen Bulletins und andere, noch glaubhaftere Nachrichten vielerlei Jrrthümer 
berihtigt. So hat es ſich unter Anderem wirklich ergeben, daß — zu unſerer 
Schande jei e3 gejagt — der Feind nicht ftärker al3 30000 Mann unter dem 
Marihall Davout gegen und war; mithin ift es bloß der Elugen Dispofition 
de3 Tyeindes und feinem entjchloffenen Benehmen und geſchickter, erfahrener 
Mandvrirfähigkeit zuzufchreiben, wenn es ihm geglücdt hat, ung zu täuſchen 


!) Den Mangel an Specialfarten erwähnt gelegentlich auch Lettow-Borbed, Bd. 1, 
E. 291. 
2) Vergl. oben ©. 383, Anmerkung. 
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und fi ftärker glauben zu maden, jo daß diejer Eindrud den unfrigen, 
gänzlihlunerfahrenen, ohne Dispofition, Zufammenhang, Führung 
bin- und herſchwankenden Truppen jo jehr imponirt hat, daß fein einziger 
kräftiger Entſchluß und wohlgeordneter, energiſcher Angriff erfolgt if. Das 
Zujammentreffen der gegenjeitigen Armeen jcheint auf beiden Seiten gleich 
unvermuthet ftattgefunden zu haben, indem die feindliche Armee, die erft in 
der Nacht das Defile von Köſen pafjirt hatte, in der Abjicht detadhirt war, 
um die unjrige, die Napoleon nod) zwiſchen Weimar und Jena glaubte, im 
Rüden zu nehmen, während er von Jena und Hamburg her den Hauptangriff 
auf die ihm gegenüber ftehende preußiich-jächfiiche Armee unter Fürft Hohenlohe 
unternahm '). 





I) Hieran ſchließt fich in der Hanbichrift eine vom König aufgeftellte detaillirte „Berechnung 
der muthmaßlichen Stärke der Armee am 14. October 1806 bei Auerftedt und Jena”, Der 
König, der die Pataillone immer nur zu 700 Dann anjeßt, berechnet die drei Divijionen der 
Hauptarmee auf je 9100 Mann, zufammen aljo 27 300 Mann; die beiden Refervedivifionen auf 
15 700 Mann; die zehn Schwadronen Blücher'3 auf 1000 Mann, im Ganzen aljo die Haupt« 
armee 44000 Mann Lettow-Vorbeck, 3b. I, ©. 425: 50000 Mann, wobei bie Yataillone 
auf 750 Mann veranichlagt find). Die bei Jena lämpfenden Truppen berechnet der König auf 
46 800 Mann (Hohenlohe mit Tauengien 34 100, Rüdyel 12700 Mann). Bergl. hierzu Lettow-— 
Borbed, Bd. I, Anlagen IV und V. Endlich veranjchlagt ber König noch die Rejervearmee 
hinter dev Weichjel auf 21 900 Mann. 
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unter dem Oberbefehl 
Ir. Königl. Hoheit des Kronprinzen Friedrih Wilhelm von Preußen. 


Perfönliche Erinnerungen 
bon 
3. von Verdy du Vernois. 


[Nahdrud unterfagt.] 
Ill. Verſammlung der II. Armee an der Elbe. 


Der Morgen des 28. Juni, der wiederum mit großer Hite einjeßte, jah 
uns früh im Sattel. Mit äußerfter Spannung blidten wir den Greigniffen 
entgegen, welche diejer Tag uns bringen würde. Mußte es an ihm fi dod 
enticheiden, ob unſer VBordringen durch das Gebirge gelingen oder mißglüden 
würde. Die am 27. früh noch beftandene Unficherheit, ob der Vormarſch der 
öſterreichiſchen Hauptkräfte ſchon jo weit gelangt wäre, daß wir mit ihnen in 
Berührung fommen konnten, hatte ſich durd die Kämpfe des V. und I. Corps 
in die Gewißheit umgewandelt, daß fich diejelben bereits in unjerer Nähe be- 
fanden. Inwieweit e8 nun dem V. Armeecorps wie den Garden gelingen 
würde, ihre heutige Aufgabe zu löſen, hing im Weſentlichen davon ab, weldyen 
Gebraud) der Gegner von feinen Kräften machte; möglicher Weife war er 
bereit3 in der Lage, ſich jogar gegen beide Corps gleichzeitig mit Ueberlegen— 
heit zu wenden. 

Unter diejen Umftänden hatte der Kronprinz von der am vorhergegangenen 
Nahmittage gefaßten Abjicht, auch den heutigen Tag bei dem V. Corps zu 
verbringen, Abjtand genommen und ritt mit uns in weſtlicher Richtung nad) 
Koſteletz. Hier befand Er fich in der Mitte der Armee und jomit in der Lage, 
je nad) den Ereignifjfen bei den einzelnen Corps den Zujammenhang der ge- 
jammten Operationen erhalten zu können. 

Auf einer Höhe Hart öſtlich des Dorfes jaßen wir ab und verblieben auch 
auf derjelben, bis die Entjcheidungen bei den inzwijchen in den Kampf ge- 
rathenen Garden und dem V. Corps gefallen waren. Nah Süden hin be- 
ſchränkten die vorliegenden, zum Thale der Aupa abfallenden Höhen die Aus- 
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fiht; nur die über diefe emporfteigenden Rauchwolken wie der aus dieſer 
Richtung herübertönende Kanonendonner gaben Kunde von einem gegen Skalitz 
hin bereit3 entbrannten Gefeht. Nach Weiten war dagegen eine größere 
Strede des Geländes zu überjehen. Jenſeits der an unjerer Höhe vorbei- 
fließenden Aupa ftieg dasjelbe allmählih an und geftattete, einen Theil der 
über Eypel vordringenden Garden in ihren Bewegungen zu beobadhten. Deut: 
lid ließ fich erkennen, wie deren Batterien nad) einander in das Gefecht mit 
feindlicher Artillerie traten. 

In der Nähe unjerer Aufftellung hatten verjchiedene Abtheilungen bimwatirt 
und befanden ſich bei unfjerem Gintreffen zum Theil no dort. Es 
waren dies: die ſchwere Gavalleriebrigade des Gardecorps (die Regimenter 
Garde du Corps und Gardecüraffiere nebft einer reitenden Batterie) unter 
Er. Königl. Hoheit dem Prinzen Albreht Sohn, Gardepioniere und einige 
Golonnen. Bald nad) unjerem Eintreffen rückte auch die Rejerveartillerie des 
Gardecorp3 unter Prinz Kraft Hohenlohe heran, gedeckt durch ein Bataillon 
und eine Escadron, und verblieb vorläufig hier. 

Bon Steinmeß lief zunächſt die Meldung ein, daß er fich bedeutender 
feindlicher Ueberlegenheit gegenüber im Gefecht befände und um Verſtärkung 
bitten müfje. Schwer angänglid war es, der ebenfall3 bereit3 in das Gefecht 
getretenen Garde gerade jebt irgend welche Truppen zu entnehmen; der Maſſe 
ihrer Artillerie, die fi) bei uns befand, konnten wir fie ebenfo wenig berauben ; 
aber, um wenigftens Steinmeß etwas zu bieten, befahl der Kronprinz der 
chweren Garde-Gavalleriebrigade, zu ihm zu ftoßen. Dieje trabte auch jofort 
in füdlicher Richtung ab; einige Zeit lang konnten wir fie noch mit unjeren 
Augen verfolgen, jahen auch noch, wie ihre Batterie abproßte, und die Brigade 
Halt madte und ſich entwidelte. Doch bald wurde die Vorbewegung fort- 
gejeßt, twobei fie unferen Blicken gänzlich entſchwand. 

Von und wurden nad) einander Burg und Hahnke zum Gardecorps und 
die Adjutanten Major von Gaffron und Hauptmann Krojek zum V. Corps 
entjandt. Die an unjerem Standpunkt vorgefundenen Pioniere erhielten den 
Auftrag, ein paar weiter füdlich befindliche Mebergänge der vor und vorbei- 
laufenden Bahn Schwadowiß-Sojefftadt zu zerjtören, ein Auftrag, deſſen Aus» 
führung uns jpäter leid that, da dieje Zerftörung dem Feinde weiter feinen 
Schaden bereitete. 

Vom I. Armeecorps hatten wir noch immer feine Meldung, hofften aber 
mit Beftimmtheit, daß e3 gemeinschaftlich mit den Garden den ihnen gegen= 
über befindlichen Feind befämpfen würde. Inmitten der ſchwierigen Lage, in 
der wir uns unftreitig befanden, erreichten uns gerade jetzt noch Nachrichten, 
die wenig erfreulicher Natur waren; ein Telegramm, welches die Niederlage 
von Langenjalza mittheilte, jowie ein zweites, durch das wir Kunde von dem 
Siege der Dejterreiher bei Cuſtozza über die taliener, unjere Verbündeten, 
erhielten. 

Inzwiſchen hatte ſich das Teuer von beiden Gefechtsfeldern her weſentlich 
verjtärkt; immer mächtiger und immer zulammenhängender wurde der Donner 
der Kanonenſchüſſe vernehmbar; beide Corps ftanden unverkennbar in recht 
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ernften Gefechten. General von Blumenthal wandte fih an mid, der id 
unter Anderem die Bewegungen der Defterreicher zu verfolgen hatte, mit der 
Trage: „Wie viel meinen Sie wohl, daß Steinmeh dort ſich gegenüber hat?“ 
Ich antwortete: „Er ftößt fiher auf ein frifches Corps, aber es muß noch ein 
zweites in der Nähe fein, und wenn die Defterreicher richtig disponirt haben, 
fann er jogar noch ein drittes Corps vor fi finden.“ Dieſe Antwort war, 
wenn man die Lage erwägt, in der wir und in jenen Stunden befanden, 
keineswegs eine erfreuliche; fie hat fich überdies jpäterhin auch als zutreffend 
erwiejfen. Aber der Eindrud, den fie damals auf den General, den nie die 
unerſchütterlichſte Ruhe und Zuverficht verließ, machte, war nur der, daß er 
feine Feldmütze hinten in den Naden job, mit der Hand durch die Haare 
fuhr und fagte: „Wie ſchade, daß wir nicht bei Steinmet jein können! Da 
möchte ich doch mal anjehen, wie der Alte mit ihnen fertig wird!” 

Se. Königl. Hoheit der Kronprinz aber rief uns hierauf alle zu fich. 
Auf feinen Säbel geftüßt, das Klare Auge auf uns geheftet, trug er jelbjt uns 
nod einmal die ganze Lage feiner Armee auf das Eingehendfte in klarſter 
Weiſe vor und recapitulirte die Anordnungen, welche getroffen waren, jowie 
die Erwägungen, welche fie hervorgerufen hatten, indem er gleichzeitig auf die 
hohe Bedeutung de3 Tages hinwies. Hieran Enüpfte er die Frage, ob nod 
irgend Jemand einen Gedanken habe, der zum Gelingen des Ganzen beizu- 
tragen vermöchte. Als wir dies verneinten, Schloß er mit den Worten: „Nun, 
dann haben wir unjere Pfliht gethan; nach allen Richtungen Hin ift nad 
unjerem bejten Wiljen erwogen und angeordnet, was nad unferem Verjtänd- 
niß geichehen muß und kann; das Uebrige fteht in Gottes Hand!“ Und feine 
Spur von Aufregung, nicht das geringfte Merkmal pejfimiftiiher Gedanken 
beherrichte den hohen Führer; Taltblütig verfolgte er mit höchſter Aufmerk- 
ſamkeit den Gang der Gefechte und hörte mit größter Ruhe alle eingehenden 
Meldungen an, auf welche Hin er feine weiteren Anordnungen traf). 

Bald darauf machte eine eigenartige Erjcheinung einen jehr bedenklichen 
Eindrud. In der Richtung, in welcher die Straße von Nachod nad Hronow 
fih links rückwärts von uns Hinzog, erhoben fich plößlid dichte, majfige 
Staubwolfen, die ſich in ununterbrocdhener Reihenfolge über die Kammlinien 
der Höhen aufthürmten und eilig auf Hronow fortwälzten. Der Gedanke 
lag nahe, daß fie von ſchnell zurüdeilenden Truppen oder wenigſtens von 
Wagencolonnen, die fi im rajchen Abzuge befanden, herrührten, ein Anzeiden, 
daß die Dinge beim V. Corps ſchlecht ftänden und dasfelbe bereit eine rüd- 
wärtige Bewegung angetreten oder eingeleitet hätte. E3 währte geraume Zeit, 
bi3 daß wir, durch die immer von Neuem auffteigenden Staubwolfen irritirt, 
uns beruhigen konnten. Ob nun zufällige Windftrömungen in dem Gebirgs- 
thale dieje Erjcheinung hervorgerufen hatten, oder ob thatjächlich einige Golonnen 
von Fahrzeugen hier zurüdgegangen waren, haben wir nicht erfahren. Bon 


1) Obige Aeußerungen Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen wie deö Generals v. Blumenthal 
habe ich jchon in den Aufläben über 1870/71 in der „Deutichen Rundſchau“ wie in dem Buche 
„Im Großen Hauptquartier“ mitgetheilt. 
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einer Entjendung von Officieren dorthin wurde Abftand genommen, da wir 
jehr bald über einen fiegreichen Fortgang des Gefechtes bei Skalitz Nachricht 
erhielten. Wie vorhin erwähnt, waren die Pioniere zur Zerftörung von 
Eijenbahnbrüden entjandt worden. Der erfte Ingenieurofficier der Armee, 
welcher unjerem Stabe angehörte, Generalmajor von Schweinig, hatte dem 
Detahement den Premierleutnant Pirjcher, einen feiner Adjutanten, beigegeben, 
um die Meldung von erfolgter Zerftörung ſchnell zu erhalten. Da es ſich 
aber an Ort und Stelle ergab, daß die Vorarbeiten zum Sprengen längere 
Zeit in Anſpruch nehmen mußten, Hatte diefer umfichtige Dfficier es vor- 
gezogen, ftatt überflüjfiger Zuſchauer bei den Arbeiten zu fein, fi auf das 
nahe gelegene Gefechtäfeld zu begeben. Er kehrte von dort zu uns zurüd, nach— 
dem er eine jehr gute Meberficht über den Stand des Gefechtes gewonnen hatte, 
über defjen erfolgreichen Fortgang er zu berichten vermochte. Diejer Bericht 
wurde jeßt auch durch den Augenſchein beftätigt, indem deutlich die auffteigenden 
PBulverdampfwolfen ein Fortichreiten des Gefechtes erkennen ließen. 

Beim Gardecorps hatten wir von unferem Standpunkt aus ebenfalls ein 
faft ununterbrochenes Worjchreiten unferer Truppen, ſowie das Abfahren 
mehrerer in den Kampf getretener öfterreihiicher Batterien beobachten können. 
Auch von diefem Gefechtsfelde fehrte Hauptmann von Hahnke mit guten Nach— 
richten zurüd. 

63 war ſchon jpät am Nachmittage, als die am Morgen zum V. Corps 
entjandten Officiere, Major von Gaffron und Hauptmann Krojed, wieder zu 
und ftießen; fie brachten Gewißheit über den neuen Sieg des Generals 
von Steinmeß, der noch heftiger und verluftreiher als der geftrige verlaufen 
wäre. Skalitz befand fi) in unjeren Händen. Prinz Adalbert war wieder 
inmitten des AInfanteriegefechtes gewejen, Leutnant von St. Paul, der für 
feinen erkrankten Bruder fi bei ihm als Adjutant befand, war an jeiner 
Seite erſchoſſen worden. 

Wir begaben und nun nad Kofteleg, wo der Kronprinz noch einige 
Augenblide bei den dort liegenden Verwundeten des 3. Garde-Ulanenregiments 
verweilte, das geftern ein fieghaftes Gefecht gegen Mexico-Ulanen gehabt 
hatte, und von dort nad) Eypel, welche Ortjchaft bereits durch den Armee- 
befehl als Hauptquartier in Ausfiht genommen war. Der Ort jelbjt war 
voll Verwundeter der Garde und des öſterreichiſchen X. Corps; einzelne Ab- 
theilungen der Garde befanden fi noch in der Nähe, weitere Befehle er- 
mwartend. Zu ihnen begab ſich der Kronprinz. Hier erfuhren wir, wie heftig 
der Kampf geweien und wie ruhmvoll er durchgeführt worden war. Ins— 
bejondere hatte das 2. Bataillon des Kaiſer Franz-Garde-Grenadierregiments 
ſehr erhebliche Verlufte erlitten; fein Gommandeur, der auch in weiten Streifen 
durch feine anſprechenden Poefien befannte Oberftleutnant von Gaudy, hatte 
den Heldentod gefunden; auch Hauptmann von Witleben war geblieben. Ich 
ritt etwas früher nad) Eypel zurücd und jah, eben vom Pferde abgeftiegen, in 
der Nähe einen Zug Ulanen halten, welche ich an den dunkelrothen Kragen 
ſchon von Weitem als 10. Ulanen erkannte, die unjerer Gavalleriedivifion 
angehörten. Begierig, von diefer Divifion etwas zu Hören, näherte ich mid) 
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dem Zuge, deſſen Führer, Leutnant von Rojenberg, meldete, daß er zur Auf: 
juhung der Verbindung mit dem Gardecorps abgejandt wäre. Zu meiner 
Ueberraſchung erfuhr ich dabei, daß fich die Divifion noch jenjeits des Gebirges 
befände, und zu meinem größten Erftaunen, daß das I. Corps an dem Ge- 
fechte der Garden nicht theilgenommen hatte, jondern am Abend und in der 
Naht wieder bis in die alten Biwaks bei Liebau und Schömberg zurüd- 
gegangen twäre, woſelbſt es auch den 28. verblieben jei. Ich führte Leutnant 
von Rofenberg fofort zum General von Blumenthal, welder mit uns zum 
Kronprinzen eilte. Das Verhalten des General von Bonin erſchien uns fait 
unglaubli, indes vermocdhten wir die Beweggründe für dasjelbe noch nicht 
zu überjehen. Leider wurde durch den nunmehr auch von der Garde zurüd- 
fehrenden Major von der Burg beftätigt, daß da3 I. Armeecorps an dem Ge- 
fecht desjelben feinen Antheil genommen Hatte. 

Die Einzelheiten, welche Leutnant von Rojenberg über den Rückmarſch zu 
berichten vermochte, lauteten ebenfalls nicht unbedenklich; ob die Defterreicher 
Trautenau bejeßt gehalten oder wieder zurücdgegangen wären, entzog fich feiner 
Kenntniß. Ueber leßteren Punkt vermochte Major von der Burg jedoch Aus- 
funft zu geben. Trautenau befand ſich wieder in unjeren Händen; der Gomman- 
dirende de3 Gardecorps, Prinz Auguft von Württemberg, hatte bereit3 jein 
Hauptquartier dort aufgeſchlagen. Feldmarſchallleutnant Freiherr von Gablenz 
war zwar am Morgen noch im Befit der Stadt gewejen, doch hätte ihm die 
Anweſenheit der Garde in jeiner Flanke wohl veranlaßt, diejelbe zu räumen 
und den Rückzug zunächſt auf Königinhof anzutreten; hierbei jei erjedod von 
dem Vorftoß der Garde getroffen und nach heftigem Gefecht genöthigt worden, 
in Richtung auf Arnau auszumweichen. 

Dem General von Bonin wurde der Befehl ſofort geſchickt, Angefichts 
desjelben über Trautenau auf Arnau zu marſchiren. An Se. Majeftät wurde 
ein kurzer Bericht über die Ereigniffe, welche fich jet ſchon in ausreichender 
Weiſe überjehen ließen, aufgejeht und abgefandt, nachdem ſchon auf der Höhe 
von Kofteleß, jobald der glüdliche Ausgang des Gefehts von Skalitz feſtſtand, 
Benahrihtigung hiervon an General von Moltke und den Prinzen FFriedrid 
Carl ergangen war. Dieje Telegramme mußten jedoch noch zunächſt nad) 
Reinerz befördert werden, two ſich die nächſte Station befand. 

Nachdem auch nod die übrigen Befehle für den nächſten Tag ausgefertigt 
waren, in Folge deren das Gardecorps Königinhof, das V. Corps Gradlitz 
erreichen und das VI. Corps aus der Grafſchaft Glab über Nachod diejem 
folgen jollte, ſprach der Kronprinz die Abficht aus, fich ſelbſt nad Trautenau 
zu begeben, um von dort aus unmittelbar auf das I. Corps einwirken zu 
fönnen. General von Blumenthal trat diefer Anſicht bei; er hatte allerdings 
noch einen Grund dafür, den ex für fich behielt, nämlich den, daß wir in dem 
weiten Zwijchenraum, der zwiſchen Garde und V. Armeecorps noch beitand, 
in die vorderſte Linie gerathen waren, und daß fich keine deckenden Truppen in 
der Nähe befanden; er hielt daher die Lage für den Kronprinzen zu gefährdet. 

Während der General mit uns in Eypel verblieb, begab ſich nunmehr 
der Kronprinz, unter Führung von Burg, der fie übernommen hatte, da 
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ihm die Verhältnifje befannt waren und er wohl wußte, daß die Gegend noch 
durch die Meberrefte einer zerſprengten öſterreichiſchen Brigade unficher erjchien, 
mit jeinen perjönlichen Adjutanten, Jasmund und Eulenburg, mittelft Wagen 
nah Trautenau. 

Die Fahrt begann bei einbrechender Dunkelheit. Burg wählte einen Weg, 
der in der Nähe der Grenze lief; bei einzelnen Brüden fand man die Bohlen 
abgeworfen, die erſt twieder feftgelegt werden mußten, doch wurde Trautenau 
glücklich zwiichen zwei und drei Uhr am Morgen des 29. erreiht. Ein Doppel: 
poften rief die Fahrenden unweit des Ortes an und forderte die Loſung; dieje 
kannte die Begleitung nicht. Da rief der Kronprinz aus dem Wagen: 
„Srenadier, fommen Sie näher!” Es war nod) jtocfinfter, aber die Antwort 
lautete: „Zu Befehl, Königliche Hoheit." Es war zufällig ein Mann, der die 
Stimme des Kronprinzen Tannte. Al der Wagen endlid auf dem Marft- 
plaß von Trautenau anbielt, jagte der Kronprinz zu Burg: „Das war ja eine 
nette Nachtfahrt; nicht ganz ungefährlih. Ach habe wohl gejehen, wie Sie ab 
und zu die Karte mit dem Revolver vertaujchten.” (Burg hatte feinen Pla 
auf dem Bod genommen.) In einem Haufe am Markt war nod) ein er— 
leuchtetes Zimmer zu jehen; Burg und Eulenburg gingen dort hinauf und 
fanden in bdemjelben einen öfterreihijchen Soldaten angezogen auf dem Bette 
liegend. Diejer mußte das Feld räumen, und der Kronprinz nahm von dem 
Zimmer Befig, während fich feine Begleiter vor demjelben auf herbeigeſchafftem 
Stroh lagerten. Am Morgen war der Kronprinz früh auf. „Das Bett habe 
ich aber nicht benußt,“ äußerte der Hohe Herr. 

Major von der Burg hatte im mericanifchen Kriege, den er — damals 
Militärattachs in Paris — bei dem franzöfiichen Expeditionscorps mitmadhte, 
fih bereits in hervorragender Weife ausgezeichnet. Der Beginn des Feldzuges 
von 1866 bot ihm Gelegenheit, fich beſonders nützlich zu erweifen, und der 
Kronprinz jagte ihm an diefem Abend: „Dieje beiden Tage werde ih Yhnen 
in meinem Leben nicht vergeſſen.“ Wie unerjchütterliche Treue und Anhäng- 
lichkeit von Ihm ftet3 bewahrt wurden, jo auch) in diefem Falle. Der edle Fürft 
erhielt Burg dieje Gefinnungen bis zu jeiner legten Stunde. Als am Bei- 
jegungstage Sr. Majeftät weiland Kaiſer Wilhelm’3 des Großen Burg, der in- 
zwijchen zum General der Infanterie avancirt und bei diejer Gelegenheit zu 
Sr. Königl. Hoheit dem Kronprinzen von Ytalien commandirt war, das Glüd 
hatte, den ſchwer leidenden Kaiſer Friedrich noch einmal zu jehen, umarmte 
ihn der edle Dulder, und ihn wiederholt Füfjend, zeigte er nad) oben: „Dort 
jehen wir uns wieder,” jollte es heißen, — ſprechen konnte er nidht. Der 
General bezeichnet dieſe Scene als die ergreifendfte feines Lebens, — ein Jeder 
wird ihm dies nahfühlen! — 

Als ich in der Naht vom Bureau nad) meinem Quartier zurüdging, traf 
ih in der Dorfftraße Hauptmann von Stnobelsdorff von den Garde- 
füfilieren, mit dem ich früher gemeinſchaftlich im Generalftabe gearbeitet hatte. 
Er hatte eine jchwere Verwundung im Arme, die ihn nicht ruhen ließ. Mit 
freudigem Stolge erzählte er mir noch von dem über alles Lob erhabenen Ver- 
halten der Mannſchaften feiner Compagnie und von ihren Erfolgen. 
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Die Siege von Skalik und Soor — lehteren Namen erhielt das Gefecht 
des Gardecorps — hatten uns ſchwerer Sorge enthoben. Durch fie waren die 
Deboucheen des Gebirges gefichert, war die Heranziehung de I. und VI. Armee- 
corp3 nicht mehr in Frage geftellt. Zwar konnte erſt der folgende Tag die drei 
nächſten Corp3 von uns an der Elbe jo weit genähert jehen, daß ihre gemein— 
Ichaftliche Verwendung für eine Schlacht zu ermöglichen gewejen wäre. Aber 
es erſchien, nachdem drei öſterreichiſche Corps Niederlagen und in ihnen ganz 
erhebliche Verlufte erlitten hatten, mehr als wahrjdeinlidh, daß fi) nunmehr 
größere Mafjen des Feindes diesjeit3 der Elbe nicht mehr würden in den Weg 
ftelen. Wir konnten daher mit dankerfülltem Herzen in voller Ruhe über die 
allgemeine Lage uns zum Schlaf niederlegen; an die eigene Gefährdung in 
Bezug auf die vorgefhobene Lage des Hauptquartiers dachte Keiner mehr. 


29. Juni. 

Früh wurde aufgebrochen, und General von Blumenthal ritt mit uns 
auf dem großen Wege bi an die Chaufjee, welche von Königinhof nach 
Trautenau führt, und dann nad lehtgenanntem Ort, um wieder zum Kron— 
prinzen zu ftoßen. 

Da wir jomit das geftrige Gefecht3feld durchzogen, trafen wir überall noch 
auf zahlreihe Spuren de3 Kampfes. Kaum hatten wir das lange Defilee von 
Eypel hinter uns, al3 wir auf eine Abtheilung des 2. Bataillons Kaiſer Franz— 
Garde-Grenadierregiment3 ftießen; es waren einige Officiere und etiwa vier- 
hundert Mann. Der mir befannte Führer derjelben, Hauptmann von der Goltz, 
meldete nad) jeiner Ueberzeugung, daß dieſes Häuflein der Reſt des tapferen 
Bataillons wäre. Ich juchte ihn mit den Worten zu tröften: „Warten Sie 
den heutigen Abend ab, da wird ſchon eine größere Zahl fich wieder zufammen- 
gefunden haben.“ — Zum Glüd ging diefer Troft in Erfüllung; bei dem auf: 
reibenden Kampfe des Bataillon gegen eine ganze feindliche Brigade hatten, 
in der Verfolgung des Feindes begriffen, Theile desjelben die Richtung auf 
Trautenau eingejchlagen und waren dort zum Regiment geftoßen. Während 
des Gefecht3 war ihm das 1. Bataillon des Regiments unter Oberftleutnant 
von Böhn noch rechtzeitig zu Hülfe geflommen, und dasjelbe hatte, nachdem 
nad einiger Zeit auch das Regiment Elifabeth eingriff und in wirkſamſter 
Weiſe dem Gegner in die Flanke fiel, jchließli mit der Zerfprengung der 
Brigade Grivioicd fiegreich geendet. 

In der Fortſetzung unferes Weges ftießen wir mehrfah auf vereinzelte 
Biwaks, die fi, je mehr wir uns Trautenau näherten, vergrößerten; das 
Schlachtfeld war jchon theilweife aufgeräumt, doch lagen noch vielfach Todte 
umher; dagegen war für die Vertvundeten bereit in umfafjendfter Weije ge— 
ſorgt worden. Nur an einer Stelle, an welcher fich feine Truppen von uns 
in der Nähe befanden, hörten wir aus dem dichten Getreide heraus lang- 
gedehnte Klagerufe herüberichallen. Einer von unferen Officieren, der fih in 
Folge deſſen dorthin wandte, entdeckte noch einen ſchwer verwundeten öfter- 
reichiſchen Anfanteriften, deſſen Transport nach einem Fyeldlazareth demnächſt 
veranlaßt wurde. 
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Hart an der Chaufjee erregte ein frijch aufgeworfener Grabhügel, geſchmückt 
mit Helm und Säbel der Gardefüfiliere, unjere Aufmerkjamkeit. Auf Befragen 
hörten wir zu unjerem großen Bedauern, daß dort der einzige, jugendliche 
Sohn unjeres, dem Generalftabe angehörenden, von ung wie in den weiteſten 
Kreiſen hochgeſchätzten Oberften von Sydow ruhe. Er hatte am Tage vorher 
bier den Heldentod gefunden. 

Auf dem Marktplatz von Trautenau angelangt, fanden wir auf demjelben 
eine große Anzahl von Sanitätsfahrzeugen und Bagagewagen, alle jedod) 
ordnungsmäßig aufgefahren ; in den Vorhallen der Häufer (Lauben) lagen auf 
Stroh gebettet zahlreiche vertwundete Defterreicher, bei denen jedoch feiner ihrer 
Aerzte verblieben war; andere Verwundete jahen aus den Fenftern auf das 
bewegte Eriegerifche Leben, das ſich jonft noch in mannigfacher Geftalt vor 
ihren Bliden entfaltete'). 

Hier traf auch bald der Kronprinz ein. Derjelbe hatte am frühen Morgen 
längere Rückſprache mit dem Prinzen Auguft von Württemberg gehabt, auch 
fih von diefem dabei den Gang des geftrigen Gefechtes auseinanderſetzen 
laſſen und war dann zu den tapferen Truppen geeilt, um jo Vielen, als es 
die Zeit erlaubte, die wohlverdiente Anerkennung perſönlich auszufprechen. 
Seht Tief auch die Meldung ein, daß das I. Armeecorps im Anmarjche jei 
und binnen Kurzem durch Trautenau defiliven werde. Bald darauf erjdhien 
auch General von Bonin mit feinem Stabe. Der Kronprinz, welcher hierher 
zurücgefehrt und vom Pferde geftiegen war, barrte jo lange aus, bis faft 
ſämmtliche Abtheilungen de3 Armeecorps vor ihm vorbeimarjchirt waren. 
Schweißtriefend und ftaubbededt und von der jengenden Mittagsfonne getroffen, 
bewahrten die Mannjchaften dennoch eine ftramme Haltung. Auffallend war 
e3, daß ſämmtliche Truppentheile die Helmbejchläge geſchwärzt hatten, — eine 
Eigenmädhtigfeit des commandirenden Generals, die fich jetzt nicht mehr ab- 
ftellen ließ. Nach dem Vorbeimarſch Hatte der Kronprinz in einem in der 
Nähe befindlichen Haufe mit dem General von Bonin eine ſehr ernſte Unter» 
haltung, über welche nachher verjchiedene Lesarten verbreitet wurden; dann 
fuchte ex wiederum Verwundete auf, und jo wurde es Nachmittag, ala wir, 
auf der Königinhofer Chauffee zurüdreitend, in dem zum Hauptquartier be- 
fimmten Dorfe Praußni eintrafen. Inzwiſchen war das Gardecorps auf 
Königinhof marfchirt, während das I. Armeecorps feinen Mari in Richtung 
auf Arnau bi3 Pilnifau fortſetzte. 

Noch während unjeres Rittes vernahmen wir von Süden her wiederum 
Geſchützfeuer; es mußte aljo ein erneutes Gefecht der Garden in der Gegend 
von Königinhof ftattfinden. Der Widerhall an den Bergen ließ zeitweiſe dieje 
Kanonenſchüſſe jo nahe erſcheinen, daß wir ftet3 glaubten, das Gefecht müßte 
hinter der nächſten Welle der Kleinen Erhebungen, welche ſich mehrfach unſerem 
Wege vorlegten, entbrannt fein. Auf der Kammlinie dann angelangt, war 





1) Eigenthümlicher Weije habe ich den Marktplatz von Trautenau an demjelben Tage und 
zu derjelben Stunde genau nach fünfundzwanzig Jahren wieder betreten, indem ich, damals in 
Johannisbad weilend, einer Einladung des Bezirlshauptmanns von Trautenau folgte. 
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aber nirgend etwa3 zu jehen, nicht einmal auffteigender Bulverdampf. In Prauß- 
nitz-Kaile angelangt, erhielten wir ala Löjung der Frage, was vorgegangen jei, 
die Meldung von einem glüdlichen Gefeht der Avantgarde des Gardecorps, 
durch welches fich diejelbe in den Bejit von Königinhof geſetzt hatte, und bei 
dem Wiederum eine Fahne erobert worden war. 

Auch aus der Richtung her, in welder fi) das V. Corps vorbewegte, 
glaubte man vereinzelte Kanonenjhüffe zu vernehmen. Da von dort aber 
feine Meldung einging, wurde Hauptmann von Hahnke noch am Abend zum 
General von Steinmeß geſchickt. Immerhin konnte jet bereit3 damit gerechnet 
werden, daß auch das V. ſowie das VI. Armeecorp3 die vorgejchriebenen 
Marichziele Gradliß, bezüglich Stali am heutigen Tage erreicht hatten. Aller: 
dings war Hahnke im Raume zwijchen Garde- und V. Corps noch auf öfter: 
reichijche Patrouillen geftoßen, über deren Streifereien er zunädhft in Praußnitz 
Meldung machte, bevor er auf einem Umwege das V. Corps zu erreichen 
ſuchte und auch glücklich erreichte. 

An Se. Majeſtät den König konnte nunmehr der volle Erfolg, den die 
bisherigen Operationen gehabt hatten, berichtet werden. Der ſchwierige Durch— 
zug und das Heraustreten der II. Armee aus dem Gebirge waren durch eine 
Reihe fiegreiher Kämpfe glücklich erreicht worden. Zu vereinigtem Handeln 
bereit ftanden die geſammten Streitkräfte an der Elbe. 

Bevor aber der von der oberften Heeresleitung „in Richtung auf Gitſchin“ 
urſprünglich angeordnete Mari nunmehr weiter verfolgt werden konnte, be- 
durften die Truppen, nachdem fie in glühender Hite auf den Gebirgswegen 
ununterbroden in Bewegung gewejen und dabei die heftigen Gefechte geliefert 
hatten, dringend nothwendig einiger Ruhe. Außerdem war e8 unumgänglich 
erforderlich, daß die weiteren Operationen in vollem Einklange mit den Vor— 
bewequngen der I. und Elb-Armee angeordnet wurden. Wir hatten den Feind 
in unmittelbarer Nähe jenjeit3 der Elbe, auf dem rechten Ufer des Fluſſes 
vor und, deſſen Ueberhöhung dem Gegner die Einnahme einer ſehr jtarken 
Stellung bot; dorthin hatten ſich jeine von uns geichlagenen Heerestheile 
zurüdgezogen; es waren dies das VI., VIII. und X. Corps. Daß am heutigen 
Tage Steinmeß erneut ein fiegreiches Gefeht bei Schweinjchädel gegen ein 
friſches öfterreichiiches Corps, das IV., gehabt, war uns gegen Abend — jo weit 
ich mid) entjinne — noch nicht befannt. Waren nun auch die erfterwähnten 
drei Corps durch die Kämpfe jehr mitgenommen, jo wurde ihre Widerftands- 
traft jedenfalls durch die jtarfe Stellung an der Elbe jehr gehoben. Ueberdies 
fonnten fie jeden Augenblid noch durch andere Corps der Nord-Armee ver- 
jtärkt werden, injoweit dieje nicht gegen unjere beiden anderen, unter dem 
Oberbefehl des Prinzen Friedrich) Carl heranrüdenden Armeen Verwendung 
fanden. 

Jedenfalls mußte das weitere Vorrüden des Prinzen unferer Armee in 
Bezug auf das lleberichreiten der Elbe eine wejentliche Erleichterung jchaffen. 
Bei uns hatte fid) übrigens die Anficht gebildet, daß der bisherige Anmarjch 
der I. und Elb-Armee in Betradht der ihnen gegenüber befindlichen Streitkräfte 
(Sadjen und 1. öfterreihiiches Korps) viel zu vorfihtig und mithin zu 
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langjam erfolgt jei. Schwierigkeiten der Verpflegung jollen dabei von Einfluß 
geweſen jein. Im Uebrigen waren wir in den lebten Tagen bei den vor- 
ihreitenden Bewegungen und Störungen im telegraphifchen Betriebe nicht 
ausreichend unterrichtet über die von ihnen erreichten Punkte. Wir wußten 
nur, daß die I. Armee Zurnau pajfirt hatte. 

63 waren alſo zwingende Gründe in Nüdfiht nit nur auf die 
Truppen, jondern auch in Bezug auf die gemeinjchaftlichen Operationen der 
drei Armeen, welche es dem Kronprinzen wünjchenswerth erjcheinen ließen, den 
Corps am 30. Juni möglichft Ruhe zu gewähren. E3 wurde daher noch am 
Abend ein Befehl erlafjen, welcher darauf hinwies, ſich der Uebergangspunkte 
über die Elbe morgen nur dann zu verſichern, wenn dies ohne Gefecht erfolgen 
fönnte; die Flußübergänge jollten aber recognoscirt und Alles zu einem lleber- 
gange vorbereitet werden. Für einen ſolchen waren das I. Armeecorps und die 
Gavalleriedivifion auf die Gegend von Neuftädtl, das Gardecorps auf Königin- 
hof und daS V. und VI. Corps auf Burg und Schurz angetwiejen. 

So bildete der 29. Juni den Abjihluß der erften Operationen, melde 
der Kronprinz mit feiner Armee zu erreichen hatte. Die vorgejchriebene Auf- 
gabe war in glängendfter Weije in kürzefter Frift erreicht worden. 

Der Kronprinz hatte in Praußnik Unterkunft in der Wohnung des 
Pfarrerd genommen, in deffen Gehöft am Abend wir uns zum gemeinjchaft- 
lichen Eſſen zufammenfanden, für welches die große Tafel im Freien auf dem 
Hofe aufgeſchlagen war. 

Am 30. Juni verließ Seine Majeftät der König mit dem Großen 
Hauptquartier Berlin und traf am Nachmittage in Reichenberg ein. 

Bei unjerer Armee wurde der Tag zu eingehendeu Erkundigungen über 
die Berhältniffe an der Elbe benußt. Schon frühzeitig hatte eine lebhafte 
Kanonade in Richtung des V. Korps uns aus dem Schlaf gewedt, doch kehrte 
Hauptmann von Hahnte mit der Meldung zurüd, daß es fich bei derjelben 
um fein ernftes Gefecht handele, nur eine Beichießung der beiderfeitigen Artillerie 
hätte ftattgefunden. 

Seine Königlide Hoheit begab fid; mit einem Theile des Stabes 
zum Gardecorps nad Königinhof, wojelbft eine Beiprehung mit dem com= 
mandirenden General desjelben, Prinzen Auguft von Württemberg, ftattfand. 
Die jenfeitigen, ziemlich fteilen und bewaldeten Höhen, welche den in unjeren 
Händen befindlichen linken Thalrand der Elbe überragten, hielten öfterreichijche 
Jäger noch bejegt. Friſch aufgeworfene Batterie-Emplacements hatten Die 
natürlide Stärke der Stellung noch um ein Bedeutendes vermehrt, jo daß 
ihr unmittelbarer Angriff ſich überaus jehwierig geftalten und bedeutende Opfer 
often mußte. Immerhin war der Angriff troßdem ausführbar, da fi) unjerem 
rechten Flügel — dem I. Corps bei Arnau — gegenüber kein Feind mehr be- 
fand und jomit durch den Uebergang diejes Corps dajelbft über die Elbe eine 
erfolgreihe Einwirkung gegen Flanke und Rüden des vor Königinhof befind- 
lichen Gegners zu erwarten jtand. 

Bon der Garde begab fich der Kronprinz zu dem links von diefem — 
bei Gradlig — biwalirenden V. Corps. Auch hier war das jenfeitige Ufer 
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noch theilweije vom Feinde bejeßt und waren fortificatorische Verſtärkungen fichtbar. 
Aus der Richtung von Joſefſtadt Hatte jogar öſterreichiſche Artillerie zeitweije 
das Biwak des Armeecorp3 beſchoſſen und demjelben einige Berlufte beigebradtt. 
Bon unjerer Artillerie hatten darauf einige Batterien das Teuer erwidert, 
doch war die Kanonade beiderjeitig bei den großen Entfernungen allmählich 
eingeftellt worden. Der alte Steinmeß hatte ſich nicht bewegen laſſen, das 
Biwak zu verlegen, und jo konnte das tapfere Corps, welches beim Marſche 
am vorhergegangenen Tage wiederum bei Schweinjchädel ein drittes fiegreiches 
Gefecht gegen ein frifches feindliches Corps durchgeführt hatte, auch jetzt, nad 
dreitägigen Kämpfen und großen Anftrengungen, nidt volle Ruhe genießen. 
Der Kronprinz umarmte den General und theilte ihm mit, daß er ©e. 
Majeftät als Anerkennung für jeine und des Corps außergewöhnliche Leiftungen 
um die Verleihung des hohen Ordens vom Schwarzen Adler an ihn gebeten 
habe. Steinmeß war hoch erfreut, daß ihm am jpäten Abend feines Lebens 
ein jo großes Glück widerfahre, drückte gleichzeitig aber aud dem Ktron— 
prinzen feine freude darüber aus, daß feine Kriegseindrüde mit jo günftigen 
Erfolgen begonnen hätten. Bon bejonderem Intereſſe war noch die Uebergabe 
von öſterreichiſchen Dienftichreiben, mweldhe nach dem Treffen von Skalitz in 
die Hände des V. Armeecorps gefallen waren, unter diejen eine Meldung vom 
Feldmarſchallleutnant Baron Ramming über das Gefeht von Nadod, in 
welcher ftand: „Nachdem ich heute mit meinen Truppen ein anhaltendes und 
hitiges Gefecht beitanden Habe, diejelben ganz erjhöpft und unfähig find, einen 
morgen früh zu erwartenden Angriff mit Erfolg abweijen zu können, fo er- 
ſuche ich um die Zuweifung von zwei Brigaden, welde aber heute nod in 
die erfte Linie meiner Truppen einrüden müßten.“ Ferner ein in Folge deffen 
von Benedef erlaffener Befehl, daß Erzherzog Leopold mit dem VIII. Corps 
am nächſten Tage eintreffen und den Befehl über das VI. Corps ebenfalls zu 
übernehmen hätte; endlich eine lange, „An die Preußen“ gerichtete Proclamation, 
welche beim Ueberſchreiten der Grenze vertheilt werden jollte. 

Inzwiſchen war, während dev Kronprinz jeinen Ritt mit Königinhof 
begann, General von Stoſch mit mehreren unjerer Officiere, denen ich mid 
anichloß, unmittelbar nad Gradliß geritten. Dort beim Biwak des V. Korps 
angelangt, welches fich etiwas gededt, nördlich der Chauffee, befand, begaben 
wir und jüdlich derfelben an den Uferrand, wo nur ein Kleiner Erdvorſprung 
uns von der Elbe trennte. Kaum waren wir dort angelangt, al3 wir am 
jenjeitigen Ufer in Richtung auf Yojefftadt eine mächtige Rauchwolke ſich er- 
heben jahen und wenige Augenblide jpäter ung eine Granate, nur ein paat 
Schritte vor uns einjchlagend, begrüßte, der glei darauf eine zweite und 
dritte folgten. Bon jenjeits der Chauffee aus dem Biwak heraus ſprach man 
und den Wunſch aus: wir möchten uns doch von unjerem Platze dort fort- 
begeben, denn jonft könnte leicht bei der geringen Entfernung zwiſchen ums 
und den ruhenden Truppen wieder eine Granate bei diefen einjchlagen. Wir 
fonnten diefem Wunſche um jo cher entſprechen, als die kurze Zeit unſeres 
Aufenthaltes an diefer Stelle genügt hatte, zu jehen, was wir jehen wollten. 
Nachdem wir im Dorfe Gradlit noch den General von Kirchbach geiproden 
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hatten, der vor feiner Wohnung ftand und dem Brande des von einem Geſchoß 
angezündeten Nachbarhauſes zujah, begaben wir uns, bevor der Kronprinz noch 
bier eingetroffen war, nad) Praußnitz zurüd. Hierbei querfeldein den nächjten 
Weg nehmend, geriethen wir am Saume eines Waldes in eine moraftige Stelle, 
in welche mehrere unſerer Pferde tief einſanken, insbejondere dasjenige des 
Erbprinzen von Hohenzollern, welches nur mit Mühe wieder herauszu— 
befommen war. 

Am heutigen Tage wurde nun glüclich die Verbindung mit dem Prinzen 
Friedrich Carl hergeftellt, welcher mit der I. und Elb-Armee nad) den Gefechten 
bei Hühnerwaffer, Sichrow und Podol, jowie den Kämpfen von Münchengrätz 
und Gitſchin bis über letteren Ort hinaus vorgerüdt war. In forcirtem 
Marſche gelangte das 1. Garde-Dragonerregiment unter Oberftleutnant von 
Barner dazu, den Anſchluß an unjer bei Arnau befindliches I. Armeecorps 
zu erreichen. Auch Seitens unferer Armee hatte der Kronprinz dem I. Corps 
die Herftellung der Verbindung mit den Heereskörpern des Prinzen Friedrich 
Garl durch Kavallerie aufgetragen. 

Da wir nad) Allem, was bisher feftzuftellen war, den Feind noch mit 
ftarken Kräften vor uns wußten, andere Corps des Gegner3 aber der I. Armee 
no‘ bei Gitjchin entgegengeftanden hatten, jo mußte nad) der an maßgebender 
Stelle in unferem Obercommando beftehenden Anficht noch immer die urjprüng- 
lihe Richtung weiter verfolgt, d. h. die Elbe von uns überjchritten werden, 
um die Entſcheidung im Kampfe mit der vor und befindlichen öfterreichiichen 
Nord-Armee mit den geſammten Kräften unjerer drei Armeen herbeiführen zu 
können. 

In dieſem Sinne wurde noch am Abend von Sr. Königl. Hoheit dem 
Kronprinzen an den Prinzen Friedrich Carl geſchrieben, daß am 1. Juli von 
unſerer Armee das J. Corps von Neuſtädtl auf dem rechten Elbufer nach 
Miletin vorgehen würde, und dabei gleichzeitig von ihm ausgeſprochen, daß 
Er Hoffe, „am 2. Juli Vormittags mit dem Reſt der Armee ebenfalls den Fluß 
überjchreiten und fich in der Gegend von Miletin mit der Armee des Prinzen 
Friedrich Carl vereinigen zu können“. Die für unjere Armee erforderlichen 
Befehle wurden nad) 9 Uhr Abends ausgefertigt, jorwie die Meldungen an 
Se. Majeftät durch den Kronprinzen, an Moltke dur General von Blumen- 
thal erledigt. 

Eine zweite Depejche des Kronprinzen an Se. Majeftät gab die Verlufte 
der Defterreicher in den bisherigen Kämpfen mit der II. Armee auf über 
20000 Mann, 5 Fahnen, 2 Standarten und etwa 20 Geſchütze an; die Zahl 
der Gefangenen wurde hierbei auf 8000 Dann gejhäßt. 

Hieran anſchließend erließ Se. Königl. Hoheit am folgenden Tage, den 
1. Zuli, einen Armeebefehl, welcher in kurzen Zügen das Ergebniß der Thaten 
feiner Armee in dieſer Periode zujammenfaßte und gleichzeitig den Gefühlen 
Ausdruck verlieh, welche den fürftlichen Heerführer erfüllten. Auch dieje Kund- 
gebung rührt vom Kronprinzen perjönlic her. Diejelbe lautete: 
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Armeebefehl. 


„Nur wenige Tage find vergangen, jeitdem wir die Grenze Böhmens 
ütberfchritten haben, und bereits bezeichnen wiederholte glänzende Siege unjer 
glücliches Vordringen, jowie das Erreichen unjeres erften Zieles, die Elbüber- 
gänge zu bejegen und mit der erften Armee vereinigt zu fein. 

Das tapfere V. Armeecorp3, unter Leitung jeines heldenmüthigen Führers, 
ihlug drei Tage Hinter einander je ein neu herbeigeholtes feindliches Corps 
mit bewunderungswürdiger Auszeihnung. Die Garden beftanden zwei glüd- 
liche Gefechte und warfen den Feind in glänzender Weiſe zurück; das I. Armee- 
corps ſchlug ſich mit außerordentlicher Tapferkeit unter den allererjchwerendften 
Umftänden. 5 Fahnen, 2 Standarten, 20 Geſchütze, 8000 Gefangene find in 
unferen Händen, und viele Tauſende Todte und Verwundete beweijen, wie 
groß der Verluft des Feindes fein muß. 

Leider haben wir den Berluft mander braven Kameraden zu beklagen, 
die theils todt oder verwundet in unſeren Reihen fehlen. Aber der Gedante, 
für unjeren König und das Vaterland zu fallen, vereint mit dem Bewußtſein, 
gefiegt zu haben, wird iynen Troft im Sterben, Linderung im Leiden gewähren. 
Möge Gott nun auch fernerhin unjeren Waffen den Sieg verleihen. Ich 
danke den Herren Generalen und Officieren, jowie den Soldaten der II. Armee 
für ihre Tapferkeit im Kampfe und ihre Ausdauer im Ueberwinden der 
ſchwierigſten Verhältniffe, indem ich mich ftolz fühle, ſolche Truppen zu führen. 

9:0. Praußniß, den 1. Juli 1866. 
Friedrich Wilhelm, Kronprinz.’ 


Bemerkt jei noch, daß nad) den jpäterhin befannt gewordenen beiderjeitigen 
BVerluftliften die öfterreihiiche Nordarmee der II. Armee gegenüber eine Ein- 
buße von etwa 23000 Dann (darunter über 800 Dfficiere) in diefen Gefechten 
erlitten hat, während die Verlufte unjerer Armee die Ziffer von 6000 Mann 
(einſchließlich 183 DOfficiere) noch nicht voll erreichten. 

Die in diefe Tage fallenden Anordnungen jowohl vom Großen Haupt: 
quartier wie von den einzelnen Armeecommandos find au in Rüdficht auf 
die Verbindungen und die Befehlsertheilung bei den oberften Commandos 
während der großen Operationen von ganz bejonderem Intereſſe. Sie zeigen 
die damit verbundenen Schwierigkeiten auf das Deutlichfte, aber auch in welcher 
glücklichen Weiſe diefe überwältigt wurden, und wie fie die gefammten Kräfte 
zum entjcheidenden Zuſammenwirken auf das Schlachtfeld zu führen ver- 
modten. So weit dieje Berhältniffe unfere II. Armee betreffen, will ich auf 
diejelben an den bezüglichen Stellen näher eingehen. 

Die recht verjpätet eintreffenden telegraphiichen Mittheilungen zwiſchen 
dem Großen Hauptquartier und den einzelnen Armeecommandos — öfter durd 
Zerftörung der Linien durch die eigenen Truppen veranlaft — bradten in 
dieſen Tagen um jo mehr eine Verſchiedenheit der Anfichten hervor, ob unjere 
Armee an der Elbe zunächſt verbleiben oder dieſelbe überjchreiten jollte, als 
auch die Anſchauungen über den Verbleib der feindlichen Hauptkräfte einem 
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Wechſel unterworfen blieben. Noch war die Möglichkeit gegeben, daß lettere 
nad ihrer endlichen Vereinigung ſich gegen uns oder die I. und Elb-Armee 
wenden fonnten; eine Gefahr jchloß eine derartige Offenfive der Defterreicher — 
wenigftens jah man dies im Großen Hauptquartier jo an — nicht in fidh, 
denn, wie jpäter unſer Generalftabswerk dies fennzeichnete: „Leine unferer nur 
auf die Entfernung eines kurzen Marſches getrennten Armeen lief Gefahr bei 
einem feindlichen Angriff, da diefem die andere Armee in der Flanke geftanden 
hätte.“ Allerdings bedingte dies eine alljeitig klare und übereinftimmende 
Anihauung der Yage und ein eractes und zeitgerechtes Jneinandergreifen aller 
Anordnungen. 

Andererjeit3 mußte man aber auch damit rechnen, daß der Gegner, ftatt 
die Entjcheidung jet noch auf dem rechten Elbufer — den Fluß im Rüden — 
zu juchen, wiederum über den Strom zurüdgehen und, diejen mit den Feſtungen 
Sofefftadt und Königgräß als mächtige Barriere gegen uns benußend, unjer 
weiteres Verfahren abwarten würde. Eine derartige Maßregel der öfter- 
reihiichen Oberleitung wurde bei uns für das Zweckmäßigſte erachtet, wa fie 
unter der jchwierigen Lage, in welche ihre Armee gerathen war, anzuordnen 
vermocht Hätte. Defto mehr mußte aud ein derartiges Verfahren unfererjeits 
im Auge behalten werden. Entihloß ſich der Freldzeugmeifter Benedek zu 
diefer Maßregel, jo konnten erſt jehr eingehende Erkundigungen de3 Geländes 
es ergeben, ob man den llebergang der I. und Elb-Armee über die Elbe 
zwifchen den Feſtungen Joſefſtadt und Königgräß hindurch unternehmen durfte, 
während die fronprinzliche Armee, auf dem linken Ufer verbleibend, alſo ohne 
den Fluß zu überjichreiten, ſich, Joſefſtadt umgehend, gegen die rechte 
Flanke des Gegners wandte. Unter diefen Gefihtspuntten erſchien allerdings 
ein Belafjen unjerer Armee vorläufig noch auf dem Linken Ufer erforderlich. 
Dagegen hätten jedenfall3 ein Weberjchreiten der Elbe und die Ueberführung 
unjerer Corps auf deren rechtes Ufer ftattfinden müfjen, wenn die Erkundigungen 
zeigten, daß das oben erwähnte Verfahren auf zu große Schwierigkeiten ftieß. 
Alsdann mußte verjucdht werden, den Gegner aus feiner ftarken Stellung hinter 
der Elbe Herauszumandvriren, indem zwei unjerer Armeen, über Pardubitz 
vorgehend, jeine Rüdzugslinie bedrohten, während die dritte diefe Bewegung 
gegen ein etwaiges erneutes Vorbrechen des Feindes über Joſefſtadt und 
Königgräß zu fichern hatte. 

Man kann fi bei der hier dargelegten Nothwendigkeit, ſchwerwiegende 
Erwägungen für verjchiedene Fälle anzuftellen, wohl denken, wie eingehend ſich 
unfer erhabener Heerführer und jein Generaljitabschef mit der Betrachtung der 
Lage und den für jeden einzelnen Fall erforderlichen Anordnungen beichäf- 
tigten. Im Großen und Ganzen beitand injofern ein Unterſchied in der Auf- 
faffjung über das, was zunächſt geichehen jollte, zwiichen dem Großen Haupt- 
quartier und unjerem Obercommando, ald General von Moltke ein Leberichreiten 
der Elbe feitens der II. Armee erſt von weiterer Klärung der Verhältnifje ab» 
bängig maden wollte, während in unjerer Armeeleitung Werth darauf gelegt 
wurde, eine engere Verbindung der Heeresfräfte durch möglichjt baldiges Ueber— 
ichreiten der Elbe durch unjere II. Armee herzuftellen. 
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Indem dieje Erwägungen zu jehr eingehenden Prüfungen nöthigten, verlief 
ein großer Theil des Tages mit diefen. Aber das Ergebniß derjelben gipfelte aufs 
Neue in der Anficht, daß ein baldiger Uebergang unferer Armee auf das rechte 
Ufer allen anderen Operationen vorzuziehen wäre. Seine Königl. Hoheit 
gelangte erjt gegen Abend dazu, jeine Behaufung zu verlaffen und fich zu den 
Truppen zu begeben. 

Inzwiſchen hatte ſich die Lage aber wejentlich verſchoben. In der Nadıt 
vom 30. Juni zum 1. Juli hatten die Öfterreichiichen Corps eine Rückzugs— 
bewegung auf Königgräß hin angetreten, und hierdurch waren auch die Elb- 
übergänge vor dem Garde-, ſowie vor dem V. und VI. Corps frei gemacht 
worden. Es konnten alſo bereits jeßt, während das I. Corps den erlafjenen 
Befehlen gemäß das rechte Ufer in der Richtung auf Miletin betrat, auch die 
anderen Corps Abtheilungen auf das jemjeitige Ufer entjenden, die dort den 
etwa erforderlich werdenden Uebergang ihrer Corps zu ſchützen vermochten. Die 
jehr ſchwierige Aufgabe, unter gewiſſen Verhältniffen die Elblinie in ihrem 
oberen Kaufe uns gegenüber mit der Il. Armee gewaltjam überjchreiten zu 
müfjen, fiel mithin glüdlicer Weije in ſich zuſammen, — aber immer blieb 
die Trage noch offen, was weiter gejchehen jollte. 

Am Morgen des 1. Juli erhielten wir endlih nähere Nachrichten 
über die Stellungen der I. Armee und die Abfihten des Prinzen Friedrich 
Garl, indem der aus jeinem Hauptquartier entjandte Hauptmann im General» 
ftabe Graf Häjeler bei uns in Praußniß eintraf. Er theilte uns die Einzel- 
heiten über die Aufftellung der I. Armee mit, jowie die Anficht des 
Prinzen, der es für durchaus nothwendig erachtete, in Rückſicht auf die ftatt- 
gefundenen Gefechte und anftrengenden Märjche, ſowie zur Regelung der Ber- 
pflegung auch den folgenden Tag noch als Ruhetag zu verivenden. 

Da wir bereits feften Fuß auf dem anderen Elbufer gefaßt hatten und 
auch für unjere Corps eine weitere Ruhe jehr notwendig erſchien, fonnte man 
ſich mit leßterem Vorſchlage einverftanden erklären. 

Die Abfiht, mit unjerer Armee die Elbe zu überjchreiten, wurde daher 
nunmehr vom AKronprinzen um jo mehr vorläufig vertagt, als bereits eine 
Depeihe vom General von Moltke, während der Fahrt Seiner Majeftät nad 
dem Kriegsichauplaße aufgegeben, — allerdings in jehr verftümmelter Weile — 
uns auf eine Behauptung des linken Elbufers angewieſen hatte. Es wurde 
daher vom Obercommando nur angeordnet, daß das Hauptquartier im Yaufe 
des folgenden Tages nad) Königinhof verlegt und die Avantgarde des I. Corps 
gegen Miletin vorgejhoben werden jollte, welchen Ort der linke Flügel der 
Armee des Prinzen Friedrich Carl am 1. Juli zu erreichen gedachte. 

Der Tag verlief in vollftändiger Ruhe. Es wurde uns mitunter geradezu 
unheimlich, als Stunde auf Stunde dahinrann, ohne daß wir Geihühfener 
hörten, das zu vernehmen wir jeit dem 27. Juni gewöhnt waren; man befam 
dadurd) das Gefühl, als ob etwas Außergewöhnliches in der Luft läge. 

Der Kronprinz, welcher, da es ein Sonntag war, am Morgen die katho- 
lichen Mannjchaften der in unferer Nähe befindlichen Truppentheile in die 
Meſſe geichieft hatte, fam am Abend von einem Ritte nad) Königinhof, wo— 
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jelbft er die Biwals der dortigen Gardetruppen bejucht hatte, erſt jpät zurüd. 
Inzwiſchen war bei uns in Praußnitz Se. Königl. Hoheit der Prinz Alerander 
mit Begleitung eingetroffen, um den Feldzug in unferem Hauptquartier mit- 
zumachen ; auch Fürſt Ple und Herr von Saliſch famen von der eingehenden 
Befihtigung der neu eingerichteten Lazarethe zurück und berichteten, daß die 
Unterbringung der Verwundeten eine zufriedenftellende jei. Dagegen verließ 
und nunmehr unfer bisheriger Begleiter durch das Gebirge, der Graf Schweidniß, 
da jeine Aufgabe erfüllt war. 

Eigenmächtige Requifitionen einzelner Mannſchaften der nicht weit nörd- 
lid) hinter uns liegenden Gavallerie-Divifion, welche insbejondere leider auch 
Golonel Walker in jeinem Quartier beläftigt hatten, machten ein ſtrenges 
Einſchreiten erforderlid. Das Scidjal wollte, daß gerade in dieſen Tagen 
unſerem jo hochgeſchätzten englijchen Oberften manche Eleine Unannehmlichkeiten 
zuftießen, indem er, mehrfach allein ausreitend, in jeiner unſeren Leuten voll: 
ftändig fremden Uniform von diefen für einen öſterreichiſchen Officier gehalten 
und ihm demgemäß begegnet wurde. 

Auch der 2. Juli mußte unter den obwaltenden Berhältniffen in ab- 
wartender Haltung bei uns verbradht werden. Bis daß die Befehle des Großen 
Hauptquartierd die gemeinſchaftlichen Bewegungen aller Armeen regelten, 
waren einjeitige Anordnungen von größerer Tragweite bei und ausgeſchloſſen, 
infofern nicht die Bewegungen des Gegners jelbftändige Entſchlüſſe erforderlich 
madten. Troß einer Reihe fiegreicher Gefechte war aber — jehr bedauerlicher 
Weiſe — faft durchgehend die Fühlung mit dem Feinde jo weit verloren ge- 
gangen, daß man fich kein zuverläffiges Bild von jeinem Verbleib zu machen 
vermochte. 

Zur Klärung der Anfichten begab fih General von Blumenthal am 
heutigen Tage nad Gitihin, wojelbft General von Moltke am Abend vorher 
bereit3 eingetroffen war. Ueber dieſe Fahrt wird weiterhin nocd Näheres 
angeführt werden. Bei der jehr großen Entfernung von Praußnik bis 
Gitſchin konnte die Rückkehr nad) Königinhof, wohin inzwiſchen das Haupt- 
quartier verlegt worden war, exit in der folgenden Nacht ermöglicht werden. 

Seine Königliche Hoheit war faft den ganzen Tag unterwegs. Zus 
nächſt hatte Er in Königinhof, das recht deutliche Spuren vom Gefeht am 
29. Juni nod zeigte, angelangt, ſich in das dort errichtete Lazareth begeben 
und war dann über die erhaltene Elbbrüde nad) den Höhen des jenjeitigen 
Ufer3 geritten, twelche durch die Avantgarde der Garde bereit3 an dem vorher- 
gegangenen Tage bejegt worden waren. Hier meldete ihm ein Pionierofficier, 
daß er von Treldjägern erfahren habe, Joſefſtadt jei von den Defterreichern 
geräumt worden. Da aud) andererjeit3 Nachrichten eingingen, welche ein Vor- 
gehen gegen dieje Feſtung erwünjcht erjcheinen ließen, gab der Kronprinz dem 
VI. Armeecorp3, welches Joſefſtadt jetzt zunächft lag, den Auftrag, durch ein 
Vorgehen auf dem rechten Elbufer die Feſtung von der öfterreichijchen 
Feldarmee zu trennen und zu jehen, ob der Commandant Widerftand leiften 
würde. 
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Aufs Neue tritt hier ein Beleg hervor, welch' wichtige Rolle der Zufall 
im Kriege jpielt. Gerade die falſche Meldung bezüglich Joſefſtadt wurde 
durch die Anordnung, welde dem Inhalte der Meldung entiprechend conje= 
quenter Weiſe getroffen wurde, die Veranlaffung, daß das VI. Armeecorps viel 
früher in die Schlacht von Königgräß einzugreifen vermochte, als dies ſonſt der 
Tall geweſen wäre. 

Auch bei der Garde gab der Kronprinz dem Generalleutnant von Hiller 
Befehl zur Aufklärung über die BVerhältniffe bei Joſefſtadt. Im Uebrigen 
trat bereit3 hier der Umftand, daß man die Fühlung mit dem Gegner verloren 
hatte, recht deutlich vor Augen, jo daß fi) der Kronprinz veranlaßt jah, ganz 
bejtimmte Anforderungen an die Vorpoften und vorderften Gommandeure zu 
ſtellen. Perſönlich ritt der Kronprinz jo weit vor, daß Er von einem Plateau 
aus Joſefſtadt genau beobachten konnte; von feindlichen Abtheilungen war 
jedoch nicht zu jehen. 

Auf dem Rückwege begegnete der Hohe Herr einer Abtheilung des 1. Garde- 
Regiments zu Fuß, bei welcher ſich der Füſilier Bochnia befand, der im Ge- 
feht von Königinhof eine Fahne des Regiments Coronini erobert hatte; der: 
jelbe war leicht durch einige Bajonettftiche verwundet. Bei der Begegnung 
bier trug er noch den Ueberzug der Fahne über der Schulter. Der Kronprinz 
lobte ihn und jchenkte ihm mehrere Ducaten, die er gerade bei fich Hatte; 
Golonel Walker verjorgte ihn reihlid mit Gigarren. 

Leutnant von Schleinig, Ordonnangofficier Sr. Königlichen Hoheit, traf 
aus Berlin ein und brachte die Nachricht mit, daß Seine Majeftät voraus- 
fihtlih Schon heute Gitſchin erreichen würde. 

Der Ritt des Kronprinzen war ein recht anjtrengender geweien und hoffte 
der Hohe Herr, nachdem wegen Raummangels das gemeinjchaftlie Abendeſſen 
im freien eingenommen war, fi gründlich ausruhen zu können. Es follte 
aber anders kommen! 

Bereit3 während der Fahrt des Großen Hauptquartier3 von Berlin nad) 
Reichenberg waren am 30. Juni von Kohlfurt aus, wie bereit3 bemerkt, Be- 
fehle an die I. und II. Armee erlaffen worden, in denen es in Bezug auf die 
unjrige hieß: 

„Die II. Armee hat fi am linken Ufer der oberen Elbe zu behaupten, ihr 
rechter Flügel bereit, fi dem Linken der vormarjchirenden I. Armee über 
Königinhof anzuſchließen.“ 

An der Naht vom 30. Juni zum 1. Juli war an Seine Majeftät ge- 
meldet worden, daß an leßterem Tage das I. Corps die Elbe im Vormarſch 
auf Miletin überjchreiten, die anderen Corps am nädhften Tage 
folgen würden. 

Der erfterwähnte Befehl und diefe Meldung ftehen mit einander im 
Widerſpruch. Zum Theil mag daran jchuld jein, daß erfterwähntes Tele: 
gramm verftümmelt bei uns eingegangen war und dadurch die Faſſung er- 
hielt: „Die II. Armee hat fi Anlehnung linken Ufer der oberen Elbe zu be- 
haupten ..... “ Nimmt man in Betradht, daß der Kronprinz wie General 
von Blumenthal der Anfiht waren, es müfje eine Vereinigung aller Kräfte 
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auch weiter durchgeführt werden, jo jchien der oben erwähnte Befehl (in feiner 
verftümmelten Form) e3 nicht auszuschließen, daß man zunächft die Elbe über- 
ſchritt. Nicht Har blieb, was mit den Worten „Anlehnung linken Ufer“ ge- 
fagt jein jollte; es konnte damit gemeint fein, daß wir jedenfall3 noch Kräfte 
auf diefem Ufer belaffen jollten. 

Nun war am 1. Juli Abends noch ein weiteres Telegramm vom General 
von Moltte an General von Blumenthal aus Reichenberg eingegangen (von 
Morgens 9 Uhr datirt), welches mittheilte, daß der König vielleicht heute ſchon 
nah Gitihin käme, und mit den Worten jhloß: „Senden Sie einen Officier 
dorthin.“ 

General von Blumenthal hatte fi) an demjelben Abend noch jchriftlich 
an General von Moltke gewandt und ihm die beim Obercommando beftehen- 
den Anfichten über die Operationen dargelegt, hierbei von der Anficht aus: 
gehend, daß der Feind die Zeit gewonnen babe, unbehelligt abzuziehen. Um 
alles Weitere vorzubereiten, hielte auch er den Ruhetag am 2. Juli für ge- 
boten. 

Im Weiteren geht aus dem Schreiben hervor, daß der General fich der 
Anficht zuneigte, e8 würde eines gewaltjamen Ueberſchreitens der Elbe zwischen 
Joſefſtadt und Königgrätz überhaupt nicht mehr bedürfen, da der Gegner ver- 
muthlich jeinen Rückzug weiter fortjegen und fich vielleicht erſt bei Kolin, 
Kuttenberg u. f. w. hinter der Elbe ftellen würde. 

Die Sendung des Officierd wurde für die Naht in Ausficht genommen, 
„hoffend, daß er nicht zu jpät fommen wird. Die Entfernung von hier (Prauß- 
niß) ift jehr groß.” Der Brief endete mit den Worten: 

„Gerne wäre ich jelbjt nah Gitjhin gelommen, wenn ich glaubte, mid) 
ohne höheren Befehl jo weit entfernen zu dürfen.“ 

Wer von unferen Officieren nun nah Gitſchin geſchickt worden ift, weiß 
ich nicht mehr, ebenjo wenig, was jchließlih doch den General von Blumen- 
thal veranlaßte, fi perfönlid nah Gitichin zu begeben. Ach denke mir, daß 
Se. Königl. Hoheit ihn ſelbſt dazu autorifirt hat, da mündliche Beſprechungen 
die etwa noch auseinandergehenden Anfichten jedenfalls jchneller zu klären 
vermochten, als dies auf ſchriftlichem Wege zu ermöglichen war; aber es er- 
ſcheint aud nicht ausgeſchloſſen, daß eine unmittelbare Aufforderung jeitens 
de3 Generals von Moltke noch erfolgt ift. 

Hierbei erhielt ich den Befehl, den General auf der Fahrt zu begleiten. 
Somit bradden wir noch im Laufe des Vormittags von Praußnig auf. Auf 
der Höhe des rechten Elbuferd angelangt, wünjchte der General ftatt der zwar 
ficheren, aber einen Umweg einjchließenden großen Straße einen Richtiveg zu 
nehmen, der zu den nächſten Vorpoften der I. Armee führte. Ein folder Weg 
fand fi) auch vor, doch wurde die Benutzung desjelben von den verjchiedenen 
Gommandeuren der Borpoften und Feldwachen der Garde dringend abgerathen, 
da zwiſchen den vorderften Abtheilungen unferer beiden Armeen nod eine 
ziemliche Strede zu durchjchreiten war, in welcher fich noch am Morgen djter- 
reichiſche Gavalleriepatrouillen umhergetummelt hatten. Dies machte auf meinen 
General jedoch feinen Eindrud. „Wir gewinnen Zeit,“ fagte er und wandte 
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ih dann zum Führer der Feldwache: „Geben Sie mir nur einen Mann mit, 
der den Weg kennt; der kann ſich neben den Kutſcher jegen, meinetivegen aud) 
feine Flinte mitnehmen, dann thut und Niemand etwas.“ Und jo geichah es 
denn auch, und unangefodhten gelangten wir zu den Vorpoften der I. Armee. 
Endlich erreichten wir aud die große Straße nad Gitihin. Weithin befand 
fich jeßt ebenes Gelände zu beiden Seiten derjelben, die Stadt jelbft konnte 
man aus großer Entfernung ſchon erbliden, Hinter ihr ragten pittoresk geformte 
Felskegel und höhere Bergrüden, ſcharf am Horizont ſich abzeichnend, hewvor. 

Dit an der Straße bemerkte ich eine biwakirende Compagnie und erkannte 
auf den Achjelklappen einiger ihrer Mannſchaften, welche im Chaufjeegraben 
jaßen, die Nummer 14, — es war dies die Nummer meines alten Regiments. 
Der General war jo liebenswürdig, einen Augenblid anhalten zu lafjen, io 
daß ich noch den GCompagniechef, Hauptmann Jacob, begrüßen konnte. Der: 
jelbe war mit jeiner Compagnie mit einem Transport Gefangener zurüd- 
geihickt worden und eilte nun mit foreirtem Marſche, jein Regiment wieder 
einzuholen. Wie ich jpäterhin erfuhr, ift ihm dies jo gut geglüdt, daß er nod 
während der Schlacht von Königgräß bei demjelben eintraf und fich an derjelben 
zu betheiligen vermochte. 

An Gitſchin angelangt, erfuhren wir, daß aud Se. Maj. der König um 
Mittag bereit3 dort eingetroffen war. Irre ich mich nicht, jo befand ſich 
auh Prinz Friedrih Carl zur jelben Zeit noch dort. Derjelbe Hatte fid 
von feinem Hauptquartier Kameneg zum Gmpfange und Meldung beim 
Könige dorthin begeben. Die Stadt jelbjt war mit zahlreichen Mannſchaften 
der Armee wie mit Gefangenen und Verwundeten überfüllt; Einwohner ſah 
man nur vereinzelt. 

General von Blumenthal begab fi zunächſt zu Seiner Majeftät und 
verblieb geraume Zeit beim Könige, der ihm die größte Anerkennung für die 
bisherigen Leiftungen der Armee unter dem Oberbefehl jeines Sohnes aus— 
ſprach, auch den General nad) feinen Anfichten über die Fortführung der 
Operationen befragte. Hier entlafien, ſuchte Blumenthal den General 
von Moltke auf. Letzterer gab die Schwierigkeiten eine Angriff3 zu, wenn 
die Defterreicher hinter der Elblinie unter dem Schuß der beiden Feſtungen 
einen jolden annähmen, jah jedoch die Lage noch nicht für ausreichend ge- 
Härt an, um jeßt bereits die gefammte II. Armee auf das rechte Elbufer 
herüber zu ziehen. 

63 blieb daher auch bei dem Befehl, welchen General von Moltke für 
den 3. Juli entworfen und der bereit3 die Genehmigung Seiner Majeftät er 
halten Hatte. 

Nach diefem jollte die Elb-Armee ſich auf Chlumetz dirigiren, um gegen 
Prag zu beobachten und fi der Elbübergänge von Pardubit zu verfidern. 
Die übrigen Corps der I. Armee hatten in die Linie Neu-Bidzow — Horif ein- 
zurüden, eine Abtheilung ihres linken Flügels jedodh nad Sadowa zur 
Recognoscirung der Elblinie Königgrätz —Joſefſtadt. Größere Streitkräfte dei 
Gegners, welche ſich etwa nod vorwärts diefer Linie befänden, jollten jofort 
mit möglichſter Neberlegenheit angegriffen werden. 
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Für unfere, die II. Armee warb vorgefchrieben, daß das I. Armeecorps 
über Miletin nah Bürglit und Cerekwitz zur Beobachtung gegen Joſefſtadt 
vorzugehen und, falls der Rechtsabmarſch der II. Armee befohlen werden jollte, 
diejen zu deden hatte. „Die übrigen Gorps der II. Armee verbleiben am 
3. Juli noch am linken Elbufer und ift gegen die Aupa und Metau zu 
recognosciren ...“ 

„Die Meldungen über Terrainverhältniſſe und Stand des Feindes ſind ſo— 
fort hierher zu richten. Sollte ſich aus denſelben ergehen, daß ein concen— 
triſcher Angriff beider Armeen auf die zwiſchen Joſefſtadt und Königgrätz 
vorausgeſetzte Hauptmacht des Feindes auf allzu große Schwierigkeit ſtößt 
oder daß die öſterreichiſche Armee jene Gegend überhaupt ſchon verlaſſen hat, 
ſo wird dann der allgemeine Abmarſch in der Richtung auf Pardubitz fort— 
geſetzt werden.“ 

Man erſieht hieraus, wie im Großen Hauptquartier — und zwar in 
lebereinftimmung mit der auch in unjerem Obercommando vorherrichenden An- 
ſicht — e3 nicht für wahrjcheinlich gehalten twurde, daß der Gegner noch dies- 
jeitö der Elbe in der ſchwierigen Lage, den Fluß im Rüden zu haben, e8 auf 
eine Entſcheidungsſchlacht ankommen lafjen würde. Man vermuthete ihn viel- 
mehr bereit3 Hinter die Elblinie zurüdgegangen oder wenigſtens im Abmarſch 
dorthin begriffen. 

Und doch jollte gerade dasjenige, was man mit vollem Recht ala das 
Unwahrfjcheinlichfte annahm, zur Thatjadhe werden: die Annahme einer Schladt 
jeitens der öfterreihiichen Armee in einer Lage, in der fie dem Angriff in 
Front und beiden Flanken ausgejegt wurde und Hinter fi in naher Ent- 
fernung bei einem Rückzuge eine Ylußlinie zu überjchreiten hatte. 

Die Öfterreihifche Heeresleitung war allerdings in den letzten Tagen in 
den Zuftand eines jehr bedenkliden Hin- und Herſchwankens gerathen. Hatte 
urſprünglich Feldzeugmeifter Benedef die Abficht gehabt, mit allen oder 
wenigſtens dem größten Theil jeiner Kräfte fich gegen den Prinzen Friedrich 
Garl zu wenden, ohne die Anmarſchrichtung unjerer kronprinzlichen Armee 
dabei in gebührender Weife in Rechnung zu ziehen, jo hatte ex jchließlich, 
durch unjere Erfolge genöthigt, jeine Hauptkräfte gegen uns bereit geftellt, 
dann aber in Folge der Annäherung des Prinzen Friedrih Carl fi zum 
Rückzuge entichloffen, und zwar gegen Königgräß. Diejer Rückmarſch hatte in 
der Naht vom 30. Juni zum 1. Juli begonnen. Es lag jogar zeitweije die 
Abfiht vor, denjelben bis Pardubik fortzufeßen und die Armee nad) Olmütz, 
von mwo fie gelommen, wieder zurüdzuführen; jedenfalls jollte jedoch der 
2. Juli als Ruhetag in Ausficht genommen werden; auch blieb, wenn die 
Armee ſich ausreichend erholt Hatte, eine erneute Offenfive in Abſicht. Am 
2. Juli aber, als unſererſeits fein Angriff erfolgte, faßte der Feldzeugmeiſter 
den folgenſchweren Entihluß, auch am 3. Juli in der Stellung vor Königgräß 
zu verbleiben, indem er gleichzeitig in einem Telegramm nad) Wien der Hoffnung 
Ausdrud gab, „einen weiteren Rückzug nicht nöthig zu haben.“ 

So befanden fi) die gefammten öfterreihiichen Streitkräfte noch diesjeits 
der Linie Joſefſtadt —Königgrätz auf dem rechten Elbufer. Unſere Aufklärungen 
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hatten nicht ausgereicht, dies feſtzuſtellen. Trotz ſiegreicher Gefechte war die 
Yühlung verloren gegangen, und es herrſchte bei uns die unrichtige Auffafiung 
übertviegend vor, daß der Gegner bereit3 über die Elbe zurückgegangen wäre. 
Man nahm an, daß fich höchftens noch feine zur Dedung des Abzuges er 
forderlich gewejenen Sicherungstruppen auf dem rechten Ufer befänden und 
im Begriffe waren, den Rückzug weiter fortzujeßen. 

Wir werden jehen, wie fi in Kurzer Friſt die bei uns Platz gegriffene 
Anſchauung verihob „und das ſchwierige Problem des unmittelbaren Angriffs 
oder des Herausmandvrirens des Gegners aus einer Stellung hinter der Elb- 
linie uns erſpart blieb. 

Während des Aufenthaltes Blumenthal’3 bei Sr. Majeftät und dem General 
von Moltke hatte ich bereits beim Ausfteigen aus dem Wagen auf dem Marft: 
platz mehrere Generaljtabsofficiere, namentlich auch vom Stabe de3 Pringen 
Friedrich Carl getroffen. Mit diefen hatte ih mi in das nächſte Gaft: 
haus begeben und war mit ihnen alle Nachrichten, welche bisher über die 
Bewegungen der Defterreicher und deren Abfichten, ſowie über den Zuftand 
ihrer Armee jeit Beginn der Operationen gefammelt worden waren, gemein: 
ſchaftlich durchgegangen. Aber auch hier ergab fih, da Alles, was man 
vom Gegner wußte, nicht ausreihte, um ſich ein Bild von der Vertheilung 
feiner Streitkräfte, jowie feinen Abfichten zu machen (da8 betreffende Acten- 
ftüct, welches alle Meldungen u. j. w. enthielt, hatte ich zu diefem Zwecke mit- 
genommen). Es lief mithin jede WVorftellung, die man ſich machte, nur auf 
Vermuthungen hinaus, 

Als General von Blumenthal mit mir die Rüdfahrt antrat, fing es bald 
an, dunkel zu werden. Wir nahmen jet die große Straße über Miletin, wo 
wir noch den dort befindlichen Commandeur der 6. Divifion, Generalleutnant 
von Manftein, aufjuchten, der mit feinen Truppen unferer Armee am nädjten 
ftand. Wir fanden den General mit feinem Stabe beim Abendefjen, an 
welchem wir noch Theil nahmen, da an unjerem Gefährt eine Reparatur noth- 
wendig geworden war. Als ih hinunterging, um die Ausführung be 
ichleunigen zu laſſen, erkannte id) den eben eintreffenden Adjutanten der 
Division, Leutnant von Podbielski !), welcher vom Befehlsempfang vom Prinzen 
Friedrih Carl zurüdlam Don früher her bekannt, wechjelten wir einige 
MWorte über bisher Erlebtes. Nah Jahren ftellte es fi) heraus, daß Pod: 
bieläfi bereit3 einen Befehl des Obercommandos der I. Armee in der Taſche 
hatte, der von dem, welden wir aus dem Großen Hauptquartier in Gitjchin 
mitbrachten, weſentlich ſich unterichied, da inzwiichen beim Obercommando der 
I. Armee anderweitige Nachrichten noch das Vorhandenjein von größeren Ab: 
theilungen de3 Gegner auf dem rechten Elbufer feftgeftellt hatten. Es kam 
aber diejer Unterjchied in den Befehlen um jo weniger zur Sprade, als 
Leutnant v. Podbielsfi den General v. Blumenthal und mid in Gitſchin ge 
jehen hatte und nur annehmen konnte, daß wir ebenjo wie er genau in der- 
felben Weije informirt jein mußten. 


!, Den heutigen Staatsjecretär. 
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Tie Fortſetzung unjerer Fahrt legten wir in tieffter Finfterniß unter an- 
haltendem Regen zurüd. Als wir die Vorpoftenlinie der Garde erreicht hatten 
und läng3 derſelben einige Zeit fahren mußten, bereitete uns das Anrufen 
und Graminiren der einzelnen Poften unliebjamen Aufenthalt. Hierbei er- 
eignete e3 fi, daß wir auf Abgabe der Lofung auch die Antwort erhielten: 
„Die ift nicht richtig!” Wergerlich rief ich dem Manne zu: „Na, dann jagen 
Sie fie doch.“ Dies gefhah; ich erwiderte ihm: „Aber, Menjchentind, das 
ift ja die von geftern.“ „Das kann jchon fein," war die Antwort, „aber 
wenn Sie die kennen, paffiren Sie nur.“ 

Niht mehr weit von Königinhof entfernt, erreichte und ein Huſaren— 
officter, Leutnant von Normann, Ordonnangofficier beim Prinzen Friedrich 
Garl, der einen Brief desjelben an den Kronprinzen zu überbringen hatte. 
Da diefer an unjeren Obercommandirenden adrejfirt war und perſönlich ab- 
gegeben werden jollte, konnten wir feine Kenntniß von feinem Anhalt nehmen. 
Herr von Normann eilte weiter voraus. Erft in Königinhof erfuhren wir, 
was jener Brief enthielt. 

Mit demjelben hatte es nämlich folgende Bewandtnif: Bereits am Morgen 
war vom Oberft von Zychlinscki (Regiment 27. Divifion Franſecky) aus 
Schloß Gerefwig die Meldung von der Anwejenheit eines öſterreichiſchen Lagers 
bei Lipa im Hauptquartier der I. Armee eingelaufen. Daraufhin hatte der 
Prinz den Major von Unger von jeinem Generalftabe mit einer Recognoscirung 
beauftragt, und das Ergebniß derjelben war die Feſtſtellung des III. öjter- 
reichiſchen Corps bei Dub und Sadowa, X. Corps bei Langenhof, weiter 
rückwärts des I. Corps und der Sadjen bei Problus. Ferner hatte Prinz 
Friedlih Carl Meldungen vom Leutnant von Heifter, der Benateck ftark be- 
jeßt gefunden, jowie vom Wlanenregiment Nr. 3, welches in Richtung auf 
Joſefſtadt Maſſen des Gegners entdeckt hatte, vorgefunden, ala er im Laufe 
des Nachmittags von Gitihin aus in fein Hauptquartier zurüdgefehrt war. 
Major von Unger kam zwiſchen 6 und 7 Uhr zurüd; jeine Beobachtungen 
wurden für die weiteren Maßnahmen des Prinzen ausfchlaggebend, und jo 
bildete der kühne und umfaſſende Recognoscirungsritt dieſes umfichtigen 
Generalftabsofficierd, der zulegt noch mit öfterreichijchen Ulanen in perjön- 
lihen Kampf gerathen war, den Ausgangspunkt für diejenigen Maßnahmen, 
welche zur Entſcheidungsſchlacht von Königgräß führten. 

Da die Anweſenheit von vier feindlichen Corps vor der Front der I. Armee 
jomit feftgeftellt war, außerdem man aber aud) noch andere Mafjen bemerkt 
hatte, jo lag die Annahme nahe, daß man die gefammte öſterreichiſche Nord- 
Armee noch diesjeit3 der Elbe vor ſich habe; es ſchien jelbit, da man über den 
Verbleib derjelben am letzten Tage nicht ausreichend unterrichtet gewejen war 
und daher aud) einen Rückzug mit in Betracht gezogen hatte, nicht ausgeſchloſſen, 
daß der Gegner wieder im Vorgehen ſich befände und ſich jomit zu einer 
Dffenfive aufgerafft habe. 

Prinz Friedrih Carl entichloß ſich daher jofort, die thatjächliche Lage 
auszunugen und zum Angriff mit allen jeinen Kräften vorzugehen. Er— 
wünſchteres konnte unter den vorliegenden Verhältniffen fi nicht ereignen 
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al3 eine Schladt noch diesjeit3 der Elbe. Der vom Prinzen nah Gitichin 
entjandte Generalftabschef, General von Voigts-Rhetz, fand daher dort volle 
Zuftimmung zu den Abfichten des Prinzen, und es wurde nunmehr ein erneuter, 
abändernder Befehl mit Genehmigung St. Majeftät no um 11 Uhr Abends 
ausgegeben, aljo zu einer Zeit als Blumenthal Gitſchin bereit3 längſt ver- 
laſſen Hatte. 

Gleichzeitig hatte der Prinz FFriedrih Carl fih in Folge feines Ent: 
ihluffes auch an Se. Königl. Hoheit den KHronprinzen in dem vom Yeutnant 
von Normann überbradhten Brief gewandt: 

„Durch Se. Majeftät den König ift mir Kenntniß geworden von dem 
Em. Königl. Hoheit für morgen (3. Juli) extheilten Auftrage einer Recognos- 
cirung gegen die Aupa und Metau. Nachdem indefjen eine am heutigen Tage 
diesjeitd unternommene Necognoscirung und die bezüglichen Meldungen der 
Vorpoftentruppen ergeben haben, daß bei Sadowa und Lipa an der Straße 
von Hotik auf Königgrätz jehr bedeutende feindliche Kräfte vereinigt find, 
welche ihre Avantgarde bis Dub vorgejhoben haben, liegt es in meiner Abficht, 
morgen, den 3. Juli, den Feind anzugreifen und denjelben in Gemäßheit des 
mir ertheilten Auftrages gegen die Elbe zu drängen. 

Da indeſſen aud von Joſefſtadt aus ftärkere feindliche Truppenmaſſen 
auf das rechte Elbufer übergegangen find, jo kann ich darin nur die Abficht 
erbliden, daß diejelben, beim etwaigen Vorgehen meinerjeit3 auf Königgräß, 
gegen meinen linken Flügel operiren wollen. Eine ſolche Diverfion würde 
mid) zwingen, meine Kräfte zu theilen, wodurd id) aljo den gewünfchten 
Zwed, Vernichtung des feindlichen Corps, nicht vollftändig erreichen würde. 

Ew. Königl. Hoheit bitte ich deshalb, morgen, den 3. Juli, mit dem 
Gardecorps oder mehr über Königinhof zur Sicherung meines linfen Ylügels 
in der Direction auf Joſefſtadt auf dem rechten Ufer vorgehen zu wollen. 
Ach Ipreche diejes Erſuchen um jo mehr aus, als ic) meinerjeit3 auf ein redht- 
zeitige8 Eingreifen des Corps von Bonin der weiten Entfernung wegen nicht 
rechnen kann, und als ich andererjeit3 vorausjege, daß Ew. Königl. Hoheit 
bei der für dortjeits zu unternehmenden Recognoscirung nicht auf ftarke feind— 
liche Kräfte ftoßen werde. Ich füge hinzu, daß mein Linker Flügel bei Groß- 
Yeti und Cerekwitz ftehen wird. 

Friedrich Garl, Prinz von Preußen.” 

Bei Sr. Königl. Hoheit dem Kronprinzen war ſchon, bevor er fich zur 
Ruhe begab, Major Graf Groeben vom Generaljtabe des Großen Hauptquartier 
eingetroffen, der den Auftrag hatte, „der morgenden NRecognoscirung beizu— 
wohnen”. Der Kronprinz wußte zur Zeit von einer ſolchen überhaupt noch 
nichts, da der zum Befehlsempfang von ihm entjandte Officier unjeres Stabes, 
Premierleutnant Graf Blumenthal, no nicht mit feinem übermüdeten Pferde 
zurüdgetehrt war. Kaum zu Bett gegangen, wurde der Kronprinz durch den 
nun eintreffenden Leutnant von Normann mit dem Briefe des Prinzen Friedrich 
Garl aus dem Schlafe geftört. 

Aus dem Briefe, welchen Herr von Normann an Herrn Oberft von Lettow— 
Vorbeck bei deifen Nahforichungen zu jeiner Geſchichte des Krieges von 1866 
über diefen Moment richtete, jei hier Folgendes mitgetheilt: 
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. „Ließ mich fofort beim Kronprinzen melden. Diejer empfing mid) 
im Bett liegend, las das Schreiben durch und jagte, ich möchte faft behaupten, 
wörtlid: „Ich werde ben Prinzen Friedrih Carl nidt mit 
Theilen, jondern mit meiner ganzen Armee unterftüßen.‘ 
Darauf befahl der Kronprinz, Blumenthal zu rufen, ſagte, ich jollte auf ein 
Antwortjchreiben warten, und entließ mich jehr gnädig. Nach langem Warten, 
wohl gut eine Stunde, erhielt id) das Antwortichreiben und ritt wieder ab!).“ 

Diefer Ausspruch des Kronprinzen verdient um jo mehr erhalten zu 
bleiben, als er einen Beleg dafür gibt, welches Klare Verftändniß der Hohe 
Herr für die Anforderungen des großen Krieges beſaß. Dan muß fejthalten, 
daß, troß des Wunjches, die Elbe zu überjchreiten, Er den Befehl hatte, mit 
der Armee an derjelben zu verbleiben. Nun erfährt der Kronprinz durch jenen 
Brief, ſowie durch die Sendung des Grafen Groeben, daß die oberfte Heeres- 
leitung für ihn jeßt weiter befohlen habe, am folgenden Tage Recognoscirungen 
gegen die Aupa und Metau zu unternehmen, ein Befehl, den er aber noch 
nicht erhalten hat, für defjen Ausgabe aber auch jpridht, daß zur Beiwohnung 
derjelben Graf Groeben bereit3 aus dem Großen Hauptquartier eingetroffen 
it. Seht wird ihm weiter mitgetheilt, daß ſich vor der Front des Prinzen 
Friedrich Carl noch jehr bedeutende Kräfte des Gegners befinden, und daß der 
Prinz zum Angriff derjelben vorgehen wird, zu welchem er in Ausführung 
jeiner Abfihten um Unterftüßung durch das Gardecorps („oder mehr“) bittet. 
Da jagt ſich der Kronprinz jofort, daß es hier zu einer größeren Entjcheidung 
fommen kann, zu deren fiegreiher Durchführung dem Prinzen Friedrich Carl 
das Eingreifen weiterer Kräfte erforderlich erſcheint; es jteht ihm ferner auch 
in demjelben Augenblid der richtige Sat vor Augen: Auf dem Schlachtfelde 
kann man nicht ſtark genug erſcheinen, — und jofort ift jein Entſchluß gefaßt 
und die Antwort gegeben, daß er die I. Armee mit allen feinen Streitkräften 
unterftüßen werde. 

Und dennoch ſollte und konnte dem in diefem Augenblid gefaßten rich— 
tigen Entſchluſſe zunächſt noch feine Folge gegeben werden. 

Nach General von Blumenthal wurde geihidt, damit der Generalftabs- 
ef hiervon Kenntniß erhielt und das weiter Erforderliche in die Wege leite. 
Aber der General befand fi zur Zeit noch unterwegs, doch erfolgte unjer 
Eintreffen wohl bald darauf, worauf er fi zu Sr. Königl. Hoheit begab, 
während ich unjer Bureau aufjuchte. Dasjelbe befand fi im erjten Stod 
eines größeren Gebäudes. Als ich die Treppe hinaufging, ftieß ich auf Leutnant 
von Normann, der, auf einer der oberften Stufen fißend und ſich hier von 
jeinem forcirten Ritt ausruhend, die Abfertigung erwartete. Ich nahm ihn 
mit in dad Bureau hinein. 


1) Ich entnehme dieſe Zeilen, ſowie den weiterhin folgenden Brief Blumenthal’3 an den 
Prinzen Friedrich Carl dem Werte „Geichichte des Krieges von 1866 in Deutſchland'. Bon 
Oscar von Lettow-Vorbeck, Oberft a. D. Zweiter Band. Berlin, Emit Siegfried 
Mittler & Sohn, KHönigl. Hofbuchhandlung. 1899 — ein Werk, weldyes durch eingehende 
Forſchung, klare Darlegung aller einichlagenden Momente und ſcharfe Beurtheilung hervorragt. 
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Für General von Blumenthal lag aber in Folge jeiner Unterredungen 
in Gitfhin und in Bezug auf den mitgebradhten Befehl der oberen Heeres» 
leitung die Sache anders, al3 fie der Kronprinz in diefem Augenblid anjehen 
mußte. Daß auch der Generalftabschef de3 Kronprinzen am liebſten jofort 
der Abficht beigeftimmt hätte, mit jämmtlichen Kräften auf das rechte Ufer 
zu gehen, liegt nach allem bereits Mitgetheilten auf der Hand, um jo mehr, 
als er gerade diefen Gedanken joeben noch in Gitſchin perjönlich vertreten 
hatte. Aber dort hatte er joeben auch perjönlich die ausdrüdliche Weifung 
erhalten, daß unjere Armee noch nicht auf das rechte Elbufer gehen jollte 
(mit Ausnahme des I. Corps), jondern daß diejelbe diejenigen Recognos- 
cirungen auszuführen hatte, auf Grund deren die oberfte Heeresleitung dann 
die weiteren Entſchlüſſe fafjen wollte. 

Hatte fih nun Wejentliches zugetragen, was gejtattete, von dem Befehl 
des Großen Hauptquartier für den 3. Juli jelbjtändig abzuweichen? Dieje 
Frage muß entſchieden vom Geſichtspunkte des Generals von Blumenthal aus 
mit „Nein“ beantwortet werden. In dem Befehl Sr. Majeſtät war in Bezug 
auf die I. Armee gejagt: „größere Streitkräfte des Feindes, welche dieſe noch 
vor fich fände, jollten jofort mit möglichfter Neberlegenheit angegriffen werden“. 
Nun ſchien diefer vorhergejehene Fall einzutreten, aber ebenjo war e3 
auch vorhergejehen, daß gleichviel, ob dies geichähe oder nicht, die II. Armee 
für den 3. Juli eine bejondere Aufgabe durchzuführen hatte: die Recognos- 
cirungen und das Berbleiben an der Elbe. 

Ein Abweihen von den Befehlen de3 Großen Hauptquartierd im Sinne 
de3 vom Prinzen Friedrich Carl geftellten Antrages wäre daher ein völliges 
Durchkreuzen der Abfichten der oberften Heeresleitung gewejen, — Abfichten, 
welche der Kronprinz jeßt exit durch Blumenthal in ihrem ganzen Umfange 
erfuhr, jo wie er auch jeßt erft Kenntniß von dem erften Befehl Sr. Majeftät 
de3 Königs überhaupt erhielt. Die Abſicht einer Unterftügung, welche der 
Kronprinz feinem prinzlichen Vetter mit freudigem Herzen hatte bringen wollen, 
fonnte von ihm unter den obwaltenden Umftänden mithin nicht aufrecht er- 
halten werden. 

&3 war bereits 3 Uhr Morgens getvorden, ald General von Blumenthal 
dazu gelangte, im Auftrage des Kronprinzen die Antwort zu jchreiben, welde 
Leutnant von Normann an Prinz Friedrich Carl zurüdbringen jollte. 

Diejer Brief lautete: 

„Im Auftrage Str. Königl. Hoheit des Oberbefehlshabers der II. Armee 
theile ich Hierdurdy mit, daß heute früh von dem VI. Corps eine Recognos- 
cirung gegen Sojefftadt auf dem Linken Elbufer unternommen werden wird, 
wodurd Hoffentlich ein Theil der feindlichen Kräfte von der I. Armee ab- 
gezogen wird. Das I. Armeecorps wird, gefolgt von der Nejervecavallerie, in 
der durch die Dispofition Sr. Majeftät angeordneten Weiſe über Miletin und 
Bürglit vorgehen und eventuell zur Unterftüung Ew. Königl. Hoheit bereit 
jein. Ueber das Garde- oder V. Corps kann diesſeits nicht mehr disponirt 
werden, da fie nad) der genannten Dispofition in ihren Stellungen verbleiben 
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jollten und auch zur Unterftüßung des vielleicht jehr erponirten VI. Corps 
durchaus nothwendig find. 
Königinhof, den 3. Yuli 1866. gez. von Blumenthal.“ 
3 Uhr Morgens. 

Wie bereit3 bemerkt, hatte Se. Königl. Hoheit der Kronprinz am Nach— 
mittage de3 2. Yuli da8 Vorgehen des VI. Corps auf dem rechten Ufer be- 
fohlen, wovon jedoch General von Blumenthal in der Zeit, welche zwijchen 
jeinem Eintreffen in Königinhof und dem Niederichreiben obiger Zeilen ver- 
floß, noch feine Kenntniß erhalten hatte. Er jchrieb daher von einem Vor— 
gehen auf dem linfen Ufer, wie jolches den Abfichten des Großen Haupt- 
quartier3 entſprach und daher noch anzuordnen gewejen wäre. 

Don Intereſſe wäre es, hierbei noch auf zwei Punkte einzugehen, welche 
jedoch für den vorliegenden Ziwed zu weit führen würden, um jo mehr, al3 fie 
in da3 Gebiet von Muthmaßungen und Combinationen bineinreichen; fie 
mögen daher hier nur angedeutet jein. 

Zunächſt ift e8 die Trage, ob nicht doch vielleicht die urfprüngliche Ab- 
fiht de3 Kronprinzen, die gefammten Kräfte ſchon jetzt über die Elbe zu 
führen, zur Ausführung gelangt fein würde, wenn in dem Schreiben des 
Prinzen Friedrich; Carl das Ergebniß der Recognoscirungen in feinen Einzel- 
heiten mitgetheilt worden wäre. So ift nur gejagt, daß jehr bedeutende feind- 
lihe Kräfte an der Straße Hotit- KHöniggräß mit der Avantgarde bei Dub 
jeftgeftellt und ſtärkere Kräfte bei Yofefftadt auf das rechte Ufer übergegangen 
wären. Lebtere Abtheilungen fielen jo wie jo in den Bereich der Wirkungs- 
ſphäre der II. Armee, da deren Avantgarden bereits ſich auf dem rechten Ufer 
befanden; was aber erftere Nachricht in der Form, wie fie gegeben, 
betrifft, jo war aus ihr doch nur zu jchließen, daß, da Hier von einer einzigen 
Straße die Rede war, fi auf oder an derjelben nur ein, höchſtens zwei feind- 
liche Corps befanden. 

Ganz anders hätte ſich die Auffaffung bei uns in Königinhof — und zwar 
um Vieles richtiger — geftaltet, wenn das Schreiben mittheilte, was that- 
fählih die Recognoscirungen ergeben hatten: ſtarke Bejehung von Benatek, 
III. öfterreichijches Corps bei Dub und Sadowa, X. Corps bei Langenhof, 
weiter rüdwärts I. Corps und die Sachſen bei Problus. Dann wußte man 
bei und genau, daß es ſich nicht um ein oder zwei Corps handele, die an 
einer Straße ecjelonirt ftanden, jondern um eine Entwidlung in der Breite, 
mithin den ftattgefundenen Aufmarſch eines großen Theile der feindlichen 
Gejammtkräfte, wodurd wohl der Schluß gerechtfertigt war, daß auch die 
anderen Corps de3 Gegners fih in der Nähe befinden müßten, die um jo 
mehr, ala man doch in der dee befangen war, daß die Defterreicher bereits 
weiter zurücdgegangen jeien, und ihr jegiges Wiedererfcheinen als eine Offenfive 
gedeutet wurde. 

Die zweite Trage, die hiermit in Verbindung fteht, und die ebenfall3 nur 
fpeculativer Natur ift, würde fi) darauf beziehen, welchen Einfluß die Durch— 
führung der erften Abficht des Kronprinzen auf den Verlauf der Schladht von 


Königgräß hätte haben können. Wurde nämlich der Befehl bei uns, welcher 
Deutſche Rundigau,. XXVI, 3. 97 


426 Deutiche Rundſchau. 


jpäterhin die Truppen auf das Schlachtfeld führte, ſchöon um 3 Uhr Morgens 
gegeben, jo griffen wir vorausfichtlich ein big zwei Stunden früher in den 
Kampf ein. Jedenfalls wäre die I. Armee Hierdurch wohl beträchtlich ent- 
laftet worden, namentlich) auf ihrem linken Flügel, wobei der Kampf für die 
II. Armee allerdings auch einen viel jchwereren Charakter annehmen konnte. 
Möglicher Weife hätte auch ein derartiges früheres Eingreifen den öſter— 
reihiichen rechten Flügel in eine noch verhängnißvollere Lage bringen können, 
als fie fih Schon thatjächlich herausſtellte. Schwerlich wäre jedoch die über- 
raſchende Wegnahme von Chlum, dem Schlüffelpunfte der feindlichen Stellung, 
jo gelungen, wie dies in Wirklichkeit erfolgte. 

Kehren wir zu jenen Stunden in Königinhof zurüd. 

General von Blumenthal hatte nad; Aushändigung de3 Schreibens an 
Leutnant von Normann nod ein weitere Schreiben an das I. Armeecorps 
aufgejeßt und abgejandt, al3 um 4 Uhr Morgens der Tlügeladjutant Sr. 
Majeftät des Königs, Oberftleutnant Graf Findenjtein, mit einem neuen Be- 
fehl, welcher der auf Grund der Erkundigungen bei der I. Armee feftgeftellten 
Lage entſprach, von Gitſchin Her bei uns eintraf: 

Diejer Befehl hatte folgenden Wortlaut: 

„Den bei der I. Armee eingegangenen Nachrichten zu Folge ift der Feind 
in der Stärke von etiva drei Corps, welche jedoch noch weiter verftärkt werden 
können, bis über den Abjchnitt der Biftri bei Sadowa vorgegangen, und ift 
dort ein NRencontre mit der I. Armee morgen in aller Frühe zu erwarten.“ 

(Folgen Mittheilungen über den Stand der I. Armee am 3. Juli Morgens). 

„Ew. Königl. Hoheit wollen ſogleich die nöthigen Anordnungen treffen, 
um mit allen Kräften zur Unterftüßung der I. Armee gegen die rechte 
Flanke des vorausfichtlichen feindlichen Anmarjches vorrüden zu können, und 
dabei jobald ala möglich eingreifen. Die heute Nachmittag unter anderen 
Verhältnifien gegebenen diesjeitigen Anordnungen find nun nidht mehr maß- 
gebend. 

Hauptquartier Gitſchin, 2. Juli. von Moltke.“ 
11 Uhr Abends. 

Gleichzeitig hatte Graf Findenftein, auf feinem Ritt den Bereich des 
I. Armeecorp8 berührend, dort eine unmittelbare Benachrichtigung dem 
Generalcommando desſelben zugehen lafjen, in welchem General von Bonin 
auf den vorausſichtlichen Zufammenftoß bei Sadowa hingewiejen und ihm 
gleichzeitig aufgetragen wurde: „jein Corps zu verfammeln, um völlig bereit 
zu ftehen, wenn die Befehle Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen anlangen, 
eventuell aber nad Umftänden jelbftändig einzugreifen“. 

Der Officer unferes Stabes, welcher da3 vom General von Blumenthal 
kurz vorher für das I. Corps entworfene Schreiben dort abgeben jollte, war 
hierbei auf den Grafen Findenftein geftoßen. Nach der Mittheilung desſelben, 
daß dieſer joeben bei den Worpoften einen Allerhöchften Befehl zur Ueber— 
mittlung an das Generalcommando abgegeben habe, hatte der Officier in ſehr 
richtiger Erwägung, daß durch die jeht durch ihn fpäter beim Generalcommando 
eingehende Benachrichtigung unſeres Obercommandos, welche von einer anderen 
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Borausfeßung bedingt worden war, leicht Verwirrung entitehen könnte, jeinen 
Weg darauf nicht weiter fortgejeßt, jondern war, ohne den Befehl abzugeben, 
wieder nad Königinhof zurückgekehrt. 

Inzwiſchen waren die Befehle, welche auf der gänzlich veränderten Grund: 
lage für unfere Corps erfolgen mußten, entworfen und etwa um 5 Uhr ge— 
jchrieben worden. 

Diejen gemäß hatte ſich das I. Armeecorps mit der Gavalleriedivifion auf 
Groß-Trotin und Groß-Bürgli, dad Gardecorps nad Jeritſcheck und Lhota, 
das VI. Corps unter Beobachtung von Joſefſtadt nah Welchow zu dirigiren, 
während das V. Armeecorps als Rejerve auf Choteboref in Marſch geſetzt 
wurde. 

So fand der Morgen des 3. Yuli auch die II. Armee mit allen Kräften 
im Marche zu einem Kampfe, der von welthiftoriicher Bedeutung werden 
jollte. Alle die ſchwierigen Momente, welche durch Unkenntniß über den Ver- 
bleib de3 Gegners hervorgerufen waren, und welche fich bei den Entfernungen 
der Armeen durch Meberholen von Weifungen auf veränderter Grundlage, jo 
daß jpäter ertheilte Befehle früher eingingen als vorher erlafjene, noch ver- 
mehrten, waren ſchließlich durd die alljeitige Einfiht in die Lage und in die 
Ziele der oberften Heeresleitung, jowie durch ein an und für fich correctes 
Functioniren des Befehlamehanismus derartig überwunden tworden, daß das 
Zufammentwirken der gefammten Kräfte aller unferer Armeen gefichert wurde. 

Unfer Erhabener Obercommandirender wie jein Generalftabschef ſahen 
ihren lebhaften Wunsch, die Elbe überfchreiten zu dürfen, jet erfüllt, und die 
Bewegungen des Gegners hatten e3 dahin gebracht, daß diefer Mebergang unter 
Verbältniffen erfolgte, welche alle Ausfichten für einen fiegreiden Erfolg in 
fi) bargen. 

An diejer Meberzeugung und voller Spannung, ob der Gegner auch wirklich 
in den Kampf mit der I. Armee treten würde, begann unjer Ritt, der uns auf 
dad Schlachtfeld von Königgräß führte. 

(Schluß-Artitel im nächſten Hefte.) 
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Die Mehrzahl älterer und neuerer theologiſcher Schriftjteller hat Frau 
von Krüdener mit einem Wohlwollen behandelt, das unter den gegebenen 
Umftänden begreiflich erjcheint, in den auf die Belehrung der merkwürdigen 
Frau bezüglichen Thatſachen indefjen keine Begründung findet. Man hat die 
Sache jo dargeftellt, als jei Frau AYuliane nicht nur Theilnehmerin, jondern 
Vorläuferin des großen religiöfen Umſchwunges geweſen, der ſich nach dem 
Sturze Napoleon’3 vollzog, und ala babe ihre Umkehr mit der damals vor- 
bereiteten allgemeinen Zuwendung zum pofitiven Kirchenglauben in wenigſtens 
mittelbarem Zufammenhang geftanden. Ihre Abwendung von der Weltluft 
foll zufammengefallen jein mit dem allgemeinen Weberdruß an der fchalen 
Weisheit des religiöfen und politijchen Rationalismus und dem zunehmenden 
Bedirfniß nad gejunder Glaubensnahrung, indeſſen ihre myſtiſchen Ver— 
irrungen auf Rechnung der phantaftiichen Ueberſchwänglichkeit geſetzt werden, 
die nach der Niederwerfung des Corſen allenthalben in die Mode kamen. — 
Beides ift unrichtig. Die Wirkungen, welde die Krüdener während der 
zweiten Hälfte ihrer Miffionsthätigfeit erzielte, find allerdings erft durch den 
großen Umſchwung des öffentlichen Geiftes ermöglicht worden, der ſich nad 
der Kataftrophe von 1812 vollzog — ihre fogenannte Umkehr aber hatte mit 
der Erneuerung des Kirchenglaubens nichts zu thun. 

Wie bereit3 erwähnt, war die Tochter des Freimaurerd und Aufklärer 
Vietinghof in einer Atmofphäre emporgefommen, die fi) aus altväterifch-ortho: 
doren und neumodijch-rationaliftiichen Elementen zujammengejegt Hatte. Von 
der dritten der damal3 in Livland vorhandenen religiöjen Richtungen, der herrn- 
hutiihen, war Juliane niemals berührt worden, weil diejelbe in Kiga auf 
eine Geſellſchaft bejcheidener „Stiller im Lande“, außerhalb Riga’ auf eine 
Anzahl von Adelsfamilien beſchränkt geblieben war, zu welcher weder der 
weltlih geſinnte Water noch die hausbaden fromme Mutter Beziehungen 
unterhalten hatten. Die herrnhutiſche Frömmigkeit aber war die einzige, 
welche auf ein Mädchen von der Sinnesrihtung AJulianens hätte Einfluß 
gewinnen können. Eitelkeit, Emotionsbedürfnig und Neigung zur Selbit- 
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beipiegelung waren von früh an die charakteriftiichen Eigenſchaften diejer be— 
gabten, aber im Kern des Weſens ungefunden Natur. Bon der fittlichen 
Seite war ihr ebenfo wenig beizufommen gewejen wie durch Erwägungen der 
nüchtern abwägenden Vernunft. Was nicht vollftändig von Gefallfuht und 
Weltlichkeit aufgezehrt twar, trug bei Juliane ein phantaftiiches Gepräge und 
ding mit der krankhaften Beichaffenheit ihres Nervenlebend zujammen. 
Senfibilität vertrat bei ihr die Stelle der Herzenswärme, Neigung zu jelbit- 
quäleriicher Grübelei die Stelle de3 Gewiſſens. In beiden Rückſichten ver- 
mochte das Herrnhuterthfum mehr zu bieten als eine der beiden herrichenden 
tirhlichen Richtungen. Nicht ala ob eine Entwidlung zu wahrer Religiofität 
nicht auch auf Zinzendorf'ſcher Bafis möglich gewejen wäre: das Unglück 
wollte nur, daß Frau von Krüdener mit diejer Religionsauffaffung erſt in 
Berührung fam, als die befferen Kräfte ihrer Seele durch irreparable Thor- 
heiten und Eitelfeitserperimente aufgebradht waren, und daß die „Gefäße der 
Gnade”, welche fich zunächſt über dieſe Seele ergoffen, unlautere waren. 

Name und Perfon des frommen Scufters, der den erften Anftoß zur 
„Umkehr“ der Krüdener gegeben hatte, find unbekannt geblieben. Das Näm- 
liche gilt von den in Riga lebenden Häuptern der herrnhutiſchen Gemeinde. 
Ausführlid und wiederholt wird dagegen von einer verarmten, mit der Sorge 
für ſechs Kinder beladenen Bürgeröfrau, Madame Blau, berichtet, welche ſich 
an Frau von Krüdener zu machen gewußt, und die von diefer als Mufter- 
bild reiner und echter Frömmigkeit gepriefen wird. In Wahrheit war diefe 
Frau eine gefährliche und gemeine geiftlihe Schwindlerin, die von der Aus- 
beutung vornehmer Gefinnungsgenofjen lebte, und der wir in der Folge ala 
Anftifterin eines häßlichen Betruges begegnen werden. Daß unjere Heldin 
zur Blau und deren Sohn, einem „erweckten“, aber müßig gehenden Schufter- 
gejellen, in nähere Beziehung trat, die gebildeten und tüchtigen Glieder der 
Rigaer Herrnhutergefellihaft aber bei Seite ließ, ift in hohem Grade 
bezeichnend. Damals wie jpäter ging die ercentrifche Frau nüchternen und 
bejcheidenen Frommen, insbejondere ſolchen der Mittelclaffe, inftinctiv aus 
dem Wege; mit niemals verleugneter Vorliebe für Leute, die abmwechjelnd 
anbeteten und ſich anbeten ließen, juchte fie dagegen die Gemeinjchaft eraltirter 
Schwärmer und verfommener, von der Gottjeligkeit lebender Eriftenzen auf. 
War fie diefer müde, jo wurden propagandiftiiche Streifzüge in die exclufive 
Gejellihaft unternommen, „wo der blafirte Leichtfinn für intellectuellen Ernſt 
nur jelten, wohl aber für das Wunderbare empfänglich ift“. Hier wie in 
anderen Fällen wurde der Zug des Herzens für des Schidjals Stimme 
genommen. Diefer Zug war mächtiger als das an und für ſich micht zu 
bezweifelnde Bedürfniß nad innerer Erneuerung. 

Die weltmüde Frau jehnte fih in der That nad dem perjönlichen 
Verkehr mit Gott, den das Chriſtenthum ihr verhieß; diefer Verkehr aber 
follte zugleich zur Phantafie ſprechen und durch fich jelbft Genuß bieten. Die 
herrnhutiſchen Theorien von plötzlicher Erwedung, gewaltfamem „Durchbruch“ 
der Gnade und unvermittelter Erhebung aus dem Zuftande tieffter Verderbniß 
zu höchſter Gottjeligkeit boten in diefer Rüdficht unvergleichlic mehr als die 
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nüchterne Kirchenlehre. Mühſam erarbeitete, in täglicher Pflihtübung und 
Selbſtzucht bewährte fittliche Erneuerung fonnte die Sache einer Frau nicht 
jein, die ihr Lebtag gewohnt gewejen war, in unaufhörlidem Wechjel der 
Sntereffen, der Umgebungen und der Emotionen das Glüd zu fuchen, und 
die, wohin immer fie den Weg einfchlug, bei fich ſelbſt anfam. Wie jedes 
andere Glück jollte auch dasjenige des Friedens mit Gott mit einem Sclage 
errungen und jofort vollauf genojjen werden: Arbeit durfte dasjelbe ebenjo 
wenig foften wie das Glüd der Ehe und Häuslichkeit, der literariſchen Pro- 
duction und der übrigen Lebensgüter, welche die Krüdener im Fluge erhafchen 
zu können gewähnt hatte! 

Aus den erften Zeiten des Verkehrs mit der Blau und Genofjen wird 
berichtet, Frau Juliane Habe diejelben zwiſchen Andadhtsübungen und Werken 
der Wohlthätigfeit getheilt. Ob dieſe Beichäftigungen auf die Dauer nidt 
vorhielten, ob die Convertitin bereits damals das Bedürfniß fühlte, ala 
Predigerin der ihr zu Theil gewordenen Gnade thätig zu fein, oder ob einfad 
das Abwechſelungsbedürfniß jein Gewohnheitsrecht geltend machte, wiſſen wir 
nidt. Genug, daß rau Juliane im Sommer 1806 abermals auf Reifen ging. 
Wo und wie fie damals oder jpäter mit der Königin Luife zufammentraf und 
zu einem längeren, religiöfe Gegenftände betreffenden Geſpräch mit der treff- 
lien Fürſtin gedieh, läßt fich heute nicht mehr entſcheiden. Als feitftehend 
ift nur anzufehen, daß die von Eynard und Anderen veröffentlichten Berichte 
über diefe Begegnung auf Erfindung beruhen, daß indefjen ein von der 
Königin gefchriebener Brief vorliegt, in welchem diefe der Krüdener jagt: 
„Sie haben mich befjer gemacht als ih war... Ihr Wort der Wahrheit 
und unjere Geſpräche über Religion und Chriſtenthum haben mir tiefen 
Eindrud gemacht.“ — Dauernd kann diejer Eindrud indeffen nicht geweſen 
fein; von Beziehungen zu Frau don Krüdener ift weder in den bekannten 
Aufzeichnungen der Gräfin Voß noch anderweit die Rede. — Möglicher Weiſe 
hat Frau Juliane die Königin aufgefucht, als fie im Sommer 1807 über 
Königsberg nad) Tepliß und von dort in die herenhutifche Station Neu: 
Welke reiſte. Beſonders ausgiebig jcheint der Verkehr mit den jchlichten 
Leuten diefer Colonie nicht geweſen zu fein, da aus dem Jahre 1807 erhalten 
gebliebene Briefe fih hauptjählih auf die Bekanntſchaft mit frommen und 
vornehmen Damen — einer Fürftin und drei Gräfinnen — beziehen und da 
die Briefichreiberin wiederholt von Rücdfällen in die Weltlichkeit heimgeſucht 
wurde. Schub dagegen hoffte fie bei einem Manne zu finden, der aus einem 
wenig berühmten, aber tüchtigen Augenarzte zum hochberühmten, aber wenig 
empfehlenswerthen Seelenarzte getvorden war. Sie reifte nad) Karlsruhe, um 
YJung-Stilling fennen zu lernen! 

Heinridh Jung ftand damals im achtundjechzigften Lebensjahre. Aus dem 
naid » frommen und liebenswürdigen Schneidergejellen, deſſen Selbftbiographie 
Goethe's höchſten Beifall erworben hatte, war im Laufe der Zeit das gefeierte 
Oberhaupt der pietiftiichen Hof- und Adelskreife Badens und ein Orakel ber 
Erwedten des jüdlichen Deutſchlands — einſchließlich der evangelijchen Landes- 
theile des Elſaß — geworden. Kritiſches Vermögen, Nüchternheit und fittlid- 
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religiöjer Tact hatten bereit3 dem jugendlichen Verfaſſer der erften deutjchen 
Dorfgeihichte gefehlt; ala GreiS war der eben damals mit feiner „Theorie 
der Geifterfunde” beichäftigte badiſche Geheimrath bei vollendeter Urtheilslofig- 
feit und bedenklicher Neigung zu jelbftgefälliger Salbaderei angelangt. Seiner 
Ihwädhlich - haltungslojen Natur war der Weihrauch, den der fromme Mark— 
graf und die vornehmen Leute des badischen Landes ihm, dem Enkel des 
ihlihten Köhler, jpendeten, zum Gift geworden. Durch Vermittlung des 
Hofes mit den Töchtern des Markgrafen, der Kaijerin Elifabethb von Ruß— 
land und der Königin von Schweden (Gemahlin des unzurechnungsfähigen 
Guſtav IV. Adolf), in Verbindung gejeßt, war Yung - Stilling zu einem 
Anjehen und Einfluß gelangt, die ihm den Kopf zu verdrehen drohten. Die 
Belanntichaft mit der oberen Welt, deren er ſich rühmte, und die Auslegungen 
der Apokalypſe, die er profejfionell betrieb, jpielten in den Kreiſen feiner 
Anbeter eine ebenjo bedenkliche Rolle wie in feiner eigenen Phantafie. Sich 
und Anderen galt er für einen Propheten, der tiefe Blide in die Zukunft 
der politiijhen und der kirchlichen Welt gethban haben und die Geheimnifje 
Gotte3 voraus willen jolltee Durch die Vorherrſchaft, welche Aufklärungs— 
weisheit und enchklopädiiche Philojophie noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
behaupteten, waren religiöje Wärme und kirchlicher Sinn auf enge SKreije 
beichränft worden, die fi) aus Elementen der verichiedenften Art zuſammen— 
ſetzten, nichtsdeftoweniger aber in Zuſammenhang jtanden. Aufrichtige 
Gläubige und kindiſche Schwärmer, Männer von unfträflidem ſittlichem 
Ernft und verlotterte Enthufiaften, thörichte Propheten des taujendjährigen 
Reiches und gefinnungsvolle Anhänger der alten SKirchenlehre fühlten ſich 
zufammengehörig, jo lange die Mehrheit der Gebildeten verwajchenem Auf- 
Häricht oder unverhohlener Glaubensfeindlichkeit huldigte. Weil man in 
einem Punkte, dem Feſthalten an der Offenbarung und dem übernatürlichen 
Urſprung des Chriſtenthums, einig war, glaubte man über anderweite Ver— 
ichiedenheiten hinwegjehen und — wo e3 galt — gemeinfame Sade maden 
zu dürfen. Demgemäß wurde Yung vielfah auch da achtungsvoll und 
jympathijch behandelt, wo man weder die myſtiſchen Neigungen noch die 
kindiſche Leichtgläubigkeit des alten Herrn theilte. Wohl hatten der Baumeifter, 
Herenhuter und andere jhliht Fromme Männer der Krüdener zu verftehen 
gegeben, daß der Karlsruher Geifterjeher für Seelen von der Gomplerion der 
ihrigen nicht der rechte Mann jei, und daß es bei der Vorliebe des Herrn 
Geheimrath3 für hochgeftellte Erwedte und ihn anſchwärmende intereffante 
Damen nicht unbedenklich ſei, ihn zum geiftlichen Führer zu wählen — der— 
gleichen halbe Winte hatten feinen Eindrud zu üben vermocht, und zu directen 
Warnungen mochte man fi) aus esprit de corps nicht entichließen. 

Die Zahl der Monate, welche Frau von Krüdener zu den Füßen Jung's 
zugebradjt hat, vermögen wir nicht anzugeben. Was wir wiſſen, genügt in- 
deſſen zu einer Vorftellung von der Intimität diejes Verkehrs. Aus einer 
Krankheit im Jung'ſchen Haufe nahmen Frau Juliane und deren nad) Karls— 
ruhe berufene Tochter Veranlafiung, Pflegerinnen desjelben zu werden und 
zugleich die Sorge für die unter dem Schuße jeiner Töchter ftehenden Armen 
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zu übernehmen; daß Armenpflege die ftärkfte Seite der gemeinnüßigen Thätig- 
feit unjerer Heldin gewejen, wird übrigens aud von unparteiiicher Seite 
betätigt. Der Gnadenzuftand der beiden Gonvertitinnen war indefjen nod) 
nicht weit genug vorgefchritten, als daß fie bei den Werken der Barmberzig- 
feit volle Genüge hätten finden können. Die Wittwe des ruſſiſchen Gejandten 
hielt für Pfliht, auf einige Zeit nad) Baden-Baden zu gehen und dajelbft 
nicht nur der Mutter ihrer Kaiferin, jondern einer ganzen Anzahl am Hofe 
derjelben weilender Fürftinnen (den Königinnen von Schweden und Bayern, 
der Herzogin von Braunfchweig und der Kurfürftin von Heflen) die Auf- 
wartung zu madhen. Daran war e3 aber noch nicht genug. An den Ufern 
der Oos refidirte zeitweilig Frau Hortenje, die Königin von Holland. 
Warum die Schülerin Jung's den Beruf fühlte, die Bekanntſchaft dieſer 
ebenjo liebenswürdigen wie leichtfertigen Dame zu fuchen, ift ihr Geheimnif 
geblieben. Religiöſe Anterefjen dürften die beiden rauen nicht zu theilen 
gehabt haben. Ihre Mtorgenftunden benußte die Mrüdener denn auch zu Be- 
Ihäftigungen weltlicher Natur, indem fie der Königin ihren neuen, jpäter den 
Flammen übergebenen Roman „Othilde“ vorlas, ein Werk, von dem wir nur 
wiſſen, daß es mit religiöfen Tendenzen die Schilderung einer „wahrhaft 
delicieufen“ Liebesgefhichte zu verbinden gewußt habe. — Der Verſuchung, 
der neuen Freundin nad Paris zu folgen, wußte die Romanjchreiberin in- 
defien Widerftand zu leiften: es 309 fie nad) einer anderen, noch interefjanteren 
und dazu vom Reiz der Neuheit umgebenen Seite hin. 

Jung's hohe Befriedigung über den Glaubenseifer jeiner vornehmen 
Adeptin hatte dafür geforgt, daß ihr Name weithin befannt geworden war. 
Seine zahlreichften und begeiftertften auswärtigen Freunde zählte der Ver— 
faffer de „Grauen Mannes“ und der „Scenen aus dem Geifterreich“ unter 
den Erwedten Württembergs und des Elſaß. In der Heimath Bengel’3 und 
Detinger’3 hatte der Glaube an den bevorftehenden Anbruch des taufend- 
jährigen Reiches jeit Jahr und Tag fein Weſen getrieben — das Elſaß aber 
war längft zum Herde einer religiöjen Entwicklung der mwunderlichften Art 
getworden. Unter dem Eindrud der Gottlofigkeiten der eriten Revolution, der 
über dieſes Grenzland mit bejonderer Schwere hereingebrodhenen Greuel des 
SJacobinerthums und des gleichzeitig inaugurirten Franzöſirungsſyſtems hatte 
das geiftige Leben der proteftantijchen Bewohner ſich jo ausſchließlich auf das 
religiöfe Gebiet geflüchtet, daß die Beihäftigung mit den Geheimnifjen des 
Glaubens, die Theilnahme an der wirklichen Welt‘ zurücddrängte. An diejer 
Welt und ihren Entwidlungen war man irre geworden. Dem gottentfrembeten 
Staate ftand man troß der greifbaren Vortheile, die derjelbe feinen Anhängern 
gebracht hatte, fremd und verjtändnißlos gegenüber; in dem Volksthum, das 
die Grundlage aller Bildung der deutjch-proteftantifchen Eljäffer gewejen war, 
fühlte man fi) bedroht — mit den Stammesgenofjen jenjeit des Rheins 
bejaß man feine anderen als Eirchiich-veligiöfe Verbindungen, und zum Ueber— 
fluß waren die deutjchen Nachbarländer jeit Untergang des heiligen römischen 
Reiches unter die Herrichaft des Erben der großen Revolution gerathen. Wen 
fonnte da Wunder nehmen, daß die Blicke der durch dieje gewaltiamen Er- 
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ſchütterungen allen gewohnten Geleiſen entrückten Frommen ſich über die ver— 
gängliche Welt hinaus nach oben richteten, „wo tauſend Jahre wie der Tag 
ſind, der geſtern vergangen iſt?“ Indeſſen die Weltkinder der elſäſſiſchen 
Uebergangsperiode kopfüber in den neuen Zuſtand franzöſiſcher Dinge unter— 
tauchten, ſuchten die von dem „ewigen Heimweh“ ergriffenen Gemüther das 
Heil in der Abkehr von einer unheimlich gewordenen Wirklichkeit. Und wie 
in dergleichen Fällen Regel iſt, übten Diejenigen den ſtärkſten Einfluß, bei 
denen dieſe Ab- und Umkehr ſich am radicalſten vollzog. Von weſentlicher 
Bedeutung mußte dabei ſein, daß der bekannteſte elſäſſiſche Seelenhirt, zwar 
ein bedeutender, ſittlich und geiſtig hervorragender Mann von unantaſtbarer 
Integrität und unerreichter praktiſcher Tüchtigkeit, dabei aber ein Schwärmer 
und Chiliaſt war. Die geſammte evangeliſche Welt verehrte in dem Pfarrer 
zu Waldbach (im Steinthal), Herrn Johann Friedrich Oberlin, den Mann, 
der jeine verarmte und verfommene Gemeinde binnen weniger Jahre zu 
Wohlſtand, Gefittung und echter Frömmigkeit erhoben und mit wahrhaft 
genialem Inſtinct die Nöthe und Bedürfniffe der Zeit zu erkennen gewußt 
hatte. In jeder Rückſicht ehrenfeft und unfträflih, war „Vater Oberlin“ 
nichtsdeftoweniger ein wunderlicher Heiliger, den feine myſtiſchen Neigungen 
bis in die Vorhöfe des Unfinns führten. Gleich feinem verehrten Freunde 
Jung-Stilling glaubte auch er mit der unfichtbaren Welt in Zufammenhang 
zu Stehen und deren Geheimniffe jo gründlich erforicht zu haben, daß er 
geographiihe Karten des Himmelreichs und Stadtpläne des himmlischen 
SJerufalem entwarf, Kenntniß der Rangordnung unter den Seligen in Anſpruch 
nahm und mit verftorbenen Freunden in regelmäßiger Verbindung zu ftehen 
behauptete. In Dingen, welche Anforderungen des äußeren Lebens betrafen, 
nüchtern und umſichtig, war Oberlin leihtgläubig und Eritiflos, wo feine 
religiöjen Liebhabereien ind Spiel famen — in mander Rückſicht noch 
urtheilslojfer ala Yung, der mindeften? vom Somnambulismus nichts wifjen 
wollte. 

Wohlverjehen mit Einführungsbriefen an Oberlin, Wegelin und andere 
Häupter der eljäjfiichen Erwedten, brad Frau von Krüdener im Yuni 1808 
ven Karlsruhe auf. Zu den Studien, die fie während der Tage ihres Ver— 
fehr3 mit Yung getrieben hatte, gehörten unter Anderem diejenigen über den 
Termin für den Beginn des taufendjährigen Reiches, den Bengel für das 
Jahr 1836, der Karlsruher Myſtiker für das Jahr 1816 bezw. 1819 in 
Ausfiht genommen Hatte. Wie ihr berichtet worden, lebte zu Markirch 
(Ste.- Marie-aux-mines) ein deutjcher Pfarrer Fontaines, der jih micht 
nur bejonders intimer Bekanntſchaft mit den Geheimnifjen der Apokalypſe 
rühmte, fondern die Freundſchaft einer „berühmten“ Seherin, der Württem- 
bergerin Marie Kummer, erworben und außerdem den dringenden Wunſch 
ausgeſprochen hatte, die gottbegnadete „rau aus dem Norden“ Tennen zu 
lernen, deren Ruf bis zu ihm gedrungen war, und von welcher die Kummerin 
auf übernatürlihem Wege Kunde erhalten haben wollte. Die Bekanntſchaft 
dieſes Wundermannes und der diefem nahe ftehenden Prophetin erjchien Frau 
Aulianen jo wünjchenswerth, daß fie nach kurzem Beſuch im Haufe Oberlin’s 
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ihre Schritte nad) Markirch richtete. Hier wurde ihr ein Empfang bereitet, 
der ihre kühnſten Erwartungen übertreffen und für ihr Leben entjcheidend 
werden jollte. 

Weß Geiftes Kinder Fontaines und die Kummer gewejen, ift erſt neuerer 
Zeit mit der gehörigen Genauigkeit dur ein Buch feftgeftellt worden, das 
troß ungewöhnlicher Verdienftlichkeit und hohen Intereſſes in Deutjchland 
faum befannt geworden zu jcheint. Durch die vor einigen Jahren zu Paris 
(bei Vieweg) und Straßburg (I. E. H. Heß) erſchienene Schrift „Etudes sur 
les Origines de la Ste. Alliance par E. Muhlenbeck* find Quellen für 
die Gejchichte des Lebendganges der Krüdener und der damaligen geiftigen 
Bewegung im Eljaß erichloffen worden, deren Werth allein durch die Gründlich— 
feit ihrer Benußung übertroffen wird. Den Unterfuhungen, welche der Ber: 
faffer über Fontaines und defien Verbündete angeftellt bat, find die nad)- 
folgenden, an und für fi unglaublich erjcheinenden, actenmäßig feftgeftellten 
Daten entnommen. 

Im März 1769 als Sohn eines — wahrſcheinlich katholiſchen — Hand— 
werkers geboren, war Yontaines bei Ausbruch der Revolution als angehender 
Student in ihre Strudel gezogen und zum Jacobiner gemadt worden. An 
der Eigenichaft eines ſolchen gejellte er fi dem zum blutigen Schredens- 
manne gewordenen Erpriefter Eulogius Schneider zu, um in deffen Auftrage 
abwechjelnd als Commifjär des Revolutionsausichuffes und ala Correſpondent 
der Rheinarmee thätig zu fein, Kirchen zu jchließen, priefterfeindliche Reden 
zu halten, Pferde auszuheben u. j. w. Nah dem Sturz Schneider’3 nur 
mühjam der Todesftrafe entgangen, tauchte der junge Schredensmann einige 
Wochen jpäter zu Gerftheim auf, wo er die Beſucher des „Tempels der 
Vernunft“ mit religiös=politiiden Reden erbaute, nad der Gefangennahme 
und Einjperrung de3 dortigen Geiſtlichen die Stellung eines evangeliſchen 
Predigers an fi riß, ein Weib nahm und mit Hülfe feiner revolutionären 
Verbindungen da3 Amt eines Priefterd zu Oberſeebach (bei Weißenburg) ver- 
langte. Trotz de3 engen Verhältniſſes, in welches er zu den dortigen Pietiften 
trat, wurde Fontaines in der Gemeinde jo mißliebig, daß er jein Amt nad 
faum fünfzehnmonatlier Führung niederlegen und froh fein mußte, das 
Amt eines Seeljorgers zu Jlbesheim zu accapariren. Auch das nur für einige 
Zeit. Der an die Spibe der ertremften Pietilten des Ortes getretene, ala 
Erorcift und Teufelabanner zu einer gewillen Reputation gebrachte Pfarrer 
hatte das Unglüd, binnen dreier Jahre (1801—1804) fünf Sechstheile des 
Gemeindevermögens verihwinden zu laſſen und die bankerott getvordene Pfarre 
aufgeben zu müflen. Dank den Eriegeriihen Wirren, die da3 Land verwüſtet, 
alle Bande der Ordnung gelöft und die von den Pariſer Machthabern aus- 
geplünderten Bewohner in einen Zuftand vollendeter materieller und mora- 
liſcher Verwahrloſung getrieben hatten, wußte der gewandte, durch eine gewiſſe 
rohe Beredtjamkeit unterſtützte Abenteurer zu Neuhofen Unterkunft zu finden 
und den Seelforger der dortigen „unabhängigen“, d. h. pietiftijch » jeparirten 
Gemeinde zu jpielen. Bon Neuhofen war er im Jahre 1805 nah Markirch 
berufen und des herrjchenden Predigermangeld wegen außerordentlich günftig 
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aufgenommen worden. Obgleich eine in der Nachbarſchaft lebende Frau hoch 
und theuer verfidherte, daß fie Herrn Fontaines Anno 1793 an der Spiße 
einer Schar bewaffneter Tempeljhänder habe durch das Straßburger Münfter 
galoppiren jehen, wußte der wohl ausjehende, beredte und in den Geheimnifien 
der Apotalypje und des taufendjährigen Reiches beſchlagene Pfarrherr ſich 
der herrjchenden pietiftifchen Partei jo vortheilhaft zu empfehlen, daß jeine 
jalbungsvollen Predigten ihm Zulauf verichafften und der einflußreiche, dem 
Herren Geheimrath Jung-Stilling nahe befreundete Herausgeber der „Straß- 
burger Zeitung” und Verfaſſer des Tractat3 „Ueber die letzte Zeit“ ihm jeine 
Empfehlung zu Theil werden ließ. 

Unter dem Schuhe Fontaine?’ lebte jeit dem Herbſt 1807 eine Frauens— 
perfon, deren Lebensgang den jeinigen an Abenteuerlichkeit noch übertraf. 
Seit ihrer Kindheit war die bereit3 genannte „Kummerin“ (Maria Kummer 
aus Württemberg) durch Vifionen begnadet worden, die den Behörden de3 
Vaterlandes der nervenkranten und dabei verlogenen Bagabundin außer: 
ordentli viel zu ſchaffen gemacht, nichtsdeftoweniger aber den wärmſten 
Antheil gewiſſer erwedter Kreiſe erregt hatten. Unbejchadet der unliebjamen 
Thatſache, daß die Kummer im Laufe ihres vielverihlungenen Wanderlebens 
einmal Eatholijc geworden war, ſtand fie bei den evangelifchen Separatiften 
MWürttembergd im Rufe bejonderer Gottgefälligkeit und Erleuchtung. Bon 
einem halbtollen Prediger Hiller war die angebliche Seherin zuerſt mit Jeſu 
„copulirt“, dann aber von dem Herren Baftor jelber zur Mutter eines Knaben 
gemacht worden, deſſen Beitimmung diejenige eines der beiden apofalyptijchen 
Zeugen (Offenbarung Joh. 11, 3) hatte fein jollen. Hiller hatte darüber fein 
Amt verloren, die „Kummerin“ Pranger und Zuchthausftrafe zu überftehen 
gehabt, von der Verehrung, die gewifje Kreiſe ihr zollten, indefjen jo wenig 
eingebüßt, daß fie ala Predigerin des Weltunterganges und eines (ihr jelbft 
offenbarten) allgemeinen Exodus der Frommen in das gelobte Land erheb- 
lien Eindrud machen und eine Anzahl bethörter Leute beftimmen konnte, 
den Weg nad Jeruſalem über Wien einzuſchlagen, fi) dort nad Päfjen 
umzujehen — ihr ſelbſt aber die Reiſekaſſe anzuvertrauen. Abermals der 
Auftiz in die Hände gefallen und mit Gefängnißhaft beftraft, verließ fie die 
Heimath, um bei einem gefinnungsverwandten Elſäſſer Freunde (ihrem Schwager 
Schmidthuber) Unterkunft zu juchen und von diefem dem Pfarrer zu Mar- 
kirch zugeführt zu werden. 

In die Tage diefer Ueberjiedelung (October 1807) war das Erſcheinen 
eines Kometen gefallen, der in den Gegenden des oberen Rheins Furcht und 
Schrecken verbreitete, und an welchen die württembergiiche Seherin Vor— 
herjagungen von Pet, Hungersnoth, Krieg und Kriegsgeſchrei geknüpft hatte. 
Das war ausreichend gewejen, um der Abenteurerin den befonderen Schuß 
und die Freundichaft Fontaines' zu erwerben und zwiſchen beiden eine dauernde 
Verbindung herzuftellen. Zur Zeit des Eintreffend der Krüdener war diejer 
Bund bereits geichloffen. Auf die Kunde von dem bevorftehenden Beſuch einer 
vornehmen, aus Karlsruhe fommenden ruffiichen Dame hatte die „Kummerin“ 
natürlich nicht ermangelt, mit einer Viſion begnadet und darüber vergewiflert 
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zu werden, daß der erwartete Gaft zu einem hohen und wichtigen Werke 
berufen jei. 

„Am 5. Juni 1808,“ jo Heißt e8 in dem Mühlenbeck'ſchen Buche, „wurden 
die Nahbarn des Markirchner Pfarrhaufes dur das wunderbare Schauspiel 
zweier vor der Thür desjelben haltenden Garofjen überrafht. Aus dem einen 
diefer Gefährte entjtiegen zwei junge, elegant gefleidete Damen und eine ältere, 
mittelgroße, weiß und blau gefleidete Frau mit blondem Haar. Gleich darauf 
erijhien Herr Fontaines in der Hausthür, um mit gravitätifcher Stimme in 
die Worte auszubrehen: ‚Bift Du e8, die da fommen fol, oder follen mir 
einer Anderen harren **"). (Matth. 10, 3.) 

Bon der magischen Wirkung diefer plumpen und niederträchtigen Schmeichelei 
legt ein Brief Zeugniß ab, den Frau Juliane einige Wochen nad) ihrer Nieder- 
laffung im Markirchner Pfarrhaufe (3. Juli 1808) an Jung-Stilling richtete, 
und der in den von dem alten Herrn gejammelten „Sendjdreiben geprüfter 
Chriſten“ zum Abdrud gebracht worden ift. Mit dankbarer Freude berichtet 
die „rau Gräfin” (wie fie in Markirch genannt wurde) von der Liebens- 
würdigfeit, mit welcher der würdige Pfarrer ihr und ihren Töchtern den 
größten Theil jeines Haufes eingeräumt habe, und von den reich gejegneten 
Tagen, die fie unter dem friedliden Dache des Gottesmannes verbringe. 
Nach erquickendem Frühſpaziergang auf den paradiefiihen Auen der Umgebung 
werde gejchrieben, dann gebetet, das Frühſtück eingenommen, gearbeitet umd 
gelefen, dann abermald promenirt und nad) der Abendmahlzeit der wohl: 
angebradhte Tag mit Bibellectüre und einem an dieje gefnüpften Vortrag 
Tontaines’ geſchloſſen. Um das Glück diefes Stilllebens voll zu machen, 
erihien die Kummerin als täglicher Gaft des Haufes, um über die ihr in 
überrajchender Fülle gewordenen Gefichte und Offenbarungen zu berichten, 
an dem gemeinfamen Studinm der Apokalypje Theil zu nehmen und bie 
Derfammelten mit Verheißungen über die großen Rollen zu erbauen, welche 
ihnen in dem herannahenden Reiche Gotte3 auf Erden zugedacht jein follten. 
„Ich bin das glücjeligfte aller Geſchöpfe,“ jchrieb die Krüdener ihrer Freundin, 
Frau Amand; ... „die Zeiten erfüllen fih und große Drangjale werden über 
die Erde einbrechen, — zu fürdhten aber brauden Sie nichts. Das Reich des 
Herrn naht heran, und er felbjt wird taufend Jahre lang über der Erde 
herrſchen.“ 

Die ſelige Verſchollenheit, in welcher Frau Juliane des Verkehres mit 
Fontaines und der Kummerin genoß, war von nahezu achtmonatlicher Dauer. 
Daß dieje Feftzeit ein Ende nahm, lag nicht ſowohl an unferer Heldin 
als an ihren neuen Freunden. Der Pfarrer von Markirch fühlte den Boden 
unter den Füßen wanken. Mit dem verftändigeren Theil feiner Gemeinde 
überworfen, von der Feindſchaft des ihm aus der Jacobinerzeit bekannten 
kaiſerlichen Präfecten zu Straßburg bedroht, durch feine hohe Gönnerin und 





ı) Eine Peftätigung diefer Empfangsfcene findet fi) in dem — völlig unfritifchen, von 
thörichten Parteilichkeiten für die Heldin wimmelnden — Buche Eynard’s: Vie de Mme. de 
Krüdener, ®b. I, ©. 180 (Paris 1849). Nach einer anderen Berfion joll Fontaines geſagt 
haben: „Bift Du die Frau aus Norden?* („Frau von Krüdener in ber Schweiz“. 1817). 
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deren Beziehungen zu ihrem ſpaniſchen Schwiegerjohn d'Ochando (dem Verführer 
und jpäteren Ehemann ihrer übel berüchtigten Stieftochter Sophie) den Behörden 
verdächtig geworden, hatte der Biedermann ftündlic die Entdeckung feiner 
Antecedentien zu fürdten. Seinem Bedürfniß nad Verpflanzung auf ficheren 
Boden kam die getreue Kummerin zu Hülfe Auf Grund ihr gemwordener 
„Dffenbarungen“ eröffnete fie der „Frau Gräfin” den göttlichen Auftrag, nad 
Württemberg überzufiedeln und dajelbft eine Golonie „wahrer Chriften“ zu 
begründen. Ohne Rückſicht darauf, daß der zu Rathe gezogene Garläruher 
Seelenarzt fih gegen dieſes Unternehmen ausſprach und daß Oberlin die 
ihm angejonnene Theilnahme an der Sache ablehnte, glaubte Frau Juliane dem 
ihr gewordenen höheren Wink Folge leiften zu müflen. Unter Berufung 
darauf, daß eine von der Prophetin vorhergefagte Befreiung aus Geldverlegen- 
heiten mit wunderbarer Präcifion eingetroffen jei, brach die bethörte Frau 
mit ihrer Tochter, der Familie Fontaines, der Kummerin und deren An- 
gehörigen im Februar 1809 nad) Katharinen-Plaifir, einem in ihrem Auftrage 
von Fontaines gemietheten Landhaufe bei Hleebronn (Württemberg) auf. An 
dem neuen Wohnort angelangt, legte der (alsbald nad) feiner Abreije des 
Amtes entjeßte) Er-Jacobiner ein ſchwarzes, rau von Krüdener ein himmel- 
blaues, die Kummerin ein graues Kleid an; in diefen Gewandungen wurde von 
den drei Führern der „Kolonie wahrer Chriften“ wechjelweije gepredigt, in 
Borherjagungen einer unmittelbar bevorjtehenden großen Weltfataftrophe ge- 
ihwelgt und vor zufammengeftrömten Gläubigen der Nachbarſchaft gegen den 
gottlojen Landesheren und die von diefem angeordnete neue Liturgie geeifert. 
König Friedrich I. von Württemberg, der weder in geiftlichen noch in welt- 
lichen Dingen Scherz verftand und allem jectireriichen Treiben durchaus abhold, 
ließ die Kummerin einfteden und die übrige Gejellihaft über die Grenze 
ſchaffen. 

Ueber den mehrmonatlichen Aufenthalt, der nach Abſchluß dieſer für den 
Geiſteszuſtand unſerer Heldin charakteriſtiſchen Epiſode zu Lichtenthal (bei 
Baden-Baden) genommen wurde, können wir in Kürze hinweggehen. Trotz 
gelegentlicher Rückfälle in die Weltlichkeit und zeitweiliger Verſuche, nähere 
Beziehungen zur Großherzogin Stephanie von Baden anzuknüpfen, ver— 
harrte Frau Juliane auf dem eingeſchlagenen Wege. Obgleich das Verhalten 
Fontaines' ihr wiederholt Sorgen und Bedenken erregte, denen ſie in Briefen 
an die Freunde Ausdruck gab, ſetzte die Uebelberathene den intimen Verkehr 
mit dem Abenteurer jo unentwegt fort, daß fie zahlreichen Perſonen — darunter 
der eigenen Mutter — für die Geliebte ihres Seelſorgers galt! Sie ſelbſt 
blieb fröhlich und guten Muths. Als die Kummerin nad) verbüßter Gefängniß— 
ftrafe in Baden-Baden eintraf und neue Verkündigungen kommender großer 
Dinge zum beften gab, hatte es den Anſchein, als werde das merkwürdige 
Trifolium mindeftens bis zum Eintritt der nächſten Weltkataſtrophe beifammen 
bleiben. 

Ein Zwiſchenfall führte indeffen zu abermaligem Scenenwechſel. Aus 
Riga trafen Nachrichten ein, nad) denen Julianens Mutter jhwer erkrankt und 
von dem dringenden Wunjche nad einem Wiederſehen mit ihrer Tochter er- 
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füllt jei, deren wunderlicher und anftößiger Wandel der im fiebzigften Lebens- 
jahre ftehenden alten Dame ſchweren Kummer bereitet hatte. Dafür, daß die 
Kranke vorläufig am Leben blieb, glaubte die von Geldforgen bedrängte Tochter 
durch eines ihrer wunderthätigen Gebete gejorgt zu Haben; ein zweites 
Wunder aber wurde durch die Bereitwilligfeit zu Stande gebracht, mit welcher 
ein Carlsruher Banquier der Frau Baronin zehntaujend Thaler zur Verfügung 
ftellte, mit deren Hülfe unjere Heldin die weite Reife antreten, am 3. Auguft 
1810 in Riga eintreffen und ihre Mutter am Leben finden konnte. 

Sechs Monate jpäter erlag die „wunderbar” erhaltene, anjcheinend völlig 
wiederhergeftellte Enkelin Münnich's einem Schlaganfall. Die Regelung 
der Erbichaft bedingte einen längeren, bis zum Schluß des Jahres 1811 fort- 
gejegten Aufenthalt in der Baterftadt, welche Frau von Krüdener eine Anzahl 
geiftliher Dienftleiftungen zu widmen beſchloß. Wie wir aus einem amtlichen 
Berichte de3 Rigaer Generalgouvernement3 erfahren, wurden von der „ver- 
wittweten Frau Geheimräthin“ Andachtsftunden eingerichtet, bei denen Aus- 
legungen der Apofalypje und Abendmahlsjpendungen die Hauptrolle jpielten 
und bei denen die und bereit bekannte Frau Blau neben der Dame des Haufes 
ala Predigerin fungirte. Diejer zweideutigen Perfon und deren Sohn, dem 
Schuftergejellen, übertrug die Krüdener bei der Abreife die Aufficht über den 
zu Gottesdienften eingerichteten Theil ihres Haufes und die Weiterführung 
ihres „Werkes“. Damit nicht genug, ließ die Krüdener auch noch den Sohn 
ihres Freundes Oberlin, einen exrcentriihen jungen Schwärmer nad Niga 
fommen, two derjelbe ala Hauslehrer de3 Gouverneurs von Richter, vor: 
nehmlich aber ala Prediger und Verfafjer iliaftiicher Schriften thätig war und 
in den Köpfen erwedter Herren und Damen der Gejellihaft erhebliche Ver— 
wirrungen anrichtete. — Minder erfolgreich war der Verſuch zu Anknüpfungen 
mit dem Oberhaupt der Livländiichen Geiftlichfeit und Hauptvertreter des 
dortigen Nationalismus, dem Generalfuperintendenten Sonntag. Bon Ein- 
wirfungen auf diefen geiftreihen Mann konnte natürlid nicht die Rede jein; 
bemerfenswerth erſcheint indeflen, daß der Freund Herder's die „interefjante 
Dame“ in der folge nicht ganz jo ungünftig beurtheilte, als man hätte meinen 
follen. In einem viele Jahre jpäter gejchriebenen Nachruf berichtet Sonntag, 
daß er feine Beziehungen zu diefer Bekannten von 1811 „von Amts- und Ge- 
müths wegen nicht fortjegen zu dürfen geglaubt habe, daß er derjelben aber 
das Zeugniß ſchuldig jei, fie habe für jedes Menſchenleiden und Menſchen— 
bedürfniß das tieffte, reinfte, thätigfte, jelbftvergefjenfte, fich jelbft aufopfernde 
Mitgefühl bejefjen“. 

Im Geleit einer von der „Kummerin“ empfohlenen Schwefter Fontaines 
fehrte Frau von SKrüdener zu Ende des Jahres 1811 über Breslau und 
Dresden nad) Carlsruhe zurüd. Den mit Schimpf und Schaden tweggejagten 
Erprediger von Markirch fand fie nicht mehr vor. Dem vielgewandten 
Manne war e3 inzwijchen gelungen, zu Sulzfeld bei Eppingen eine Pfarrftelle 
zu ergattern und al3 Verkünder großer, in der Apofalypje vorhergejagter 
Meltereignifie Zulauf und Anjehen zu erwerben. Dafür war die Hummerin 
auf ihrem Poften geblieben und mit reichen Erfolgen gejegnet worden. Die 
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Erweckten des deutſchen Südens jchienen durch das Herannahen de3 ruſſiſch— 
franzöfiichen Krieges und da3 abermalige Erjcheinen eines Kometen in eine 
Ueberſchwänglichkeit getrieben worden zu fein, die fein Maß mehr kannte, und 
die ſich mit anftedender Gewalt über Kreiſe ausbreitete, die von Chiliasmus 
und apofalyptiicher Borherjagung ſonſt nichts Hatten willen wollen. Mit 
apodiktiicher Gewißheit jagte die Prophetin von Lichtenthal voraus, daß über 
ein Kleine der weiße Engel über den jchwarzen den Sieg davon tragen 
werde, und daß dad von dem Propheten Jeremias angekündigte Erjcheinen 
eines Volkes aus Norden bereit3 unterwegs jei. Als dann zu Ende des 
Jahres 1812 die Kunde von der Verbrennung Moskaus eintraf, fand die 
Verſicherung der Seherin, daß diejes Ereigniß ihr in einem Geſichte offenbart 
worden jei, bei Yungen und Alten Glauben. Daß Frau Juliane zu den 
Glaubenden gehörte, verfteht fi) von ſelbſt. Waren ihr doch gerade jeht 
Erfolge wunderbarer und unerhörter Art beichieden gewejen! inmitten der 
Kriegdereigniffe Hatte fie, die Wittwe eines ruſſiſchen Diplomaten und Geheim- 
raths, ſich auf den feindlichen franzöfiichen Boden begeben dürfen, ihren ala 
Geijel gefangen gehaltenen Sohn bejucht, bei dem Präfecten von Straßburg, 
Herrn de Lezay =» Mannefin, freundliche Aufnahme gefunden, diejen Günftling 
der Kaijerin Marie Louiſe mit ſich nad Steinthal geführt und mit ihrem 
Freunde Oberlin in nahe Verbindung gebradt! Von Straßburg war e3 
dann nad Genf gegangen, und hier eine wichtige Aufgabe, die Sammlung 
und Ermuthigung der von der calviniftiihen Staatäfirhe ald „mommiers“ 
verfolgten pietiſtiſchen Diffidenten in Angriff genommen worden. Ein ab- 
gejeßter junger Geiftlicher, Empaytaz (dev Genf durch jeine Gebete von der 
franzöfifchen Invaſion gerettet haben jollte), ſchloß fih Frau von Krüdener 
vertrauendvoll an, und in feinem Geleit Eehrte fie in das Eljaß zurüd, um 
da3 neue auserwählte Rüftzeug dem alten Oberlin vorzuftellen und an jeiner 
Seite der großen Dinge zu harren, für welche fie fi mit zunehmender 
Gewißheit auserlejen wußte. 
Konnte e3 ausbleiben, daß dieſe Dinge wirklich eintraten? 


III. 

Daß mit dem Ausgang des Fyeldzuges von 1812 und dem Beginn der 
Freiheitöfriege ein neues Gapitel der europäifchen Gejchichte begonnen habe, 
gehört zu den Dingen, über welche weltliche und kirchliche Geſchichtſchreiber 
feit lange einig geworden find. Gleiche Mebereinftimmung befteht darüber, 
daß die vom Jahre 1813 datirende Erneuerung nicht nur politifcher und 
nationaler, jondern zugleich fittlich-religiöjer Natur gewejen ſei, und daß fie 
fi „von innen heraus“ entwidelt Habe. Auf allen Gebieten geiftigen 
Lebens hatte die Weisheit des 18. Jahrhundert? bankerott gemacht, auf allen 
die Meberzeugung Platz gegriffen, daß mit der Religion der praftijchen Ver— 
nunft und mit den herrſchend gewejenen Theorien der Aufllärung und des 
Kosmopolitismus nicht weiter zu fommen fei. Für den Wiederaufbau des aus 
den Fugen gebrachten öffentlichen Zuftandes jollte e3 anderer als der bisher 
befolgten Principien bedürfen. Rückkehr auf den geichichtlichen Boden, den 
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man im Taumel Humanitärer und revolutionärer Begriffsverwirrung verlafjen 
hatte, wurde zur allgemeinen Parole. Fe nad) ihren nächſten Interefjen jahen 
die Einen in der allenthalben geforderten Umkehr zu den Traditionen der Väter 
das geeignetfte Mittel zur Wiederherftellung der politifchen alten Gewalten, die 
Anderen den gottgewollten Weg zur religiöfen Erneuerung der Gultur- 
welt. Ein tiefgehendes Bedürfniß nad) Erwärmung des kirchlichen Lebens und 
nad) Beichaffung ausgiebigerer religiöfer Nahrung, ala Aufklärungsphilojophie 
und Yulgärrationalismus fie zu bieten vermodt, hatte fi) demgemäß der 
germanifhen und romaniſchen Völker bemädtigt und der Theologie der 
Reftauration die Wege bereitet. In gewiffen Sinne erjheint es darum 
berechtigt, daß die Kirchliche Geſchichtſchreibung von der Kataftrophe des 
Jahres 1812 ein neues Gapitel der Religionsgeſchichte datirt und jeinen 
Inhalt als Sieg des alten über den neuen Glauben bezeichnet. Aber nur in 
gewiffem Sinne und innerhalb gewiffer Grenzen. Sieht man näher zu, und 
prüft man den fittlihen Zuftand der damaligen Culturwelt im Einzelnen, jo 
wird man gewahr, daß das Zeitbedürfniß nicht ſowohl auf Rückkehr zum 
Väterglauben und auf Herftelung einer feſten dogmatiſchen Grundlage ala 
auf Befriedigung für Gemüth und Phantafie gerichtet war. Dieje verlangten 
ihr Recht, weil fie von den bisher geltend geivejenen Lebensmädhten un— 
berüdfichtigt geblieben waren. Wie der Menſch nicht vom Brote allein Lebt, 
jo lebt er auch nicht von der Vernunft allein. Das hatten die Weijen der 
Enchklopädie ebenjo unberüdfichtigt gelafjen twie die Helden der „Allgemeinen 
deutichen Bibliothef“. Was da3 vorige Zeitalter dem metaphyfiichen Be- 
dürfniß der Menſchheit und der Phantafie der Völker ſchuldig geblieben war, 
wurde jeßt mit Zinjen zurückgefordert. Daß die Anſprüche der Phantafıe 
fi) mit zunehmender Stärke geltend madten, hatte noch bejondere Gründe. 
Die Befreiung von der Gewaltherrichaft des unbefiegbaren Gorjen hatte fid 
juft da vollzogen, wo die Weisheit der alten Philojophie an der Grenze ihres 
Witzes angelangt war und wo die Rettung nur noch von einem Wunder erwartet 
werden konnte. Ein ſolches ſchien im Winter 1812/13 gejchehen zu jein. 
Des Wunderglaubens jeit einem Jahrhundert entwöhnt, griff man mit Be 
geifterung zu und verlangte man nad) neuen Wundern. Indeſſen das Bedürfnik 
nad Aufrihtung fefter Formen für das religiöje Leben ſich erſt geraume Zeit 
ipäter Bahn brach, wurde die Wunderſucht zu einem entjcheidenden Merkmal 
der öffentlihen Stimmung. Die erften Vorherverkündiger der eingetretenen 
„wunderbaren“ Wendung waren nicht die Vorkämpfer der alten Kirchenlehre, 
fondern die ala „Stille im Lande” und ala „mommiers“ verjpotteten pietiftiichen 
und chiliaſtiſchen Schwärmer gewejen; diejen und nicht den Kirchengläubigen 
wandte die Aufmerkſamkeit ſich zunächt zu. Seit lange in der Stille vor- 
bereitet, brad) das Wunderbedürfniß mit elementarer Gewalt hervor, als die 
furhtbare Erjchütterung der Jahre 1812 und 1813 das Eis der herrſchenden 
Vorjtellungen gebroden und ala der Strom populärer Begeifterung die Schollen 
der Aufklärungsweisheit ins Meer getrieben hatte. Bollftändig war der Sieg 
diejer Weisheit über das tranjcendentale Menjchheitsbedürfniß überhaupt nie 
mals gewejen. Das Zeitalter des Wulgärrationalismus war zugleich dasjenige 
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der Rojenkreuzerei, de3 Caglioftro-Schwindels und de3 von den Biſchofswerder 
und Genofjen getriebenen Unfugs gewejen; nicht nad) Hunderten, jondern nad) 
Tauſenden hatten die Gläubigen gezählt, denen Robespierre im Sommer 1794 
für den neuen Mejfias gegolten; zum eijernen Inventar der Vorftellungen, 
denen Berfafler und Lejer der „Stunden der Andacht“ (des claffifchen 
Buches der deutſchen Aufgeklärten) huldigten, gehörte der Glaube an prophetijche 
Träume und Gefihte. Von einer der typiichen Figuren des geiſtreich auf- 
geklärten Berlin, jeiner eigenen Mutter, erzählt Theodor Bernhardi!), fie 
habe, glei) der Mehrzahl ihrer romantijchen Freunde, Zeitlebend an der 
Meinung feitgehalten, daß Hinter dem Treiben der Hofmyſtiker Friedrich 
Wilhelm’3 I. „wirklich ein Geheimniß ſtecke“ — daß nur ein „teoftlojer 
Proja verfallener Geift“ in den Wundermännern des 18. Jahrhunderts 
Betrüger jehen könne, und daß die Erfolge wie die Niederlagen Napoleon’s 
im legten Grunde auf das Zuſammenwirken eines geheimnißvollen Bundes 
zurücdzuführen jeien. Das Wunder war nit nur des Glaubens, jondern 
ebenjo des Unglaubens liebſtes Kind geweſen! 

Bei jolder Stimmung der Gebildeten hatte es für die Mafjen nur eines 
Anftoßes bedurft, damit dad Verlangen nad Anknüpfungen mit der höheren 
Welt zur treibenden Macht wurde. Ueberall da, wo dem Wunderbedürfnif 
der Boden bereitet worden war, fanden die Wunder fi von jelbft ein. 
Während der Jahre 1813—1818 tauchten von einem Ende Europa’3 zum 
anderen Wundermänner, Verkündiger apofalyptiicher Geheimnifje und größere 
oder Kleinere Gemeinjchaften auf, die fi) ala Avantgarde des taufendjährigen 
Reiches fühlten. Kein Land, fein Volk, kein religidjes Bekenntniß, das nicht 
Gontingente dazu geftellt hätte! Zugleich mit den Berichten über evangelische 
Ghiliafteniharen, die den jüngften Tag am Schwarzen Meer oder am Jordan 
erwarten wollten, trafen Meldungen über analoge Erſcheinungen in der 
katholiihen Welt ein. In Deutichland wie in Defterreih, Frankreich und 
Spanien hatte die Kunde von der Verbrennung Moskaus und von dem Rüdzuge 
der großen Armee Schwarmgeiftereien gewedt, die fi) an die Perjonen Napoleon's 
und Alerander’3 I. fnüpften. Es waren die Tage, in denen Gardinal Hohen- 
lohe und der badiihe Bauer Michel Wunderheilungen vollbradhten, die 
Predigten de3 Linzer Priefters Poßl zu Ausichreitungen vollendeten Wahn- 
wißes den Anftoß gaben, ein ruſſiſcher Pope (Lewizki) dem St. Peteräburger 
Unterritäminifter einreden konnte, daß er der „zweite apofalyptiiche Zeuge“ 
fei, wo ein Rußland bereifender Londoner Quäler von Dutzenden wunderbarer 
Erwedungen und übernatürlichen Erjcheinungen zu berichten hatte und io 
ein abgelegenes Livländiiches Landgut zum Schauplat des Religionswahnfinns 
einer ganzen Adelsfamilie wurde. 

Bergegenwärtigt man fi) dieſe Beichaffenheit der religiöjen Atmofphäre 
Europa’3, zieht man den Einfluß in Betradt, den Männer wie Franz von 
Bader und Joſeph de Maiftre damals übten, und nimmt man hinzu, daß 
der blafirte Leichtfinn der vornehmen Welt alle Zeit bejondere Empfänglichkeit 
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für das Wunderbare und vollendet Abenteuerliche gehabt hat, jo weiß man, 
warum der Beginn des Reftaurationzzeitalterd Figuren vom Schlage unferer 
Heldin auf die Bühne führen mußte. Das erfte Lebenszeichen, welches 
das neu erwachte religiöfe Bedürfniß von fich gegeben Hatte, war da3 
MWiederaufleben der Wunderſucht geweſen. Der frühe Morgen des neuen Tages 
gehörte dementſprechend weder ernithaften Bußpredigrn noch dogmen- 
gepanzerten Theologen, jondern Wunderthätern. Mit diefen allein war es 
freilich nicht gethan. Es galt nicht nur die Wunderfuht der Menſchen zu 
befriedigen, jondern dem Emotionsbedürfniß der an Voltaire und Diderot 
irre gewordenen vornehmen Welt in weltförmiger Weile zu entſprechen und 
der Weihrauchs- und Autoritätsbedürftigleit der Großen diefer Erde an- 
gemefjene Nahrung zuzuführen. Auf dieje heterogenen Anjprüde war Frau 
von Srüdener mit einer VBollftändigkeit eingerichtet, die faum etwas zu 
wünjchen übrig ließ. Die ihr zu Theil gewordene Erwedung jah Denjenigen, 
welche das Gros der neuen Gläubigen ergriffen Hatte, in mehr al3 einem 
Punkte ähnlid. Zu den Entſtehungsurſachen ihrer. Bekehrung hatte diejelbe 
krankhafte Unruhe und Veränderungsluft gehört, welche Herren und Damen 
der exclufiven Gejelichaft zu Scharen der neuen Richtung in die Arme trieb, 
und die Sprade dieſer Gejellihaft war ihr von Kindheit an geläufig. 
Zu dem Allen fam, daß Frau von Krüdener fih auch auf die Künfte der 
höfiſchen Bußpredigerin ganz bejonders verftand. Wie ſüß es jei, fich den 
Sündenpelz wajdhen zu laſſen und dabei troden zu bleiben, wußte fie aus 
eigener Erfahrung. Aus dem Zuftande der verirrten Sünderin unvermittelt 
zum Rang eines auserwählten Rüftzeugs göttlicher Gnade erhoben, war fie der 
Aufgabe gewachſen, die für die Rettung hoher und allerhödjfter Seelen erforder- 
lichen Operationen jo ſchmerzlos wie immer möglih zu vollziehen und 
ihre Buß- und Strafpredigten jo einzuridhten, daß auch die zarteften Seelen 
unverleßt blieben. Endlid — und das war die Hauptſache — hatte fie die 
wichtigfte aller Propheteneigenichaften, den Glauben an jich jelbit, erworben. 
Allzu Schwer mochte ihr das nicht gefallen fein. Wie die meiften vornehmlich 
mit fich ſelbſt beichäftigten Menjchen, war fie dahin gelangt, bei ſich jelbft zu 
finden, was das Leben ihr jchuldig geblieben war oder ſchuldig geblieben fein 
jollte. In ungewöhnlicdem Maße jenfitiv und eindrudsfähig, hatte fie fich nicht 
nur in den Glauben an die göttliche Gnade, jondern zugleih in den Glauben 
an ihre geiftlichen Berather und Freunde fopfüber geftürzt und bei diefen ihre 
Anker feftgelegt. Der bei aller Thorheit und Neberichwänglichkeit Elugen und welt- 
erfahrenen Frau war indeſſen nicht entgangen, daß die Jung. Oberlin, Fontaines 
Menſchen wie Andere jeien und jo gut wie diefe ſchwache Seiten hätten. 
Waren ſolche Schwächen vereinbar gewejen mit den göttlichen Gnadengaben, in 
deren Befit fie die Freunde wußte, jo konnte das auch für fie jelbit gelten. 
Leichtgläubig gegen Andere, war e3 Frau von Krüdener auch gegen jich jelbft. 
Mit den elementarften Forderungen fittliher Selbſtzucht unbekannt, war fie 
außer Stande, die wechjelnden NRegungen des Herzens zu controliren und 
Andere als jubjective Maßſtäbe an Menſchen und Verhältnifje zu legen. Endlich 
wußte fie fi im Befit eines Temperament3, da3 über innere und äußere 
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Schwierigkeiten gleih muthig Hinmwegjeßte und ftürmijch genug war, um 
Andere fortzureißen, wenn e3 einmal in Zug gebradjt worden. Nur noch darauf 
ſchien es anzufommen, daß fie in joldhen Zug gebracht und auf Ziele gerichtet 
wurde, die ihren Wünſchen und ihren Antecedentien gleihmäßig entſprachen. 
Das Weitere fand fi dann von jelbft. 

Der dafür entjcheidende Augenblid im Leben der Krüdener ift bekanntlich 
der 4. Juni 1815 gewejen — ber Tag, an welchem fie der längft gewünfchten 
perfönlichen Bekanntſchaft Alerander’3 I. theilhaft wurde. Daß der dafür 
gewählte Augenblick der denkbar günftigfte war, beruhte zum einen Theil auf 
der Geichicklichkeit, mit welcher fie ihr Tempo berechnet hatte, zum anderen auf 
der eigenthümlichen Beichaffenheit der religiöfen Vergangenheit des Kaiſers. 

Die religidfe Erziehung des Enkels der zweiten Katharina war in faum 
glaublicher Weiſe vernachläſſigt worden. Der Sab: „Jesus, surnomme le 
Christ, juif dont la seete des chrötiens tire son nom,“ joll die Quintefjenz 
defjen gewejen fein, was Céſar Laharpe dem Eünftigen Beherrſcher von vierzig 
Millionen „Rechtgläubigen“ über den Stifter der Kriftlichen Kirche zu jagen 
gewußt. „Les chretiens sont d’honnötes gens, mais il ne servent à rien,* 
hatte diejer Herrſcher noch im achten Jahre feiner Regierung (Juni 1810) nad 
de Maiftre’3 glaubwürdigem Zeugniß gemeint‘). Der Kirche, in deren Formen 
er erzogen worden, war und blieb Alerander jein Leben lang innerlich fremd, 
wenn er das Geremoniell derfelben gleich genau befolgte. Daß die Religion 
eine für die innere Entwidlung des Menſchen unentbehrlihde Macht”jei, war 
ihm exjt im fiebenunddreißigften Lebensjahre zu ahnendem Bewußtſein ge- 
lommen, — damals, als er ſich unter dem erjchütternden Eindrud der Ein- 
älherung Moskaus rathſuchend an feinen Freund Galyzin gewendet hatte 
und von diefem auf die Bibel verwiejen worden war. Es ijt bekannt, daß 
das Bud) der Bücher im Winterpalais nicht jogleich aufgefunden werden konnte, 
und daß die Haiferin-Mutter fich damit begnügen mußte, ihrem Sohn eine 
franzöfifche Meberjegung der Vulgata in die Hände zu legen. Nichtsdefto- 
weniger war von diejer Lectüre ein Eindrud in der Seele des Monarchen zurüd- 
geblieben, der ihn beftimmte, fortan in jchwierigen Lebenslagen zu der Quelle 
des chriſtlichen Offenbarungsglaubens die Zuflucht zu nehmen und den Beiftand 
Gottes anzurufen, wenn er an den Menjchen irre wurde. Und dazu war 
während der Jahre 1812—1815 reichliche Veranlaffung geboten worden. Nicht 
nur daß die Sorgen und Strapazen der Tyeldzüge von 1813 und 1814 den 
Kaiſer bis ins Mark erichüttert hatten, — die auf dem Wiener Congreß 
gemachten Erfahrungen waren ganz geeignet, jein Gemüth zu verbüftern, feinen 
Glauben an die Güte der menſchlichen Natur zu unterhöhlen. Obwohl das gegen 
ihn gerichtete öſterreichiſch-franzöſiſch-engliſche Geheimbündniß vom 3. Januar 
1815 folgenlos geblieben war, hatten ihn Metternidy’3 „ſchwarzer Verrath“ 
und die Undankbarkeit des bourboniſchen Frankreich in tieffter Seele ver- 
wundet; jein Lieblingsproject, die Wiederherftellung Polens, war von der 
europäiichen Diplomatie ebenjo ungünftig aufgenommen worden twie von der 
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Mehrheit ſeiner über dieſe Begünſtigung des alten Stammfeindes aufgebrachten 
Unterthanen. Und nicht das allein. Indeſſen die Schwierigkeiten der großen 
Politik ſeine volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, waren die Berichte 
über den Zuſtand ſeiner Staaten von Monat zu Monat ungünſtiger geworden. 
Seine humanitären Beſtrebungen ſtießen auf den paſſiven Widerſtand eines 
ſelbſtſüchtigen Beamtenthums und eines in Folge der Kriegsereigniſſe verarmten 
Adels. Handel und Verkehr lagen darnieder, die Landwirthſchaft klagte über 
Mangel an Arbeitskräften und Abjahgelegenheiten, die Finanznoth war per- 
manent, der Rüdgang der Baluta unaufhaltiam geworden. Statt des Dantes, 
den der weichmüthige Kaiſer gejäet zu haben glaubte, ftieß er auf Unzufriedenheit, 
Derbitterung und ſchnöde Verkennung feiner reinften Abſichten. Was nod 
fehlte, um den auf dem Grunde der Seele Alerander’3 ſchlummernden Hang 
zu Weltfluht und myſtiſcher Grübelei zu rühren, war durch den Schreden 
über Napoleon’3 Rückkehr aus Elba und den Zuſammenbruch der bourbonischen 
Herrlichkeit, ſowie durch peinliche Privaterlebniffe und durch die Einflüſſe 
vollendet worden, welche die pietiftiichen Elemente feiner Umgebung auf den 
allzu empfängliden Monarden übten. Nicht unweſentlich kam dabei in 
Betracht, daß die von ihrem Gemahl viele Jahre lang vernadjläffigt geweſene 
Kaijerin Elifabeth unter die jhwermüthigen und myſtiſchen „ſchönen Seelen“ 
gegangen und jet, wo Alerander mit jeiner leßten Geliebten brach, zur Tröfterin 
feiner trübfeligen Stunden geworden war. Ohne daß e3 dazu bejonderer An- 
ftrengungen bedurft hätte, war der Kaifer von feiner Gemahlin und deren 
Gefinnungsgenofjen beftimmt worden, auf der Reife nad) Carlsruhe (April 
1815) den dem badiichen Hofe befreundeten alten Jung aufzufuchen und deſſen 
Meinung über die Signatur der Weltlage vom Standpunkte der Apokalypſe 
einzuholen. Der bei halber Unzurechnungsfähigkeit angelangte Greis hatte 
nicht ermangelt, jeinem hohen Bejuche zu beftätigen, daß der corfifche Imperator 
mit dem Apollyon — alias Abaddon — des neunten Gapitel3 der Offenbarung 
Johannis gleichbedeutend jei, und daß das taujendjährige Reich binnen Kurzem 
feinen Anfang nehmen werde. Ueber das Maß des in der Seele Alexander’ 
zurücgebliebenen Eindruds gehen die Berichte auseinander. Thatſache ift in- 
deſſen, daß der geheimräthliche Prophet reich belohnt wurde und daß der 
Kaiſer unruhiger und troftbedürftiger denn je war, als er im Mai 1815 zu 
Heilbronn eintraf. 

Ueber die Erlebniffe und Stimmungen des ruſſiſchen Kaiſers war Frau 
von Krüdener jeit Jahr und Tag ziemlich genau unterrichtet. In dem Elſäſſer 
Stillleben von 1812 und in dem ausſchließlichen Verkehr mit Leuten vom 
Schlage der Kummerin und des Ehrenmannes Fontaines’ hatte fie es nicht 
allzu lange geduldet. Bei Gelegenheit waren diefe Freunde doch recht unbequem 
geworden. Der Begünftigung, welche die Krüdener dem neuen Genfer er: 
trauten, Empaytaz, zu Theil werden ließ, hatten die Eiferfuht Fontaines 
geweckt, dem die allmähliche Abwendung der vornehmen Gönnerin um jo 
bedenklicher dünkte, ala die mühjam erworbene Sulzbadher Pfarrftelle ſich auf 
die Dauer nicht behaupten lief. Frau von Krüdener war des ehemaligen 
Freundes längft überdrüffig geworden und hätte demjelben den Laufpaß ge 
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geben, wenn die „Kummerin“ nicht zu vermitteln und für neue Offenbarungen 
zu forgen gewußt hätte, deren eine dahin gegangen war, daß der Himmel den 
Abſchluß einer „myftiichen Ehe“ zwiſchen Julianens Tochter und Fontaines' 
jüngerem Bruder, einem verlaufenen Apothetergehülfen, beichloffen habe! Unſere 
Heldin hatte fich das gejagt fein laffen und die Tochter bereit3 zur Einwilligung 
in dieſe abjurde Verbindung bejtimmt, als Empaytaz ſich ind Mittel legte, 
jeinen Rivalen und die Kummerin aus dem Felde ſchlug, und im Bunde mit 
dem Bruder der „Braut“ und dem jpäteren Gemahl derjelben; einem von 
Oberlin empfohlenen, ziemlich zweifelhaften Erpräfecten von Berdheim, das 
Fontaines'ſche Project im lebten Augenblick zum Scheitern brachte. Dieſe 
innerhalb ihrer nädhften Umgebung auägefochtenen Händel mochten Frau von 
Krüdener zur Rückkehr in die immerhin würdigere und dabei vornehmere 
Sphäre der Garlöruher Frommen beftimmt haben. Empaytaz blieb in ihrer 
unmittelbaren Umgebung, die Kummerin in erreihbarer Nähe, um ihre ver- 
trauensſelige Meifterin über die Borgänge der höheren Welt auf dem Laufenden 
zu erhalten. Am badiichen Hofe weilte während des Sommers 1814 die Kaiferin 
Eliſabeth, und mit diefer trat die Wittwe des ruffiichen Gefandten in eine 
nähere Verbindung, die auch im Winter 1814-1815 (wo die faiferin in 
Wien weilte) fortgejeßt wurde. Als Vermittlerin fungirte dabei eine kaiſer— 
lihe Hofdame, die jchöne, excentriſche und fjentimental-pietiftiihe Wallachin 
Rorandra Sturdza, von der e3 hieß, daß fie dem Kaifer in der Stille. eine 
platoniſche Leidenſchaft widme. Zwiſchen ihr und der Krüdener wurde ein 
eifriger, zum Theil erhalten gebliebener Briefwechjel geführt, in welchem die 
Wallachin über Erlebniffe und Stimmungen des Kaijerpaares, die Livländerin 
über die Offenbarungen berichtete, welche ihr und ihrer Hausprophetin, der 
Kummerin, während des Gongreßwinterd und der erften Wochen der „hundert 
Tage“ gegönnt gewejen waren. 

Daß dieje (in der Folge wiederholt zum Abdruck gebraten) Briefe zur 
Mittheilung an den Kaijer beftimmt waren, und daß fie demjelben wenigitens 
in Bruchftüden vorgelegt worden find, ift befannt: Phrajen wie „was Sie mir 
von den jchönen und großen Seeleneigenjhaften des Kaiſers jchreiben, wußte 
ich längft, — ich weiß auch, daß der Herr mir die freude bereiten wird, den 
Kaifer zu jehen, und daß der Fürft der Finſterniß fich vergebli bemühen 
wird, das zu verhindern — ich habe dem Kaiſer unendliche Dinge zu jagen“ 
u. ſ. w. mußten ihre Wirkung thun, zumal fie durch die wirkſamſte aller 
thetorifchen Formeln, die Wiederholung, verftärft wurden. Directer Mit- 
theilungen des hohen Adreſſaten war die Briefjhreiberin freilich jo wenig 
gewürdigt worden wie etwaiger Einladungen zu demjelben. Defjen bedurfte 
es auch nicht. Frau von Krüdener kannte ihre Leute ebenjo genau wie Die 
einzufchlagenden Wege und das Tempo, in weldem marfchirt werden mußte. 
Sie jchrieb immer und immer wieder und verftieg fih nad der Rückkehr 
Napoleon’3 zu Anspielungen darauf, daß fie „die Geheimniffe der Gabinets 
und noch höhere ala dieje” kenne, und daß fie, die „pauvre et mis6rable 
er6ature,* durch den beftimmten Willen des Allerhöchſten zur Trägerin einer 
großen und heiligen Miſſion auserjehen jei. 
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Auft in den Tagen der Abfendung dieſes Briefed hatte die Krüdener ſich 
veranlaßt geiehen, nah Schlüchtern unweit Heilbronn überzufiedeln und 
dafelbft für Fontaines und andere von der Polizei behelligte „Freunde“ (zu 
denen jelbftverftändlich auch die Kummerin gehörte) eine Fyreiftätte zu begründen. 
Wenig jpäter erfolgte die (bereits früher bekannt gewordene) Verlegung des 
Kaiſerlich ruſſiſchen Hauptquartier nad) Heilbronn, und bier ift Alerander im 
eigentlichften Sinne des Wortes von der Krüdener überfallen worden. Am 
ipäten Abend des 4. Juni wurde der ermüdete und verftimmte Monarch bei 
der Lectüre des 20. Pſalms durch die Meldung unterbroden, daß eine Dame 
ihn dringend zu ſprechen wünſche und die Abweifung durch den Adjutanten 
Fürſten Wolkonski nicht berüdfichtigen wolle. Unmittelbar darauf trat Frau 
von Krüdener ein; fie nannte fi dem erftaunten Kaifer und — blieb drei 
Stunden in dejjen Zimmer. Als fie ihn jpät Abends verließ, zeigte 
Alerander feuchte Augen und eine Erregung, die er vergebens zu verbergen 
fuhte, Frau von Krüdener aber kehrte durch die Naht nah Schlüchtern 
zurüd, um ihren inzwijchen zum „heißen Gebet“ verfammelt geweſenen Ge: 
treuen (Herr von Berdheim, Fontaines und Marie Kummer) zu verkündigen, 
„daß der Herr das Flehen der Seinigen erhört und ihr — jeiner Erwählten — 
vollen Erfolg bei dem Kaiſer (dem ange blanc der Kummer'ſchen Bifionen) 
beſchieden habe.“ 

Was Eynard und Empaytaz über das Gejpräh vom 4. Juni berichten, 
beruht auf Mittheilungen der Krüdener und ihrer Freundin Sturdza, deren 
Zuverläffigkeit dahingeftellt bleiben mag. Die Verficherung, daß Alerander 
von der Buß- und Berheißungspredigt der ercentrijchen Frau tief ergriffen 
worden, daß er in die Kniee geſunken ſei und fi mit der Predigerin zu 
gemeinjamem Gebet verbunden habe, hat indejlen alle Wahrjcheinlichkeit für 
fih. Zum leberfluß wiſſen wir, daß frau von Krüdener anderen Tages den 
Befehl erhielt, dem Kaifer nach Heidelberg zu folgen, daß fie ihren geliebten 
Empaytaz dorthin bejhied, daß man ſich während der folgenden Tage all- 
abendlich zu Bibel- und Andachtsſtunden vereinigte, und daß Alexander in 
Gegenwart diejes Zeugen verficherte, jeit fie (die Krüdener) ihn der Sünden- 
vergebung durch Jeſus vergewifjert habe, jei er „glücklich, jehr glüdlich” ge 
worden. Weiter wird über gemeinfjam gehaltene Buß- und Dankgebete be 
richtet, zu denen die wechjelnden Nahrichten vom Kriegsſchauplatz Veranlafjung 
boten. 

Drei Wochen nad dem denkwürdigen Tage von Heilbronn (am 24. Juni 
1815) reifte der Kaifer nad) Paris ab, — am 17. Juli traf Frau von Krüdener 
in der franzöfiihen Hauptftadt ein, nachdem fie inzwiichen ihre Tochter an 
den zum ruſſiſchen Staatsrath beförderten Heren von Berdheim verheirathet 
hatte. Unmittelbar nad) ihrer Ankunft vom Kaiſer empfangen, nahm fie in 
dem dem Elyjee-Bourbon benahbarten Hötel Montchenu ihre Wohnung. Eine 
in den anftoßenden Garten führende Thür (deren Schlüffel der Kaiſer bei fid 
trug) machte tägliden und unbeadhteten Verkehr zwiſchen dem Monarchen und 
jeiner geiftlichen Beratherin möglid. 
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Der mehr als dreimonatliche Aufenthalt in Paris (17. Juli bis 22. October) 
bezeichnet den Höhepunkt des Lebens und der Bedeutung unferer Heldin. Ihr 
gewordener Aufforderung entiprechend erſchien fie allmorgendlich zum Gottes- 
dienft in der improvifirten griechiſchen Hofcapelle des Elyjee - Bourbon, und 
ebenjo regelmäßig nahm der Kaiſer an den Abendgottesdienften Theil, die in 
ihrem Salon abgehalten und von Empaytaz geleitet wurden. Zu diejen Ber- 
anftaltungen zugelaffen zu werden, galt während des Spätjommers 1815 in 
dem vornehmen und modiſchen Paris für einen enticheidenden Vorzug, für den 
Gipfel des comme-il-faut. Die Herzoginnen von Bourbon, von Escars und 
von Duras, die Schöne Frau Recamier und Madame d'Arjuyon fanden fid) 
zu diefen Andachtsübungen ebenjo regelmäßig ein wie der Skeptiker Benjamin 
Gonftant, der Marquis Payjsgur, Chateaubriand, der Er-Girondift Isnard, 
der durch alle Goffen religiöjer und politiicher Thorheit gejchleifte alte Ber— 
gaffe, Gerardo (Mitglieder des Königlichen Staatsraths) und andere faljche 
und echte Berühmtheiten des Tages. So offenkundig war der Einfluß, den 
die Bewohnerin des Hôtels Montchenu auf ihren kaiſerlichen Nachbarn übte, 
daß auch die ruffiihen Staatsmänner, insbejondere Poz30 di Borgo und 
Kapo d'Iſtrias, mit der merkwürdigen Frau rechneten und fich ihrer Vermitt- 
lung bedienten, als es galt, den Kaiſer zur Parteinahme für Frankreich und 
gegen Preußen zu beftimmen. 

Wenn Alerander die ihm aufgedrungene Rolle des Beſchützers der franzö— 
fiſchen Intereſſen auch bereitwillig auf fih nahm, jo ließ er ſich an derjelben 
do nicht genügen. Die ihm vor Jahresfriſt vorgelegte Dentichrift des 
Münchener Philojophen Franz von Bader „Ueber das durd die fran- 
zöfijhe Revolution hberbeigeführte Bedürfniß einer neuen 
und innigeren Verbindung der Religion und der Politit“ 
hatte in jeiner Seele einen Eindrud hinterlaffen, den er nicht mehr loszu— 
werden vermochte. Diejem Eindrud war der bereits im Jahre 1814 gefaßte 
Gedanke entiprungen, die hriftlichen Beherricher Europas zu einem myſtiſchen, 
ber bejonderen Gnade Gottes empfohlenen Bunde zu vereinigen und als Wort- 
führer desjelben die „neue und engere Verbindung zwiſchen Politit und 
Religion” zur Grundlage des europäiihen Staatenjyftems zu maden. — Zu 
Wien hatte der Kaiſer jeinen Lieblingsplan nit in Ausführung zu bringen 
vermocht; jebt griff er auf denjelben zurüd, und Frau von Krüdener wurde 
in das Geheimniß desjelben gezogen. Wie ſich von jelbft verftand, erfaßte 
fie den „großen“ Gedanken mit Fyeuereifer und verficherte fie den hohen Urheber 
desjelben, daß die göttliche Gnade ihr jelbit ähnliche Pläne eingegeben habe. 
Nach einer längeren Reihe dem wichtigen Gegenftande gewidmeter, von Gebet 
und Bibellectüre begleiteter Unterredungen fam e3 im September zu einer Art 
Hauptverhandlung, zu welcher der magnetifivende Wunderthäter Bergaſſe zu— 
gezogen wurde. Die Frucht diejer Goncilberathung war der vom Kaiſer eigen- 
bändig niedergefchriebene Entwurf des am 26. September von den Beherrſchern 
Preußens und Oeſterreichs unterzeichneten Tractats, der ala „Heilige 
Allianz“ hiftorifch geworden ift. Daß derjelbe von Frau von Krüdener revidirt 
und mit Randbemerkungen verjehen worden, ift zum mindeften nicht be- 
twiejen. 
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Geſchichte und Inhalt diefes von Friedrih Wilhelm III. ziemlich gleich- 
gültig behandelten, von Metternich” ala bloßes „verbiage“ bezeichneten, in 
Wahrheit recht belanglojen Vertrages gehören nicht hierher. Für uns 
fommt derjelbe nur in Betracht, weil er den Beziehungen der Krüdener zu 
ihrem hohen Beſchützer ein dauerndes Denkmal ſetzte und ihr zum jchönften 
Tage des Lebens, dem Gipfel irdiicher Eriftenz verhalf. Vierzehn Tage vor 
der Vertragsunterzeihnung (11. September) war fie eingeladen worden, der 
großen Revue auf der Plaine des Vertus beizuwohnen und an der Seite des 
Kaijers und in deſſen Zelte dem feierlichen Gebete zuzufehen, das von ben 
verjammelten Truppen zum Schluffe verrichtet wurde. 

Am 28. September verließ Mlerander die franzöfiiche Hauptftadt, in 
welcher die Krüdener noch vier Wochen verbrachte. Alle Welt glaubte, fie 
werde auch in Zukunft die Vertraute des ruſſiſchen Kaiſers bleiben; in Wahr- 
heit hatte das Verhältniß zwiichen dem Monarchen und der Prophetin einen 
Stoß erhalten, von dem es ſich nie wieder vollftändig erholte. 

Die Kunde von der großen Rolle, welche die Beijhügerin der Kummer 
und de würdigen yontaines in Paris zu fpielen begonnen, war auch in den 
Rappenhof gedrungen, das Afyl, welches die Krüdener für dieje ihre Freunde 
angefauft. Das hatte genügt, damit der vagabundirende Erpfarrer und jeine 
Seherin fi in die franzöſiſche Hauptftadt aufmachten und dem Haufe ihrer 
Gönnerin einen dauernden Beſuch gönnten. Neue Offenbarungen, welche die 
in die Geheimniffe des Somnambulismus eingeweihte Kummerin mitbradhte, 
jorgten für jchleunige Wiederherftellung des alten traulichen Verhältniſſes. 
Göttlichem Wink entiprechend, mußte die Prophetin, welcher Frau von Krüdener 
den wichtigften Theil ihrer dem Kaifer übermittelten Offenbarungen zu danten 
hatte, Sr. Majeftät vorgeführt werden und zwar im Zuftande jomnambuler 
Ertaje, defjen fie jeit einiger Zeit alltäglich gewürdigt wurde. Ueber das 
Holgende lafjen wir Eynard, den Biographen und unbedingten Bewunderer 
unferer Heldin, berichten: 

„rau von Krüdener hatte (an dem Tage der Vorführung der Kummer) 
mehrere Stunden im Gebet verbradjt, damit der Wille Gottes ſich offenbare. 
Als der Kaiſer zu feftgejegter Stunde erſchien und in ihren Salon treten 
wollte, fand er im Vorzimmer desjelben die Kummer auf dem Sopha liegen. 
Auf die Frage des Monarchen, was das zu bedeuten habe, gibt Frau 
von Krüdener zunächſt feine Antwort; Fontaine aber ergreift das Wort, 
um zu verfündigen, daß Se. Majeftät eine Prophetin des Herrn vor fid 
hätte, die mit ihm im Namen Gottes zu reden habe. Der Kaifer nimmt 
Platz, und die Kummer beginnt eine ſentenzenreiche Rede, die mit dem Gejud 
um ein Capital jchließt, mit welchem eine Hriftliche Golonie in der Umgegend 
von Weinsberg begründet werden jolle. Während diefer legten Worte waren 
Frau von Krüdener und ihre Tochter aufgeftanden und hinausgegangen. Dann 
fehrte fie wieder, um den Kaiſer in den Salon zu bitten. Noch bevor ihr 
möglich geworden war, ein Wort der Entjchuldigung vorzubringen, jagte der 
Monarch, er kenne die Menjchen genugjam, um fi nicht durch die Frömmig— 
feit von Leuten fangen zu laffen, die jofort mit Bitten um Geld herausrüdten.“ 
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Zwei Tage ſpäter fehrten Fontaine und die Kummerin in den Rappenhof 
zurüd. Ein Jahr jpäter erfuhr die Krüdener, daß der Mann, der acht Jahre 
lang ihr Vertrauen bejeffen, einen betrügeriihen Bankerott gemadt und den 
Rappenhof unter den Hammer gebracht habe! 

Am 22. October verließ die Krüdener Paris; zwei Monate jpäter wurde 
der Abſchluß der „Heiligen Allianz“ durch die Zeitungen befannt gegeben, 
von Einladungen zu einem Zufammentreffen mit dem Kaiſer war aber weder 
jeßt noch jpäter jemals wieder die Rede, und um die Mitte des Jahres 1816 
erfuhr die Krüdener, daß die Gunft des Monarchen (dem fie in der Folge 
nie wieder begegnet ift) fi von ihr abzuwenden begonnen habe. Bon dem 
Auftritt mit der Hummer war in der Seele des Monarchen eine VBerftimmung 
zurüdgeblieben,, die fich nicht wieder bejeitigen ließ. Zur Nährung derjelben 
trugen zwei Umftände bei: eine Jndiscretion, deren die Krüdener fich bezüglich 
ihrer Theilnahme an der „Heiligen Allianz” ſchuldig gemacht haben jollte, 
und der peinliche Anftoß, welchen die unglüdliche Frau durch ihr Verhalten 
während der Jahre 1816—1818 der gefammten gebildeten Welt gab. 

Das Verbleichen der kaiſerlichen Gnadenfonne, der ſchmerzliche Eindrud, 
den Fontaines' grober und gemeiner Betrug hinterlaffen hatte, und die end- 
loje Wiederkehr jelbftverichuldeter, nicht eben ehrenvoller Geldverlegenheiten 
waren der innerlich haltlojen Frau jo ſchwer auf die Nerven gefallen, daß 
ihre Zurechnungsfähigkeit in fichtliches Schwanken gerieth. Ueber das Wander- 
leben, das fie ſeit Beginn des Jahres 1816 führte, Liegt eine ganze Anzahl 
zuverläffiger Zeugniffe vor: der Eindrud, daß die von Stadt zu Stadt, von 
Land zu Land ziehende Armenpredigerin, Kirhenftifterin und Gottesreichäver- 
fündigerin in einen geiftig und fittlich gleich bedauernswürdigen Zuftand ge- 
rathen und bei der Grenze religiöfen Wahnfinns angelangt war, wird durch 
die Schriften „Frau von Krüdener in der Schweiz”, „rau von Krüdener und 
der Geift der Zeit” u. ſ. w. ebenfo beftätigt — wie dur die Tagebuch— 
aufzeichnungen des bis zur Urtheilslofigkeit gutmüthigen Johann Georg Müller 
(Bruder3 des Hiftorikers). Nicht genug, daß der junge Empaytaz von der 
ihm an Temperament und Weltgewandtheit überlegenen Frau vollftändig ins 
Sclepptau genommen worden war, — der Einfluß diejes bei aller Schwäche 
und Beichränttheit immerhin anftändigen Mannes wurde mehr und mehr 
durch denjenigen eines neuen Seiden erjeßt, den die Krüdener fi in der 
Perjon des halbverrüdten, wegen Defraudation weggejagten, und im Gefängniß 
„erweckten“ Poſtſecretärs Kellner zugelegt hatte. Mejentlih den Ein- 
wirfungen dieſes Thoren war es zuaujchreiben, daß die anfänglih von 
den Schweizer Behörden geduldeten Erwedungspredigten die zuftrömenden 
Arbeiter- und Armenmaffen in eine jo bedenkliche Erregung verjeßten, daß 
polizeilich eingejchritten und der Krüdener ſchließlich die Erlaubniß zu ver— 
längertem Aufenthalt jowohl in Bajel und Schaffhauſen wie in anderen 
ſchweizeriſchen Städten verjagt, ja, daß fie aus einzelnen Orten in aller Form 
ausgewieſen bezw. über die Grenze geihafftt wurde. Daß Maßregeln jo 
peinlicher Art gegen eine Dame ergriffen werden fonnten, deren Sohn als 
ruffiiher Gejandter in Rom accreditirt war, würde unerklärlich erjcheinen 
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wenn der Widerſinn der von ihr und ihren Genofjen verbreiteten Lehren nicht 
ein vollendeter gewejen wäre. Kellner veröffentlichte eine „Armenzeitung“, die 
den Anbruc eines Gottesreih3 der Armen anfündigte und Meinungen über 
Arm und Reih und die Verwerflichkeit der beftehenden Gejellichaftsordnung 
ausſprach, die für „taatsgefährlich” angejehen wurden; Empaytaz erzählte von 
großen Summen (100000 Rubel), die der ruſſiſche Kaiſer der Krüdener zur 
Vertheilung an die Armen von Glarus, St. Gallen und Thurgau übertwiejen 
haben jollte, Frau von Krüdener jelber aber forderte unter Androhung gött- 
licher Strafgerihte über die Schweiz zur Maflenauswanderung in den 
Kaufajus auf und brachte es dahin, daß ganze Familien ihre Habe zu Geld 
madten, um in Gejelihaft von Bettlern und Vagabunden die Neije in den 
rettenden Oſten anzutreten. Nebenher hatten die neuen Propheten unfinnige 
Gerüchte von einer zweiten Rückkehr Napoleon’s, von beginnender Unfahrbarkeit 
der Meere, Abthauen jämmtlicher Gletjcher u. j. w. verbreitet. Das durch dieje 
Vorkommniſſe gegebene Aergerniß wurde dadurch noch erhöht, daß die von 
einer zahlreichen Gefolgſchaft begleitete Prophetin wiederholt in die Lage kam, 
ihre und ihrer Getreuen Wirthshausrehnungen nicht bezahlen zu können, umd 
daß einer ihrer Gläubiger, der Bajeler Profeffor de Lachenal, dem geplanten 
neuen Gottesreiche fein ganzes, ziemlich erhebliches Vermögen geopfert hatte. 
Danad) war nicht zu verwundern, daß die unfelige Frau nicht nur aus der 
Schweiz, jondern ebenjo aus den Ländern des deutjchen Südens ausgewiejen 
und jchließlich unter polizeilicher Bedeckung nach Leipzig jpedirt wurde. Bon 
hier Eehrte fie in ihre Heimath zurüd. Im März 1818 wurde dem Givil- 
gouverneur von Kurland berichtet, die Frau Geheimräthin u. j. mw. von 
Krüdener jei mit einem Gefolge von achtzehn Perjonen („darunter ein Kofat, 
ein Hujar, fünf Schweizer und Schweizerinnen, eine Engländerin, ein Württem- 
berger, ein ehemaliger ruſſiſcher Officier”) und von allen baaren Mitteln ent- 
blößt an der rufftichen Grenze erjchienen. 

Das intereffante, in Deutichland viel zu wenig befannt gewordene Bud 
„Deutih-proteftantiihe Kämpfe”!) hat feiner Zeit eine actenmäßige 
Darftellung der Durchreiſe unferer Heldin durh Kur- und Livland ver- 
öffentliht. Die dortigen Behörden befanden ſich in peinlicher Verlegenheit. 
Einerjeit3 glaubte man dem hohen Rang, den die einftige VBertraute des Kaiſers 
einnahm, Rückſichten ſchuldig zu jein, — andererfeit lagen gemefjene Ordres 
des gejtrengen baltiichen Generalgouverneurs, Marquis Paulucci, darüber vor, 
daß die ercentrifche Reifende unter polizeiliche Aufficht zu ftellen jei; die aus- 
ländifchen Begleiter der Frau Geheimräthin jollten ohne Weiteres als Vaga— 
bunden über die preußiiche Grenze zurüdgejhoben werden. Zu dieſem 
peremptoriichen Verfahren hatte der aufgeflärte, aller Schwarmgeifterei feind- 
liche Marquis doppelte Gründe. Er mußte, daß die (uns bekannte) Rigaer 
Vertraute der Krüdener, Frau Blau, eine arge Schwindlerin jei, die eine 
adlige Familie in religiöjen Wahnfinn getrieben hatte, und — er fürdtete 
Anftöße bei der Geiftlichkeit, die zu confejfionellen Verwicklungen führen 
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fönnten. An der Ausführung der Abficht, mit der gefährlichen Gejellichaft 
kurzen Proceß zu machen, twurde der freigeiftige Jtaliener indefjen verhindert. 
Seine ehemalige Freundin preiszugeben, lag nicht in der Abficht des Kaiſers. 
Ein ziemlich ungnädig lautendes kaiſerliches Handichreiben vom 9. Mai 1818 
wies den Marquis an, Frau von Krüdener „in völliger Ruhe“ zu laffen und 
den Begleitern derjelben den Eintritt in das ruffiiche Reich zu geftatten. Zu— 
gleih traf ein Troftbrief des Unterrichtsminifters Fürften Galyzin an die 
Krüdener ein, der die Gefinnungsverwandtichaft des Briefjchreiberd mit der 
Adreflatin zum Ausdrud brachte. 

Auf die willürlihe Auslegung, die der Marquis Paulucci dem kaiſer— 
lichen Schreiben gab, gehen wir ebenjo wenig ein wie auf die genaueren, 
a. a. D. abgedrudten Berichte über das fernere Verhalten der Krüdener 
während ihres Aufenthalts in Livland. Sowohl in Mitau und Riga wie 
ipäter auf ihrem Gute Koffe hielt fie Andadhtsftunden ab, die Anfangs ſtark 
bejucht wurden, in der Folge aber die Anziehungskraft verloren und wieder— 
holt zu Beſchwerden der Geiftlichkeit und zu obrigkeitlihen Verwarnungen der 
Predigerin führten, die insbejondere angewiejen wurde, „die Ankündigung bes 
jüngften Tages und ihrer eignen göttlichen Sendung zu unterlaffen, auch nicht 
durch umüberlegte Verheißungen die Heilung Leidender zu verhindern und das 
Volk von feinen Arbeiten und kirchlichen Andadhtsübungen abzuhalten“. Daß 
für diefe Mahnungen reichliche Gründe vorlagen, und daß rau von Krüdener 
unbefangenen Perjonen, die während der Jahre 1818 bis 1823 zu ihr in Be- 
ziehung traten, den Eindrud einer kaum noch zur Hälfte zurechnungsfähigen 
Schwärmerin madte, geht aus den darüber vorliegenden zeitgenöſſiſchen Be— 
richten unzweideutig hervor. Obgleich der letzte und unwürdigſte ihrer Ver- 
trauten, Kellner, bis zu feinem im Jahre 1823 erfolgten Tode in ihrem 
Haufe blieb und wiederholt zu Beſchwerden der Livländifchen Geiftlichkeit 
Beranlafjung gab, unterblieb jedes weitere Einjchreiten gegen das in Koſſe 
getriebene Wejen; Frau von Krüdener ftand unter dem Schuß ihres Freundes 
Galyzin und galt außerdem für eine Dame, auf welde aus Achtung für ihre 
einftigen Beziehungen zum Kaiſer Rüdficht genommen werden müſſe. 

An Verſuchen zur Erneuerung diejer Beziehungen ließ die unbelehrbare 
Frau es auch nicht fehlen. In den Jahren 1821 und 1823 erjchien fie 
wiederholt in Peteröburg, ein Schatten deffen, was fie ehemals gewejen, aber 
immer noch eine interefjante Erjcheinung und wegen der größeren Ruhe und 
Zurüdhaltung, zu welcher Alter, Kränklichkeit und Erfahrungen fie gebracht 
hatten, jo einnehmend, daß auch unbefangene Beobachter ihr einen gewiſſen 
Antheil nicht verjagen. In feinem Buche „Fürſt A. N. Galyzin“ (Leipzig 
1882) hat ein bejonder3 vertrauenstwürdiger Zeuge, Geheimrath P. von Göße, 
den damals von der Krüdener empfangenen Eindrud anſchaulich wiedergegeben 
und über eine der von ihr damals gehaltenen Reden berichte. Man lieh fie 
gewähren, ihre Zeit aber war jo vollftändig vorüber, daß von irgend welchen 
Wirkungen nicht mehr die Rede jein konnte. Als man dem (damals in 
Laibach weilenden) Kaiſer gar berichtete, Frau von Krüdener habe in einem 
ihrer Borträge darauf Hingewiejen, daß der Befreier Europa’3 von Gott dazu 
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berufen ſei, der Befreier der Griechen zu werden, ließ er ihr ein eigenhändiges 
Schreiben zugehen, das in freundlichem, aber beſtimmtem Tone erklärte, Ein— 
miſchungen in politiſche Angelegenheiten ſeien mit den Pflichten einer Chriſtin 
und Unterthanin unvereinbar und könnten ihn (den Kaiſer) veranlaſſen, 
„anders wie als Freund“ zu reden; nur unter der Bedingung, daß ſie ehr— 
erbietiges Schweigen beobachte, werde ihr geſtattet ſein, „vor den Thoren der 
Stadt” (in einem Landhaus auf der ſogenannten Wiborger Seite) wohnen zu 
bleiben. „Sie hörte,“ jo berichtet Göbe, „diejes ihr von dem Staatsrath 
Turgenjew vorgelefene Schreiben mit Ehrerbietung an und bat diejen, ihrer 
lebhaften Erfenntlichkeit für die Zartheit und Schonung, mit welcher der 
Monarch jeinen Willen kundgegeben, Ausdrud zu leihen. Ueberzeugt ward fie 
indeſſen nicht, und jchmerzlich berührt von dem, was fie vernommen, reifte fie 
im Herbft (1821) nach Kofje zurüd, fi in die Einfamkeit bergend.“ 

So vollftändig, wie Göße meint, ift die Einſamkeit, in welche die tief 
gekränkte Frau ſich zurüdzog, nicht geweſen. Aus den lehten Wochen des 
Jahres 1823 liegt ein an den baltischen Generalgouverneur erftatteter Bericht 
darüber vor, daß die zu Koſſe abgehaltenen Andachtsftunden eine Aenderung 
in der Leitung der dortigen Gutsverwaltung wünſchenswerth gemacht hätten. 
Die darauf bezüglichen Vorjchläge blieben indeffen unausgeführt. Asketiſche 
Uebungen, welche die in das jechzigfte Lebensjahr getretene Frau fi) während 
des Winters 1823 bis 1824 auferlegt hatte, nöthigten fie zur Ueberſiedelung 
in die Krim. Zu Karathu-Bazar ift fie am Weihnachtstage des Jahres 1824 
in den Armen ihrer Tochter janft und ergeben entichlafen. Das in einem 
ihrer letzten Briefe niedergelegte Belenntniß: „Oft genug habe ich für die 
Stimme Gottes genommen, was lediglih Frucht meiner Einbildung umd 
meines Stolzes gewejen war," läßt darauf jchließen, daß fie es am Ende 
des Lebens zu einiger Selbiterfenntniß gebradjt hatte. Statt Frucht des 
„Stolzes“ hätte es freilich „Frucht der Eitelkeit“ heißen follen. „Die Eitel- 
feit der Menſchen,“ jo hat ein Zeitgenofje geurtheilt, „Hatte fich bei Frau 
von Krüdener in Eitelkeit des Himmels gewandelt.“ Damit ift nicht nur das 
Weſen der Sade getroffen, jondern zugleich gejagt, warum die Erfolge der 
erweckten Chriftin ebenjo ephemere geblieben find wie diejenigen der Welt: 
dame und Schriftftellerin, und warum der Name AJuliane von Krüdener nicht 
in die Gejchichte der Kirche und des „Gottesreichs“, jondern lediglich in die 
Geſchichte der Verirrungen gehört, welche das Morgengrauen des Reftaurations- 
zeitalters begleiteten. 


Öngenderinnerungen. 
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Von 
Paul Heyfe. 








Nachdruck unterfagt.] 
II. König Mar und das alte Münden. 


Meine Münchener Anfänge. 


Sp kehrte ich denn erleichterten Herzens nah Berlin zurüd, wo am 
15. Mai, nad) einem vergnüglichen Polterabend, über den ih an anderem Ort 
berichtet habe (ſ. „Das Erftlingswerk“, herausgegeben von Karl Emil Franzos, 
Berlin) die Hochzeit ftattfand. Die Freunde vom Tunnel hatten mir ein 
Ihönes Album mit Berjen und Handzeichnungen verehrt, das mich darüber 
beruhigte, meine allzu hitzigen kritiſchen Unmanieren jollten mir nicht nad)- 
getragen werden. Nah einer fröhlichen Hochzeitsreife durch Thüringen über 
Coburg, Bamberg, Nürnberg trafen wir am 25. Mai in der neuen Heimath ein. 
Am 1. Juni wurde ich zu meiner zweiten Audienz ins königliche Schloß be- 
ſchieden, wo ich dem Könige die eben erjchienenen „Hermen“ und ein Eremplar 
der „Arrabbiata“ überreichen konnte. Ich fand ihn noch huldvoller und mit- 
theilfamer als das erfte Mal. Er verſprach jogar, mir von feinen eigenen 
Poefien Einiges mitzutheilen („im Vertrauen; Sie dürfen nit allzu ſcharf 
kritifiren.“ — 63 ift nie dazu gefommen). Ich erwähnte, da er äußerte, wie 
jelten ein echter Poet jei, Hermann Lingg, deflen Gedichte Geibel eben 
herausgegeben hatte, und den ich nicht genug zu rühmen wußte. Auch ließ ich 
die Gelegenheit nicht unbenußt, von meinem hochverehrten Mörike zu jprechen. 
Lingg’3 Gedichte hatten dem Könige „nur theilweife gefallen“; Mörike Hatte 
er nie nennen hören. „Es iſt eine Schande,” jagte er. Dann kam er wieder 
darauf zurüd, daß er ein modernes Epos entjtehen zu jehen wünſche und ſich 
meiner Vorliebe für Erzählungen in Verſen freue. (Durch Geibel wußte ich, 
daß jein höchſter Wunfch eine Epopde aus der bayeriichen Geſchichte war.) 

So beftärkte mid) auch dies zweite Gejpräcd in der Ueberzeugung, daß 
auch ohne ein jonderliches Talent, FFürftendiener zu fein, meine Stellung zu 
dieſem leutjeligen, twarmberzigen und wahrheitjuchenden Könige mir nichts 
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auferlegen werde, was irgend ein Opfer der innerſten Ueberzeugung von mir 
verlangte. 

Zunächſt aber ſollte faſt dieſes ganze Jahr in völliger Freiheit von allen 
höfiſchen Pflichten vergehen, da der König viel abweſend war und erſt Anfang 
December das erſte Sympoſion ftattfand. 

Ich war deſſen froh, denn wir hatten genug zu thun, unſeren jungen 
Hausftand einzurichten. Man konnte damals nicht wie heutzutage mit einem 
einzigen Gang in eines der großen Möbel- und Hausgeräth-Lager jeine ganze 
häusliche Ausftattung beforgen. Nur zwei größere Möbelmagazine fanden 
wir, die überdie3 durch die Vorbereitungen zu der erften Jnduftrie-Ausftellung im 
Glaspalaft bedeutend gelichtet waren. So erlangten wir, was wir brauchten, 
nur ftüdweije; Manches mußte eigens beftellt werden. Heute famen die Stühle, 
morgen ein Schrank, nad) Wochen erſt mein Stehpult; die Büchergeftelle Tießen 
fi nod länger erwarten. Doch konnten all’ diefe Geduldsproben uns in 
unferem jungen Eheglüd nicht anfechten, ja die Freude, daß jeder Tag etwas 
Neues brachte, wog die jehige Bequemlichkeit, mühelos eine fertige Renaiffance- 
Einrichtung zu finden, veihlidh auf. 


* * 
* 


Dazwiſchen hatten wir Beſuche zu machen und zu empfangen. 

Die Geſellſchaft, auf die wir angewieſen waren, beſtand faſt ausſchließlich 
aus der Colonie der Berufenen, unter denen Einige waren, die ein geſelliges 
Haus machten. An ihrer Spitze Dönniges, der damals beſtgehaßte Mann 
in München, da die clericale Partei und die zurückgeſetzten Einheimiſchen in 
ihm den böſen Genius des Königs ſahen. Es iſt bekannt, daß Ranke, bei dem 
Kronprinz Max 1831 in Berlin gehört hatte, als es fi darum handelte, 
einen jüngeren Mann von Hiftorijch-politifcher Bildung zur Leitung der 
Studien desjelben zu beftellen, hiezu Dönniges al3 einen feiner begabteften 
Schüler empfahl. Vom Yahre 1842—1845 hatte denn auch Dönniges dem 
Kronprinzen Vorlefungen über Staatswirthihaft und Politik gehalten. Nach 
furzer Entfernung kehrte er 1847 als Bibliothekar des Kronprinzen nad) 
Münden zurüd und blieb nad dem Thronwechſel als Berather ohne eigent- 
liches Amt ihm zur Seite. Was gründliches Willen und vieljeitige Literarifche 
Bildung betraf, war die Wahl gewiß glücklich, und die energiiche Natur des 
jungen Gelehrten fam dem Könige bei deffen oft unjchlüffigem, allzu Lange 
abwägendem Charakter gewiß zu Statten. Aber Dönniges war alles Andere 
eher als ein Diplomat, Hatte wohl Klugheit genug, den Proteftanten nicht 
hervorzufehren, im Uebrigen aber nicht das gejchmeidige Talent, im jeiner 
verantwortlichen Stellung als nächſter Beirath de3 Königs den regierenden 
Behörden gegenüber ftet3 zu laviren und unnöthiges Aergerniß zu vermeiden. 

Ein etwas burſchikoſer, franker und gutmüthiger Zug in feinem Weien 
machte mir den Verkehr mit ihm ſofort bequem und angenehm, zumal id 
mich nächſt Geibel ihm vor Allen zu Dank verpflichtet fühlte. In jeinem 
Hauje aber, wo ein Ton herrſchte, der mir nicht gefiel, fühlten wir uns nidt 
heimiſch, jo viel intereffante Menſchen dort aus- und eingingen. Weit an- 
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zjiehender war uns das gaftlihe Haus des alten Thierſch, der ſchon vor 
der duch König Mar eröffneten neuen Aera in München eine einflußreiche 
Stellung gewonnen hatte, freilich ebenfalls ftark angefeindet durch die kirchlichen 
Superioren, die fi in ihrer Alleinherrſchaft über die Schule durch fein freieres 
pädagogijches Regiment bedroht fühlten. Es war jogar zu einem Attentat 
auf da3 Leben des Verhaßten gekommen, ein Dolchſtoß hatte ihn im Rüden 
verwundet; in jeinem furchtloſen Fortichreiten aber auf dem Wege, den er 
für den richtigen hielt, hatte dies Abenteuer den ehrwürdigen Mann nicht 
aufhalten können. 

Es war in der That eine Freude, dieſen neftoriichen Greis, aus deifen 
röthlich gefärbten, von filberweißem Haar umrahmtem Geficht zwei milde und 
doch geiftig belebte blaue Augen ftrahlten, an der Seite feiner edlen Frau, 
umgeben von den hochbegabten Söhnen und Tliebenstwürdigen Töchtern, zu 
ſehen, in den künſtleriſch ausgeftatteten weiten Räumen feines Haufes, wo er 
oft zahlreiche Gäfte verfammelte, zwijchen ihnen mit gewinnender Freundlichkeit 
umbergehend und Jedem ein gutes Wort gönnend. Aus dem unteren Saal 
gelangte man in den Garten, two e3 oft von Fröhlichem jungem Volke ſchwärmte, 
da aus der Nähe des Zöglings der Alten aller fteife Zwang verbannt war. 
Jedem angejehenen Fremden, der durch München kam, ftand das Thierſch'ſche 
Haus offen. Natürlich) war e3 nun au der Sammelpunkt für die Berufenen. 

In gleicher Weife mahte ih auch Juſtus von Liebig um die 
Münchener Gejelligkeit verdient. In meinem langen Leben find mir wenige 
Menſchen begegnet, die jo wie er in ihrer Erjcheinung „Anmuth und Würde“ 
vereinigt hätten. In der Schönheit jeiner Züge fonnte er den Vergleich mit 
Rauch aushalten; do war jein Blick feuriger, fein Habitus der eines 
herrfchenden Geiftes, deſſen Mebergewicht über jeine Helfer und Genoſſen ſich 
gelegentlich mit gebieterifcher Lebhaftigkeit fühlbar machte. Die durchdringende 
Klarheit feines Blickes, der doch zu Zeiten wieder einen träumerifch finnenden 
Ausdrud Hatte, verrieth den genialen Forſcher und Finder. Dazu kam, 
während er im Schreiben die Sprade meiſterlich beherrichte, eine gewiſſe 
taftende Unficherheit im mündlichen Vortrag, die aber ihren Reiz hatte, da 
man das Werden des Gedantens im Geift des Sprechenden zu belaujchen 
glaubte. Auch im gejelligen Geplauder jchien er oft durch ein Problem, das 
in ihm fortarbeitete, zerftreut, und nur am Abend, wo er regelmäßig mit 
vertrauten Freunden, Jolly, Biſchof, Pettenkofer, jpäter Sybel, im Whiſt 
Erholung ſuchte, war er ganz bei der Sade, die von jeiner Tagesarbeit 
weit ablag. 

Zur Poeſie Hatte er fein intimes Verhältniß. Die Freundſchaft mit 
Platen Hatte er wohl nur dem Zauber jeiner Perjönlichkeit zu verdanken 
gehabt, dem jeder jchönheitsfrohe Menſch verfallen mußte. In feinen fpäteren 
Jahren, wo ich ihn kennen lernte, feſſelte überdies die vornehme Gelafjenheit, 
mit der er jeinen Weltruhm ertrug, während er leidenfchaftlich Fortarbeitete, 
ala ob es gelte, jet exft fich einen Namen zu machen. 

Der Aufſchwung, den die Naturwillenichaften an Univerfität und Poly- 
technicum nahmen, war ausfchließlich jein Werl. Wie Dönniges die hiftorifchen 
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Intereſſen des Königs, Geibel die poetifchen vertrat, jo war al3 Dritter im 
Bunde Liebig der verantwortlide Minifter im Gebiet der eracten Wiſſen— 
ſchaften. 

Auch Dingelſtedt's Haus ſtand uns offen. Es kam aber zu keinem 
freundſchaftlichen Verhältniß zwiſchen uns. Obwohl er es an äußerlicher 
Höflichkeit auch mir, dem jüngſten „Günſtling“, gegenüber nicht fehlen ließ, 
wußte ich doch, daß er es ſchwer ertrug, zu den Sympoſien nie hinzugezogen 
zu werden. Für den König war er nur der Intendant, nicht der Dichter, 
und ſeine Perſon jo wenig wie feine Poeſie hatte den kosmopolitiſchen 
Nahtwächter bei König Mar in Gunft bringen können. Kein Wunder, daß 
der Monarch, in deilen Wejen nicht ein Hauch von Frivolität war, durd) 
Dingelftedt’3 zur Schau getragenes Witeln und Höhnen über mandderlei, 
was ihm in dem alten Münden krähwinkelhaft erſchien, wie auch durch die 
vormärzlihen Tendenzen jeiner Lyrik abgeftoßen wurde. Wer den „langen 
rang“ näher kannte, wußte, daß zwei Seelen in feiner Bruft wohnten. Die 
demagogijche aber wurde mehr und mehr durch die ariftofratiiche unterjodt. 
Es wurde der höchſte Ehrgeiz diefes anfänglichen Frreiheitstämpfers, in jeinem 
Auftreten e3 jedem hochgeborenen Dandy gleichzuthun, und man erzählte fidh, 
daß, jhon ehe er geadelt wurde, fein Frifeur ihn Herr Baron nennen mußte. 
Der gleiche Zwieipalt der Gefinnungen fand fi auch in dem Poeten. Von 
Haufe aus war er ein fo guter, jentimentaler deutſcher Gemüthsmenſch wie 
irgend einer feiner hejfiichen Landsleute. Aber jein Aufenthalt in Paris und 
London Hatte ihn dazu verführt, nicht fich diefer heimiſchen Mitgift zu 
ſchämen — er war ein zärtlicher Gatte und Vater und jchrieb die gefühl» 
vollften Verſe über fein häusliches Glück —, daneben aber den Ton eines 
cyniſchen Weltmannes anzuftimmen und mit zimeideutigen Abenteuern zu 
fofettiren. 

Ich beſprach damals jeine Gedichte im Literaturblatt des deutichen 
Kunftblatts, natürlich voll Anerkennung ihres poetiſchen Werths, doch ſchließlich 
mit dem Rath an den Verleger, einen family-Dingelftedt herauszugeben. Er 
hat mir diejen Scherz nicht übelgenommen, auch jeinen glänzenden, ftets 
ihlagfertigen Wiß nie an mir ausgelafjen. Zudem mußte ich jein Talent als 
Bühnenleiter aufrihtig bewundern. Seine Neigung zum Herrihen und Re- 
präjentiren fam ihm dabei zu ftatten, da alle Mitglieder des Theaters in 
der Kunſt, Komödie zu jpielen — gelegentlich auch zu intriqguiven —, ihn als 
den überlegenen Meifter betwunderten und die Weiber vollends unter jeinem 
Zauber ftanden. Noch jpäter, da er jhon München verlaffen hatte, jagte mir 
die rau eines Schaufpielers in Weimar: „Er ift unwiderſtehlich. Wenn er 
mir beföhle, von einem Thurm berunterzufpringen, ich müßt’ es thun.“ 

Mit al’ diejen glänzenden Gaben brachte er ed aber nur zu äußeren 
Ehren und einflußreiher Stellung, während der Poet in ihm verkümmerte. 
Sein einziges Drama „Das Haus de3 Barneveldt“ wurde bei der Münchener 
Aufführung ſchon wegen der Ungunft, in der der Dichter beim PBublicum 
ftand, äußerft fühl aufgenommen. Rings um ſich her jah er jüngere Talente 
auffommen, die ihn in Schatten ftellten, und in den lichten Intervallen 
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zwiichen Erfolgen, die nur jeine fociale Eitelkeit befriedigten, wandelte ihn 
gewiß zumeilen ein bitteres Gefühl des Heimwehs an nad) den Idealen feiner 
Jugendjahre, two er feine Locken unfrifirt im heſſiſchen Winde flattern laſſen 
und ſich gejagt hatte: Anch’ io sono poeta! Dann juchte er ſich dadurd 
zu betäuben, daß er feine Untergebenen oder ſchwächere Gollegen jeine Macht 
fühlen ließ oder ein dreiftes Hohnwort von feiner Loge herab dem Münchener 
Publicum ins Gefiht warf. Troß all feiner Sünden und Schwächen aber 
fonnte man ſich ihm gegenüber eines mitfühlenden Bedauerns nicht enthalten, 
daß jo viel geiftige Vorzüge durch einen Haltlojen Charakter ı um ihre erfreuliche 
Entfaltung gelommen waren '). 

Auch die Gattin Dingelftedt’3, die ehemalige berühmte Sängerin Jenny 
Lußer, war nicht dazu angethan, was in jeinem Wejen Schroffes und Ver— 
legendes3 lag, zu mildern; vielmehr brachte die temperamentvolle Frau noch 
ihrerfeit3 einen Ton ins Haus, der zuweilen ftarf an die Boheme erinnerte. 
Ich entfinne mich eines Abends, wo fie ung durch herrlichen Geſang entzückt 
hatte. Als wir begeiftert Beifall klatſchten, wandte fie fi) von dem Flügel, 
an dem fie fich jelbft begleitet hatte, um und ftredte ihren Gäften die Zunge 
beraud. Man. lachte und fand auch das „genial“, doch wurde dies und 
Anderes der Art natürlih in Münchener Kreiſen als ein Beweis „norbd- 
deutſcher“ Unanftändigkeit weiter erzählt, während doch nur das ftamm- 
verwandte dfterreihiiche Blut dafür verantiwortlich gemacht werden konnte. 

Gegen Kaulbad, der damals auf der Höhe jeines Ruhmes ftand und 
mit allen Berufenen befreundet war, Hatte ih mich von vornherein ent— 
ichieden ablehnend verhalten. Seine Kunft, die ih in ihren Anfängen jehr 
bewundert hatte, — die Hunnenſchlacht gilt mir noch heute für ein geniales 
Werk — war mir von Jahr zu Jahr, je mehr die großen hiſtoriſch-mythiſchen 
Wanbdbilder im Berliner Neuen Mufeum vorjchritten, immer ungenießbarer 
geworden, jo jehr ich die geiftige Kraft anerkennen mußte, mit der einige 
Höhenpunkte der Weltentwidlung bier in theatraliiden Tableaur dargeftellt 
erjchienen. Aber die immer zunehmende Naturlofigkeit und jchematijche Be— 
handlung der menschlichen Geftalt, das conventionelle Pathos, das jogar die 
Porträts zu rhetoriichen Masten entjeelte, wirkte jo abftoßend auf mid, daß 
ih mid in eine leidenschaftlihe Gegnerjchaft zu dem immerhin bedeutenden 
Künftler verrannte und ihm, wo es irgend anging, auszuweichen ſuchte. Ich 
trieb meine ſchroffe Haltung jo weit, daß id jogar auf eine Einladung 
Kaulbach's durch Geibel, ihm zu einer feiner lebensgroßen Porträtzeichnungen 
zu fißen, zurüdjagen ließ, ich bedauerte, nicht fommen zu können, ich hätte 
feine Zeit. Freilich waren mir die großen unmalerijch ftilifirten Köpfe meiner 
Freunde mit gejpannt geöffnetem Blid und hölzernen Stirnen und Wangen 
höchſt widerwärtig. Die Umart aber eines jo jungen Menſchen gegen einen 





1) Der Herausgeber dieſer Zeitfchrift hat nad Dingelftedbt’3 Tode feine eigenen Erinne- 
rungen an ben vielbegabten Mann, der ihm ftets ein lieber Landsmann und in fpäteren Jahren 
ein treuer freund geweſen, mit pietätvoller Wärme aufgezeichnet. Ich würde nicht wagen, ein 
foviel ungünftigeres Bild danebenzuftellen, wenn ich nicht meine Anſchauung mit noch anderen 
Zeugniffen ala meinen eigenen Erfahrungen begründen fünnte. 
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gefeierten älteren Künftler, der ihm auch ſonſt ein entſchiedenes Wohlwollen 
zu erkennen gab, ging doch wohl über da3 Maß des Erlaubten hinaus. 

Damals verftand in allen Glafjen der Gejellihaft Niemand eine ſolche 
Antipathie, die heutzutage zu befennen der jüngfte Akademiker für feine 
Pflicht hält, wie denn jogar der gewaltige Cornelius von der übermüthigen 
und gedankenlojen jecejfioniftiihen Jugend über die Achjel angejehen wird. 
Ich jelbft habe ſpäter die Mebertreibung meiner damaligen Kunftanichauung 
einjehen gelernt und fie um jo mehr als eine zwar im fern berechtigte, in 
ihrer Aeußerung aber ungehörige Grille erkennen müſſen, da der ?yehler der 
Naturlofigkeit, den ich Kaulbach nicht verzieh, in ähnlichem Maße auch meinem 
jehr geliebten Genelli anhing. Was mich aber in deffen Zeichnungen die 
offenbare Manier in der Formgebung, den conventionellen yamilienzug im 
den Köpfen leichter nehmen ließ al3 die gleihen Mängel der Kaulbach'ſchen 
Kunft, war theils jene träumerifch-poetifche Phantafie, der Genelli’s jchönfte 
Gompofitionen entjprangen, theils die großangelegte Perjönlichkeit, die antike 
Naivetät des vom Glück gemiedenen Künftlers, der zu gründlichen Modellftudien 
jelten die Mittel gehabt hatte, da er oft nicht einmal jo viel befaß, um das 
(Sartonpapier und die Bleiftifte zu feinen Entwürfen zu bezahlen. Damals 
lebte er in tieffter Dürftigkeit jehr zurüdgezogen, und wir gaben die Schuld 
jeiner Noth zum guten Theil dem glüdlicheren Nebenbuhler, der, wie wir 
meinten, zwiſchen ihm und den königlichen Aufträgen ftand. Gewiß mit Un— 
recht. Wie beide Künftler und zumal der Gejchmad der großen Menge und 
die Kunftbegriffe der Besteller beichaffen waren, hatte Kaulbach die Rivalität 
Genelli's nicht zu fürchten. Aber wir waren nun einmal im Zuge mit der 
Ungeredhtigfeit, und jo ging ed in Einem Hin. Wir, worunter vor Allen 
der edle Holfteiner Charles Roß gemeint ift, außer ihm der Bildhauer 
Brugger, der Kupferfteher Merz, der geniale Rahl, der fich zumeilen bei 
und bliden ließ, und einige andere dunkle Ehrenmänner claffiiher Objervanz, 
die mit Genelli zujammen den bedenklichen Ungarwein der Schimon’jchen 
Weinftube tranten (j. die Novelle „Der letzte Gentaur“.) Roß aber, ein 
Landſchafter von großem Talent, doch jo wenig voll ausgereift wie Genelli 
jelbft, war der Hauptvermittler bei den Unterhandlungen mit Schad, der eine 
farbige Zeichnung Genelli's — die Vifton des Ezechiel — ankaufte und damit 

den erſten Schritt that, der Noth des Meifters ein Ende zu maden. 
So habe id) denn Kaulbach’3 gaftliches Haus nie betreten. 

Hab’ ich nun aber noch des Bluntſchli'ſchen Haufes gedacht, das durd 
die Perfon des Hausheren in feiner warmblütigen ſchweizeriſchen Eigenart 
und geiftigen Thatkraft eine große Anziehung ausübte, jo ift der Kreis der 
eingewanderten Familien, die eine Gejelligkeit in größerem Stil unterhielten, 
jo ziemlich gejchloffen. Der Umgang mit diefem trefflichen Gelehrten (jeit 1848 
Profeffor des deutſchen Privatrehts und des allgemeinen Staatsrechts an der 
Münchener Univerfität), deſſen Wejen von jedem noch fo leichten Schulftaub 
frei geblieben war, erhielt noch einen bejonderen Reiz durch das pſychologiſche 
Räthſel, wie es möglich war, daß ein Mann, der fich vielfach ala praktiſcher 
Politifer bewährt hatte, ſich den Phantaftereien eines jo problematiſchen 
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faljhen Propheten wie Friedrich Rohmer wehrlos gefangen geben und um 
jeinetwillen jogar jeiner Heimath hatte entfagen können. 

In den altmündener Häufern dagegen, auch wenn fie fich nicht jpröde 
gegen die „Fremden“ verhielten, herrſchte noch die oben erwähnte landesübliche 
Ungaftlichkeit. Der einzige Kobell Iud alljährlih im Mai zu einem vergnüg- 
lichen Bocfrühftüd feine Freunde aus beiden Lagern ein. Die adeligen Familien, 
deren Standesgenofjen es ſich in Berlin hatten angelegen jein laffen, Geibel 
in ihre Kreiſe zu ziehen, verhielten fi ihm wie allen Berufenen gegenüber 
ablehnend, aus den verichiedenften Motiven, zumeift wohl aus Groll darüber, 
daß diefe nicht hoffähigen Gelehrten und Schriftfteller eines vertraulichen 
Verkehrs mit der Majeftät gewürdigt wurden, der ihnen verjagt blieb. 


Die Ede. 


Wir jungen Eheleute aber, da wir nicht im Stande waren, mit einem 
feften Einfommen von taujend Gulden ebenfalls ein Haus zu machen — No— 
vellenhonorare, wie fie heute gezahlt werden, kannte man in jenen beijcheidenen 
Tagen noch nicht, und wenn ich auch fpäter zumeilen mich genöthigt jah, etwas 
„für die Küche” zu jchreiben, jo war ich doch damals noch faft ausſchließlich 
mit brotlojen dramatifchen und epifchen Arbeiten beſchäftigt —, wir genofjen 
unjer Gaftrecht in jenen größeren Käufern nur jehr zurüdhaltend und hätten 
die Trennung von unferen Eltern und den Berliner Freunden jchiverer er- 
tragen ohne die Bekanntſchaft mit einer hochgebildeten alten Dame, die 
im Nahbarhaufe wohnte und uns bald eine wahrhaft mütterliche Freundin 
werden jollte. 

Wodurch Geibel in einen näheren Verkehr mit ihr gefommen war, ift 
mir nicht erinnerlid. Sie war eine Ruſſin von Geburt, die Wittwe eines 
Staat3rath3 von Ledebour, der ald Botaniker an der Dorpater Univerfität 
eine hervorragende Stellung eingenommen und nad) feiner Penfionirung in 
Münden fi niedergelaflen hatte. Eine nicht mehr ganz junge, heitere und 
liebenswürdige Pflegetochter, die das kinderloſe Ehepaar unter vierzehn oder 
fünfzehn Sprößlingen eines Heidelberger Pfarrhaufes adoptirt hatte, Fräulein 
Julie Dreuttel, umgab die Greifin mit der treueften Sorge und trug 
viel dazu bei, den Hausfreunden die Abende bei der feinen alten Dame an- 
ziehend zu machen. Auch Münchener Künftler und andere einheimijche notable 
Leute gingen bei ihr ein und aus, am häufigiten aber das Geibel’jche 
Ehepaar und wir nächſten Nachbarn. Dazu gejellte jih dann auch Riehl 
mit feiner Frau und im nächſten Jahre Adolf Friedrih von Shad, 
der durch Geibel, jeinen alten Freund, nad München gelodt worden war und 
dann aud ein Stammgaft der königlichen Tafelrunde wurde. 

63 war ein ungemein anregender, geiftig belebter, gemüthlich erquidender 
Verkehr, der mit einigen Unterbrechungen bi8 an den Tod der verehrten Frau 
(Nov. 1863) fortdauerte. Wir nannten uns „die Ede”, da ſowohl Geibels 
al3 id mit meiner Frau zu der guten Staatsräthin nur um die Ede zu gehen 
hatten. Hier lafen wir unfere neueften Gedichte, Dramen, Novellen; Riehl 
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brachte ſeine Hausmuſik mit; gelegentlich ward eine ſcherzhafte Preisaufgabe 
geſtellt (3. B. der Wettbewerb um die Abfaſſung eines Gedichts ohne Pointe), 
und die alte Freundin, die wir als den Eckſtein der Ecke feierten, wußte mit dem 
milden Blick ihrer blauen Augen in dem welken, bleichen Geſicht, das dünnes 
ſilbernes Haar umrahmte, ſelbſt Geibel's Ungeſtüm zu zähmen, wenn er mit 
Frl. Julie, die ſich nicht von ihm einſchüchtern ließ, wie einſt in Berlin mit 
Luiſe Kugler in einer ſeiner herriſchen Launen an einander gerieth. 

Damals ſtand Riehl in ſeiner erſten, friſcheſten Arbeit, deren glänzende 
Eigenſchaften wir lebhaft bewunderten. Seine Bücher über „Die Familie“, 
„Die Arbeit“, „Land und Leute“, „Die Pfälzer“ waren ſo voll geiſtreicher 
Paradoxen, ſo reich an charakteriſtiſchen Zügen und ſo farbig im Stil, daß 
wir gern über gewiſſe „reactionäre“ Tendenzen darin hinwegſahen. 

Auch wurden wir wohl ſpäter erſt inne, wie wenig dieſe Bücher des 
Vollswirthſchaftslehrers zur Löſung der ſchweren ſocialen Probleme beitrugen. 
Sein Ideal einer „Familie“ paßte nicht mehr in die von ſo ganz anderen, 
freieren Bedürfniſſen erfüllte, an Verkehrsmitteln reichere Gegenwart hinein. 
Und wer von der „Arbeit“ im Grunde nicht viel mehr zu jagen wußte, als 
daß fie einen fittlichen Werth habe, war nicht dazu geeignet, in die moderne 
Bewegung der breiten Volksſchichten einzugreifen. 

Uber Riehl war überhaupt vorwiegend eine künſtleriſche, keine wifjen- 
Ihaftlihe Natur. Seinem Wahlſpruch „Selbft ift der Mann“ gemäß ver- 
Ihmähte er es, ſich als ein bejcheidenes Glied der großen Kette einzureihen, die 
von Hand zu Hand zum Löſchen brennender Zeitfragen einander den Eimer 
reicht. Er betrachtete mit einem Künftler- und Dichterauge die Culturwelt um 
jih her und die wecjelnden Formen, in denen ſich das Leben der Vorzeit 
bewegt hat. Darüber machte er ſich feine Gedanken und jchrieb fie nieder, 
wie wenn Niemand vor ihm fich diefer Aufgabe unterzogen hätte, was feinen 
Büchern freilid einen frifchen, perjönlichen Charakter ohne jeden mühjamen, 
gelehrten Anftrich gab, aber ihnen den Vorwurf einer bloß feuilletoniftijchen, 
dilettantiichen Behandlung eintrug. 

Dilettantiich blieben leider aud) die Beftrebungen des vielbegabten Mannes 
auf dem Gebiet der eigentlichen Künfte, die er mit Leidenſchaft betrieb. Er 
hatte fünfzig Lieder in Muſik gejegt und unter dem Titel „Hausmuſik“ bei 
Gotta erſcheinen laſſen. Die Muſiker nahmen diefen Gollegen nicht für voll, 
und ins Haus iſt wohl faum einer diefer einfadhen Gejänge gedrungen, wie 
denn auch die Trio und Quartette, die Riehl componirte, über feinen eigenen 
Familienkreis nicht Hinausdrangen. 

Beſſer glücte e8 ihm mit der Novelle. Er hatte ſich in der richtigen 
Erkenntniß, daß er ein Leidenjchaftsproblem nicht zu bezwingen vermödte 
und der Darftellung tieferer ſeeliſcher Gonflicte überhaupt nicht gewachſen 
war, jeine eigene Gattung gegründet, die duch den Titel „Culturnovellen“ 
den Vorwurf entkräften wollte, daß es ſich darin oft nur um eine interefjante 
hiftoriiche Anekdote handelte. Immerhin wußte der vielbewanderte Profefior 
der Gulturgefhichte jo viel Merkwürdiges mitzutheilen und that es in fo 
lebendigem, oft bumoriftiich gefärbtem Stil, daß dieje jeine Bücher wohl 
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von Allem, was er der Welt gegeben, die längfte Lebensdauer behaupten 
werden. 

Er jelbft hat in der WVorrede zu einem feiner Novellenbücher, vom Jahre 
1874, das er „Aus der Ede“ nannte, mit lebhafter Wärme jener Sonntage 
bei der verehrten alten Freundin gedacht und ausführlich geichildert, wie es 
damal3 unter und zuging!). Nur von Baron Schad ift in jener Vorrede 
nicht mehr als der Name genannt; ala gewiflenhafter Chronift der Ede fühle 
ich die Verpflichtung, dieſe Lücke auszufüllen. 

Mein erftes Begegnen mit ihm datirt vom Jahre 1848/49. Geibel 
hatte die Bekanntſchaft vermittelt und Schad mir das Vertrauen beiviefen, 
mir zwei politijche Komödien mitzutheilen, die er gerne gedruckt geſehen hätte, 
ohne daß jein Name genannt würde. Er war damals jchon im diplomatischen 
Dienst jeines Landesherrn, des Großherzog: von Medlenburg, und wünjchte 
mit feiner demokratiſchen Gefinnung nicht hervorzutreten. 

Meine eigenen diplomatiihen Bemühungen bei verjchiedenen Berliner 
Berlegern waren erfolglos. Beide Stüde, „Der Kaiferbote” und „Gancan“, 
find erſt jpäter bei Gotta erſchienen. Dann wurde der Faden nicht weiter 
fortgejponnen, bis wir ihn im Jahre 1855 am Tiſch der Staatsräthin wieder 
anfnüpften. 

Er fam mir damals jehr freundlich entgegen. Bejonders die jo höchſt 
jugendliche „Francesca von Rimini“ hatte er in Affection genommen, und aud) 
„die Sabinerinnen“ erfreuten fich feines Beifalld. Ye weiter ich aber fort- 
fchritt, je Fühler wurde feine Theilnahme; denn er verdachte es mir, daß ich 
zwar jeine großen WVerdienfte als Gelehrter, feine Ueberſetzung des Firdufi 
und ſpaniſcher Romanzen, die dreibändige Geſchichte des ſpaniſchen Theaters, 
da3 Bud über „Die Poefie und Kunft der Araber in Spanien“ und 
Anderes lebhaft anerkannte, jeine eigenen Dichtungen aber nicht jo be— 
geiftert, wie er es wünſchte, aufzunehmen vermochte. Auch rechnete er als 
ein richtiger Platenide Novellen und Romane nicht zur Poefie und ſprach 
fehr geringihäßig von Allem, was fi in projaiicher Form Hervorthat. Er 
jelbft war nur ein Bildungspoet, mit größtem formalem Talent begabt, doch 
ohne ein ftarkes, echtes Verhältnig zur Natur und zum „vollen Menſchenleben“, 
dem er ala ein ariftofratijch verwöhnter Junggeſell zeitlebens fern blieb, in 
jeinem einfamen Hauje jtudirend, Klavier jpielend und lange Gedichte ver- 
faflend, in einem glänzenden rhetoriichen Stil, dem jeder Naturlaut fehlte. Da 
nun aud der Erfolg beim großen Publicum ausblieb, troß der Scheinauflagen 
und aller Anftrengungen jeines Verlegers in der Prefje, mit denen ex fich jelbft 
zu täufchen juchte, verzehrte ihn mehr und mehr jein brennender Ehrgeiz; das 
Geipräh mit ihm wurde immer unerquidlicher, da er ſogleich auf erfolg- 
reichere Collegen zu jprechen kam, die er „jehr überſchätzt“ fand. 


!) Vezeichnend für die Art feiner dichterischen Production ift das freilich halb jcherzhaft 
gemeinte naive Geſtändniß: er habe fich vorgefeht, fünfzig Novellen zu ichreiben, damit er doch 
auch Anſpruch darauf hätte, ala Novellift mitgezählt zu werden. Heinrich von Kleiſt hat es 
befanntlich Ichon mit drei oder vier Novellen dazu gebracht. 


462 Deutſche Rundſchau. 


Auch die Stellung, die er in München als Kunſtmäcen einnahm, konnte 
ihm für den ausbleibenden Dichterruhm keinen vollen Erſatz bieten. Denn 
eben die beglückende verſtändnißvolle Liebe des Sammlers und Kenners fehlte 
ihm, da er in der Kunſt nur auf den poetiſchen Stoff und eine gewiſſe Größe 
der Behandlung ſah, für die intimen maleriſchen Reize aber kein Auge hatte. 
So war ihm bei der Anlage ſeiner Galerie die Hauptſache, daß er ſich für ſeine 
Verdienſte um die zeitgenöſſiſche Kunſt von allen Seiten geprieſen ſah, wie etwa 
der Beſitzer eines Marſtalls ſtolz iſt auf ſeine edlen Pferde, die er ſelbſt nicht 
zu reiten verſteht, oder der Sammler einer werthvollen Bibliothek in einer 
ihm fremden Sprache. Da er aber einſichtige Berather zur Seite hatte, die 
ſein Intereſſe auf Genelli, Böcklin, Feuerbach und andere bedeutende Künſtler 
hinlenkten, gelang es ihm dennoch, eine Galerie zuſammenzubringen, die zu 
den künſtleriſchen Zierden Münchens gehört. In ſeinen letzten Lebensjahren 
wurde der Genuß, den er ſelbſt daran hatte, immer ſchattenhafter. Ex verlor 
faft ganz fein Augenlicht, und nun war die Seelenftärke höchſt bewunderungs— 
würdig, mit der er Elaglos jein Unglüd ertrug, beftändig wiſſenſchaftlich und 
dichteriſch mit feinem Secretär und dank feinem nie verjagenden Gedächtniß 
fortarbeitend, bis er in Rom im Jahre 1894 feine verdunfelten Augen für 
immer jchloß. 


* * 
* 


Doch die Erinnerung an die „Ede* hat mich weit über das Jahr 
hinausgeführt, in dem fie gegründet wurde. Und diejes erfte Jahr meines 
neuen Münchener Lebens, zu dem ich num zurüdtehre, war doch jo vielfah 
ereignißreich, daß ich noch etwas länger bei ihm verweilen muß. 

Die erſte große Induftrie-Ausftellung, die in dem neu errichteten Glaspalaft 
ftattfand und im Sommer 1854 einen breiten Fremdenſtrom nah Münden 
lodte, hatte Dingeljtedt auf den Gedanken gebracht, auch jein Theater der 
Welt in einem ungewohnten Glanz zu zeigen, durch Muftervorftellungen , zu 
denen er die erſten Kräfte aller deutjchen Bühnen zuſammenrief. Er infcenirte 
dies merkwürdige Schaufpiel mit jeiner gewohnten Geſchicklichkeit, und jo viel 
fih aud im Einzelnen gegen die Stillojigfeit eines joldhen extemporirten 
Zuſammenſpiels jagen ließ, der Gejammteindrud war gleihwohl im höchſten 
Grade anziehend und unvergeßlidh !). 

Bekanntlich unterbrad) das Eindringen der Cholera dieje heiteren olympiichen 
Spiele und entvölferte bald das Theater wie auch die Stadt jelbjt. Geibel 
zog ſich mit feiner Ada nad Lindau zurüd, von wo fie den Keim ihres tödt- 
lihen Leidens nad München zurüdbringen ſollte. Sie ftarb ſchon im No: 
vember 1855. nach einem Leidensjahr, das fie mit wahrhaft heroijcher Seelen: 
ftärfe ertragen hatte. Ya, in den Schmerzen diefer langen Monate, wo eine 
räthjelhafte Lähmung fie faſt immer ans Bett feſſelte, reifte ihr Charakter 
von der jhüchternen Mädchenhaftigkeit, die fie in ihre junge Ehe himüber- 


1) Im Literaturblatt zum Deutichen Kunftblatt habe ich damals ausführlich über dieſe 
Muftervorftellungen berichtet. 
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gebracht Hatte, zur edlen Klarheit und Hoheit einer ftarken Frauenſeele heran. 
Ganz jung, noch ein halbes Kind, hatte fie ihr Herz dem viel älteren Haus- 
freunde ihrer Eltern hingegeben, deſſen Lieder fie bezauberten. Daß er fie 
vor Allen zu jeiner Gattin wählen konnte, war ihr als ein unfaßbares Glüd 
erſchienen, und mit rührender Demuth ertrug fie die gewaltiamen Ausbrüche 
feines heftigen Temperament3, die auch fie nicht verjchonten. Erſt auf ihrem 
Siechbette, da fie hülflojer ala je ih ihm gegenüber fah, lernte fie ihn zügeln 
und das Eigenrecht ihrer Perfönlichkeit mit janfter yeitigkeit behaupten. Wir 
betrauerten ihr Scheiden innig, und an mandem Edenabend lebte die Er- 
innerung an die verlorene Freundin beweglich unter uns auf. 

Damals aber, als fie, noch in voller Blüthe ihrer Anmuth und Gejundbeit, 
an den Bodenjee flüchtete, juchten wir eine Zuflucht vor der Seuche in Poſſen— 
hofen am Starnbergerjee, wohin bald auch meine Schwiegereltern nachkamen. 

Dieje Sommerwochen unter den herrlichen Buchenſchatten des Sees mit 
unjeren theuren Nächten — auch mein junger Schwager, Hans Kugler, war 
bei uns — ftehen mir in leuchtendfter Erinnerung. Bon der Einfachheit 
unferes damaligen häuslichen Zuftandes haben die heutigen ftädtiichen Sommer- 
frifchler wohl faum eine Vorſtellung. Wir bewohnten drei table. weiß- 
getüncdhte Zimmer in einem Eleinen Fiſcherhauſe, deſſen Befiter das Erdgeſchoß 
innehatte. Hans hatte jein Bett in einem Dachzimmer mit jchiefen Wänden, 
und da e3 da3 geräumigfte war, verfammelte es Abends die ganze Familie, 
von der ein Jedes nur einen einzigen, ſchweren Holzjtuhl befaß. Der mußte 
dann die fteile hölzerne Bodentreppe hinaufgejchleppt werden. Die Frau Fiſch— 
meifterin in Poſſenhofen, die ein Wirthshaus hielt, war jehr unzufrieden damit, 
daß wir den Anjprud machten, für unfer gutes Geld täglich von ihr gefpeift 
zu werden, da fie ed „gottlob nicht nöthig hatte“, von den Fremden zu 
leben. Sie hoffte uns daher durch möglichft ungenießbare Koft wegzuhungern 
was ihr aber erft nach beharrlicher ausgejuchter Bosheit gelang. An Starn- 
berg, wohin wir flüchteten, wurden wir bejjer gefüttert; e8 war aber nicht 
mehr unjer ftilles, laufchiges Neit unmittelbar am Seeufer mit dem Blid auf 
die herüberihimmernde Alpentette, wo wir nur zehn Schritt zu gehen hatten, 
um unfere Glieder in der kryſtallhellen Fluth zu fühlen. 

Der Sommer verging; im Frühherbſt reiften wir mit den Eltern nad) 
Berlin, um die Hochzeit meines Freundes Otto Ribbeck mit Emma Baeyer 
feiern zu helfen. Es war mir ein eigenes Gefühl, in den beiden nad) dem 
Hof gehenden Zimmerchen der elterlichen Wohnung in der Behrenftraße, wo 
ih als Schüler und Student gehauft hatte, nun mit meiner jungen rau mid) 
einzuquartieren. 


Das Krofodil. 


Am 24. October trafen wir in Münden wieder ein. 

Hier ging id nun ſogleich daran, einen Plan zur Ausführung zu bringen, 
der mir jehr am Herzen lag. 

Die Spannung zwiſchen uns Berufenen und den einheimifchen Poeten 
durfte auf die Länge nicht beftehen bleiben. Wenn auch eine Vereinigung 
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alter und junger Dichter und Dilettanten nach Art des Tunnels nicht zu er— 
reichen war, ſo wollte ich doch wenigſtens den Verſuch machen, die jüngeren 
Collegen zu uns heranzuziehen. 

Geibel, den ich in München vorfand, war heftig dagegen. Es kam zu 
einem ſtürmiſchen Auftritt zwiſchen uns, in dem ich Willen gegen Willen 
ſetzte und mich abſichtlich nicht mäßigte, um ihm zum Bewußtſein zu bringen, 
daß ich nicht geſonnen ſei, mich ſeiner Herrſchgewalt auch da zu fügen, wo 
ich es als Pflicht erkannte, nach meiner beſten Ueberzeugung einen anderen 
Weg zu gehen als er. Der Sturm verbrauſte aber, und wir ſchieden in alter 
Liebe und Freundſchaft. Die Entſchiedenheit, mit der ich dem „Donnerer“, 
wie wir ihn nannten, gegenübergetreten war, hatte nur die erwünſchte Wirkung, 
daß von da an der Freund mich in meiner Weiſe gewähren ließ und mir 
nachſagte, ich ſei „ſehr jähzornig und nicht leicht zu behandeln“, wozu die 
Freunde, die mich kannten, lächelten. 

Ein ſehr willkommener und treuer Mithelfer bei dem ſchwierigen Unter— 
nehmen, Einheimiſche und Fremde zuſammenzuführen, war Julius Groſſe. 
Er lebte damals ſchon einige Jahre in München, wohin es ihn als der 
Malerei Befliſſenen aus ſeiner Thüringer Heimath gezogen hatte, war aber, da 
ich nach Bayern kam, ſchon endgültig zur Poeſie übergegangen, in der er ſeiner 
unerſchöpflich geſtaltenden Phantaſie Freier die Zügel ſchießen laſſen konnte. 
Wir nannten ihn „den letzten Romantiker“, der Achim von Arnim's Erbſchaft 
angetreten habe, da es auch ihm damals ſchwer wurde, die zuſtrömende Ueber— 
fülle der Motive, Geſtalten, lyriſchen Stimmungen und geiſtigen Probleme 
zu ordnen, den reichen Quell ſeiner Dichtung zu „faſſen“ und „zu befeſtigen 
mit dauernden Gedanken“. 

Seit jenen Tagen, wo er Geibel und mir mit herzlider Wärme und 
einer Lauterkeit der Gefinnung, die jede Probe beftand, entgegentam, bin ih 
mit ihm duch alle Wechjelfälle unjeres langen Lebens in immer gleicher 
Freundſchaft verbunden geblieben. Damals aber war jein Eintreten für uns 
um jo unfhäßbarer in Folge feiner freien Stellung zwiſchen den Parteien — 
fein Berufener, doh auch Fein Süddeutiher, und ſchon vor uns mit 
einigen der herborragenderen Münchner, wie Franz Trautmann, Franz Bonn, 
Hermann Schmid, befreundet und jomit zum natürlichen Vermittler geeignet. 
Hauptſächlich durch ihn fam am 5. November eine erfte Zufammenkunft in 
dem Kaffeehaujfe „Zur Stadt München“ zu Stande. Die oben gejcdhilderte 
Abneigung der hiefigen Parteien, ſich eine offene Meinung ins Geficht jagen 
zu laffen, erſchwerte aber noch eine gute Weile jene collegiale Vertraulichkeit, 
die ih vom Tunnel her gewohnt war. Statt defjen fehlte es nicht an ver- 
ftärkter FFeindjeligkeit. So trug unter Anderm Bonn bei einer unjerer nächſten 
Zuſammenkünfte eine Parodie auf meinen kürzlich erichienenen „Meleager“ vor 
unter dem Titel „Der brennende Stiefelzieher“. Unter dem Schein harmlojen 
Scerzed war hier ein reichliches Mat von Bosheit aufgewendet. Ich war 
überhaupt nicht empfindlich, ließ mic gern zum Beften halten und madte 
natürlich auch diesmal gute Miene zum böjen Spiel. Der Vorfall hatte mid) 
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aber belehrt, daß es nicht fo leicht jein würde, wie ich es gehofft hatte, die 
tiefgewurzelte autochthone Gegnerſchaft zu verjöhnen. 

Es gelang dies erft, als aus diejen taftendenAnfängen, an denen außer den 
Schon Genannten der Maler Teichlein, der Leutnant Neumann, Leonhard 
Hamm (ein confufer, grübleriicher Cölner), Karl Heigel, Felir Dahn, 
Beilbad, Heinrich Reder und Andere theilnahmen, ſich eine Vereinigung 
wirklich begabter, ernjthafter Talente berausbildete, unter denen hier nur 
Hermann Lingg, Wilhelm Her, Hans Hopfen, Heinrich 
Leuthold und Mar Haushofer genannt jein mögen. Auch diefe famen 
einmal wöchentlich für ein paar Nahmittagsftunden in einem Cafe zufammen, 
und endlich widerftand auch Geibel der Lockung nicht, an den höchft anregenden 
Situngen dieſer Poetenihaft theilzunehmen, die fih den Namen der 
„Münchener Idealiſten“, den morddeutjche Kritiker ihr aufbracdhten, gern ge- 
fallen ließ. 

Seine Gegenwart wirkte, obwohl er gern eben Entftandenes von jeinem 
Eigenen zum beften gab, nicht immer günftig auf die kameradjchaftliche 
Stimmung. Der Reſpekt vor ihm und die Wucht feiner Berfönlichkeit lähmten 
das freie Urtheil, das ohnehin noch immer befangen genug war. Niemand 
wagte, wenn er gejprodhen hatte, jein Urtheil zu beftreiten, und ich war der 
Einzige, der ſich jeiner Autorität nicht ſchweigend unteriwarf, gejtüßt auf mein 
altes Frreundesreht und Geibel’3 Bejorgniß, meinen „Jähzorn“ zu reizen. 

Die Anderen ſahen in mir einen willtommenen Anwalt und Volkstribunen 
gegenüber jeiner autofratiihen Gewalt, und jo fam es, daß mir bald aud) 
formell der Vorfi übertragen wurde. Geibel fühlte ſich nicht dadurch gefräntt 
und erſchien nad) wie vor regelmäßig, ſoviel es jeine Gefundheit erlaubte, 
im „Krokodil“. 

Died war der Name, den wir unſerer Gejellihaft gegeben hatten. Er 
rührte nit von Geibel’3 berühmter Krofodilromanze her („Ein Luft’ger 
Mufitante jpazierte einft am Nil“ 2c.), jondern von den zwei Strophen in 
Lingg’3 Gedidten: 


Das Krokodil zu Singapur. 


Im heil’gen Teich zu Singapur 
Da liegt ein altes Krokodil 
Bon äußerſt grämlicher Natur 
Und faut an einem Lotosſtiel. 


Es ift ganz alt und völlig blind, 

Und wenn es einmal friert des Nachts, 
So weint es wie ein feines Kind, 
Tod) wenn ein ichöner Tag ift, lacht's. 


Der erhabene Charakter diejes Amphibiums ſchien uns trefflich zum Vor- 
bild idealiftiicher Poeten zu taugen, und wir hofften, in unjerem Münchener 
„heiligen Teich“ dermaleinft ebenjo gegen die jchnöde profaische Welt gepanzert 
zu fein, wie jener uralte Weife, der nur noch für den Wechfel der Temperatur 
empfindlich war. 
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Von einem befreundeten Bildhauer mwurde ein Krokodil in Thon 
modellirtt, an deſſen Sodel die verjchiedenen Neptile, nach denen wir uns 
genannt hatten, in hieroglyphiichen Zügen eingegraben wurden. (Ich — in 
Folge meiner Lacertenlieder der Eidechs zubenamj’t — bewahre dieje Reliquie 
nod) heute. Die aus Pappdedel gefertigte Pyramide, die unſer Protokollbuch 
enthielt, von einem der Mitglieder, dem jonft ganz unproductiven Lichten— 
jtein, in Gonetten abgefaßt, ift leider verloren gegangen.) Geibel jelbjt, das 
„Urkrokodil“ (wegen jener Romanze vom luftigen Mufikanten), ging mit 
liebenswürdigem Humor auf den Maskenſcherz ein und dichtete zwei weitere 
Krokodillieder. Eines derjelben hat er in jeine „Spätherbftblätter" auf- 
genommen („Ach bin ein altes Krokodil, ic jah ſchon die DOfirisfeier”). Ein 
zweites, noch ungedrucdtes möge hier jeine Stelle finden: 


In ruentis alvo Nili 

(uo vescuntur erocodili ? 
Aethiopum carne vili. 
Praeter hoc in omni mundo 


Hausto clari sunt profundo 
Cerevisiam bibundo. 


At post Monacense vinum 
Malum venit matutinum, 
Luctum quod vocant felinum. 


Tune in ripam conscendentes, 

Caudas rhythmice moventes 

Versus vomunt excellentes. 
Archierocodilus 


de Nilo. 


So war's im heiligen Teih, nachdem die erften froftigen Zeiten über- 
wunden waren, warm und behaglich geworden, wärmer als in dem viel» 
gerühmten „Tunnel über der Spree“. Wer von den Einheimifchen ſich in den 
Geift harmlojer Krokodilität nicht zu finden wußte, zog ſich nad) und nad) in 
jeinen Schmollwinfel zurüd. Gerade die Begabteren aber ſchloſſen fi) dauernd 
an und an, und mehr und mehr verbreitete fid) unabhängig von allem äfthetiichen 
Intereſſe ein fameradihhaftlicdes Gefühl in dem Kleinen Kreife, ähnlich wie 
ſich's in nod) jugendlidheren Studentenverbindungen einzubürgern pflegt. Denn 
die paar bemooften Häupter in unjerer Mitte — Meldior Meyr, der erft 
jpäter hinzutrat, das Ehrenkrokodil Schad, das ſich jelten bliden lieh, 
Garriere, der den Profefjorentalar ablegte, jobald er fi ala Dichter gab —, 
fie alle pläticherten in der kryſtalliniſchen Fluth des Muſenteichs wie in einem 
Jungbrunnen herum. Es fehlten eben hier die würdigen alten Herren, die hohen 
Staatöbeamten, Schulräthe, penfionirten Majore, die im „Zunnel” die Mehrzahl 
gebildet hatten, und weder ein pedantiiches Genfurenertheilen fand ftatt noch 
fonnte es vorlommen, daß ein geichäßtes älteres Mitglied, voran unjer 
„Donnerer“, der fi im Teich in feinen luftigften Humoren erging, ein end- 
lojes Heldengedicht zum beften gab, wie in der Gejellichaft der „Zwangloſen“ 
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der alte Hofrat Martius jeine botanifche Forſchungsreiſe in das brafilianijche 
Palmenland in den fanft einlullenden Octaven jeiner „Suitramsfahrten“ vor- 
getragen hatte. Das Langweilige, wenn es jelten einmal auftauchen wollte, 
wurde jofort mit einem Wit unſchädlich gemacht, während irgend ein wahr: 
haft poetifches Product zuweilen die gründlichften Debatten anregte. Das 
Alles nicht in dem Ton von Leuten, die ihre Weisheit an den Mann bringen 
wollten, jondern wie fich Freunde rüdhaltlos gegen einander auffnöpfen, wobei 
zuweilen ihre innerften Gegenjäße zu Tage treten. Aus der langen Reihe der 
Jahre aber, in denen die Krofodile wöchentlich einmal fi zufammenfanden, 
ift mir nicht ein einziger Fall erinnerlich, wo in Folge eines Streits eine 
Berftimmung entftanden, das trauliche Einverftändniß gejtört worden wäre. 
Auch nit, nachdem wir vom Bier zum Wein übergegangen waren, ber 
hitiger ins Blut ging. Wilhelm Herk Hatte, da der Teich einmal wieder 
heimathlos geworden war, uns beredet, bei einem ſchwäbiſchen Landsmann 
uns niederzulaflen, einem Weinwirth am Dultplat, Namens Murjchel, der 
außer jeinem recht trinkbaren Schillerwein uns durch das offene Feuer in der 
Trinkſtube imponirte, über dem er auf einem Roft vor unjeren Augen die 
jaftig ziſchenden Fleifchitüde briet. Hier verbrachte das Krokodil einen jehr 
nahrhaften, vergnüglichen Winter, der durch eine jolenne Strohlotterie gekrönt 
wurde. jeder war verpflichtet feiner anonymen Liebesgabe ein Gedicht hinzu— 
zufügen, und ich hatte mir den Spaß gemadt, eine Flaſche Punſchextract in 
ein Blatt einzumwideln, auf welchem ich die ſämmtlichen Mitglieder in etwas 
ftachligen Verſen aufmarſchiren ließ, do nur wie Harlefin im Faſching mit 
der Pritiche Schlägt. Zum Schluß kam ich jelbit an die Reihe, indem ich alles 
Unfreundlie anführte, was die Münchener Uebelwollenden gegen mich vor- 
zubringen pflegten. Es jah jo aus, als habe fich einer unſerer Unfreunde die 
Tarnkappe zu Nuß gemacht, um unfere Feſtfreude zu ftören, oder gar einer 
der Unſeren fich vielleicht für eine etwas jcharfe Kritif an mir rächen wollen. 
Die betreffenden Strophen lauten: 


Doch es fehlt im ſchönen Kreiſe 
Mir noch ein geliebtes Haupt. 
Dein gedent' ich, o Paul Heyſe. 
Haft Du wirklich jchon geglaubt, 
Heute frei bier auszugeben, 
Wo ber Spötter Pfeile ſchießt? 
Nein, Dich hab’ ich auserſehen 
Als das Hauptftüd — last not least. 


Denn e8 wachen Dir, der Heimath 
Echtem Sprößling, bis ans Grab 
Meder Bod noch Iſarwaſſer 
Yemals den Berliner ab. 
Deine Muſe, ob fie ſtets auch 
Für des Südens Töchter brennt, 
Gleicht aufs Haar der Holden, die man 
Eine „fühle Blonde* nennt. 
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Nie wirft Du vergeifen machen, 

Trotz dem echt blau⸗weißen Ehſtand, 
Daß dem Sande Du entſproſſen, 

Der umufert Deinen Spreeſtrand, 
Und jo wird, was Zu beginnen 

Magft, zu ernten Lob und Ruhm, 
Alles doch im Sand verrinnen 

Als ein Stüd Berlinerthum. 


Aber nicht zu Gram und Trauer 
Stimme Dich dies herbe Wort: 
Auf dem Tyelde der Kalauer 
Lebt Dein Name ewig fort. 
Werde endlich Hug, VBerehrter, 
Und ergreife nun Dein Glüd: 
Zieh als Hladderadatichgelehrter 
In die Heimath Dich zurüd. 


Laß Dein epiiches Geflöte, 

Laß die tragifche Poeſie! 
Der berufne „junge Goethe” 

Wird ein alter Goethe nie. 
Höchſtens als Novellendichter 

Kann man Dich noch gelten laſſen, 
Doch im Kreis der wahren Lichter 

Muß Dein künſtlich Gas erblaſſen. 
Dieſen Spruch in aller Freundſchaft 

Bitt' ich mir nicht nachzutragen. 
„Darum, AYutfter, keene Feindſchaft!“ 

Pflegt man in Berlin zu jagen. 
Mer jo gerne ſpaßt, muß billig 

Spaß verftehn. Und nun zum Schluß 
Allen mich empfehlen will ich. 

Dixi. Der Anonymus. 


Hierüber entftand erſt eine dumpfe Beftürzung, dann ein braufender 
Unwille, da die guten Gejellen ihren Vorfigenden nicht ungeftraft verfpotten 
laffen wollten, bi8 Robert von Hornftein!), den ich allein eingeweiht 
hatte, lachend mit der Wahrheit berausplagte und die verlegene Spannung 
fi in eine allgemeine Heiterkeit auflöfte. 

Der Einzige, dem ein hämiſcher Streich diejer Art zuzutrauen geweſen 
wäre, war damals noch nicht unſer Mitglied oder wenigftens an jenem Abend 
nicht in der Gejelichaft. Ich muß Hier den Namen Heinrich Leuthold's 
nennen, weil nad dem beflagenswerthen Ausgang des Unglüdlichen mehrfad 
die Meinung laut geworden ift, die geringe Förderung und Anerkennung 
feines Talents, die er in München gefunden, habe feinen Geift zerrüttet. Er 
fei eben eines der verfannten Genies gewejen, die der Widerftand der ftumpfen 


1) Außer biefem geiftvollen Gomponiften des „Tandaradei“ hatten fich noch zwei andere 
Nicht: Dichter bei den Krokodilen heimiſch gemacht, der Maler Theodor Piris und der Bild» 
bauer des Fiſchbrunnens, Konrad Knoll. 
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Welt in Wahnfinn und Tod getrieben. Dieje Legende zu zerjtören, liegt mit 
zur Steuer der Wahrheit und Gerechtigkeit am Herzen. Denn weder „verfannt“ 
noch ein „Genie“ war der merkwürdige Menjch, der aus der Schweiz zu und 
herüberfam und Jeden von und, dem er begegnete, jchon durch jeine äußere 
Ericheinung, mehr noch durch jein geiftreiches Weſen interejfiren mußte. 

Eine hohe, Fraftvolle Figur, auf der ein bleiher Kopf mit jcharfen, 
regelmäßigen Zügen jaß, das Haar kurz geichoren, um den jtet3 etwas bitter 
gerümpften Mund ein graublonder Schnurbart, an dem Fräftigen Finn ein 
Knebelbärtchen. Er jprad mit einer rauhen Stimme und ftark ſchweizeriſchen 
Kehllauten, ſtoßweiſe, jeine Worte mit großzügigen Gebärden begleitend. 

Mer ihn ins Krokodil einführte, weiß ih nit. Doch machte ex jofort 
Aufſehen durch einige feiner Gedichte von jener hohen Formvollendung, die 
ihn als einen leidenjchaftlichen Platenverehrer ankündigte. Nicht minder er- 
regte er unjere Aufmerkſamkeit durch die jchneidende Kritik, die pejfimiftiiche 
Grundftimmung jeines Geiftes, jo daß wir der Meinung waren, eine höchſt 
werthvolle Acquifition an ihm gemacht zu haben. 

Die Jüngeren wurden jeine treuen Anhänger, Geibel verband ſich mit 
ihm zur Herausgabe von Weberjegungen franzöfiicher Lyrik, ich zog ihn in 
mein Haus, wo er bejonders zu Wilbrandt bewundernd aufjah, und jo ging 
man längere Zeit in einem loſen freundichaftlihen Verkehr mit ihm um, der 
fi nicht fejter und wärmer geftalten fonnte, da eine unbezwingliche innere 
Unzufriedenheit ihm und uns zuweilen die beften Stunden verdarb. 

Er machte mit cyniſcher Naivetät fein Hehl daraus, daß er vom Neid» 
teufel bejefjen war. „Wenn ich etwas Schönes leſe, jo ärgere ich mich; wenn 
ih aber etwas recht Schofles in die Hände befomme, freue ih mid!" — 
befannte er ohne jedes Bedenken. Denn da er im Grunde für jeine Poefie 
feinen tieferen ſeeliſchen Gehalt in fich hatte, nichts wahrhaft Eigenes und 
Bedeutendes auszusprechen ſich gedrungen fühlte, jondern bei jeinem Dichten 
nur einen virtuofen Formtrieb bethätigte, wurde ihm nie jo herzlich) wohl 
in feinem Innern, daß er auch Anderen ihre ftille Befriedigung gegönnt hätte. 
Mehr als einmal geihah es, dab er bei einer munteren Bowle, die eine 
behagliche Stimmung erzeugte, irgend Einen, dejjen Augen beſonders vergnüg— 
lich glänzten, zur Zieljcheibe der empfindlichften Bosheiten erſah, nur damit 
nod einem Anderen jo innerlich unmwohl werden jollte wie ihm jelbit. 

Dieje Kleinen gelegentlihen Schadenfreuden ließen wir ihm hingehen, 
obwohl wir ihm nicht zugeftehen konnten, daß er Urjache habe, mit jeinem 
Schidjal zu grollen. Daß er noch keinen Weltruhm erlangt, durfte er Gott 
und Welt nicht zum Vorwurf maden. Sein unfertiges Epos „Penthejilea” 
in wunderlich galoppirenden, prunfvollen Anapäften ohne eigentliche Geſtaltungs— 
kraft, jeine Platen nachempfundenen melandoliihen Verſe und die wenigen 
trefflichen Ueberjegungen Beranger’3, Brifeur’ und Lamartine’3 wurden ihm 
nod über Verdienft gedankt, und das warme nterefje jo vieler guter junger 
Freunde war do wahrlich auc) fein geringer Lebensgewinn. 

Gleichwohl trieb ihn fein Dämon, auf Einen aus unferem reife ganz 
aus hellem Himmel einen giftigen Pfeil abzuſchießen. In einem der Münchener 


470 Deutfche Rundſchau. 


Winkelblättchen erichien ein Spottgediht gegen Julius Groſſe, als deifen 
Verfaffer man allgemein Leuthold bezeichnete. Als ich ihm beim nächiten 
Krokodil das Blatt vorhielt, überflog feine fahle Wange eine dunkle Röthe; 
ex jprad) fein Wort, ftand auf und verließ uns, um nie wieder den Fuß 
über unfere Schwelle zu jeßen. 

Der Wit jener Strophen war jo gering, der Anlaß dazu jo unerfindlich 
geweſen — nur der Wahnfinn, der ihn ſchon damals umlauerte, konnte er- 
flären, wie der Unbegreifliche jich zu diefem ſchnöden Verrath an alter, guter 
Freundſchaft hatte fortreißen laffen. Er verſchwand dann bald aus München, 
trieb in Stuttgart in der Redaction einer Zeitung fein jeltfames Weſen fort, 
wovon manches Wunderliche verlautete, bis er in jeine Heimath zurüdkehrte, 
um dort ein Ende zu finden, deffen Tragik Alles, was er früher gejündigt 
haben mochte, in milderem Lichte ericheinen ließ, ald Symptome der geiftigen 
Erkrankung, die feine reich angelegte Natur unterwühlen und ihn früh in die 
Naht Hinunterreißen jollte. 

Ein defto erfreulicherer Gaft war Joſeph Victor Scheffel, der im 
Winter 1857 fich bei uns einfand. 

Ich Hatte ihn ſchon in Berlin kennen gelernt, bald nad) den Märztagen, 
two fein Freund Fri Eggers, der die Gabe bejaß, funftbefliffene junge Leute 
(feine „Leibſchwaben“) an ſich zu fefleln, uns zufammengeführt hatte. Dann 
begegnete ich ihm wieder auf Gapri, im Frühjahr 1853. Er ftand damals 
am Sceidetwege zwijchen der Malerei, die jeine erfte Liebe gewejen war, und 
der Poefie. Der „Trompeter von Säkkingen“, den er in der Herberge Pagano's 
zu Stande gebradjt hatte, indem er auf dem flachen Dade „unbarmberzig 
dichtend“ Hin und her ſchritt, entjchied ihn für den Beruf des Poeten. Bald 
fam er zu mir in meine Sorrentiner Rosa magra herüber, wir erneuerten 
herzlich die alte Kameradichaft, ich las ihm die „Arrabbiata” vor, die eben 
entjtanden war, er mir jeinen humoriſtiſchen „Sang vom Oberrhein“, dem 
id — zur Schande meiner äfthetijch- prophetiihen Begabung muß ich's 
geftehen — den ungeheuren Erfolg, den er gewinnen jollte, nicht von fern 
zutraute. Ya, ich fand e3 immerhin verwegen, auf diefe munteren Bummel- 
trochäen, die etwas loſe geichürzte Liebesgeſchichte und die ergößlichen 
Schnurren des Kater Hiddigeigei eine Poetenzufunft zu gründen. Um jo 
freudiger habe ih dann den herrlichen „Ekkehard“ begrüßt. 

Damals blieben wir eine Woche in traulichſter Gemeinschaft zufammen 
und trennten uns erſt nad einem gemeinfamen Ausflug über Amalfi und 
Salern nad den feierlichen Tempelftätten Päftums. Vier Jahre jpäter trat 
er in mein Münchener Haus, wo er mit offenen Armen aufgenommen wurde. 
Auch die Krofodile waren hocherfreut, den damals jchon gefeierten jungen 
Poeten in ihrer Mitte zu jehen, wo er fich freilich nach jeiner Art etwas 
fteif und wortkarg verhielt, nicht zu bewegen war, etwas vorzulejen, und 
hinter halb geichlofjenen Lidern vor fi) hin zu träumen ſchien, bis der Humor 
in ihm aufwadte und ein im trodenften Ton hingeworfenes Scherzwort 
Zeugniß von feiner frifchen Geiftesgegenwart gab. 
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Diefer Münchener Aufenthalt follte leider ein jähes, trauervolles Ende 
finden. Im Februar wurde feine jchöne, Liebenstwürdige Schwefter, die ihm 
nachgereift war, vom Typhus Hingerafft. Ex hat feitdem den Boden Münchens 
nie wieder betreten, und ich ſelbſt jollte ihn nur ein einziges Mal, in feinem 
väterlihen Haufe zu Karlsruhe, wiederſehen. Unſer Freundichaftsverhältnik 
aber blieb bis an feinen Tod in alter Herzlichkeit beftehen, wofür noch zuleßt 
die Beiträge zeugten, die er mir zu dem „Neuen Münchener Dichterbucd“ 
fandte, und ein warmberziger, kalligraphiſch ausgeftatteter dichterifcher Gruß 
zu meinem fünfzigften Geburtstage. 

Julius Grofje in feinen „Lebenserinnerungen“ („Urſachen und Wirkungen“. 
Braunſchweig, George Weftermann. 1896) hat die Lebensgeſchichte des Kroko— 
dils, jein Wachen, Blühen und endliches Abfterben ausführlicher behandelt. 
Auch ſolche Geſellſchaften unterliegen ja wie alles Lebendige dem Gejeh des 
Werdens und Wandelns und können von Glüd jagen, wenn fie fi) nicht 
jelbft überleben, jondern ſich auflöfen, jobald fie fühlen, daß der innere Trieb, 
dem fie entiprungen waren, erftorben ift. Als die Bedeutenderen unter 
und herangereift waren und ihren Weg gefunden hatten, empfanden fie nicht 
mehr das Bedürfniß gegenfeitiger Kritik. Die freundſchaftliche Gefinnung 
blieb beftehen, aber Jeder wußte auch ohne ausdrückliche Beftätigung, was er 
dem Anderen werth war, und an ein Schuß- und Trußbündniß in literariichen 
Blättern war von Anfang an nicht gedacht worden, zumal unter den Münchener 
Idealiſten fich fein einziger Journalift befand. Unſer äfthetifches Credo hatten 
wir in den zwei Münchener Dichterbüchern, 1862 von Geibel, 1882 von mir 
herausgegeben, vor der Welt bekannt. Eine „Richtung“ zu vertreten oder gar 
eine Kampfftellung einzunehmen, war uns nie eingefallen. Auch hatten wir 
den Idealismus, zu dem wir uns freudig befannten, niemals jo verftanden, 
als ob jeine Aufgabe eine Entwirklihung der Natur und des Lebens zu 
Gunften eined conventionellen Schönheitsideals jein könne. Goethe Hatte 
ihon gejagt, was auch uns al3 das Entjcheidende einleuchtete: „Die höchſte 
Aufgabe einer jeden Kunft ift, durch den Schein die Täuſchung einer höheren 
Wirklichkeit zu geben. Ein faljches Beftreben aber ift, den Schein jo lange zu 
verwirklidhen, bis endlich nur ein gemeines Wirkliche übrig bleibt.“ Und fo 
fonnten wir einen Gegenjaß von Realismus und Ydealismus nicht anerkennen, 
da wir uns eines hinlänglichen Wirklichkeitsjinnes beivußt waren und den 
MWerth einer dichterifchen Production zunächft nad) der Fülle und Wahrheit des 
realen Lebensgehaltes maßen, der ſich darin offenbarte. Wo wir den vermißten, 
fonnte uns fein Reiz und Adel der äußeren Form für die mangelnde tiefere 
Wirkung entjchädigen. Doch begriffen wir aud nicht, daß irgend eine Form, 
wie fie von großen Vorgängern überliefert war, dem Geift ein Hinderniß 
fein könne, jeine Lebenskraft zu erweifen. Daß Formen und Gejehe auch in 
der Kunſt dem Wandel untertworfen find, wie hätten wir das leugnen können! 
Aber die abjolute Formlofigkeit, die einige Jahrzehnte jpäter der Naturalismus 
predigte, der ſchrankenloſe Jndividualismus, der in der Poefie wie in den 
Sitten der Geſellſchaft einzureißen anfing, erſchien uns nur als ein Krankheits— 
iymptom, das ſchon zu anderen Zeiten aufgetaucht und von der unverwüſt— 
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lichen Regenerationskraft unſeres Volkes überwunden worden war. Daß diejen 
anardhiftiichen Tendenzen unter Anderem auch der Vers im Drama zum Opfer 
fallen jollte, weil „wirkliche Menſchen“ nicht in Verſen ſprächen, konnten wir 
nur belädeln, da uns Hamlet, Lear und Shylod denn doch jehr reale Perjonen 
dünkten und im „Zerbrodenen Krug” ſelbſt moderne Luftipielfiguren ihr 
Lebensrcht behaupteten, obwohl ihnen ihr Verfaffer dur den Vers eine 
„höhere Wirklichkeit“ verliehen hatte. 

Darin aber zeigten wir uns nit nur als Idealiſten, jondern ala 
Ideologen im Sinne Napoleon’s, der die Deutjchen im Großen und Ganzen 
jo zu nennen pflegte, daß es uns völlig an Geſchick und Neigung fehlte, in 
die Zeit hinein zu horchen und uns zu fragen, welden ihrer mannigfadhen 
Bedürfniffe, focialen Nöthe, geiftigen Beklemmungen wir mit unferer Poeſie 
abhelfen könnten. Da aud) wir mitten in der Zeit lebten, konnten wir uns 
denjelben Anfluenzen, die den Zeitgenofjen zu jchaffen machten, nicht entziehen, 
und auch unſere künftleriiche Arbeit trug gelegentli die Spuren ihres Ein- 
fluffes. Doch war es dann feine bewußte Speculation, als jociale Noth- 
helfer uns Dank zu verdienen, jondern das eigenjte Bedürfniß, uns mit 
ihwebenden Problemen abzufinden, und vor Allem blieben wir der alten 
Maxime treu, daß die Kunft aud das Zeitliche im Licht des Ewigen — 
sub specie aeternitatis — darzuftellen habe. 

Und jo erſchien und für unſer Intereſſe keine Zeitſchranke zu beftehen, da 
das Menſchenweſen von Anbeginn einer höheren Gultur in feinen Grund- 
trieben fich gleich geblieben ift. Im Gegenjat gegen die Forderung einer 
fogenannten Actualität betonten wir den Anſpruch alles „allgemein Menſch— 
lichen“, dichterifch geftaltet zu werden, vorausgejegt, daß es ein „ungemein 
Menichliches“ jei. Es komme nur darauf an, das zeitlich Entlegene uns durch 
höchſte Lebendigkeit jo nahe zu rüden, daß wir es troß der veränderten Lebens: 
formen als etwas Blutsvertwandtes empfänden. 

Diejer an fi) gewiß richtigen Meberzeugung entjproß der verhängniß- 
volle Irrthum, den auch Fr. Viſcher begünftigte: die höchſte Form der Dichtung 
jei da3 hiftoriiche Drama. Ich gehe hier nicht weiter darauf ein, zu erklären, 
warum der Idealismus bier jcheitern mußte, wie denn jelbjt die Hiftorien 
Shakeſpeare's troß aller Wiederbelebungsverjudhe ihrer glorreihen Familien: 
gruft nur hin und wieder als Gejpenjter entjteigen, um eine kurze Weile auf 
einer unferer anjpruchsvolleren Bühnen herumzufpufen und, wenn der ehr- 
geizige Director fi damit als clajfiich gebildeten Mann ausgewiejen hat, 
wieder zu den Schatten hinabzufteigen. Nur eines melancholiſchen Rück— 
blid3 auf meine eigenen Otto II., Ludolf, Ludwig den Bayer kann id 
mich nicht enthalten, der großen Namen zu gejchweigen, die Freund Geibel in 
feinem Buchdeckel ala zu bearbeitende Bühnenhelden jo Liebevoll und eifer- 
jfüchtig aufgezeichnet hatte. 

immerhin, ala er im Herbft 1868 für immer aus München jchied, durfte 
er ich jagen, daß jein Wirken dort im Sinne feines königlichen Gönners nidt 
fruchtlos gewejen jei und eine Spur hinterlaffen Habe, die eine Weile nad 
leuchten würde. 
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Die Sympojien. 


Am 4. December des Jahres 1854 fand nun auch das erfte Sympojion 
ftatt, an dem ich Theil nahm. 

Man wurde regelmäßig erft am Morgen oder Mittag zu diejen Abenden 
eingeladen und hatte in rad und ſchwarzer Gravatte zu erjcheinen. Oben in 
dem Borzimmer, der jogenannten grünen Galerie, nahmen einem die Lakaien 
den Mantel ab, man trat in den Billardfaal, der nur ſchwach erleuchtet war, 
dann empfing uns in dem nächſten, hohen, weiten Gemach der dienftthuende 
Adjutant oder der Hofmarfhall Baron von Zoller, ein liebenswürdiger 
Herr von der jhlichteften Höflichkeit, der uns Allen jehr werth wurde. 
An meinem ſonſt jehr lakoniſchen Tagebuch finde ich über dies erſte 
Sympofion ausführlich berichtet. Neben Baron von Zoller madten von der 
Tann als Generaladjutant und Baron Leonrod die Honneurs; bei 
den ferneren Abenden erjchienen abwechjelnd auch die Adjutanten Graf 
Pappenheim, Baron Strunß, General von Spruner und Graf 
‚Ricciardelli, Lebterer ein mir beſonders ſpmpathiſcher Ytaliener, großer 
Jäger vor dem Herrn, deſſen braunes Geficht und ſchwarze Augen unter dem 
grauen Haarſchopf auf den erften Blick feine jüdliche Herkunft verriethen. 
Er kam mir fogleih aufs Wohlwollendfte entgegen. Aber auch die anderen 
Herren aus der nächſten Umgebung des Königs befliffen ſich der größten 
gentilezza uns Nicht-Bayern gegenüber, und wir lernten in ihnen ‘Männer 
fennen, deren Bildung, Talente und geiftige Intereſſen e3 begreiflih machten, 
daß der König gerade fie zu feinen Adjutanten gewählt hatte. 

An diefem erften Abende waren außer den Erwähnten nur noch Graf 
Rehberg, Dönniged, Liebig und wir drei Poeten geladen. Als wir Alle 
verjammelt waren, erſchien der König und begrüßte jeden Einzelnen mit 
jeiner gewinnenden Freundlichkeit. Er fragte mid, was ich eben arbeitete, 
ich erzählte von dem Trauerfpiel „Die Pfälzer in Yrland“, das ich nad) 
B. U. Huber’3 „Skizzen aus Irland“ jchon in Berlin entworfen hatte und 
foeben zu einem richtigen Theaterftüd auszuarbeiten im Begriff war. Darauf 
jeßte man fi an den langen ovalen Tiſch, über den eine einfache grüne 
Dede gebreitet war, Bier in Kleinen Gläjern und Sandwiches wurden herum— 
gereicht, und der König, der fein Raucher war und faft immer an Kopf: 
ſchmerzen litt, nahm eine von den Cigarren, die mitten auf dem Tiſche ftanden, 
und that ein paar Züge daraus, nur um feine Gäfte einzuladen, jeinem 
Beijpiel zu folgen. 

Damals war gerade der „echter von Ravenna“ das Tagesgeſpräch, und 
Bodenftedt, dem es an jedem kritiſchen Organ gebrach, fing aud bier an, 
davon zu reden, ich weiß nicht, in weldem Sinne. Nur das finde id) auf- 
gezeichnet, daß Geibel ihm heftig widerſprach — ein Vorfall, der ſich bei 
Geibel’3 Geringſchätzung Bodenftedt’3 und deſſen Neigung, ſich hervorzuthun, 
nur allzu oft wiederholen follte. Liebig erwähnte dann Geibel’3 Komödie 
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lefung für den nächſten Abend beftimmt wurde. Von mir war foeben der 
„Meleager“ erſchienen, deſſen Erpofitionsfcene und Schluß ih nun vorlejen 
mußte, nachdem ich den Mythus erzählt hatte. Ein äfthetifches Geſpräch 
ſchloß fihd an, das wieder durch Bodenftedt’3 redfelige Gemeinpläfe un— 
erquicklich wurde und zuleßt fi nad dem Kaukaſus verlor. Um Zehn brad) 
der König auf, nachdem er mir noch freundliche Worte gejagt hatte; wir aber 
blieben noch bei einem einfachen Souper eine Stunde lang beifammen. 

Die nächſten Sympofien folgten einander in kurzen Zwifchenräumen weniger 
Tage. Der König ſchien großes Gefallen daran zu finden und brachte immer 
neue Fragen auf? Tapet, über die er zunächft den gerade Sachverſtändigſten 
unter und zu hören wünjchte. Doch verliefen die fpäteren Abende nicht ganz 
tie die erften. Mehr und mehr wurde e8 Brauch, daß in der erften Stunde 
ein wiflenfchaftliches Thema aus den verjchiedenften Gebieten durchgeſprochen 
wurde, ein naturwiſſenſchaftliches, wie über Parthenogenefi3 (Siebold), Ebbe 
und Fluth, Elektricität oder die Entftehung des Sonnenfyftems (von Jolly 
zuweilen mit Erperimenten illuftrirt), Chemie (Liebig), Mineralogie (Kobell), 
äfthetifche und Literarhiftoriihe, dann vorwiegend fociale und völkerpſycho— 
logiſche Probleme. Hierauf erhob fi) der König und ging in das Billard: 
zimmer voran, wo eine Partie Boule gejpielt wurde, während deren er Einen 
oder den Anderen in die Fenſterniſche 30g und mit ihm beſprach, was im Augen- 
bli ihn bejchäftigte, etwa über jchwebende Bejegungsfragen von Lehrftühlen 
an Univerfität und Polytechnicum Liebig’3 Meinung zu hören wünſchte oder 
über das Ausjchreiben eines Wettbewerbs um das befte Drama mit Geibel 
fi) berieth. War dies beendet, jo verfügte man ſich wieder an den langen 
Tiſch, und nun Hatten die Dichter das Wort, die forgen mußten, daß immer 
etwas zum Vorleſen bereit war. 

So verflang der Abend nah manden, oft ftürmifchen Discuffionen 
tönereih und harmoniſch, und man blieb, wenn die Majeftät fich zurück— 
gezogen hatte, in heiterer Stimmung beifammen. Ginmal war Liebig, der 
eine feine Weinzunge hatte, darauf gefommen, daß man uns Elfer zu trinten 
gab; und Baron Zoller erklärte, es jei noch ein großer Vorrath diejes 
berühmten Jahrganges im Seller, der allen Anderen zu herb erſchien und von 
jet an nur den Sympofiaften gewidmet jein jollte. 

Was diefen Abenden aber einen bejonderen Reiz und Werth verlieh, war 
die unbedingte Redefreiheit, die zuweilen jogar in jehr unhöfiſchem Maße 
an die Grenze des Zanks ſich verirrte. Hatte man in der Hitze des Gefechts 
dann vergefien, daß die Gegenwart des Königs doch einige Rüdficht erheifchte, 
und hielt plößlich inne mit einer Entjhuldigung, daß man fich zu weit habe 
fortreißen lafjen, jo bemerkte der König mit freundlichem Lächeln: „Ich bitte, 
fi ja feinen Zwang anzuthun. Ich habe nichts Lieber, ala wenn die Geijter 
aufeinanderplaßen.“ 

Bon dem leidenihaftlihen Wahrheitstrieb des edlen Fürſten, defjen ich 
ſchon oben erwähnte, kann ich Fein jchlagenderes Beifpiel anführen als jenes 
Sympofion vom 21. April 1855, zu welchem alle bedeutenderen Architekten 
Münchens geladen waren, um fi über den Lieblingsgedanten des Königs, 
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ob ein neuer Bauftil zu ſchaffen ſei, freimüthig zu äußern. Der Gedante 
entjpradh dem Wunjch, nicht ferner, wie König Ludwig gethan, Bauwerke der 
verjhiedenften Zeiten und Stile zu copiren und ſich eigener Erfindung zu 
enthalten, jondern e3 wo möglich mit völlig neuen Formen zu verfudhen. Daß 
fein Fürſt der Welt eigenmädtig in die Entwidlung diefer jo eminent 
nationalen Kunft eingreifen könne, war dem Könige nicht aufgegangen. Er 
hoffte, durch jeinen guten Willen und eine reiche Belohnung einem jhöpferifchen 
Genius auf einen neuen Weg verhelfen zu fünnen. 

Nun gereichte es ebenfo wohl ihm jelbft wie den Männern, die er befragte, 
zur Ehre, daß nicht ein einziger darunter war, der dem königlichen Wahn zu 
ſchmeicheln juchte, vielmehr Einer nad) dem Andern die Unmöglichkeit eines 
aus dem Boden geftampften neuen Bauftild nachwies. Der König hörte 
Jeden mit gejpannter Aufmerkfamfeit an, ohne eine Aeußerung der Ungeduld 
oder de3 Unmuths, und dankte ſchließlich dem ganzen Kreife für die Offenheit, 
mit der man fi) ausgeſprochen. 

In der Sade freili” wurde dadurd nichts geändert. Der Bau der 
Marimilianjtraße und des Marimilianeums wurde fortgefegt. Denn aller- 
dings war König Mar kein Mann der That, ſondern beſchaulicher Betrach— 
tung, und mandmal fam die theoretiiche Erkenntniß zu jpät, wenn ein 
praktiſcher Schritt nicht mehr zurückgethan werden fonnte. 

Wie ernft er es aber damit nahm, durch diefe Sympofien die Lüden 
feiner Jugendbildung auszufüllen, beweift auch der Umſtand, daß er die Ge- 
ſpräche protofolliren ließ, um fie am nächſten Tage noch einmal durchzugehen, 
nicht anders, ala wie ein fleißiger Student fein nachgejchriebenes Heft ftudirt. 

Das Geſchäft des Protofollirend war Franz Löher übertragen, der 
im October 1855 als königl. Privatbibliothefar angeftelt worden war, mit 
dem weiteren Auftrag, über alle neueren Literarifchen Erſcheinungen von Be- 
deutung dem Könige zu veferiren. 

Ein anziehend gejchriebened Buch über Amerika, vielleiht auch das 
talentvolle epiſche Gediht „General Sport“, Hatte Dönniges auf den 
weftphälijchen Gelehrten aufmerkſam gemacht, der überdies, obwohl gleichfalls 
ein „Fremder“, al3 Katholik weniger Anfeindung zu befürchten hatte al3 wir 
Anderen. 

Er wußte auch diefen Vorzug aufs Gejchictefte fich zu Nutze zu machen 
und mit großer Schmiegjamkeit fi Perjonen und Berhältniffen anzupaffen. 
Bor Allem unterwarf er ſich blindling3 den Neigungen und Meinungen des 
Königs, indem er jelbft bei jeinen Literaturberichten Alles herabjeßte, was 
gewiſſen Ideen Sr. Majeftät widerſprach, dagegen 3. B. alle Bücher und 
Brochüren, die der großdeutichen und Triaspolitit das Wort redeten, rühmend 
bervorhob. (Ich hatte ſpäter in Berchtesgaden, da mir der König Löher's 
Referate zur Durchſicht geben ließ, Gelegenheit, mid) von jeinen Höflingskünften 
zu überzeugen.) Wie klug der talentvolle Mann jeine Schritte zu lenken 
wußte, hat der Erfolg gezeigt, da er nad) dem Tode des Königs zum Archiv— 
director ernannt wurde, eine Stelle, die jonft nur einem geborenen Bayern 
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König Ludwig II. zu jpielen fich nicht ſcheute, mag bier nicht weiter aus— 
geführt werden. 

Aber jeine feuilletoniftiihe Gewandtheit und die Unbedenklichkeit, mit der 
er jeden Auftrag des Königs — der, wie alle Fürften, von der Zeit, die zu 
gründlicher Arbeit nöthig ift, Feine Vorftellung Hatte — ſchlecht und recht 
erledigte, madten ihn bald unentbehrlid. Er war auch vorfichtig genug, an 
den Geſprächen der Sympofien ſich nur zu betheiligen, wenn fie fein Special- 
fach, die Geihichte und Gultur Amerika's, berührten. Im April 1856 erhielt 
er Urlaub zu feiner Hochzeitsreije, und die Führung des Protofoll3 ging auf 
mich über. 

63 war fein ganz leichtes Amt, obwohl ic) mit meiner raſchen Hand 
nit nur, wie mein Vorgänger, einzelne Stichworte notirte, die am anderen 
Tage zu einem zufammenhängenden Dialog verarbeitet werden mußten, jondern 
jofort in der Hauptjacdhe den ganzen Bortrag und die Discuffion darüber 
nadhjchrieb und anderen Morgens faft nur noch eine Reinſchrift zu bejorgen 
hatte. In der erften Hälfte diejes Jahres aber war das Intereſſe des Königs 
fo jehr von verjchiedenen Fragen in Anſpruch genommen, daß ich in meinem 
Tagebuch vom 7. Januar bis zum 20. Juni nicht weniger als dreiundvierzig 
Sympofien verzeichnet finde. Die Themata waren mannigfaltig; hauptſächlich 
kamen die politifchen Zeitftrömungen, die Volksſtimmungen in Spanien, Jtalien, 
England und Amerika, die kirchlichen Zuftände in Frankreich und Amerika 
zur Sprade, dazwiſchen eine Meberficht über die moderne Geihichtichreibung, 
dann wieder Chemie und Phyfiologie. Als es tiefer in den Sommer hinein 
ging, fanden die Zufammenkünfte in Nymphenburg ftatt, in den reizenden 
Rococofälen der Amalienburg und Badenburg, wo man, wenn man nicht 
gerade das Protokoll zu führen hatte, die Augen zu der offenen Flügelthür 
hinaus über den Kleinen See jchweifen laſſen und fih an der glänzenden 
Sternennadht erquiden konnte. 

So jehr war der König von der Wichtigkeit diefer Abendunterhaltungen 
durhdrungen, daß er, jo gütig er jonft ſich mir bewies, meine Bitte, einige 
Tage vor dem Schluß der damaligen Sympofien entlaffen zu werden, nicht 
gewährte. Am 26. November des vorigen Jahres hatte id) meinen theuern 
Vater verloren. Im Sommer darauf jollte eine Familienzuſammenkunft in 
Freienwalde ftattfinden, zu der ich ungeduldig erwartet wurde. Ich erhielt 
aber nicht eher Urlaub, als bis ich die Reinjchrift des letzten Protokolls in 
der Gabinetsfanzlei abgeliefert hatte. 

Sn ähnlich rafchem Tempo wurden die Sympofien nie wieder abgehalten. 
Doch dauerten fie, gewöhnlich einmal wöchentlich, bis an den Tod des Königs 
fort, nur während des italienischen Krieges von 1859 einen Monat lang 
unterbrochen, da der Bürgermeifter dem König vorgeftellt hatte, diejer fort- 
gejegte Verkehr mit den Fremden und Proteftanten made ihn unpopulär. 
Der ſonſt jo muthige Fürft, der „Frieden haben wollte mit jeinem Volk“, 
gehorchte einer Anwandlung von Schwäche, da er die Gefahren der Welt- 
lage überſchätzte, und ließ auch andere Pläne und Bewilligungen an Gelehrte 
und Schriftfteller fallen, um fie dann nad) dem Friedensſchluß doch wieder 
aufzunehmen. 
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Er hatte auch ſonſt fid) bemüht, die Bevorzugung der Berufenen ſich von 
jeinem Volke verzeihen zu laffen, indem er einheimijche Gelehrte hin und 
wieder zu den Sympofien hinzuzog: den alten Ringseis, Laſaulx, Döllinger, 
Bettenkofer, Dollmann, Lamont, Boigt, Seidl, Schafhäutl; von Künftlern 
gelegentlich Ziebland, Piloty, Kaulbach, Vol und Andere. Zuweilen erichien 
auch ein notabler durchreifender Gaft, jo an einem der Nymphenburger 
Abende der Großherzog von Medlenburg, früher ſchon Fürſt Pücdler und 
Anderjen ; am 31. März 1859 ein ganzer Kreis illuftrer Gäfte zu Ehren der Säcular- 
feier der Akademie, darunter Helmholtz, Wöhler, Lepjius, Rudolph 
Wagner, Ehrenberg, Schönlein, Eiſenlohr, wo es bis zehn Uhr 
hochgelehrt zuging, da Helmholtz über die Klangfarbe, Wöhler über organijche 
Elemente in Meteorfteinen, Lepfius über Pyramiden jprad. Gegen jeine 
Gewohnheit blieb dann der König auch bei dem Souper, dem, ftatt des herben 
Elfer3, der Champagner einen feftlihen Charakter gab. 

In ähnlicher Weiſe wurden bei Gelegenheit der Gründung der hiſtoriſchen 
Commiſſion die Hiftorifer gefeiert. Sybel Hatte ſchon jeit feiner Berufung 
regelmäßig an den Sympofien theilgenommen. Nun erihienen am 6. October 
1860 auch die fremden Größen im Königlichen Schloß, voran des Königs hoch— 
verehrter Lehrer Leopold von Ranke, mit ihm Waitz, Bert, Lappen- 
berg, Hegel, Wegele, und von den in Münden Anfäffigen Cornelius 
und Föhringer. Außerdem waren Dönniges, Liebig, Dollmann, Löher 
und die Poeten geladen, und der Abend geftaltete fich zu einem heiteren Feſt, 
bei dem zulegt Rante einen Trinkſpruch ausbrachte. Zum Schluß rief er das 
echt bayerische Pfüet (Behüt’) Gott! das er ala „Führ' Gott!“ verftanden 
hatte, der neuen Gründung des Königs zu und mußte fi von Dönniges 
feines Irrthums belehren laffen. 

Noch eines Gaftes will ich hier gedenken, ehe ich den Bericht über dieje 
denfwürdige Tafelrunde beſchließe. 

Gegen Ende Februar des Jahres 1859 war Yontane nah München 
gefommen. Geibel hatte auch ihn für und zu gewinnen gejucht, und auch 
Dönniges war lebhaft dafür geweien. ch hatte bei einem der Sympofien 
(am 14. März) von jeinen Balladen und „Männern und Helden“ vorgelefen 
und großen Beifall auch beim Könige damit geerntet. Er gewährte dann unferem 
Freunde am 19. März eine Audienz und ließ ihn zu dem Sympofion am 
24. März laden. Hier las Fontane unter Anderem dem antvejenden von der 
Tann das Gedicht vor, das er in der Zeit, da diejer in Schleswig-Holftein 
fi die erften Lorbeern geholt, auf ihn gedichtet Hatte („Hurrah, Hurrah, 
von der Tann ift da“). Seine Poefte und feine Perjon erwedten die wärmfte 
Sympathie von allen Seiten. Weshalb es troßdem zu einer Berufung nicht 
gekommen ift — die übrigens dem eingefleifchten Märker auf die Länge 
fchwerlich behagt haben würde —, vermag ich nicht zu jagen. 

= * 


* 
Neben den Sympoſien wurden Geibel und ich zuweilen zu den Thee— 
abenden der Königin geladen, wo auch der König erſchien, da er gern häufiger 
etwas Poetiſches von uns vorleſen zu hören wünſchte. 
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Es war immer nur ein kleiner Kreis: außer der Oberſthofmeiſterin Frau 
von Pillemand — einer ganz verwitterten, kleinen alten Dame, die Platen's 
erſte und einzige Liebe geweſen ſein ſollte — die ſchöne Gräfin Charlotte Fugger 
und Frl. v. Redwitz, die zweite, ebenfalls ſehr anmuthige Hofdame, gewöhnlich 
von der Tann mit ſeiner Gemahlin, der Hofmarſchall Baron Zoller und eine 
jehr geicheidte unverheirathete Dame, Fräulein von Küfter, Tochter eines früheren 
preußiichen Gejandten in München, die der jungen Kronprinzeifin nad) ihrer 
Ankunft in Münden attachirt worden war, um die noch jehr kindliche Bildung 
der reizenden jungen rau ein wenig zu vervolllommnen. (Man erzählte, 
e3 ſei ihr zur Pflicht gemacht worden, beim Borlejen von Romanen und 
Novellen das Wort „Liebe” ftet3 durch das Wort „Freundſchaft“ zu erjeßen.) 

Troß alles Bemühens aber war e3 nicht gelungen, der Königin Intereſſe 
an Literatur und Poefie einzuflößen. Ihr war nur wohl im leichteften 
Geplauder und befonders in der freien Luft des Gebirges, das fie unermüdlich 
nad allen Richtungen zu durchſtreifen liebte. Auh am Theater fand fie 
feinen Geſchmack und jah, wenn fie doc einmal mit dem Könige in ihrer 
Projceniumäsloge erichien, lieber ins Publicum ala auf die Bühne. 

Jene Theeabende, an denen gelejen wurde, erfreuten fich daher nicht ihrer 
Gunft; fie fügte fi eben nur dem Wunſch des König und pflegte während 
der Borlejung in Photographie-Albums zu blättern. Zuweilen flüfterte fie dabei 
der neben ihr fitenden Dame ein Wort zu, einmal jo laut, daß Geibel das 
Bud, aus dem er gelejen, auf den Tiſch legte und mit finfterem Stirnrungeln 
verftummte. 

Der König, auf das Peinlichjte berührt, warf feiner Gemahlin einen 
untoilligen Blid zu und lud dann Geibel mit einer Huldvollen Handbewegung 
ein, fortzufahren. 

Ich jelbft durfte mir einen ähnlichen Proteft gegen einen Mangel an 
Reſpect vor der Würde der Poefte nicht erlauben, jondern erhob nur die 
Stimme ein wenig ftärfer, wenn ich das Flüftern vom Sopha her vernahm. 
Uebrigens waren dieje Kleinen Gejellihaften jehr behaglih, der König ge- 
wöhnlich beſonders gütig, die Damen dankbar dafür, das allabendliche 
Geplauder einmal durch etwas Poetifches unterbrochen zu jehen. 

Ich hatte mit dem Vorleſen der „Brüder“ angefangen, die die Königin 
„ſehr Ihön, aber jehr ernft” gefunden hatte. Beſonderen Beifall, auch bei 
ihr, fand ich dann mit der „Braut von Cypern“, weit mehr, zu meiner Ver— 
wunbderung, al3 mit der „Hochzeitsreife an den Walchenſee“, von der ich mir 
verſprochen hatte, daß fie meine Qualification zum Hofpoeten bejonders 
ſchlagend beweijen würde. Aber die realiftiihen Züge darin, wenn fie auch 
bayerifche Scenerien und Bolksfitten jhilderten, fanden weniger Anklang bei 
dem Herricherpaar al3 die romantiſche Welt Gimone’3, und der düſtere 
Walchenſee konnte troß aller Humore, die ihn umfpielten, den Vergleich nicht 
aushalten mit der Purpurbläue des mittelländifchen Meeres. 

(Schluß-Artikel im nächften Hefte.) 


Allexhand Sriefe. 


Nachdruck unterfagt.] 
Niemand wird erfahren, Stwie diefe zufammenhanglofen Blätter in meine 
Hände geriethen. Ohne den geringften fachlichen Werth, geben fie vielleicht 
immerhin Einblide in andere Verhältniſſe, in fremder Leute Gejchid. 


Marie von Bunfen. 


L 


a) 
Mar Emid Graf Pallanth, Leutnant bei den ... Garde ....., 
ſechsundzwanzig Jahre alt, an feine ältere Schweiter. 
Friedersdorf bei Emden, 20. October 1899. 
Liebfte Anna! 

Ih weiß, daß jet all’ Deine Gedanken um mich find, ich weiß, daß Du 
richtig und Ear urtheilft, daß mein Wohlergehen Dir dad Wichtigſte auf 
Erden bedeutet. Dankbarft erkenne ich dies an, möchte in Deinem Sinn 
handeln, aber ich bezweifle, ob ich es vermag. 

Die Gudrun (wie konnte man ihr das anthun!) ift ein wohlerzogenes, 
vernünftiges, liebenswürdiges junges Mädchen; fie ift eigentlich nicht unſchöner 
als auf der Photographie, aber doch Heiner als ich dachte, mit blaſſer, anämiſcher 
Gefichtsfarbe und ftumpfbraunem Haar. Gegen Vaterfund Mutter Förfter ift 
gar nichts zu jagen, braver Durchſchnitt, und das Familienleben macht jogar 
einen beſonders günftigen Eindrud. Sie find denkbarſt zuvorkommend, die 
Sade verlief äußerft glatt. 

Dabei bin ich volllommen aufrichtig geweſen; am erften Abend, bei der 
Gigarre, fagte ich Heren von Förſter, feine Tochter habe einen ausgejprochenen 
Eindrud auf mid) gemacht; jo hielte ich es für meine Pflicht, da er mich gütigft 
auf eine Woche zur Jagd eingeladen habe, ihm meine Verhältniffe auseinander 
zu ſetzen. Nein,... . indem ich dies jchreibe, wird mir klar, wie unehrlid) 
meine Worte in Wirklichkeit waren. Der Eindrud war eben nicht der von 
mir angedeutete gewejen, und die letzten ſchlimmen Schulden habe ich eben nur 
theilweije genannt. 


480 Deutſche Rundſchau. 


Dieſes verfluchte, verdammte Hazard. Im etwaigen nächſten Harmloſen— 
proceß könnte ich mich ruhig vernehmen laſſen, mein Spiel würde zweifellos 
als durchaus fair und vornehm bezeichnet werden, vom Regimentscomman— 
deur würde ich kaum einen Rüffel erhalten. Und doch und doch! Schmuß 
bleibt an den Fingern hängen; mich bedrüct nicht allein die Summe. Es ıft 
ein gräßliches „Vergnügen“. 

Und jeßt muß ich heraus, und wie anders al3 durd) eine reiche Verlobung. 
Dabei kann ich jofort über ein nettes junges Mädchen aus guter, hriftlicher 
Familie verfügen. Das ift ja ein unerhört glüdlicher Zufall. In welde 
Kreife, was für Weſen haben nicht Kameraden, denen, wie mir, da3 Waſſer 
an die Kehle reichte, heirathen müſſen? 

Jedoch mit erſt ſechsundzwanzig Jahren ohne Intereſſe, ohne Neigung, 
ohne Leidenschaft, ohne Liebe fih auf immer zu feffeln! Ich bin, glaube 
ih, gar nicht übermäßig gefühlvoll, aber mir ſcheint e3 ungeheuer bitter. 
Dieje nahe, ewige Gemeinſchaft mit einem guten, harmlojen Geihöpf, das 
einem aber leider eher mißfällt. Und alle Träume werden geraubt, ich habe 
ja auch geträumt. Und ich bin ein anftändiger Menſch; wenn ich heirathe, 
joll meine rau es nicht bereuen. Kann ich, will ich diefe Pflichten auf mich 
nehmen ? 

Liebe, gute Anna, id bin jehr unglücklich, es ift ja Alles meine Schuld, 
aber hart bleibt es dod). Dein Mar Emid. 


b) 
Gudrun von Förſter, dreiundzwanzig Jahre alt, an Gräfin Anna Pallanth. 
Friedersdorf, den 28. October 1899. 
Meine liebe Anna! 

Bon ganzem Herzen danke ih Dir für Deinen jo überaus gütigen Brief, 
für die rührend freundliche Weife, mit der Du mid ald Schwägerin will: 
fommen geheißen. Du glaubft nicht, wie wohl e3 mir that; denn ich habe 
mir doch bange Sorgen gemadt, ob ih Euch auch als Mar Emidy’3 Braut 
recht jein würde; er ift jo anziehend, jo jhön, er gewinnt alle Herzen im 
Flug; wie nad jeder Richtung falle ich gegen ihn ab. Aber weil er mid 
liebt, wollt Jhr mich auch lieben. Seine Liebe ift das überraſchendſte Glüd. 
Niemals glaubte ich, daß jo Etwas mir zu Theil werden würde, und nun fam 
e3 vom Himmel, über Naht. Er liebt mic), jo wie ich bin, gerade weil id) 
jo bin, und von ganzem Herzen. Dies waren feine Worte. 

Kannft Du Dir nicht denken, daß ich dem lieben Gott auf den Knieen 
für fein Gnadengeichent danke, daß ich in der weiten Welt Niemanden beneide, 
daß ich auf Wolken zu wandeln meine, daß ich dieje Seligkeit kaum zu faſſen 
vermag? 

Er ift heiter und zufrieden ; glücklicher als wir, find, glaube ich, noch nie- 
mals zwei Menjchen gemwejen. 

63 umarmt Did, Liebe, leider noch unbelannte Schwägerin, treulichft 

Deine Gudrun Förfter. 
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Il. 
Friß, acht Jahre alt, an jeinen Großvater, den Regierungspräfidenten Mengoldt. 
(Borgezeichnete Doppellinien, große krakelige Buchftaben, mehrere Kleckſe.) 

Lieber Großpapa ich danke dir vilmal für dein ſchönes Geſchenk Mama 
jagt ich joll dir jagen was e3 war e3 war eine Gadikor uniform und eine 
Archinoa was meiftens kaputt ißt. 

Wir hatten ſieben Kinder zur Shokolade Leni aß viel Schlackſane und 
iſt etwas krank. 

Ich bin zimlich offt artich geweſen. 

Villeicht weiß du noch garnicht das wir ein Brüderchen bekommen haben 
Papa ſagt wir koſten ſo vil daß ich am beſten Feuerwermann ſein ſoll ich 


dein lieber Fritz. 


III. 
Joachim Bähſe, zweiundvierzig Jahre, an den Rittergutsbeſitzer Herrn von Bud). 
(Mühſame, große und doch kritzelige Schrift.) 
Klein-⸗Mucherow. 
Gnäjer Herr! 

Bitte unterthenigſt das ich meinen Schwiegervater aufnehmen darf. Sein 
Sohn in Bolemin un noch meehr die Frau ſin ſo furchtbar ſchlecht zu ihm 
und nun hat er ſich aufgemacht wie die Frau ihm den Bettſack fortnahm und 
is zu Fuß all den Weg gelaufen. Und er hat ſehr geweint und ich weiß nich 
wie man ſo häßlich zu ihm ſein kann, denn er iſt ein guter Mann un nu 
ſchon 76 Jar. Und als die Großmutter ſtarb un er zu ſeinem Son zog 
hatte er bis 90 Mark mit un nu is das alles fort aber es is meiſtens die 
Frau und die warf ihm geſtern früh 4 Silbergroſchen hin un ſie ſagte nu 
pack dich wann es dir hier bei uns nich gut genug is. Aber nu kriegt er doch 
ſeine 11 Silbergroſchen monatlich wegen das Kleben un ſo wird es ja ſchon 
geen. Un ſehr lang lebt er auch nich meer un zum Begräbniß haben wir was 
parat und wollen noch was beijeite thun un jo wird e3 geen wenn der gnäjer 
Herr es erlaupt um das wir bitten. 

Dero Hohmwolgeborn ganz gehorjamer 

—— — Kuhfütterer Joachim Bähſe. 

Platz wäre ja ganz ſchön auf dem Verſchlag mit Hans un Gottlieb un 

die Mine und Hanne ſchläft bei Mutter un mich. 
IV. 

Frau Helene Götz, ſechsundzwanzig Jahre, an ihren Zwillingsbruder. 
(Die individuelle, unregelmäßige, nur zu ausgeſchriebene Handſchrift bildet das 
Entſetzen ihrer Freunde.) 

Berlin, September 1899. 
Liebſter Oskar! 

Trotz der Hetze will ich Dir Einiges raſch niederkritzeln, einerſeits weil 

ich es verſprach, andererſeits, weil ich es auch gern thue. Alſo der Geographen- 
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Congreß iſt entſchieden geglückt; der Maſſenandrang war ja etwas ſtark (zu 
1600 rückten wir an), aber es ging doch ſchließlich. Das nagelneue Ab— 
geordnetenhaus war uns bewilligt worden; es iſt ſehr groß, ſehr ſtattlich, 
Stil Wilhelm's II., das jagt Dir Alles. Jeder bekam ein goldenes Vorſteck— 
Erinnerungszeichen; die Herren und Damen vom Comité, welche zum Schluß, 
und fein Wunder, etwas verlebt und übernächtig ausfahen, hatten noch weiße 
Schleifen außerdem. 

63 gab viele intereffante Menjchen zu jehen; die Zoologin und Reijende 
Prinzeſſin Therefe von Bayern wurde jehr beachtet; eine Elug ausſehende 
Dame, von der man den Eindrud hat, als wäre ihr mit Phrafen und mit 
Süßholggerafple wenig gedient. ch beivunderte, wie ftandhaft fie am erften 
Empfangsabend unbeweglih von acht bis zehn Uhr in der großen Wandel- 
bahn dajtand, während der bayeriiche Geichäftsträger ihr einen Geographen 
nad dem andern vorftellte und fie fi mit einem jeden derjelben eingehend 
unterhielt. Das hat unjereins doch nicht heraus. Die „Schönheit“ des Con- 
grefje3 war Prinz Hermann von Sahjen-Weimar, jehr groß, jehr vornehm, 
mit wallendem, weißem Bart, ein zweiäugiger Wotan. 

Nanſen und der Fürft von Monaco zogen entjchieden am meiften. Die 
Durchlaucht ift dunkel und blaß, mit einem ernften, ja finfteren Ausdrud, 
ziemlich groß, mit furzfingrigen, Kleinen Händen. Es war ein Genuß, jein 
elegantes Franzöfifch zu hören. Nanſen kannte man ja ſchon aus Bildern, 
aber er wirkt doch überraſchend. Es ift genau fo, wie man ihn fi wünjchen 
wirde: Urſcandinaviſch, Schlank und Hoch wie eine Tanne. Etwas nadläjfig 
in Haltung, gelegentlich eine etwas genial zufammengeftellte Kleidung. Er ift 
der fühne, abgehärtete Sportsmenſch und dabei der feindifferenzirte Gelehrte, 
eine Miſchung, die mi, wie ih es Carl öfters wiederhole, bejonder3 
anſpricht. Vor gänzlich ausverfauftem Haus jprad er über das mehr oder 
minder Falte und jalzige Wafler da oben am Pol, welches wenig aufregende 
Thema durch endloſe Projectionsbilder im Fieberkartenſtil erläutert wurde. 

Für und Damen war jo viel eingerichtet worden — Befihtigung der 
Sehenswürdigkeiten, Nahmittaggempfänge in verjchiedenen großen Häufern und 
dergleichen —, daß wir nicht allzu vielen Vorträgen beitvohnten. Mir gefiel 
entjchieden am beften der von Profeffor Chun über jeine Ziefjeeerpedition. 
Einiges war fabelhaft padend. Denke Dir, Oskar, da drunten, mehrere 
Taujend Meter tief, gibt es in der etwigen Finfternig eine Thierwelt, die 
niemal3 an das Tageslicht gelangt. Seltjam phantaſtiſch geformte Geftalten 
mit weit herausragenden, teleftopartigen Augen. Keine Pflanze gedeiht dort 
unten, aber von der Oberfläche fallen die abgeftorbenen Algen langjam herunter, 
und von diefen Pflanzenleichen Leben jene Unthiere, gedeihen, wachſen, ver 
mehren ſich in diefer lautlofen, grundlojfen, dunkeln Tiefe. So war es vor 
Jahrtauſenden, jo wird e8 in Jahrtauſenden jein. 

Sehr ſympathiſch berührte das Auftreten einer amerikanischen Dame, welde 
über mexikaniſche Alterthümer vortrug; dann begeifterte mich der Nachweis, 
oder war e3 nur bie Anficht, daß wir Germanen aus Europa, nicht aber aus 
Afien ftammen. Dies lektere war mir immer ein etwas unheimlicher und 
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unappetitlicher Gedanfe gewejen. Aber über die Vorträge lieft Du wohl beſſer 
in Garl’3 Druckſchriften nad. Eine ergiebige Literatur hat er erhalten — 
dies bißchen Ueberfracht! 

Außerdem wurde dem Congreß aud noch Allerhand geboten; das groß- 
artige Feſt der Stadt Berlin (40000 Mark follen dafür ausgejegt worden 
fein), die Galaoper, da3 befonder3 gelungene Feſt der Geographiichen Gejell- 
ihaft. In dieſem ftieß eine Engländerin mid an — alle Nationalitäten 
waren vertreten, da8 machte e8 jo bejonder3 intereffant — und wies auf eine 
Gruppe: Da ftand der Kleine, aber ariftofratijche, würdige Reichskanzler, vor 
ihm, etwas heruntergebeugt, Fritjof Nanjen’s Wilingergeftalt. Für mein Leben 
gern hätte ich „gefnipft“, aber erftend wäre da3 tactlos geweſen und dann hatte 
ih ja die Camera nit mit. Sehr hübſch war auch der Ausflug nad) ... 
Garl ruft mi und ic) muß fliegen. 

Eiligft Deine Helene. 


— IT — 


V. 


Oberleutnant der Reſerve von Oſten, neunundzwanzig Jahre alt. 
(Gedrungene Schrift mit energiſchen Haken und U-Zeichen.) 
Uandi Wali, 25. Mai. 
Mein guter lieber Arnim! 

Heute iſt ja richtig Dein Geburtstag, und obgleich ich nicht ahne, wann 
und wie und ob jemals dieſe Zeilen Dich erreichen, möchte ih Dir doch herz— 
liche Wünjche ins Landrathsamt jenden. 

Dein Wohl trinke ich in Chinin, alldieweil mich das Fieber wieder mal 
packt. Das letzte Thermometer ift glüdlicher Weiſe bin, jo kann ih nicht 
meffen, es ift aber vermuthlich nicht jchlimmer als jonft. 

So liege ih denn in der Hängematte unter Palmen vor meinem Zelt 
und plaudre Eritelnder Weije mit Dir altem Jungen. Bor Unterbredjungen 
wäre ich ja ziemlich geſchützt; jeit drei Tagen haben wir fein menjchliches 
Weſen auch nur von ferne erblickt, jeit über vier Monaten habe ich feinen 
Meißen geſprochen. Dabei erjcheint mir das jo natürlich, erjcheint mir das 
europäifche Gulturleben unwichtig und blaß, die Gegenwart jedoch intenfiv real. 

Auch wenn es fih nur um den Nebenfluß eines der unbedeutendften 
Nebenflüffe des Congo handelt, hier bin ich doc Bahnbredher und Pfadfinder. 
An und für fi intereffirt mich ja ebenfalls die Arbeit, alle Vermeſſungen, 
die wiſſenſchaftlichen Beobachtungen und Notizen. Dazu kommt dann nod) 
das in den Kopf fteigende Bewußtjein der uneingeſchränkten Gewalt. Wie 
fol ich nur wieder mit Gleichgeftellten, mit Vorgejegten ausftommen? Weißt 
Du, e8 hat was Beraufchendes, ſich ala Halbgott, ala höheres Wejen zu fühlen. 
Dieſe verzückt geſchmeichelte Hingebung der Weiber, diejer aus Furcht, Vertrauen 
und Bewunderung gemijchte Gehorfam der Männer! 

Natürlich) habe ih ſchon mande fatale Stunde durchlebt; ſchwierige 
Unterhandlungen, nicht ungefährlihe Kämpfe. Aber der Verkehr mit den 
Leuten wird mir nicht eigentlich Schwer, oft habe ich Glück mit einem Wort 
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oder mit dem Spannen des Hahns. Zu ſchneidig bin ich hoffentlich nicht 
geworden, habe mich hoffentlich nicht an „berühmten Muſtern“ gebildet. 
Meine zwei Diener find mir wenigſtens allerperſönlichſt, eigentlich rührend 
ergeben, auch unglaublich gelehrig. Bon den Trägern mußte ich neulich drei 
mit eigener Hand über den Haufen jchießen, jet geht es leidlich und ich fühle 
mich ficher. 

Einem dieſer infamen arabiſchen Sclavenhändler habe ich unlängft das 
Handwerk gründlich gelegt. Es waren ſcheußliche Sachen vorgekommen, Saden, 
die fich zu einem Geburtätagsbrief nicht eignen und die man glüdlicher Weiſe 
vergißt. Einen fünfjährigen Knaben, deifen junge Mutter man eine Stunde 
vor unjerm Zufammenprall mit der Karawane wegen ihrer Kränklichkeit 
niedergeftochen Hatte, habe ich mir zugelegt und Eitel Fri getauft. Er ift 
äußerft ſpaßig und erjagt mir jet eben im Sonnenbadanzug Schmetterlinge 
für die Sammlung. Dieje wirft Du gewiß mit feinem Blick würdigen, viel- 
leicht Haft Du aber doch etwas für die Felle übrig. Chetas, Jaguare — doch 
ich will nicht vorgreifen. 

Während ich jchreibe, jehe ih Dein Zimmer mit den Hirjchgeweihen 
und Familienbildern vor mir, ich höre die Ulmen rauſchen und athme den 
lieder vor Deinem Fenfter, wir find ja im Mai. Dabei wird mir doch etwas 
unafrikaniſch und uckermärkiſch zu Muthe. 

Auf Wiederjehen! Wann? 

Empfiehl mich Deinen Eltern und Deiner Schwefter, falls Fräulein Anne- 
Marie ſich noch meiner erinnert. 

Treulichſt Dein Robert Dften. 


(63 war jein leßter Brief.) 


— — — 


VI. 
a) 
Fabrikbefiter Heinrih S. Bohlmann, zweiundvierzig Jahre, an feinen Vater, 
den Commerzienrath Bohlmann. 
Dresden, Engliſche Straße 12, 
Lieber Vater! 2 5 

Meinem Berjprehen gemäß melde ich Dir unjere geftern erfolgte glüd- 
liche Ankunft. Alles verlief ganz nad Wunſch; das rei mit Kränzen ge 
ſchmückte Haus machte einen feſtlichen Eindrud, die Kinder waren artig, wenn 
auch etwas befangen, und jagten mir ein hübjches Begrüßungsgedicht auf, kurz 
Fräulein Helene hatte fich alle erdenkliche Mühe gegeben. 

Ich darf mich dem erfreulichen Gefühl überlaffen, daß Ella einen harmo- 
niſchen Eindrud empfing. Sie war von der Reife etwas angegriffen; in 
München hatten wir den ganzen Glaspalaft nebjt Pinakothek und Glyptothel 
pflihtmäßig bejehen, was allerdings nad den mannigfachen Touren um 
Gortina und Schluderbadh fi) etwas ermüdend gejtaltete. Aber dieje leichte 
Grmattung wird fich ja bald geben, und fie ift Heute Schon durchaus heiter. 


Allerhand Briefe. 485 


Ich widme mich nad) allen diefen Unterbrechungen freudig der Arbeit, habe 
einige jehr erfreuliche Gontracte in Sicht, über welche ic Dir nächſtens aus- 
führlich zu berichten haben werde. 

Dies jchreibe ih vom Bureau, im dankbaren Bewußtjein, daß nad) diejer 
traurigen Jntermezzozeit mich daheim wieder eine liebende Gattin und eine 
behagliche Häuslichkeit erwarten. 

Mit den beften Grüßen verbleibe ich Dein treuer und gehorfamer Sohn 


Heinrih S. Bohlmann. 


b) 
Charlotte Walther, fünfzig Jahre, an Mathilde Lobel. 
Dresden, Engliide Straße 12. 

Alſo jchnell, Liebe Mathilde, ein paar Worte über geftern. Zu allererft: 
im Großen und Ganzen hat fie mir gefallen. Nicht gerade hübſch, dazu ift 
fie mir zu dünn und zerbrehlich, aber gut fieht fie dennoch aus. In Leipzig 
ſoll fie mit ihrer Mutter in drei Zimmern mit Zubehör gewohnt haben, aljo 
machte ihr diefe Villa mit den Teppichbeeten und dem Flur mit der Holz- 
täfelei und der Donauweibcdhen-Hängelampe, mit der Aufzug-Anrichte und dem 
Gasbadeofen anjcheinend einen jehr großen Eindrud. Das ift auch Fein 
Wunder, ih finde unfer Haus entjchieden das herrſchaftlichſte von der ganzen 
Straße, nicht jo proßig wie das Löwe'ſche, aber gemüthlicher und auch folider 
als da3 Haus vom Malerprofefjor mit den Bildern draußen an der Wand 
und den nadten Statuen rings herum. 

Ich Hoffe aljo, e8 wird mit ihr gehen, auf jeden Fall danke ich Gott 
täglih, daß diefe Fräulein Helene mit ihrem Gethue aus dem Haus ift. 
Heute morgen in der Speijefammer fam ich gut mit ihr aus, fie jcheint ziem- 
lihe Angft vor den Kindern zu haben, war aber, wie Luife meint, ganz nett 
zu ihnen. Ich glaube, fie gibt fich redliche Mühe, uns Allen zu gefallen. 
Das muß fie ja auch, denn Manche hätten unfern Herrn gern gemocht. Fräu— 
lein Hildegard von gegenüber ift auf vierzehn Tage verreift! 

Nun leben Sie recht wohl, es wäre doch jehr nett, wenn Sie wieder eine 
Stelle in Dresden nehmen. Ich gebe viel auf einen gemüthlichen Umgang 
mit feinen Menjchen. Ihre Charlotte Walther. 


c) 
Niki Bohlmann, elf Jahre. 
Liebes Tantchen Helene! 

Es thut mir jehr Leid, daß Du nicht mehr hier bift, aber es ift auch recht 
nett, die neue Mama zu haben. Ich glaube, daß ich fie jo gern haben werde 
wie die frühere, Iſa meint, noch lieber, weil fie mit uns Abends fingt und 
und zu radeln erlauben will. Sie freut fi jehr, uns als Kinder zu haben. 

Du wirft froh fein, daß wir nicht fteden blieben, und Papa und Mama 
fanden die Gedichte jehr ſchön. Papa jagte: „Alſo Fräulein Helene kann aud) 


dichten!” Nun ift mein Brief aus. DR 
Deine Dich Liebende Niki. 
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d) 
Ella Bohlmann, zwanzig Jahre, an ihre Mutter, die verwittwete frau 
Hauptmann Elmentag. 

Ah Geliebtefte, was jehne ich mich nad Dir, es kommt mir unfaßlich 
vor, daß ich jemals Dich freiwillig verließ. Du Litteft ebenfo unter diejer 
erften Trennung als ih, aber unter Thränen lächelteft Du dankbar, weil id) 
einem ruhigen Glüd entgegen ginge. 

Ich bin ja auch glücklich, Heinrich ift wirklich jo gut und gütig. Nur 
it Alles jo ungewohnt, Alles jo unfäglid fremd. Kraſſe Aufregung. 
nüchterne Alltäglichkeit, Kalte Jjolirung, beängftigende Freundlichkeit folgen 
raſch auf einander. Noch bin ich wie in der Brautzeit Hauptperfon, noch 
werde ich überall gefeiert und mit Intereſſe betrachtet, aber wer fümmert ſich 
wirklich um mid), wer merkt es mir an, daß jede Faſer bis zum Zerreißen 
fi ipannt, ob ich mich unter Liebenswürdigkeiten innerlich winde, ob das 
Wort, das über die Lippen jollte und es nicht vermag, mid) erftidt. 

Du jahft in den leten Grund meiner Seele hinein, Du empfandeft jede 
Regung derjelben, Du wußteſt das Beglüdende zu fteigern und milderteft das 
Schwere. Ich bin eben jo maßlos verwöhnt; und weil ich jo rei) war, bin 
ic) heute verarmt. 

AH, geliebtefte Mutter, den geftrigen Tag werde ich lange nicht über- 
winden. 

Das Haus war verſchwenderiſch mit Blumen geihmüdt, rothe Roſen be- 
fränzten die Schwelle, über welche man den Sarg mit der armen jungen rau, 
mit dem todten Kind an der Seite, vor gerade zwei Jahren herübertrug. 
Wie Leihen- und Carbolgeruch ſchlug es mir durch al’ den Rojenduft ent- 
gegen. Und Heinrich ftrahlte ftolz und die Kinder waren freudig erregt und 
die Dienftboten neugierig und devot, und an die Todte dachte kein Menſch. 
Nur ih, ich jah die gejchloffenen Augen, und fie jchienen ſich zu öffnen und 
mid in jchmerzlicher Ueberraſchung anzujehen. Alles, was ihr werth und Lieb 
geweſen, eignete ich mir ja aud) an. 

Und die Kinder! Mit welcher Hingebung hatte ich ihrer und der mid) 
ertvartenden ernten und Schönen Pflichten gedadht, aber in diejem erften Augen- 
blide empfand ich fie nur als recht alltägliche, nicht jehr wohlerzogene, mir 
gänzlich, gänzlich fremde Geſchöpfe. 

Ich verfuchte dies Alles nieder zu fämpfen, verjuchte meine erften Gefühle 
herauf zu beſchwören, aber es gelang mir nicht; ich küßte fie, aber nur mit den 
Lippen. Ich hoffe und glaube, daß fie es nicht merkten. 

Es muß auch bald anders werden, ih muß und will fie lieben. 

Dann, noch im Flur, kam ein jchredlicher Moment; verlegen kichernd 
fagten die drei Nelteften einige Verſe auf. Alles wurde darin preigegeben: die 
verftorbene Mutter, die neue, die ihre Stelle jeht einnimmt, der Segen, den 
fie um fich verbreiten wird, die Liebe, die man ihr freudig entgegen bringt. 
Alles in den fühlichften Phrafen und doc Alles wahr, und vor all’ diefen 
Menſchen! Sie ftanden herum, Heinrich, die Kinder, die Leute, und fie jahen 
mid an. 
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Endlich kam die Nacht; glücklicher Weiſe jchlief Heinrich bald ein, und dann 
weinte ih mich aus. Haft Du erfahren, was e3 heißt, weinen zu müffen, 
fo daß es der Andere nicht merkt? 

Liebfte, liebſte Mutter, es ift gewiß befjer, daß ih Dich vorläufig noch 
nicht jehe. Ich könnte Dich nicht zum zweiten Mal verlaflen. Und doch geht 
ed mir ja gut, und Alles wird fich noch beſſer geftalten. 

Inniglid küßt Dir die ſüße Hand 

Deine Ella. 

Mehr ala je fühl’ ich mich jebt, in diefer Trennung, ala Dein Kind, ala 

Dir nah. 


— — — 


VII. 
Geheimer Regierungsrath Wredius, einundfünfzig Jahre, an ſeine 
Schwiegermutter. 


Meine liebe Mutter! 

Hedwig hat ſich endlich zu Ruhe begeben; ſeit zwei und ein halb Wochen 
war ſie kaum aus den Kleidern gekommen. So will ich Dir denn über dieſe 
letzten ſchweren Tage berichten. Die Wohnung iſt wie ausgeſtorben, all' die 
Angſt und Aufregung, all' die Sorge und Spannung ſind gewichen, es bleibt 
nur die tiefe Trauer, die Trauer, welche uns immer verbleiben wird. Noch 
eine kurze Zeit verbleibt uns auch noch dieſe liebliche, weiße Geſtalt, die, von 
den erſten Schneeglöckchen umgeben, ſo ſtill in ihrem Bettchen ruht. 

Hedwig hat Alles, was an die Krankheit erinnert, weggeſtellt, jetzt iſt es 
wieder ihr eigenes Zimmer mit all' den Photographieen, Geſchenkbüchern, 
Reiſeerinnerungen, Blumentöpfen und hübſchen Sachen. Von dieſem jungen 
Mädchenreich nimmt ſie lächelnd nun Abſchied. 

Hedwig und mir war es dieſe Zeit über ſchwer geworden, zu ſehen, wie 
gern ſie von uns ging. Jetzt rührt es uns nur, jetzt verſtehen wir das ſüße 
und doch geheimnißvolle Lächeln auf ihrem todten Geſicht. Aber es ſchien 
uns ſo unnatürlich, daß ſie an der Schwelle des ſchönen Lebens keinen ein— 
zigen Blick rückwärts wandte; wir hatten ihr doch eine ſo heitere Kindheit, 
eine ſo beſonnte Jugend bereitet, ſie war in der Elternliebe ſo warm gebettet 
und ging doch freudig in das unbekannte Dunkle hinaus. 

Unſere Thränen haben ſie geſchmerzt, ſie bat uns: „Weint doch nicht um 
mich, wir ſehen uns ja wieder, und dann erſcheint uns die Trennung wie ein 
Tag. Ich gehe ja zum Vater, und im Himmel iſt es doch ſchöner als auf 
Erden.“ Oft ſprach ſie über ihre Einſegnungszeit: „Als ich vorige Oſtern 
am Altar kniete, glaubte ich nicht, daß ſo bald das Größte und Herrlichſte 
an mir erfüllt werden würde. Der Heiland braucht mich ſchon jetzt, hat alle 
Sünden mir vergeben. Nicht wahr, ihr vergebt ſie mir auch?“ Dann konnte 
fie nicht weiter und küßte uns unter heißen Thränen, und wir mußten fie 
beruhigen und ihr das weitere Sprechen unterjagen. Das war am Dienftag. 
Seitdem wurde fie matter, alle Kräfte nahmen ab, und fie jprad nur nod 
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wenig. Nur noch ein ſo lieblicher Dank für jede empfangene Hülfeleiſtung. 
Geſtern Abend phantaſirte ſie und ſagte verſchiedene Pſalm- und Choralverſe 
her, auch einige der Seligpreiſungen. Wir wollen auf ein weißes Marmor— 
kreuz die Worte ſetzen: „Selig ſind, die reinen Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott ſchauen.“ 

Und heute, in der erſten Vorfrühlingshelligkeit, wurde fie von uns ge— 
nommen. Sie war halb bewußtlos und warf den Kopf unruhig umher. 
Dann wurde fie ftill und ſchlug die Augen auf und jah groß und Elar vor 
fi Hin, dann lächelte fie, jeufzte noc) einige Male, und dann war e3 zu Ende, 
und Hedwig fand Kraft, ihr die lieben Augen zu jchließen. 

Ich wollte noch mehr jchreiben, aber ich kann nit. Morgen Nachmittag 
verläßt fie das Elternhaus, übergeben wir fie der falten Erde. Du wirft 
unfer fürbittend gedenken. 

Dein tieftrauriger Sohn Ernit. 


VIII. 
a) 
Frau Aſta Stein, adhtundzwanzig Jahre, an Frau Hermine Mannfels, 
ſechsundfünfzig Jahre. 
(Hellgraue Briefbogen mit discretem filbernen Namenszug links, Wohnungs- 
angabe rechts. Faſt unmerklich parfumirt. Mittelgroße, ziemlich runde, 
abgejchlofjene Handſchrift, jedoch mit etwas erregtem Nachdruck.) 


Berlin, 
Victoriaftraße 62, 
Liebfte Tante Hermine! 

Ach habe feine Mutter, und jo jchreibe ich Dir heute, auch was fich viel 
leiter mündlich erzählen Ließe. 

Als ic im September in Karlsbad von Dir Abſchied nahm, frugft Du: 
„Und Du bift doch glüdlih!” und aus vollem Herzen antwortete ih: „Ad 
gewiß, gewiß.” Ich war es auch. Die leidenſchaftliche Anfangserregung hatte 
fi ja lange gegeben, was aber zurüd blieb, war perjönlid und warm und 
echt und ſchön. Bor vier Tagen erhalte ich einen anonymen Brief. Jh will 
Dir die Einzelheiten erſparen, fie find ſchmutzig. Ich erfuhr daraus Albert's 
Beziehungen zu einem Wejen, welches er damals im September in Karlsbad 
fennen gelernt hatte, mit dem ex jeither in einer prächtig eingerichteten 
Wohnung verkehrt. Jetzt, da ich mir diefe vergangenen Monate vergegen- 
wärtige, erkenne ich, daß eine gewiſſe Aenderung in ihm vorging; er hat ſich 
weniger um mid, befümmert, erzählte mir weniger von feinem Leben in der 
Stadt, aus der Börje, war öfters zerftreut, war etivad weniger verliebt. Ich 
wußte, daß feine Geſchäfte ihn augenblicklich lebhaft in Anſpruch nahmen, 
hegte nicht den allergeringften Argwohn. Wie zärtlich konnte er auch fein — 
troß alledem. Tante Hermine, ift jo etwas möglih? Du kannft Dir nit 
denken, wie er geheuchelt hat, wie blind ich ihm glaubte. 
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Der Brief gelangte zwei Tage nach feiner Abreife in meine Hände 
(übrigens habe ich die Angaben jorgfältig geprüft, leider ftimmt Alles). Erſt 
in einer Woche kehrt er zurüd, bis dahin muß ich zur Klarheit gelangen. 
Bis jetzt jcheint mir Alles verworren, jo intenfiv ih aud Tag und Nacht 
darüber grüble. 

Sieh, Du haft ja jo viel Menjchenerfahrung, jage mir, ob ich mich täufche ; 
mir fommt e3 vor, als hätte ih nur zwiſchen wenigen Möglichkeiten zu 
wählen. 

Erſtens: Bei feiner Rückkehr halte ih ihm die Thatſachen vor, ich könnte 
weinen, könnte alle Kleinen Koketterien aufjpielen laffen, er würde mich küffen, 
mich tröften, mir Befjerung — Alles, was ich verlange — verſprechen; darauf 
Rührung, Verſöhnung. 

Und dann? Wenn jein Fehler meinerjeits jo leicht vergeben und vergefjen 
wird, warum jollte ex denjelben jchiwer nehmen? Es wäre die erfte einer 
langen Reihe demüthigender, verlehender Epijoden. Nein, dieje Handlungs- 
weije jcheint mir Hleinlih und volllommen unzulänglid. 

Zweitens: Ich erkläre ihm ernſt, aber beftimmt, daß er es mir nicht 
verdenfen könne, wenn id) von num an nur noch äußerlich, der Form nad, 
mit ihm verfehre und jede innere Gemeinihaft aufhebe . . . Du brauchſt Dich 
nicht zu erjchreden, ich erkenne ja jelbft, wie unweigerlich ihn dieſes „ihr“ 
zuführen wide, ich jehe ja ein, daß, wenn ihm fein Haus und Heim verleidet, 
er (mit Recht oder mit Unrecht, lafje ich dahin gejtellt) fi von nun an für 
den Beleidigten halten würde. 

Drittens: Ich jage kein Wort, laffe mir gar nichts merken, bin wie immer 
die zärtliche, ja die verliebte Gattin, und Alles geht glatt und gut wie biäher. 
Das Klingt ja praktifch und vernünftig, ich Tann auch nicht leugnen, e3 liegt 
mir am nächften. Ich könnte es auch durchführen, ich bin ihm ja noch heute 
von Herzen gut. Aber wenn er es jemals erfährt, und wer verbürgt mir 
das Gegentheil, daß ich die ganze Zeit über jchaufpielerte, daß es mir möglich 
wurde, auch nicht die geringfte zurüdhaltende, mißbilligende Entrüftung zu 
zeigen, daß ich ſchlankweg darauf einging, mich mit — einer Solchen in feinen 
Befit zu theilen! Wie gejagt, ich vermag die Rolle zu jpielen, aber von dem 
Augenblid an, in weldem er fie durchſchaut, wäre ich in meinen eigenen 
Augen auf immer gebrandmarkt und erniedrigt. Vielleicht ift dies nicht 
logiſch, aber jo und nicht anderd empfinde ich. 

Schließlich . .. aber einen weiteren Ausweg finde ich überhaupt nicht ; 
ich habe dieje wenigen Möglichkeiten in meinem Gehirn ausgetiftelt und aus— 
gefponnen, annehmbar erſcheint mir feine, ich bin tief, tief unglüdlich und 
ſehe ſorgenvoll in die Zukunft. 

Noch vor vier Tagen war mein Leben jonnig und Elar. 

Ach, liebfte Tante Hermine, rathe Deinem Pathenkind 

Alta. 


Deutſche Rundſchau. XXVI, 3, 31 
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b) 
Geliebtes Kind! 

Du bift jung und anziehend, Du bift vernünftig und gut. Für berlei 
Schwierigkeiten gibt es feine Recepte, freundichaftlicher Rath ift meiftens ver- 
fehrt, aber mit Tact wirft Du zweifellos fiegen. 

Herzlich gedentt Deiner Hermine M. 


— — — 


IX. 
Paul Stehnicke, fünfundfünfzig Jahre alt, an den Grünkramhändler Janſen. 

(Kritzlige, unregelmäßige Schrift, größere, dünne, liniirte Bogen.) 

Lieber Janſen! Berlin. 

Sie werden in ber Zeitung gelefen haben, was paſſirt ift, und jo will 
ic es Sie ausführlich bejchreiben. Ich habe es allerdings ſchon furchtbar oft 
erzählt. 

Ich hätte niemals geglaubt, daß jo etwas in unferer ruhigen Froben— 
Straße menjhenmöglid war, es kommen auch noch immer Leute und wollen 
fid) das Haus bejehen aber rein dürfen fie nicht das lafje ich nicht zu und 
draußen nicht der Schumann. 

So was bejonders hatte ih ihm jarnich angemerkt etwas gnaßig umd 
verärgert jah er ja aus aber wenn ich ihn auf den Hauäflur traf hatte er 
doch immer ein nettes Wort er war doc immer ein nobler freundlicher Herr. 
Aber eben mit die Frau, na über die Pflanze waren wir uns ja ftet3 einig 
auch wol alle im Haus. 

Sie ift niedlicher wie je, nur etwa3 zu mager für meinen Gefhmad um 
die Hüften. Mit dem Better war es aus dafür aber einen Hufarenleutnant 
aus Oftpreußen und ein ältlicher Herr aus der Thiergartenftraße mit einem 
pitfeinen Selbftfahrer und zwei grau bejprenfelten Pferden. 

Und am Dienftag Abend treffe ich ihn auf die Treppe und ich jage ad 
bitte Herr Dr. wie ift e8 nu mit dem Abonnmang auf die faputen eleftrijchen 
Klingeln und er jagt etwas haftig aber doch ganz gut ad Stehnide Lafien 
Sie das einftweilen ich hab heute keine Zeit jagt er. Und das war jein 
letztes Wort. Und Nachts jchlaf ich bejonders feit warum denn ich war 
etwas verfältet und meine Alte hatte mir Kräuterthee gekocht und auf ein 
Mal wad) ich auf und denke Nanu iS das ein Gewitter oder eine Revolution. 
Und meine Alte glaubt die eine Thür auf der Beletage wäre jo jchredlid 
zugeklappt aber auch ihr Klang es ſchlimm und fie jagt Stehnide fteh Lieber 
auf und fieh zu. Und fo zieh ich mir den Paltoh an und geh in den Flur. 
Aber e3 ift allens dunkel und in jchönfter Ordnung. Und am nächſten Morgen 
um 7 fteh ic) mit die Schippe grade am Müllkaften und da kommt das 
Semmelmädchen ſchlohweiß angelaufen und fie jchreit ganz ohne Athem Herr 
Stehnide oben bei Doctor Leſſen fommt Blut aus der Thür. Na meine 
Knie waren zum Umkippen aber ich fomme doch glüdlich herauf und da hält 
fih die Leſſenſche Augufte an die Baleftrahde und weint und jchreit und jagt 
wie ich zu den Semmeln aufmachen gehe ift e8 vor dem Arbeitäzgimmer von 
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Herrn Dr. glitiherih und naß und ich faß Hin und da ift e8 Blut und das 
fidlert nur fo unter die Thüre heraus und ich geh nicht wieder rein und wenn 
Sie mir taufend Thaler geben ich geh nicht wieder rein. Alſo ich Hole mir 
Ihren Nachfolger den Schmidt und wir gehen rein. Und da ift richtig all 
das Blut. Und wir verfuchen die Thür aufzumachen aber fie is von innen 
zu und Schmidt ftemmt fi mit aller Macht gegen er ift doch jehr dick und 
ftand bei die Kühraffierd und da berftet fie ein. Und da jehn wir in die 
Stube da Liegt fie Halb vom Sofa runtergerutſcht mit blutiger Talge und 
ſcheint tot und er ift flach auf dem Boden mit dem Geſicht nach unten aber 
er hatte ins Geficht gefeuert und der ganze Kopf jah fürchterlich aus und fein 
Blut war überall rum. Alfo ih kann nich mehr ftehn und Hol mir nen 
Stuhl und je mich dit ran und möchte nicht reinjehn aber das geht auch 
nicht, wärend Schmidt zur Polizeiwache lauft. Und da kamen fie allefamt an 
und Komifare und Leutnant3 und dann die von den Zeitungs und der Lofal- 
anzeiger wollte partu fotografiren. Es war eine jchredliche Wirthichaft. 

Nun ift alles verfigelt und die Frau im Elifabethfranfenhaus und fie 
kommt durch und der gute Herr Dr. ift tot. 

Nun Habe ich Ihnen glaube ich allens gejchrieben meine rau grüßt ihre 
und Selma und Eveline beftens mit vielen Grüßen verbleibe ich 

hr Paul Stehnide Pförtner (jo heiße ich jetzt 

feit der neue Wirth. Portier fol nic” mehr fein. Was neues müfjen bie 
Leute fi immer ausdenfen). 


— — — 


X. 
a) 
Kuno Baudler, fünfundzwanzig Jahre, an feinen Freund. 
Esne 
an Bord der „Sultana“ 
5. Januar. 


Lieber Hans! 

So häufig werden meine Nilbriefe doch wohl nicht ausfallen, ſeit dem 
10. December ſchwimmen wir unentwegt auf unſerer Dahabie, und noch immer 
„kam ich nicht“ dazu. 

Es ift eine überaus angeregte Monotonie, ein den ganzen Menſchen 
padendes und bejchäftigendes. Nichtsthun. Selbft gemalt habe ich meiftens 
nur „innerlih“. Ginige wenige Skizzen kann ich aufweilen, geplant aber 
ift vieles. Mein Gewifjen ift auch vollkommen beruhigt, jet lerne ih Menſch— 
heit und Landichaft auswendig, in den nächften Monaten will ich fie malen. 

Das Leben hier ift jo eigenartig ſchön, daß ich mich frage, wie ich den 
Mebergang zur Alltäglichkeit jpäterhin finden werde. Alles Aeußerliche macht 
fi von jelbft, man reift und bleibt doch zu Haus. In meiner Kleinen Kajüte 
wach’ ich auf, einige der geflochtenen flachen Korbteller (genau diefelben wurden 
in den Gräbern gefunden) hängen an den weiß ladirten hölzernen Wänden, 
auch eine Kalckreuth'ſche, eine Felicien Rops’she und eine Whiftler’iche 

31* 
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Radirung. Ich jchiebe meinen Kleinen, gelben Vorhang bei Seite und ftarre 
aus dem Fenſter, bis Mamut das heiße Waſſer gebradht hat, aud) wohl noch 
länger. Die Ufer ziehen vorbei und vorbei ein langer, feierlicher Fried von 
Palmen, von Hirten und Herden, von waſſertragenden rauen in ihren 
dunkeln Schleiern und Gewändern. Zum Kaffee erſcheint nur Gräfin Rita 
Lescitzka. Sie ift ein jonderbarer Typ; weder in Mannheim noch in Karls— 
ruhe kam jo etwas vor. Man würde fie auf vierumdziwanzig tariren, nad) 
einigen Neußerungen, die fie freimüthig fallen ließ, ift fie aber bereits fteben- 
undzwanzig. Sie ift nicht hübſch, aber ihre Figur ift vollendet geſchmeidig, 
mit feinen Knochen, und wenn fie Farbe befommt und jpridt, kann man 
die Augen nit von ihr wenden. Und raffinirt, im Anzug, im Geſchmack! 
Da lernt man nicht jo bald aus! Im Allgemeinen ift fie liebenstwürdig 
und immer höflih, aber wenn fie ihre Launen — oder ihre Nerven — hat, 
bufcht die Jungfer blaß und abgehegt vorbei, die Tante ift verftört und id) 
verkrieche mich in den entfernteften Winkel des Schiffes. Dies kommt aber 
nicht allzu oft vor. Sie ift gejcheidt und gewandt, gar nicht gebildet, namenlos 
oberflächlich, lieft wenig, hört aber zu und paßt auf. 

Weshalb fie noch nicht geheirathet hat, ift mir verfchleiert, der eheloje 
Stand ift gewiß nicht nach ihrem Geſchmack, das gibt fie auch ziemlih un— 
verblümt zu. Allerdings ift fie ganz ohne Vermögen, ihre verwittwete 
Mutter verzehrt das Gnadenbrot auf dem Gut irgend eines Vetters, zufammen 
mit einer häßlichen, aber unerhört vortreffliden, jüngeren Schwefter. Aber 
in ihren reifen müßte es doch reiche Jünglinge geben. Sie ift anziehend, 
fie ift gefallfüchtig (glüdlicher Weife! das wäre fonft bei diefem langen 
Zufammenjein allzu kränkend). Dabei von einer kleidſamen weiblichen 
Unnahbarkeit; ich bin überzeugt, daß noch Niemand ihre Lippen berührt hat! 

Alſo mit der Gräfin Rita wird gefrühftücdt und dann macht man Pläne 
für den Tag. Der Theorie nad weht ein unverdroffener Nordwind die 
Dahabie nad Nubien, und der Strom treibt fie auf der Rückkehr nah Kairo 
herunter. In der Praxis ift e8 oft anders und bei | Windftillen oder widrigen 
Winden jchleppt die Mannihaft (zwölf famos gebaute Nubier) und am Tau. 
Dieſes Tempo ift naturgemäß recht gediegen, und inzwijchen geht man am 
Ufer jpazieren, macht Ausflüge landeinwärts. So ſchlenderten wir geftern 
durch Durapflanzungen nad dem unter Palmen fich erftredenden Dorf. Auf 
dem Dad) eines der Lehmhütten ſaß ein junges Mädchen, bunte Ketten und 
dicke, filberne Reifen um den jchön geformten Hals. Sie hatte lachende, 
ſchwarze Augen und niedliche Grübchen, dabei auf das Ausgeſprochenſte jenes 
firenge Profil der altägyptiihen Sculptur. Vor einer anderen Hütte lag 
faft regungslos ein altersſchwacher Greis, von einem braunen, faltigen Mantel 
nur theilweife bededit. Sein langer Bart hing in verwirrten weißen Strähnen 
herab, alle Linien waren raffig und ftreng wie ein Mantegna'ſcher Stid. 
Dann kam eine Gruppe beladener Kameele mit ſchwatzenden Treibern in ihren 
flatternden, hellblauen oder weißen Kitteln vorüber. Dann weiterhin, mitten 
im Feld, ein junger Hirte mit der Schleuder, ganz vorweltlich, bibliſch und 
ihliht. Mit ihm eine Heine Hirtin, ihr fadenfcheiniges dunkles Hemden 
ihmiegte fi an die ſchlanken Glieder. 
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Heute befuchten wir den Tempel von Esne. Bon außen bat der Sand 
ihn faft verweht, jämmerlich angebaute Lehmhütten verdeden die äußeren 
Wände, und faft unvorbereitet tritt man in den herrliden Hof. Grandioje 
Säulenreihen mit Lotuscapitälen, tiefes Dunkel und blendendes Licht, ftreng 
ftilifirte Pharaonen und Götter. Hier liegt eine umgeftürzte Statue, ein ſchönes 
faltes Herricherprofil, ftolz trägt das Haupt die Krone von Ober- und Unter- 
ägypten und zwei halbnadte, ſchmutzige Kinder wälzten fich über den Stein. 
Ach ſaß und zeichnete, Backſchiſch verlangende Menſchen jammelten ſich an, die 
Hunde Eläfften ſich heifer. Schließlich langweilte alle mein eintöniger Anblid, 
und id) blieb mit den Säulen und Symbolen und verlaffenen Altären allein. 
Ganz weltentrüdt, bis Manmut erfhien um mich zum zweiten Frühſtück 
zu rufen. 

Bei diejer Gelegenheit wird dann die Fürftin begrüßt, man erkundigt fi 
eingehend und theilnahmsvoll nad ihrer überaus complicirten Geſundheit. 
Da das Wetter hier gleihmäßig gut ift, diefer Nothanter Einem aljo entgeht, 
find ihre verivorrenen inneren Zuftände dankbar zu begrüßen. Am Grunde 
ſcheint es ihr auch eigentlich recht erfreulich zu gehen, mid) und meine Ver— 
brennung überlebt fie entjchieden. 

Wir fommen vorzüglid mit einander fort. Sie ift gutmüthig, etwas 
apathiſch, aber wenn fie fih aufrafft, ganz intereffant. Meine malerijche 
Thätigkeit Hatte fie ſich wahrſcheinlich anders geträumt —, jo etiva drei Bild- 
chen täglich, nach den von ihrem Kennerblide ausgejuchten Motiven. Aber fie 
bat fi) liebenswürdig in die Enttäufhung gefunden. Abends und Nachts auf 
dem Verdecke führen wir lange Geſpräche über alles Erdenkliche. Sie raucht 
Eigarren, ich Gigarretten, der Sonnenuntergang . . . über die Sonnenunter- 
gänge hier fann man nicht ſprechen! Alſo dieje blendende, aufregende, be= 
ruhigende, Einem das Herz zerichnürende Pracht jpielt allabendlih eine neue, 
gewaltige Symphonie. Und Nachts ftrahlen die Sterne hervor aus dem 
dunkeln, ſchweigſamen Nil, und im Mondichein erfennt man jeden verblaßten 
Ton der alten perſiſchen Teppiche unſerer Divane. 

Ad, es ift überirdiſch ſchön! 


Stet3 mein lieber, guter Hans Dein 
Bruno Baudler. 


b) 
Gräfin Rita Lescitzka, einunddreißig Jahre, an ihre Coufine. 
Liebfte Thefi! 

Vielen Dank für Deinen höchſt willlommenen Brief aus Wien. Du 
kannt Dir denken, wie ertatiijh man bier Nachrichten aus der civilifirten 
Melt begrüßt. 

Im Ganzen bin ich aber wirklich nicht unbefriedigt. In Kairo war jehr 
viel Los, befjere Gejellichaft und vor Allem mehr Herren als an der Riviera. 
Endlih kam man wieder zum ordentliden Tanzen; dann ritt id) mit einigen 
engliſchen Officieren der Garnifon, es wurde viel getennißt und viel gegolft, 
kurz: dort hatte ich es jogar hervorragend gut. 
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Hier könnte es ja auch begeiſternd ſein, wenn man ſich mit einer wirklich 
netten Geſellſchaft, von etwa zwanzig Perſonen, zur Nilfahrt auf einem Dampfer 
verabredete, oder wenn ausgeſuchte ſechs bis acht Menſchen ſich ſo eine Dahabie 
mietheten. Das wäre einfach ein Traum. Denn wirklich, obgleich Du mich 
ſo bedauerſt, obgleich es ja eigentlich ſo auf die Dauer mit einer Tante und 
einem kleinen Maler tödlich iſt, geht es doch an. Manchmal treffen wir mit 
anderen Dahabieen zuſammen, machen Ausflüge und laden uns ein. Und 
wirklich hat dies Leben, auch wenn Niemand anders da iſt, einen Reiz: Du 
wirſt lachen, aber manchmal wird mir ganz poetiſch zu Muthe, überall 
gibt es Illuſtrationen zu den alten Geſchichten aus der Kinder- und Schul- 
ftubenzeit. Alles ift fremdartig und doch wieder vertraut. Die nebziehenden 
Fiſcher, der Sheik-Patriarch in feinem Zelt, die Blinden, welche man von 
weither dem wunderthuenden Arzt zuführt, der Märchenerzähler, die tanzenden 
Männer Nachts in einer Höhle bei brennendem Feuer. Dann bewundere 
ih die Landichaft mehr und mehr, vielleiht durch den Einfluß des Kleinen 
Baudler. 

So ein Menſch ift ganz anziehend naiv; kennſt Du eigentlich die Clafje? 
Vielleicht von einem Mufitlehrer oder dergleichen her? Aber wir haben Glüd 
mit diefem; er ift wirflid, im Großen und Ganzen manierlich und nett, ein 
durchaus gutes Wurm und gar nicht dumm. 

Um Tante Sophie Klotilde’3 Zuftand ausführlich zu jchildern, fehlt mir 
heute die Zeit und die geiftige Spannkraft. Eigentlich geht es ihr vortrefflich, 
und in unvorfichtigen Augenbliden gibt fie eine Befferung jogar zu. Was 
thäte fie aber ohne diefen Anhalt des Lebens; jeit dem Tode des Seligen waren 
diefe merkwürdigen Leiden ihr Stüße und Stab. Aber im Grunde ift fie ein 
liebes altes Geſchöpf und troß ihres zeitweiligen Eigenfinns habe ich fie 
wirklich recht gern. 

Wie furchtbar nett müſſen die Quadrillenproben fein und wie entzückend 
Hingt Dein Kleid. Bitte jchide mir umgehend eine Photographie. Du 
fönnteft Dich ganz gut vorher aufnehmen Laffen, nur mußt Du dem Menſchen 
einichärfen, feine Abzüge „zufällig“ in den Vorzimnern herumliegen zu laſſen. 
Was werde ich Deiner am 8. Febr. gedenken! Dabei wird mir doc) etwas 
eng ums Herz. 

Es umarmt Dich zärtlich Deine Rita. 


c) 
Fürftin Sophie Klotilde Ermeland, ahtundfünfzig Jahre, an ihre Schwägerin. 


NB. Nachdem mein Brief jhon gejchloffen ift, fällt mir ein, daß ich nur 
Deine Fragen wegen meiner Gefundheit beantwortet habe und daß Du dod 
noch Anderes erfahren möchteft. 

Das Leben gefällt mir entſchieden. Man hat fein behagliches Heim, Alles 
macht fi von jelbft, nie Haft, nie Gedränge, kein Zugverpafien, keine Red)- 
nungen, nur einen Ched an Cook und Söhne. Ich fange an, mich für die 
Tempel und Dynaftien zu interejfiren, fomme auch feit Jahren wieder zum 
Lefen; in Europa fehlt Einem leider immer die Zeit. Außerdem intereifirt 
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mid) die Bevölkerung; meiftens find die Eingeborenen ſchmutzig und häßlich, 
aber ic) laffe mir gern über die Lebensweife und über die Gewohnheiten er- 
zählen und gehe oft in den Dörfern umher. 

Wir haufen ganz einträchtiglic zufammen. Der Eleine Maler gefällt mir 
durchaus als Menſch; er ift wirklich recht möglih und nicht ohne Bildung. 
Was aber jeine Kunft anbetrifft, habe ich einen entjchiedenen Mikgriff begangen. 
Ich brauchte — jet wird es mir far — einen Pianiften, der gut photographiren 
und auch entwideln könnt. Die Muſik entbehre ih und jo ein Maler 
(obgleich diefer wirklich recht begabt ift) geht gar nicht auf meine Intentionen 
ein; auch läßt er fich in der bedauernswertheften Weije die ſchönſten Motive 
entgehen. Ich ſage ſchon gar nichts mehr, — er hört eben auf keinen, noch 
jo erfahrenen Rath. 

Uebrigens brauchſt Du Dir wirklich feine Sorgen um ihn und Rita zu 
maden. Dazu ift fie doch weitaus zu praftiih veranlagt! Um ihretwillen 
freut es mich bejonders, daß ich ihn mitnahm; ohne irgend ein männliches 
Weſen hätte fie es jo lange nicht aushalten können. Seht trägt fie in finn- 
reicher Abwechſelung ihre vielfachen Kleider, und Abends zu Tiſch erſcheint fie 
im ägyptiſchen Goftüm, über welches er in Entzüdung geräth. 

Ya, liebe Adele, fie ift doch eine rechte Sorge, und es ift höchſte Zeit, fie 
unterzubringen. Zwei aufgelöfte Verlobungen find eben allzu ungünftig. Vor 
und — aber in Nubien holen wir ihn ein — ift ein Chicagoer Millionär, 
ein Einderlofer, noch jugendlicher Wittwer. Es wäre ja ein furdhtbarer Ent» 
ihluß, aber man fängt neuerdings an auch die Männer von dort drüben zu 
beirathen, — natürlich, wenn es fi um die ganz großen, ganz ficheren Ver— 
mögen handelt. Mir wäre es ja namenlos jchwer den Accent, und was jo 
drum und dran hängt, zu verjchluden; anftandshalber dürfte ich mich dann 
auch zwei Jahre mindeftens nicht über Yankees offenherzig ausſprechen. Aber 
wenn fie dadurch endgültig verforgt wäre! Und die Männer jollen fabelhaft 
moraliſch jein, das ift immerhin etwas — und dann dieſe Mittel! 

Schreibe mir, bitte, ausführlic; über Dein Ergehen, auch wie die Ade- 
noiden-Operation (welches anjcheinend jedes twohlerzogene Kind heutzutage 
durhmaden muß) bei meinem lieben Kleinen Egon verlief. 


Deine ©. ©. 
d) 
Minna Pietihfow, dreiunddreißig Jahre, an ihre Schweiter. 
Liebe Elise! Sultana. Eſneh. Nil. 


Du wollteft einen Brief und keine Anfichtstarte von mir haben, aljo jeß’ 
ich mich hin. Zuerft kam es mir jehr jpanijch Hier vor, jo auf einem Schiff 
zu leben, und diefe Kleinen Räume, da man doc an große gewohnt ift. Und 
immer was’Anderes um ſich zu jehen, was immer wieder dasſelbe bleibt. Es 
gibt Hier nämlich zu jehen: 1. Palmen. 2. Nil, mit jehr mäßigem Wafler, 
meift dünnliche Erbsfuppe. 3. Jeden Abend einen gelbrothen Sonnenunter- 
gang, der jehr ſchön ift, den man aber nad) vierzehn Tagen über befommt. 
4. Menden, die mehr oder minder bräunlich find, aljo feine ganz eigentlichen 
Menſchen. 5. Dörfer mit elenden Lehmkathen für die Leute und eine große 
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Art Thürme für die Tauben. 6. Greuliche Hunde, vor denen ich mich fürchte. 
Dann ab und zu auch noch Tempel, aber die ähneln ſich auch. 

Umgang iſt ſchrecklich wenig. Erſt glaubte ich, mit dem kaffeebraunen 
Dragoman, der mit mir und dem Kriſchan ißt, würde es gar nicht gehen. 
Aber für einen Heiden und Kaffern, was doch dieſe Araber ſchließlich ſind, iſt 
er gar nicht ſchlimm, denn er iſt bei ſehr guten Herrſchaften geweſen; im 
vorigen Winter nahm er die Erbprinzen von Sachſen-Yſenburg den Nil herauf. 
Alfo weiß er do Thon etwas von unjereinem. 

Ich Habe mehr zu thun, als ich dachte; für zwei Damen zu forgen, ift 
gar nit mein Genre. Die Gräfin Rita ift jchredlih 2. Zu den drei 
Mahlzeiten muß ein friſches Tafchentuch herausgelegt werden; find fie nod 
ungebraudht, aber auch nur im Geringften verknutſcht, muß ich fie plätten, jo 
auch täglich ihr Nachthemd und jelbjtverftändlich alle ihre Bloufen (35 Stüd, 
15 jeidene, 2 Flanell, 18 zum Waſchen). Dabei wird ihr Alles von Onkeln 
und Tanten geſchenkt; nicht einmal die Strümpfe könnte fie fih anſchaffen. 
Aber das find jo die Rechten. Dann diefe Gejhichte mit dem Bad. Sie be- 
hauptete, da3 Nilwafjer wäre zu hart, und alles mögliche Zeug muß herein, 
Mandelkleie, Toilettenejfig, immer was Neues. Dann je nad) der Temperatur 
oder ihrer Stimmung jehr heißes Wafler oder jehr kaltes, oder laues oder 
wa3 dazwiſchen. Dann gehört fie zu Denen, die fih von ihren YJungfern 
abreiben laſſen. Nein, ehe ich das thäte! Dazu wäre ich viel zu anftändig 
und gebildet. Aber fie hat ja auch einen halbpolniſchen Namen. 

Sonft ift fie mir im Allgemeinen ſympathiſch; nachdem ich acht Jahre 
lang nur die ſchwarzſeidenen Fähnchen der Fürftin in Händen gehabt habe, 
genieße ich es, mal mit wirklich hübſchen Sachen umzugehen. 

Wir haben auch einen Maler an Bord; zu Haufe hätten meine Damen 
ihn kaum angejehen, hier find fie furchtbar aimabel zu ihm, id) bin oft ganz 
erftaunt. Er ift entjchieden nett, auch recht zuvorkommend; neulich machte er 
eine Skizze von mir, aber Gräfin Rita durfte e8 nicht merken. 

Der Fürſtin ihr Nierenleiden, von dem noch immer fein Menjch was 
ahnen darf, ift etwas ſchlimmer geworden. In Kairo war der Arzt ziemlich 
bejorgt und Kriſchan überhörte, daß er auf ihre dringende Frage antwortete, 
mit großer Sorgfalt könnte fie immerhin noch act Jahre leben. Mir thut 
das jehr leid, ich Habe mich jo nett mit ihr eingelebt, und fie ift wirklich 
recht gut. 

In Affuan werden wir endlich etwas paufiren, und da mehrere Daabieſchiffe 
dort anlegen, gibt es vielleiht endlich etwas Verkehr. 

Der Brief joll fort, darum grüßt Dich noch allerbeftens 

Deine Dich liebende Schwefter Minna Pietſchkow. 
(Weitere Briefe im nächſten Hefte.) 


fudwig Uhland betreffend, 


Gin Brief an den Derauägeber. 


—h — 


Nachdruchk unterſagt.)] 
Verehrter Herr Doctor! 


In Ihrem anziehenden Bericht über „Die Begründung der Deutſchen Rund— 
ſchau“ erwähnen Sie (S. 4 dieſes Bandes) einer Erzählung von Berthold Auerbach, 
der zufolge Uhland einmal über ihn gejagt haben fol: „Der Berthold ift ein 
flein’s ſchwarz Männle, g’rad wie 'ne Borbeutelflafche, aber es ift auch eppes drin.“ 
Grlauben Sie mir, daß ich diefe Erzählung mit einigen fkritiichen Anmerkungen 
begleite. 

Was mir an derjelben zum Anftoß gereicht, ift zunächſt die fprachliche Form, 
in der Uhland fein Urtheil über Auerbach ausgeiprochen Haben joll. Ich habe 
mit Ubland von der Zeit an, wo ich als junger Student feine Vorlefungen bejuchte 
und an feinen „Deutichen Stilübungen” theilnahm, bis zu feinem Tode in Ber: 
bindung geitanden; ich habe den mir freundlich gewährten Verkehr mit ihm während 
der 12" Jahre, die ich zwiſchen 1831 und 1847 in Tübingen verlebte, und auch 
in der Folge, jo oft mich mein Weg in das väterliche Haus meiner Frau führte, 
mit dem Eifer eines dankfbaren Schülers und warmen Verehrers gepflegt; ich habe 
ihn ganz überwiegend in feinem Haufe oder in vertrautem Freundeskreiſe, alfo unter 
Umftänden, in denen man fich am ehejten gehen läßt, geiehen. Aber ich erinnere 
mich nicht, ihn jemals anders als jchriftdeutich iprechen gehört zu haben. Daß er 
vollends jtatt „etwas” das bauernjchwäbilche „eppes“ gebraucht haben könnte, 
halte ich für unbedingt ausgeſchloſſen. Die Form der Uhland’schen Aeußerung 
wird man daher jedenfall dem Erzähler auf Rechnung zu fegen haben. 

Aber auch in ihrem Inhalt ftört mich nicht allein die Bocksbeutelflaſche, die 
mir nicht recht Uhlandiſch ausfieht, jondern mehr noch der Berthold. Auerbadı 
liebte eö, jeine Freunde mit dem bloßen Vornamen zu bezeichnen, und er riei 
dadurch nicht jelten einen Schein fameradichaftlicher Vertraulichkeit hervor, welcher 
über den wirklichen Thatbejtand hinaus ging. Uhland's männlich-einfacher Rede- 
weije, welche den Ausdrud freundichaftlicher Empfindung eher zurüdbielt ala auf- 
drängte, fehlte diefer Zug vollftändig: ſelbſt jeine nächiten Jugendfreunde, einen 
Kerner, Mayer und Schwab, habe ich ihn, jo weit ich mich erinnere, immer nur 
mit ihren Familiennamen, nicht Juftinus, Karl und Guftav nennen hören. Daß 
er ftatt „Auerbach“ gelagt haben ſollte „der Berthold“, ijt mir jehr unwahricheinlich. 
Nehme ich zu allem diefem hinzu, dab wir nicht wiflen, gegen wen Uhland jene 
Aeußerung über Auerbach gethan und wer fie diefem wieder erzählt haben foll, jo 
wird mir die ganze Sache recht problematifch, und ich halte es nicht für unmöglich, 
daß Auerbad mit der Zeit auf Uhland übertrug, was ein Anderer über ihn 
geiagt hatte. 


498 Deutſche Rundſchau. 


Daß er dies mit dem Bewußtſein that, etwas Falſches für wahr auszugeben, 
glaube ich nicht. Ich habe nie Anlaß gehabt, an der Wahrheitsliebe unſeres 
Freundes zu zweifeln. Allein er war kein Hiſtoriker, ſondern ein Poet. Von 
jenem Mißtrauen, das der beſonnene Geſchichtſchreiber nicht bloß fremden Angaben, 
ſondern auch ſeinen eigenen Erinnerungen entgegenbringt, ſo lange er ſie nicht 
geprüft hat, war in ihm feine Ader. Er glaubte am liebſten, was ihm am beſten 
gefiel und fich beim Wiedererzählen — und er war ja ein vortrefflicher Erzähler — 
am bejten ausnahm. So jeft er daher an feine Erinnerungen glaubte, jo wenig 
fonnte man fich oft im Einzelnen auf fie verlaffen. Mir felbit ift es begegnet, 
daß er mich in jpäterer Zeit an ein Vorkommniß aus unjeren Univerfitätsjahren 
erinnerte, das in feiner Darftellung zu etwas ganz Anderem geworden war. ch 
berichtigte feinen Irrthum, das half mir aber gar nichts: etwas jpäter wieder- 
holte er mir feine Fabel. Seine Darftellung gefiel ihm beſſer, alſo glaubte er an 
fie. Solchen Naturen muß man manches zu gute halten, was man Anderögearteten 
verübeln würde. Nur darf man bei der Prüfung ihrer Angaben nie vergeflen, 
daß fie auch der Gefahr jener Selbſttäuſchung, welche Grdichtete® mit Erlebtem 
verwechjeln läßt, mehr ala Andere ausgeſetzt find. 

Verzeihen Sie dieſe rüdfichtölofe Kritit defjen, was Sie ſelbſt uns, freilich 
ohne fich für feine Richtigkeit zu verbürgen ’), mitgetheilt haben. Die Kritik gehört 
bei mir eben zum Handwerk. Und fchließlich hat doch Jeder, der dazu in der 
Lage ift, die Pflicht, von dem Bild eines Mannes wie Uhland jeden, auch den 
fleinften, jremdartigen Zug fern zu halten. 

Mit meinem beiten Gruß Ihr ergebenjter 

G. Zeller. 


— — — 


Zu Zeine's Geburtstagfeier. 
An den Herausgeber der „Deutſchen Rundſchau“. 


— —— 


Nachdruck unterſagt.] 


Goethe's Großneffe, der geiſtreiche Bonner Profeſſor Alfred Nicolovius, ſchickte 
mir einmal „Abbildungen der beiden Häuſer, in denen Beethoven geboren wurde“, 
das eine in der Rheingaſſe, das andere in der Bonngaſſe gelegen. In gleicher 
Weiſe könnte man ſchreiben von den beiden Jahren, in denen Heine geboren wurde. 
Sie, verehrter Freund, veranlaßten mich vor zwei Jahren, den 13. December 1797 
in der „Deutſchen Rundſchau“ als Heine's Geburtstag zu begrüßen. Vor Kurzem 
wollte mich eine große deutſche Zeitung mit einem ähnlichen Auftrage für den 
13. December 1799 betrauen. Es war mir ſogar die Ehre zugedacht, in der 
Vaterſtadt des Dichters die Feſtrede zu halten. Wenn ich leider darauf verzichten 
mußte, ſo lag der Grund keineswegs in der Ueberzeugung, daß ein ausgeſprochener 
Siebenundneunziger ſich nicht an einer eier im Jahre 1899 betheiligen dürie. 
Wreilih, die Gründe, welche in der „Deutfchen Rundſchau“ für das erftgenannte 
Jahr zum Ausdrud kamen, bleiben in voller Kraft beitehen; ja, fie werden noch 
verjtärft durch einige ſeitdem hervorgetretene Thatjachen. Nach Heine's Briefen an 
Eaint-Rene Zaillandier vom 3. November 1851 und an feine Schweiter vom 
16. Juli 1853 unterliegt e8 feinem Zweifel, daß fein Geburtsjahr abfichtlich von 


i) Der Verfafler des „Rüdblids* hält es für geboten, am diefer Stelle zu bemerten, dab 
er, wenn freilich nicht für die Wahrheit, jo doch für die correcte Wiedergabe jener äbhlung 
aus Berthold Auerbach's Munde jede Bürgichaft übernımmt. . R. 
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jeinen Eltern in einer Erklärung an preußifche Behörden verändert wurbe. In der 
„Deutichen Rundſchau“ Hatte ich den Anlaß diejer Fäljchung darin gefucht, daß 
man Heine 1816 die Auswanderung nach Hamburg erleichtern wollte und deshalb 
nach dem Stande der preußifchen Gefeggebung den Achtzehnjährigen um zwei Jahre 
verjüngen mußte. Am 18. December 1897 veröffentlichte Profeſſor Dr. David 
Kaufmann im „Pefter Lloyd“ einen Paß, den der hanjeatifche Conſul in London 
im Jahre 1827 für Heine auögeftellt hatte. Meine VBermuthung, daß Heine nach 
Hamburg ausgewandert fei, wird dadurch zur Gewißheit; denn wäre er Preuße 
geblieben, jo Hätte nicht der hanſeatiſche Conſul, fondern eine preußifche Behörde 
den Paß bejorgen müſſen. Wichtiger ift, was fich den Acten des ehemaligen 
Düffeldorfer Lyceums entnehmen läßt, das Heine während der Fremdherrſchaft 
bejuchte und jo vielfach bald jcherzend, bald mit wahrhaft Liebevoller Erinnerung 
in feinen Schriften erwähnt!). Im diefen Acten findet fich ein Bericht über das 
Schuljahr 1812/13, welcher zu der Öffentlichen Prüfung am 23. und 24. Auguft 
einlädt. Er enthält ein Verzeichniß der 146 Schüler der ſechs Glafjen des Lyceums, 
und unter den jechzehn Schülern der höchſten, der philofophiichen Claſſe wird 
Harry Heine aus Düfjeldorf aufgeführt. In der philoſophiſchen Elafje wurden 
nach dem Bericht nicht mehr „Sprachen“, ſondern „Wiſſenſchaften“ getrieben und 
als jolche Mathematik und Phyfil. Außerdem hielt der von Heine jo hochverehrte 
Rector Schallmeyer Borträge über empirische Pfychologie und Logik, verbunden 
mit einer Kritik der philofophifchen Syiteme. Fiele Heine's Geburtstag auf den 
13. December 1799, jo wäre er alſo im Herbft 1812 als zwöltjähriger Knabe in 
eine Glafje eingetreten, die der Prima unferer jegigen Gymnafien nicht gerade ent- 
jpricht, aber in einiger Beziehung noch über fie hinausgeht. Dieſe Annahme ift 
um fo weniger zuläffig, als Heine troß einer früh entwidelten, rajchen Fafjungs- 
gabe in den eigentlichen Gymnafialfächern fich niemals hervorgethan Hat. Ein 
„Berzeichniß der Ehrenbücher”, welche am 21. September 1811 beim Abſchluß 
eines Schuljahres jehr freigebig vertheilt wurden, erwähnt ala Prämiirte die 
meiften Mitjchüler Heine's, während er jelber leer ausgeht. Die „Memoiren“ 
erzählen, er ſei ſchon als dreizehnjähriger Knabe mit den liberalen religiöfen 
Anihauungen des Rectors Schallmeyer vertraut geweſen. Dieje Erinnerung eines 
päten Alters könnte allenfalls der Wahrheit entiprechen, denn im Schuljahre 
1810/11 befand fich Heine jehr wahrfcheinlich in einer Glafje, in welcher Schall» 
meyer ala Lehrer beichäftigt war. Wenn er aber in einem Gejpräche mit Adolf 
Stahr äußert, der mit feinem Vater befreundete Rector Schallmeyer habe ihm 
durch „allerhand Kunftgriffe” möglich gemacht, jchon als vierzehnjähriger Knabe 
die philojophifchen Borlefungen zu befuchen, jo würde nach dem ftrengen Wortfinn 
fogar folgen, Heine jei mit vierzehn Jahren noch gar nicht in der philojophijchen 
Glafje gewejen; denn anderenjalla hätte ihm der Rector nicht durch „allerhand 
Kunftgriffe” zu erwirken brauchen, was ihm von Rechts wegen zuftand. In Wahr- 
heit zählte er aber, wenn er nicht am 13. December 1799, fondern am 13. December 
1797 geboren war, im Sommer 1812 gerade vierzehn Jahre. Selbſt diejes Alter 
muß noch al® ungewöhnlich früh bezeichnet werden. Wilhelm Brewer, der einzige 
Mitichüler Heine's in der philofophijchen Claſſe, defjen Alter fich für jet nach— 
weijen läßt, war jchon 1796 geboren. In der fogenannten „erjten” Claſſe des 
Lyceums, alfo ein Jahr Hinter Heine, finden wir feinen Freund Chriſtian Sethe, 
geboren am 19. Juli 1798; in der zweiten Clafje einen anderen Freund, Anton 
Pelmann, jpäter Appellationsgerichtsrath in Köln, geboren am 20. December 1799; 
in der dritten Glaffe, drei Jahre hinter Heine, den jpäteren Profeſſor und Geheimen 


1) Die Kenntniß der Acten verbante ich dem Director des Düfleldorfer Gymnafiums, 
Herrn Dr. Julius Asbach, und konnte auf Grund berjelben in der Beilage ber Münchener 
„Allgemeinen —— vom 11. Juni 1898 das Lyceum und ſeine Beziehungen zu Heine ein— 
ehend beſprechen. rthvolle Nachrichten über die einzelnen Lehrer gibt Herr Asbäch in ber 
Beilage vom 27. October 1899. 
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Reviſionsrath in Berlin, Nlerander von Danield, geboren am 9. October 1800, 
und Ludwig Schopen, den fpäteren Univerfitätsprofeffor und Gymnafialdirector in 
Bonn, geboren am 17. October 1799 zu Düfjeldorf; endlich in der vierten Glaffe 
Friedrih Steinmann aus Düffeldorf, Heine's oft genannten Univerfitätägenofien, 
geboren am 7. Auguft 1801. Alle dieje jungen Leute würden in der philofophifchen 
Glafje ſechzehn oder beinahe jechzehn, der Hochbegabte, wifjenfchaitlich frühreife 
Schopen beinahe fiebzehn Jahre gezählt haben. ch denke, der Grundſatz: „Zahlen 
beweifen,“ bat bier jeine volle Kraft. 

Noch manches diefer Art ließe aus den Acten fich anführen; nur eins fei bier 
erwähnt. Beinahe mit Sicherheit läßt fich nachweifen, daß Heine im Jahre 1807 
in die PVorclaffe des Lyceums trat. BVorfchriitemäßig war dafür das zwölfte 
Lebensjahr erforderlich, freilich für bejonderd begabte Knaben eine Ausnahme 
geftattet. Ein befreundeter Director mag immerhin einen Neunjährigen aufgenommen 
haben, aber die Aufnahme eines Siebenjährigen muß als ausgeſchloſſen gelten. 

Bereinigt man diefe Nachweife mit den Gründen, die von mir 1897 in der 
„Deutichen Rundichau” und von Ernft Elſter 1891 in der Seuffert'ſchen „Vierteljahrs- 
ſchrift“ angeführt wurden, fo kann es feinem Zweifel mehr unterliegen, daß Heine 
1797 geboren wurde. — Aber foll man deshalb jeder Gedenkfeier im Jahre 1899 
entgegentreten? Gewiß nicht. Heine jelbft hat ſchon den rechten Weg gewieſen, 
wenn er in dem Briefe an Saint-Rens Taillandier über die verjchiedenen Angaben 
feine Geburtsjahres ſcherzt und launig binzufügt: „La chose la plus impor- 
tante c’est que je suis ne.“ Das Jahr 1799 Hat noch immer zahlreiche Anhänger ; 
von Heine jelbjt wird es mehrere Male genannt, von feiner Familie bis in die 
neuejte Zeit als Geburtsjahr ausdrüdlich feftgehalten. Es bietet Manchem Gelegen- 
beit, eine vor zwei Jahren verfäumte Dankesſchuld nunmehr abzutragen. Möge 
e8 doch diefen Beruf erfüllen! Nur zu oft wurde dem Dichter für jeine Gaben 
mit unverdienten Schmähungen gelohnt; wird ihm jet einmal eine verdiente 
Ehre doppelt zu Theil, defto befjer. Freilich können nicht zwei Jahre jein Geburtö- 
jahr fein, aber ficher darf man in mehr als einem Jahre feiner gedenten. Gern 
gäbe ich gleich hier jolchen Gedanken Raum, müßte ich nicht fürchten, den Leſern 
der „Deutichen Rundſchau“ gegenüber in Wiederholungen zu verfallen. Nur ein 
Wunſch ſei für die bevorftehende Feier geftattet: Möge fie nicht als Beranlafjung 
dienen, eine genugſam erörterte Frage wieder in den Vordergrund zu rüden und 
rg Sinne entjcheiden zu wollen, der den deutlich redenden Thatjachen wider: 
pricht! 

Bonn im November 1899. Hermann Hüffer. 


Walt ot 


[Nahdrud unterjagt.] 


1. Leaves of Grass. Including Sands at Seventy, Good-bye My Fancy, Old Age 
Echoes and A Backward Glance O'er Travel’d Roads. By Walt Whitman. 
Boston: Small, Maynard & Co. London: G. P. Putnam’s Sons. 1898. 


2. Walt Whitman. Bon Johannes Schlaf. Leipzig, Verlag „Sreifende Ringe” 
(Mar Spohr). 1897. 

3. Walt Whitman. Der Dichter der Demokratie. Von Karl Anork, Schuljuperintenbent 
in Evansville (Indiana), Zweite Auflage. Leipzig, Friedrich Fleifcher. 1899. 

Vor einer Reihe von Jahren bereits hat (in der Wochenausgabe der „All- 
gemeinen Zeitung“ vom 24. April 1868) Ferdinand Freiligrath auf den ameri- 
fanifchen Dichter Walt Whitman aufmerffam gemacht, der damals in Deutichland 
noch völlig unbefannt war. Seitdem ift dieſer Aufſatz nebft den Meberfegungsproben, 
die er eimleitete, in die Geſammtausgabe von Freiligrath's Dichtungen (1877, 
Bd. IV, ©. 75—89) aufgenommen worden, und eine Auswahl Whitman’icher 
Poefieen in deutſcher Uebertragung von Karl Knork und T. W. Rollefton ift 1889 
gefolgt’). Neuerdings liegen nun feine gejammelten poetifchen Werte in einer 
abjchließenden amerikanifchen Ausgabe und jene beiden Studien über den Dichter 
von Johannes Schlaf und Karl Knork vor; und wenn auch vielleicht jet oder lange 
noch überhaupt wenig Hoffnung vorhanden ift, daß Walt Whitman jemals bei 
uns Gingang und Verbreitung in weiteren Streifen fände — populär ift er jelbft 
in feiner amerifanifchen Heimath nicht —, jo würden wir und doch einer Ver— 
faumniß jchuldig machen, wollten wir den Anlaß, der durch obige neue Publicationen 
uns geboten wird, nicht benugen, um unferen Leſern einen Begriff zu geben von 
dieſer höchſt merfwürdigen und in der Weltliteratur einzig daftehenden Ericheinung. 
Denn nicht nur unferem, an eben diefer Weltliteratur gebildeten Geichmad und 
Urtheil, jondern Allem, was wir bisher unter einer Dichtung überhaupt verftanden 
haben, jcheint auf den erften Blick Walt Whitman’s Art zu widerfprechen : weder 
Berd- noch Strophenbildung, fein Reim, fein Metrum — „not words, nor music 
or rhyme I want, not custom or lecture* — vielmehr ein wogendes, rhythmifch 
bewegte Meer von Gedanken und Empfindungen, deren elementare Gewalt feine 
Form bindet, eine fluthende Maſſe von Bildern, die fich drängen und überftürzen, 
ala ob aus dem Chaos das organilche Leben fich erjt losringe. Die Poefie Walt 
Whitman's gemahnt uns an die Katarakte feines Heimathscontinents, das be- 
täubende Zojen des Niagara, das erft, wenn die Sinne fi daran gewöhnt haben, 
zur Melodie wird, der alten, ewigen Urmelodie, jcheinbar ohne Anfang und ohne 
Ende. Seine Dichtung ift aus dem Kolofjalen aufgebaut; fie kennt feinen Unterſchied 
zwiſchen dem Zrivialen und dem Erhabenen: fie fteigert beftändig das Kleinſte zum 


ı) Walt Whitman. Grashalme Gedichte. In Auswahl überjegt von Karl Knork 
und T. W. Rollefton. Zürich 1889. Verlags: dr nr (3. Schabelik). — Auch das oben 
unter 3. angeführte Schriftchen enthält einige neue Nebertragungen aus „Grashalme*. 
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Grandiofen und Ungeheuren: „ein Ungeheuer mit jchredlichen Augen und der Krait 
eines Büffels“ hat einmal Emerjon die Poefie Walt Whitman's genannt. Seine 
Phantafie rechnet mit Trillionen von Wintern und Sommern und Trillionen von 
Trillionen, die diefen folgen werden, mit Myriaden von Sphären, und mit Myriaden 
von Myriaden, die fie bewohnen. Er fteigt eine Treppe hinan; auf jeder Stufe liegen 
Büfchel von Zeitaltern (bunches of ages) und größere Büfchel zwiſchen den Stufen, 
und immer noch fteigt er, fteigt er. Er ift alt und jung, ein ind, dem alle Dinge 
neu find, das fich über Alles wundert, fich mit Allem freut, — und ein Dann, der 
Alles kennt, fich Alles zutraut, an Alles glaubt und an Allem zweifelt. „Wider. 
Ipreche ich mir jelbft? Gut denn, ich widerſpreche mir jelbft; ich bin weit, id 
enthalte Vielheiten.“ In unermeßlicher Ferne fieht er hier das riefige erſte Nichte, 
aus dem er geboren ward, dort die Ewigkeit, den geheimnißvollen Ocean, in den 
alle Ströme münden. Bald jpricht er die Sprache der Propheten de Alten 
Zejtamentes, bald die des Zeitungsreporter8 und Penny-a-liners. „Mit unbededtem 
Haupte* fteht er vor den Denkmälern der Kunft, der Literatur der Alten Welt; 
aber als Bürger der Neuen bricht er mit allem Gonventionellen, will er Alles nur 
„vom amerikanischen Gefichtspunft“ aus anjehen. „Hurrah für die pofitive Wiflen- 
Ihaft! Lang Iebe die eracte Beweisführung.” — „Gentlemen,“ redet er den 
Mathematiker, den Chemiker, den Geologen an, „Euch immer die erften Ehren!” — 
Die Augen der Ochjen, die mit dem Joch und der Kette rafjeln, jagen ihm mehr 
als alles Gedrudte, das er in feinem Leben gelefen hat, und die Kuh, die mit 
gejenttem Haupte faut, übertrifft jede Statue. Keinen Priefter, über die ganze 
Welt hin, verachtet er; aber ein Rauchwölfchen oder ein Haar auf dem Rüden 
feiner Hand ift ihm ebenfo wunderbar wie jede Offenbarung. Dan erichrede 
nicht: Walt Whitman ift weder ein Leugner Gottes noch ein Verächter der Eultur; 
er ift, wie Johannes Schlaf in feinem Schriftchen richtig bemerkt, weder ein Optimift 
noch ein Peifimift: voll überquellenden Lebens ift er vielmehr und fühlt fich ala 
ein Stüd Natur: „Ich bin Walt Whitman, ohne Vorurtheil und ohne Scham 
(lusty) wie die Natur”; ihr Loos will er theilen — „ich vermache mich dem 
Schmuß, um aus dem Gras, das ich liebe, wieder zu wachen”; ihre Rechte will 
er „mit urjprünglicher Energie“ verkfündigen, in ihren eigenen Lauten: „ein 
barbarifch Gejchrei, das über den Dächern der Welt jchallt“. Aber auch wenn wir 
es nicht an zahlreichen Stellen in diefen Gejängen ausgejprochen fänden: er jagt 
e8 uns in den Schlußworten der letzten von ihm noch bejorgten Ausgabe von 
1891/92: „Und ob es meine Freunde für mich beanfpruchen oder nicht, — ich weiß 
gut genug, daß in Anfehung malerifchen Talents, dramatifcher Situationen und 
vornehmlich melodilchen Ausdruds und all der hergebrachten Technik der Poefie 
nicht nur die göttlichen Werke, die heute obenanftehen in der Lectüre der Welt, jondern 
Dutzende mehr hinausgehen (und einige von ihnen unermeßlich hinausgehen) über Alles, 
was ich gethan habe oder thun konnte. Doc jchien e8 mir” (und bier beruft er 
fih auf einen Ausſpruch Kant's: dab die leßte mwejentliche Realität allem Uebrigen 
Geftalt und Bedeutung gebe), „die Zeit ſei gelommen, um alle Themata und Dinge, 
alt und neu, in dem Xichte zu betrachten, welches auf fie durch das Herauffommen 
Amerika's und der Demokratie geworfen ward, — dieje Themata zu befingen in 
den Aeußerungen Eines, der nicht nur der dankbare und ehrfürchtige Erbe der Ber- 
gangenheit, jondern das geborene Kind der Neuen Welt ift, — Alles durch das 
Werden und die Geſammtheit des heutigen Tages zu erläutern.“ Feſſellos will er 
fein, ganz er jelbft, und nur drei Hoheiten erkennt er an: die Hoheit der Kiebe, 
der Demokratie und eine dritte, die, beide im fich jchließend, glänzender empor- 
fteigt, die Soheit der Religion. Er weiß, daß e8 einen Frieden und eine Erkennt» 
niß gibt, die hoch über jedem Argument der Erde jtehen; daß die Hand Gottes 
die Bürgichaft feiner eigenen, der Geift Gottes der Bruder feines eigenen if. 
Etwas von Gott fieht er in jeder der vierundzwanzig Stunden, und in jedem 
Augenblid; in den Gefichtern der Männer und Frauen fieht er Gott und in feinem 
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eigenen Geficht im Spiegel. Und Hier kommen wir auf den Kernpunkt feines 
Dichtens, defjen eigentlichen Gegenftand, wie die Sammlung durch den viele Seiten 
langen „Song of Myself“ eröffnet wird, auch fein eigenes Selbjt bildet, „I cele- 
brate myself and sing myself“ — den „Barden ber Perfönlichkeit” nennt er ſich —, 
aber nicht in dem engen Sinne, daß er feine perjönlichen Leiden und Freuden 
behandelt: 


These come to me days and = and go from me again, 
But they are not the Me myself — 


Sein wahres Selbft ift das, welches Gott, die Natur und die ganze Nation in 
fih und fih in ihnen erblidt: die Steigerung von Liebe zur Demokratie und 
Religion, dieſe drei, die für ihn eine Einheit bilden und aus ihm eine Einheit 
machen, — eben jenes Selbſt, das den Kosmos umfaßt und fich jelbft ala jolchen 
empfindet: „Walt Whitman, a kosmos, of Manhattan the son.“ Er betrachtet 
einen Halm Sommergrajes und ruft aus: „Meine Zunge, jedes Atom meines Blutes 
ift aus demjelben Boden, derjelben Luft gebildet;“ er jchaut das Meer und jagt: 
„J am integral with you.“ Vereinigt in fich findet er Gneiß, Kohle, langhaariges 
Moos, Früchte, Getreide, eßbare Wurzeln. Er denkt, er könnte mit Thieren leben; 
fie find jo janft und gelafjen, keins ift unzufrieden, keins von der Sucht bejeffen, 
Eigentum zu haben, keins ift rejpectabel oder unglüdlich, — „they bring me tokens 
of myself.“ In allen Männern, die je geboren, erkennt er feine Brüder, in allen 
Frauen jeine Schweitern; von dem Mahl, das auf Erden für fie bereitet, will er 
Keinen ausſchließen; es ift für den Schlechten ebenfo wohl wie für den Gerechten: 
„nicht eine einzige Perſon will ich verachtet oder ausgeſchloſſen ſehen.“ Ihr jagt, 
daß es gut jei, den Sieg zu gewinnen; ich aber fage, daß auch zu fallen gut ift. 
Schlachten werden in demjelben Geift gewonnen, in dem fie verloren werden — 
„ein Bivat Denen, die fein Glüd Haben! den überwundenen Helden und den zahl- 
loſen unbefannten Helden, die gleich find den größten Helden... Omnes! omnes! 
mögen Andere ignoriren, was fie wollen: ich bin der Sänger des Böſen ſowohl 
wie der des Guten, denn ich jelbft bin ganz ebenjo gut wie bös, und meine Nation 
ift e8 auch. Ich finge das eigene Selbit, eine einfache einzelne Perfon; aber mein 
ift das Wort des Modernen, das demofratifche Wort: En masse. Amerikaner! 
Eroberer! Mit jeftem und gleihmähigem Schritt gehen fie, niemals machen fie 
Halt, Reihenfolgen von Männern, Amerikaner, ein Hundert Millionen, eine Welt, 
uranfänglich wieder, ein neues Gejchlecht, über vorangegangene herrſchend und 
weit größer, mit neuen Kämpfen, neuer Politik, neuen Literaturen und Religionen, 
neuen Erfindungen und Künjten....“ 


Amerika, du haft es befier 
Als unfer Continent, das alte, 
pet feine verfallenen Schlöffer 
nd feine Bajalte. 
Did ftört nicht im Innern 
gi lebendiger Zeit 
nnübes Grinnern 
Und vergeblicher Streit. 


Don allen amerikanischen Dichtern hat diefe Verſe Goethe's keiner jo be- 
fräftigt, feiner jo wahr in ihrem Geifte gedichtet wie Walt Whitman; und es ift 
daher nicht zu verwundern, daß Derjenige, der Goethe’schen Einfluß am reinften 
und reichjten in Amerika repräfentirt hat, daß Emerjon für diefen „problematifchen“ 
Dichter mit ganzem Gewicht eintrat, ala er im Uebrigen noch wenig anerkannt, 
vielfach mißverftanden, ja wegen der „Jmmoralität“ feiner Gedichte verfolgt und 
feines Eleinen Staatsamtes entjeßt ward. Und doch gewinnt man aus feiner 
Dichtung ein Bild von Amerika’s Größe, wie fie uns faft noch nicht geichildert 
worden ift. In dieſen Rhapfodien, diejen inarticulirten Sätzen, abgebrochenen 
Accorden, diefen Interjectionen und Parenthefen tritt fie, wir möchten jagen, in 
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ihrer Riejengejtalt vor uns dahin, und in dem leidenichaftlichen Stammeln einer 
Sprache, die mit ihr ringt, erhalten wir einen Begriff ihrer ungeheuren Ent- 
widlung und Dimenfionen. Wie von einem Wirbelwind gejagt ziehen die zahl- 
lojen Erjcheinungen des amerifanifchen Lebens an uns vorüber —, nun find wir 
im Gewühl von New-NYork und Chicago, nun im Idyll einer wejtlichen Farm, 
nun an den großen Flüſſen und an den Geeen, nun im Baumwollenfeld und ber 
Prairie, dem Forft und an der Meeresküfte, nun unter Goldgräbern und nun bei 
den Rothhäuten. 

Sieh, Dampfer dampfen durch meine Gedichte, 

ei in meinen Gedichten die Einwanderer immerfort anfommen und landen, 

Sieh im —— den Wigwam, die Wildſpur, des Jägers Hütte, das Flachboot, 

das Maisblatt, 
Den Eigenthumsanſpruch, den rohen Zaun und das Dorf im Hinterwalde, 
Sieh im Weſten die See und nn im Often die Ser, wie beide hin und ber über 

meine Gedichte, wie über ihre eigenen Hüften, ebben und fluthen, 
Sieh Weiden und Wälder in meinen Gedichten — fieh wilde und zahme Thiere — 

fieh hinter dem Kaw zahllofe Büffelherden, freſſend das kurze, gefräufelte Gras, 
Sieh in meinen Gedichten Städte, feit, weit, binnenländiich, mit öNoflerten Strahen, 

mit eifernen und fteinernen Gebäuden, mit unaufhörlichem Wagenrollen — — —!) 


Aber wo wir auch fein mögen, über dem Größten vergift der Dichter das 
Kleinfte nicht, — es ift, als ob ein Berichterftatter mitten im Gebränge ftünde, 
ſorgſam Alles verzeichnend, was der Menjchenftrom vorbeiträgt, oder was im Laufe 
eined Tages gejchieht, und Alles und Alle mit der gleichen Sympathie bejchreibend, 
vom Präfidenten der Republik, der, umgeben von den Staatäfecretären, einen 
Gabinetsrath abhält, big zum entlaufenen Sklaven, der, ala Walt Whitman feine 
„Leaves of grass* fchrieb, oft noch im Norden wie ein gehetztes Wild Schuß und 
Zuflucht juchte. Dieſen erften, 1855 erjchienenen Gedichten, deren ſymptomatiſch ge- 
wordenen Namen — „I guess it (the grass) is the flag of my disposition, out of 
hopeful greenstuff' woven“ — jeßt jein Geſammtwerk trägt, folgten 1865 bie 
„Drum taps“, die Trommeljchläge, in denen der Krieg gegen die Gübftaaten, der 
Sieg, die wiederhergeitellte Einheit der Republif und die Aufhebung der Sklaverei 
gefeiert werden. Hier fteht Walt Whitman auf der Höhe jeines Dichtens, und er 
hat jelber jo jehr das Gefühl davon, daß er einmal in den einleitenden „Inscriptions* 
jagt: „My book and the war are one.“ Dieje Kriegögefänge jchließen mit der 
wundervollen Glegie „Memories of President Lincoln“: einen Zweig des Flieders, 
der um die Zeit in Blüthe ftand, ala Amerika fi in Trauer hüllte, legt er 
auf der Bahre des „freundlichen, jchlichten, gerechten und entjchlofjenen Mannes“ 
nieder, „under deffen vorfichtiger Hand, gegen das ſchnödeſte Verbrechen, bekannt in 
irgend einem Land oder Zeitalter” die Union gerettet ward — „O Captain! my 
Captain! our fearful trip is done“, — und plößlich gehen, an diefer einzigen 
Stelle, die Tanggeftredten, regellojen Zeilen in Metrum, Reim und Strophen über: 

Exult O shores, and ring O bells! 
But I with mournful tread 


Walk the deck my Captain lies, 
Fallen cold and dead. 


Wie wenn der tieffte Schmerz, das Schluchzen der Seele gleichfam, keinen anderen 
Ausdrud zu finden vermöge ala in der alten, volfsmäßigen Weife. Dies jedod 
ift nur ein Moment, merkwürdig vielleicht mehr noch in pfychologifcher Hinficht, 
als in äfthetifcher — ein vertrauter Klang, mitten in einer fremdartigen Sprache, 
wie fie vor Walt Whitman noch fein Dichter gefprochen hat und nad ihm wohl 
auch feiner mehr jprechen wird. „I too am untranslatable,“ jagt Walt Whitman 
von fi: „ich bin unüberſetzbar“. Dennoch wird die von Knork und Rollefton über- 
tragene Auswahl, aus der wir eine Probe gegeben haben und gern mehr geben 
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würden, wenn der Raum e8 erlaubte, dem deutſchen Leſer einen guten Einblid in 
deö Dichter Art gewähren. Um aber auch den zu hören, der Walt Whitman 
zuerft für Deutjchland entdeckt bat, der jelbit ein großer Dichter und ein Meijter 
in der Kunſt des Ueberſetzens war, lafjen wir hier in Ferdinand Freiligrath’s 
Nachbildung einen der Gefänge folgen, mit denen Walt Whitman den Ausbruch 
des furchtbaren Krieges grüßte: „Thunder on! stride on, Democracy! strike with 
revengeful stroke!“ . 

Donnre zu! ſchreite zu, Demokratie! ſchlage mit rä —— Schlag! 

Und F ein! höher al ala je noch, o mg "a el — 

Malmt ſchwerer, ſchwerer, o Stürme noch! ie bt ost mir gethan! 

Meine Seel’, in den Bergen gefräftigt, —— ein Eure ftarfe, re — —2— 

Lang meine Städte bewanbelt hatt’ ich, meine Pfade durchs Feld, durch die Hofftätten, 

halb nur befriedigt; 

Ein Zweifel, wibrig, ringelnd wie eine Schlange fi, auf bem Boden kroch er vor mir; 

hend: hritten voraus, oft wanbt’ er zurüd fich wider mich, voll Hohnes 

eiſe a1 chen 

— Die elebten Städte verließ ih — ergriff die Gewißheiten, einzig gemäß mir; 

Sungemb, ‚ hungernd, hungernd no — ee nach de Alla Unerjchrodenheit, 

it ihr nur erfrifcht" ich mich, hatt’ an * nur Gefallen. 

Des — harrt' ich verhaltener Gluih — harrte lang auf dem Waſſer, lang in 

er £ 
38 aber De ich nicht Länger — voll bin ich befriedigt — gejättigt vollauf; 
habe gelben en brac der Wen] Blitz — geichaut meine Stäbte eleftrifch ; 
hab’ es erlebt: los brach der Menſch — aufſprang Amerika kriegriſch: 

ortan die Nahrung ſuch' ich nicht mehr der einſamen Wüſten des Nordens, 

chweife fortan ur den Bergen nicht mehr, noch bejegl’ ichPdie ſtürmiſche Ser. 

Walter) Whitman war um biefe Zeit ein angehender Vierziger; ein Porträt 
des vorliegenden Bandes feiner Werke zeigt ihn, wie er damals oder doch nur wenige 
Sabre früher war, und wie er fich ſelbſt befchreibt: „Kein zierlicher dolce affetuoso ich, 
bärtig, jonnverbrannt, graunadig“, in Farmertracht, das Hemd [oje über der Bruit, 
die Rechte gegen die Hüfte ftemmend, die Linke in der Hofentafche, den breiten Hut 
läffig auf dem leicht gejenkten Kopf, mit einem nachdenklichen, jympathifchen Geficht, 
Bart und Haar jo früh jchon ergrauend. Im Dorfe Weit Hills auf Long Island, 
dem „filchlörmigen Paumanok“ im Staate New York 1819 geboren, „erzogen von 
der beften Mutter” — fie war bolländifcher, der Bater englifcher Abkunft —, 
empfing Walt Whitman feinen Schulunterricht in Brooklyn und hatte dann lange 
ein woanbderndes Leben geführt, „ein Freund volkreichen Pflafter®, Einwohner in 
Manhattan, meiner Stadt (New Nork), oder in füdlichen Savannen, oder ein 
Soldat im Lager, oder meinen Tornifter und die Büchje tragend, oder ein Gold— 
gräber in Californien“. Nach einander Schreiber, Schulmeifter, Druder und 
Redacteur, dann, wie fein Vater, Zimmermann und Bautijchler, kehrte er noch 
einmal zur Kunft Gutenberg’3 zurüd, um die erjte Auflage feiner „Leaves of 
Grass“ 1855 eigenhändig zu jegen und zu druden. Im Seceffionäfrieg, durch Emerfon 
an Lincoln empfohlen, zog er alö Krankenpfleger mit den Truppen der Föderirten 
zu Welde, und zwar, wie er fich ausdrüdlich vorher bedungen, ohne jedes Entgelt, 
feinen Lebensunterhalt durch Zeitungscorrefpondenzen erwerbend und, bei jeiner 
äußersten Bedürfnißlofigkeit, den Ueberfhuß mit den VBerwundeten theilend. „Ueber 
bie maßloſe Selbjtaufopferung,“ berichtet Freiligrath in der feinen Ueberſetzungen 
beigefügten biographifchen Notiz, „über die Freundlichkeit und Güte, die er bei dem 
Ichweren Werke bewies, herrjcht nur eine Stimme. Jeder Verwundete, gleichviel, ob aus 
dem Norden oder aus dem Süden, hatte fich derjelben liebevollen Wartung von den 
Händen des Dichters zu erfreuen. Bis zum Ende des Krieges, jagt man, joll er 
mehr als 100000 Kranke und Verwundete mit eigenen Händen gepflegt haben.” 
Er, der in dem „Song of Myself“ von fich gejagt: „I, now thirty-seven years old in 
perfect health begin, hoping to cease not till death,“ er hat es doch anders erfahren 
follen. Gleich nad Beendigung des Krieges ward er von der erſten Krankheit 
feines Lebens, einem — Fieber, RER) das er fich in den Lazarethen 
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zugezogen hatte. MWiederhergeitellt, erhielt er einen Eleinen Poften im Minifterium 
des Innern zu Wajhington, den er aber — weshalb, ift oben gefagt worden — bald 
verlor, um bis 1873 im Bureau ded Attorney General neue Beichäitigung zu 
finden. In diefem Jahre traf ihn ein Schlaganfall, der fortjchreitende Lähmung 
zur folge hatte und fich im Laufe der Jahre bis 1889 ſechs Mal wiederholte. 
In den an Karl Knortz gerichteten Briefen, die diefer unfer, um den amerikaniſchen 
Dichter jo jehr verdienter Landsmann feiner jüngften Walt Whitman -» Schrift an- 
gehängt Hat, ift von diefem traurigen Zuitand oft die Rede, wiewohl niemals 
im Zon der Klage, jondern immer mit einer Bemerkung wie die: daß jeine 
Zebenägeifter frisch feien und feine rechte Hand ihm den Dienjt nicht verjage. 
Vom Leiden nicht gebeugt, verbrachte er dieſe legten Jahre auf einer Kleinen 
Farm in dem Dorje Camden (bei Philadelphia), die er fich erworben hatte, in 
der Stille weiter dichtend, „the solitary singer of the West“. Aber in dem 
Gedicht zu ſeinem einundfiebzigiten Geburtstag und der Borrede zu der letzten 
Sammlung, in ber es fteht („Good-bye My Fancy“, 1891) fpricht er es doch aus, 
daß er zwanzig Jahre lang fchwer getragen habe an den Folgen jener Zeit, der 
übergroßen förperlihen und jeelifchen Erregung und Thätigfeit in den Jahren 
1862—1865 — „jener beißen, traurigen, martervollen Jahre — die 
Greiwilligen-Armee, alle Staaten — oder Nord und Süd — die Verwundeten, 
Leidenden, Sterbenden — die erichöpfenden, ſchweißbedeckten Sommer, Märjche, 
Schladten, Gemetzel — jene Gräben, in der Eile mit Leichen-Taufenden gefüllt, 
meift unbefannten. Wird das Amerika der Zukunft, wird dieſe reiche Union jemals 
fich vergegenwärtigen, was fie jchließlich doch gekoftet hat, — dieje Helatomben des 
Schlachtentods — dieje Zeiten, von denen, o ferner Xefer, dies ganze Buch in der 
That nur ein Andenken ift von mir für dich?“ ... Doc, alt und fiech wie er 
ift, er fühlt immer noch in fich eine Welle der ehemaligen Fröhlichkeit. Er bat 
es in den Hofpitälern erfahren, daß es den Kranken gegen Abend befjer ging und 
der Zod leichter war um die Zeit der Ebbe und des Sonnenunterganges. Auf 
feinen Wanderungen und Spaziergängen hat er einen waldigen Pla in der Nähe 
einer Bucht gefunden, wo die Vögel in ungewöhnlicher Zahl fi verfammelten. 
Befonders, wenn der Tag begann, und wieder, wenn er endete, waren dort die ton- 
reichten Vogelconcerte; und oft, zu beiden Zeiten, ging er bin, um fie zu hören. 
Da fragte er fich einmal: „Welches ijt der befte Geſang, der erfte oder der legte ? 
„Der erfte erheiterte mich immer und erjchien mir vielleicht freudiger und ftärfer, 
aber immer empfand ich die jpäten Nachmittagd- und Sonnenuntergangsklänge 
ergreifender und lieblicher, — fie rührten die Seele.” Dieſe Abendftimmung, bald 
wehmüthiger, bald friedlicher und Hoffnungsvoller, ift in all’ feinen legten Gedichten ; 
fie drüdt fih auch in dem von langem weißem Haar und Bart ummwallten, von 
tiefen Furchen durchzogenen Antlig des Greifes aus, das in feinen eigenen Worten 
zu Sagen fcheint: „Hinter dem Lebewohl birgt fich viel von dem Gruß eines 
anderen Anfangs”... In diefem Glauben ift Walt Whitman am 27. März 1892 
au Gamden geitorben. 


J. R. 
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[(Nachdruck unterſagt.] 
Berlin, Mitte November. 


Die friedlichen und freundſchaftlichen Beziehungen, die Deutſchland mit den 
übrigen Großmächten unterhält, werden durch den Beſuch, den der Kaiſer von 
Rußland am 8. November in Potsdam abſtattete, ſowie die Reiſe des Kaiſers 
Wilhelm an den engliſchen Königshof aufs Neue beſtätigt. Zugleich wird durch 
den mit England abgeſchloſſenen Vertrag über Samoa und durch die zwiſchen 
Deutſchland und Großbritannien getroffene Vereinbarung über das Hinterland von 
Togo erhärtet, daß gerade auf friedlichem Wege Erfolge erzielt werden können, die 
dem deutſchen Intereſſe durchaus entſprechen. Denn eben die Samoa-Frage war 
es, die im Hinblid auf das Condominium Deutjchlands, Englands und der Ber- 
einigten Staaten von Amerika immer wieder bedenkliche Berwidelungen hervorzurufen 
drohte. Dem deutſchen Staatöfecretär der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
von Bülow, gebührt jedenfalls das Verdienft, die „reinliche Scheidung“ zwiſchen 
den betheiligten Ländern in einer dem Weltfrieden in dankenswerther Weile dienen- 
den Weiſe gefördert und herbeigeführt zu haben. 

In der Rede, die der englifche Premierminifter Bord Salisbury am 9. November 
auf dem Lorbmayor-Bankett hielt, wies er mit Recht auf die Wichtigkeit hin, die 
dem mit Deutjchland vereinbarten Abkommen beigemefjen werden müfje, da die 
Samoa-Angelegenheit Schwierigkeiten zwifchen England und einer Nation hervor— 
rief, deren guter Wille jehr hoch angejchlagen werden müſſe. Nicht minder erfannte 
der leitende englifche Minifter an, daß Deutichland große Interefien in Samoa 
babe, auf deſſen Givilifation e8 große Mittel verwendete und wo es einen be- 
deutenden Handel jchuf, während für Großbritannien wegen der in Betracht 
fommenden guten Häfen nur das halbe Intereſſe vorläge. Da Deutichland die 
Samoa-Jnjeln Upolu und Sawaii mit den anliegenden Eleineren Injeln als freies 
Eigenthum erhält, während die Inſel Zutuila und deren Nebeninfeln an die Ver— 
einigten Staaten fallen, ift dort in Zukunft jeder Conflict mit Großbritannien 
ausgejchlofien, das durch die beiden öſtlichen Salomons-Inſeln von Deutſchland 
entfchädigt worden ift. Auch durch die Theilung der neutralen Zone im Hinter- 
Iande von Togo find für die Zukunft Differenzen zwifchen Deutſchland und England 
bejeitigt worden, und dies muß im Intereſſe des Weltiriedens mit Genugthuung 
begrüßt werden. Da die Vereinigten Staaten früher bereits ein Anrecht auf den 
Hafen von Pago-Pago erlangt Hatten, bedeutet der Befi der endgültig an fie ge- 
fallenen Injel Zutuila feinen Verzicht für Deutjchland, deſſen vortreffliche Be— 
ziehungen zu der großen Republif jenfeits des Weltmeeres durch die mehrmonatliche 
außerordentliche Miffion des deutſchen Gefandten in Luremburg, Mamon von 
Schwarzenftein, eine weitere Förderung erfahren haben. So ſchließt fi, dank der 
Fugen, echt ftaatsmännifchen Leitung unſerer auswärtigen Politit, gleichjam ber 
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Ring der internationalen Beziehungen Deutſchlands, das, mit Oeſterreich-Ungarn 
und Italien durch die Zripelalliany verfnüpit, mit Rußland und dem mit diejem 
verbündeten frankreich jreundjchaitliche Beziehungen unterhält und mit den großen 
Seemädten England und den Vereinigten Staaten joeben internationale Abfommen 
unterzeichnete, durch die für die Zufunft jeder Anlaß zu Gonflicten gehoben ſcheint. 

Strenge Neutralität mußte in dem Kriege zwilchen England und der Süd— 
afrifanischen Republit von Anfang an geboten erjcheinen. Sicherlich hätte eö dem 
allgemeinen Interefje befjer entjprochen, wenn der Krieg in Südafrifa vermieden 
worden wäre. Die erjten Erfolge der Buren, über deren Tapferkeit fein Zweifel 
obwalten kann, mögen auch in England von Neuem den Wunjch anregen, daß dem 
biutigen Kampfe jo bald wie möglich ein Ende gemacht werde. Gerade durch bie 
Gulturmilfion, die England im „dunklen Erdtheile“ übernommen, wird dielem 
Lande die Verpflichtung auferlegt, der jchwarzen Rafle nicht das Schaufpiel eines 
Krieges zwiichen Stammesgenofjen zu gewähren. Selbſt in franzöfiichen Blättern 
wurde andererfeit3 der Freimuth anerfannt, mit dem der englifche General White 
die Verantwortlichkeit für die erften Schlappen der Erpeditionstruppen übernahm. 
Auch konnte Lord Salisbury in der Rede auf dem Lorbmayors-Banfett darauf hin» 
weifen, daß andere Nationen die englifche zu der Ruhe beglüdwünfchten, mit der 
fie diefe anfänglichen Echec® aufnahm. Alle Freunde der Givilifation müfjen aber 
in dem Wunfche übereinftimmen, eine von dem officiöfen Reuter'ſchen Bureau aus 
Kapſtadt übermittelte Meldung möge fich in vollem Maße betätigen, wonach die 
duch den Muth der Buren bervorgerufene Bewunderung eine vortreffliche Vor— 
bedeutung für eine künftige friedliche Beilegung des Gonflictes bilden joll. 

Für die herzlichen Beziehungen, die zwiſchen dem deutſchen Kaiferhaufe und 
dem Ipanifchen Königshofe beftehen, waren die Feierlichkeiten bezeichnend, die aus 
Anlaf der lleberbringung des Schwarzen Adlerordens an den König Alionjo XIII. 
in Madrid veranftaltet wurden. Kaiſer Wilhelm II. hatte bereits durch die Aus- 
wahl des Leiters der Deputation und ihrer Mitglieder zu erkennen gegeben, welche 
Bedeutung er diefem Acte der Berleihung des höchiten preußifchen Ordens an den 
jungen König von Spanien beimißt, mit defjen Bater ihn bereit3 innige Freund— 
Ichaftsbande verfnüpiten. Zum charakteriftiichen Ausdrude gelangte zugleich die 
Genugthuung über den Staatsvertrag, durch den Spanien die Garolinen» und die 
Marianeninjeln an Deutichland abgetreten hat. Da der Schreiber diejer Zeilen in 
jüngfter Zeit jenjeits der Pyrenäen Gelegenheit hatte, die dort, inäbejondere in der 
ſpaniſchen Hauptftadbt, herrjchende öffentliche Meinung und die Auffafjung bervor- 
ragender politifcher Perfönlichkeiten des Landes kennen zu lernen, dari betont 
werden, daß diefe auch in der vom Kaifer Wilhelm angeordneten Entjendung eines 
Sohnes des deutichen Botjchafters in Madrid als jüngften Mitgliedes der außer— 
ordentlichen Gejandtichait ein Symbol für die wohlwollende Gefinnung des Mon- 
archen erblidten. Der Umficht und dem Zacte, die Herr von Radowik wiederum 
bei den jchwierigen Verhandlungen über den jüngſten deutſch-ſpaniſchen Staats— 
vertrag an den Tag legte, gebührt auch nach Spanischer Auffaſſung befondere An- 
erfennung, wie denn überhaupt diefer Diplomat ſtets bemüht war, die Be- 
ziehungen zwijchen den beiden Ländern für jedes don dieſen nüßlicher zu geftalten. 

Nach den jchweren Schidfalsichlägen, von denen Spanien während des Krieges 
mit den Bereinigten Staaten betroffen wurde, empianden das ſpaniſche Königshaus 
und das jpanische Volt das herzlich wohlwollende Verhalten des deutichen Kaijers 
mit bejonders innigem Danke. Inzwiſchen zeigte fi) immer deutlicher, daß der 
Berluft Cuba's und der Philippinen, weit entiernt, den Untergang Spaniens herbei- 
zuführen, vielmehr die Wiederberftellung des nicht ohne eigene Schuld hart ger 
prüften Landes zur Folge haben könnte. Einer der deutichen Gonfuln im nörb- 
lichen Spanien, wo die Induftrie einen jelbft dem flüchtigen Beobachter in die 
Augen fallenden Aufihwung genommen, wird denn auch demnächft an autoritativer 
Stelle, auf amtliches ftatiftifches Material geftüßt, authentische Mittheilungen über 
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dieſe erſtaunliche Entwicklung machen. Allerdings braucht unter Anderem nur 
darauf hingewieſen zu werden, daß der Verluſt Cubas die frühere Zuckereinfuhr von 
der Perle der Antillen nah Spanien im Hinblick auf die hohen Zölle weſentlich 
erſchwert hat. Vielfach find deshalb Zuckerfabriken begründet worden, und wie 
vortrefflich die handelspolitifchen Beziehungen zwijchen Spanien und Deutjchland 
fich geftaltet haben, erhellt wiederum daraus, daß bie für die Einrichtung diefer 
Fabriken erforderlichen Mafchinen zumeift aus Deutichland bezogen wurden. Ein 
Gewährsmann aus San Sebaftiän verficherte mir, daß er allein Majchinen im 
Gejammtwerthe von fünf Millionen Peſetas aus Deutichland nah Spanien um— 
geiegt habe. Ebenjo verdient der Aufſchwung ber elektrifchen Inbuftrie hervor. 
gehoben zu werden. In Barcelona, der Hauptftadt Gataloniens, in Madrid, in 
Sevilla, der Hauptftadt Andalufiens, in San Sebaftiän, im äußerften Norden, läßt 
ſich diefe Entwidlung wahrnehmen; ja jelbjt in dem weltverlorenen Aranjuéz, das 
von jeinem längjt verlorenen Schönheitöglange zu träumen jcheint, ift der gelbe 
Tajo mit feinen Waflerfräiten in den Dienft der Elektricität geftellt. Auch hier 
find e8 zumeift deutjche Käufer, die am vollen wirthichaftlichen Aufichwunge Spaniens 
hervorragenden Antheil nehmen, gerade wie in den Grubendiftricten Spaniens, vor 
Alem in Bilbao, die noch eine Fülle von nußbar zu machenden Reichthümern 
bergen, beutjche Induftrie fih in bemerkenswerther Weile bewährt. Wie über- 
rajhend muß e8 dem aus der deutſchen Reichshauptſtadt eintreffenden Reifenden 
erfcheinen, daß in der Prachtſtraße Madrids, der Galle de Alcalä, die, von dem 
weltberühmten Platze, der Puerta del Sol, zum Triumphbogen unweit des Buen 
Retiro führend, wohl mit den Parifer Champs Elyfees verglichen werden kann und 
in Berlin ficherlich nicht ihres Gleichen findet, die über die Straße geipannten 
Drähte zugleich der Beleuchtung und dem eleftriichen Wagenverfehr dienen. Das 
äfthetifche Gefühl der Madrider wird dadurch keineswegs verleht, wiewohl doch ge- 
rade an dieſer Prachtitraße die Real Academia de Bellos Artes liegt, in der fich 
Meifterwerte Murillo’3 befinden, und die Galle de Alcalä unmittelbar zum Salon 
del Prado und zum Prado-Mujeum führt, in dem die Schöpfungen des Belazquez in 
undergänglicher Herrlichkeit geborgen find. 

Gegenüber den authentijchen Mittheilungen über den Aufſchwung der jpanifchen 
Induſtrie muß freilich auf die Borgänge in Barcelona, dem wichtigften Handels— 
centrum des Landes, Hingewiejen werden. Dieſe Vorgänge ftehen in engem Zu- 
ſammenhange mit den früheren Beichlüffen der Bereinigung der jpanifchen Hanbdels- 
fammern, die in Zaragoza ein umfaffendes Programm aufgeftellt Hatten. In 
durchaus zutreffender Weife befchloffen die Handelsſkammern, der Regierung be- 
trächtliche Erſparniſſe im Staatshaushalte und eine Decentralifirung der Verwaltung 
zu empfehlen. In Gatalonien ift jedoch überfehen worden, daß durchgreifende Ver— 
änderungen im Verwaltungsmechanismus nur auf dem Wege der Gejehgebung er- 
folgen können. Anjtatt nun die inzwifchen am 80. October vollzogene Wieder- 
eröffnung der Gortes abzuwarten, glaubte ein Theil der catalonifchen Bevölkerung 
die Förderung finanzieller Selbftverwaltung auf anderem Wege durchfegen zu können. 
Der Führer der von der fpanifchen Handelskammer eingeleiteten Bewegung, Paraifo, 
fann nicht von der Schuld freigefprochen werden, daß er mit feinem allzu aus 
geprägten Selbftbewußtfein auch einen Theil der Bevölkerung irregeleitet hat. So 
fam es in Gatalonien bei einem Theile diejer zu der Weigerung, die Steuern Trei- 
willig zu bezahlen, jo daß deren Eintreibung erfolgen und jchließlih, als ber 
MWiderftand fortgefegt wurde, der Belagerungszuftand über diejen Theil des Landes 
verhängt werden mußte. Den Rubeftörungen in Barcelona brauchte von Anfang 
an feine große Bedeutung beigemefjen zu werden. Wer jelbit ſolchen Studenten- 
unruben in der Hauptſtadt Gataloniens zu wiederholten Malen beiwohnte und fich 
überzeugen konnte, in welcher Haft die jehr oft kaum dem Knabenalter entwachjenen 
Jünger der Mufen bei der eriten Charge der guardia civil die Flucht ergreifen, 
kann ficherlich nicht an einen ernfthaften Widerftand der Studenten in der Frage 
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der Selbſtverwaltung und der Ermäßigungen im Staatshaushalte glauben. Wohl 
flüchtet dann auch der ruhige Theil der Bevölkerung von der Rambla, der Haupt- 
promenade Barcelona’8; wenige Minuten jpäter erjcheinen aber jelbft Damen der 
beiten Gejellichaft, Kinder mit ihren Wärterinnen wieder, um im Schatten der 
Platanen der Rambla de las Flores von Neuem zu luſtwandeln, ald ob nichts 
geichehen wäre und auch nichts weiter geichehen fünnte. Ernfthait zu nehmen waren 
früher zumeift diejenigen Meldungen aus Barcelona, in denen anarchiſtiſche Ver— 
brechen angekündigt wurden, während Studentenputiche und Demonftrationen im 
Sinne des Sefor Don Paraifo faum Beſorgniß erregen fünnen. Immerhin bat 
die Regierung Silvela's allen Grund, durchgreiiende Reformen auf dem Gebiete, 
das von den in Zaragoza dor einiger Zeit verfammelten Vertretern der Handels— 
fammern bezeichnet wurde, durchzuführen. Der Aufichwung verjchiedener Induftrie- 
zweige verhindert nicht, daß die ſpaniſchen Staatsfinanzen einer Befferung dringend 
bebüritig find. Die Anhänger der Regierung berufen fih nun darauf, daß nicht 
bloß der Gonfeilpräfident Silvela, ſondern auch der Finangminifter Billaverde den 
feften Entichluß hegen, wichtige Erjparnifie im Staatöhaushalt zu verwirklichen. 
Auf vierzig Millionen Peſetas jollen fich diefe belaufen, während Herr Paraifo und 
defien Anhänger ſich erft mit Hundert Millionen begnügen wollen. Nur bleiben 
fie den Beweis dafür jchuldig, wie e8 möglich fein joll, ohne den ganzen Staats— 
organismus zu ftören, in alle Berwaltungszweige jo tief eingreifende Einjchnitte zu 
machen. Daß der Eonfeilpräfident Silvela und defien treuer Gehülfe, der Finanz— 
minifter Villaverde, von den beiten Abfichten bejeelt find, erhellte bereits aus dem 
nicht ganz freiwilligen Rüdtritte des früheren Kriegsminiſters, Generald Polavieja, 
der fi zu Ermäßigungen des Reichöbudgets nicht bereit finden laſſen wollte und 
deshalb dem General Azcarraga weichen mußte. 

Falſch gedeutet wurde vielfach außerhalb Spaniens die jüngfte Demiffion des 
früheren YJuftigminifters, dem man Sympatbien für die auf umfafjende Selbit- 
verwaltung Cataloniens abzielenden Beftrebungen zufchrieb. Bon fpanifchen Oppo- 
fitiondorganen wurde behauptet, der Gonjeilpräfident jelbft Habe in diejer Richtung 
weitgehende Zugeftändniffe gemacht. Silvela konnte dagegen mit Recht einwenden, 
daß jein politifches Programm in authentifcher Form vorliege und nichts von 
folchen Reformen enthalte, die eben nur auf dem Wege der Gejehgebung ins Leben 
gerufen werden können. Hervorgehoben zu werden verdient, daß die carliftiiche Be- 
wegung, die vor einigen Monaten noch als befonders gefährlich bezeichnet wurde, 
durchaus nicht mehr in derſelben Weiſe beurtheilt wird. Gerade in den baäfijchen 
Provinzen, wo der Garlismus hauptſächlich in Betracht kommt, find die Anhänger 
bed Prätendenten oder jeines® Sohnes, Don Jaime, vielfah an induftriellen Unter- 
nehmungen betheiligt, die durch einen Aufftand ſchwer gejchädigt oder gar vernichtet 
werden würden. „Möge der Aufftand diesmal in Andalufien ftattfinden,“ — dieſe 
Aeußerung wird einem angejehenen Mitgliede der carliftifchen Partei zugejchrieben, 
das jehr wohl weiß, daß es im Süden ficherlich nicht zu einem Putiche kommen 
wird, obgleich der Biſchof don Sevilla als ein Anhänger des Don Garlos gilt. 
Das Berhalten des Papftes Leo XII, der zu wiederholten Malen fi zu Gunften 
der gegenwärtigen Dynaftie hat vernehmen laffen, muß vor Allem dazu beitragen, 
daß der jpanifche Clerus troß allen entgegengejegten Anwandlungen nichts gegen 
die beftehende Regierung unternehmen wird. Aus Navarra, einer Landichait, die 
vielfach als eine der Hochburgen des Carlismus gilt, wird denn auch berichtet, daB 
die geiftlichen Genoſſenſchaften dort jogar ihre Gapitalien in jpanifcher Staatörente 
angelegt haben und deshalb an der Aufrechterhaltung der geltenden Inftitutionen 
ein wichtige® Intereſſe haben. 

Alle diefe Umftände dürfen jedoh das Minifterium Gilvela nicht davon ab- 
halten, Reformen in größerem Stile durchguführen. Im Hinblid auf die freundichaft- 
lichen Beziehungen, die Spanien mit Frankreich unterhält, könnte wohl das Kriegs 
budget eine wefentliche Ermäßigung erfahren. Nur entjteht nach wie vor die 
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Frage, ob es im früheren clafſiſchen Lande der pronunciamientos angezeigt iſt, 
durch die Entlafjung zahlreicher Dfficiere die Cadres der Unzufriedenen zu ver- 
mehren. In regelmäßig wohl unterrichteten Kreiſen ift übrigens von englifch- 
portugiefifchen Unterhandlungen die Rede, deren Spite ſich gegen Spanien richten 
fönnte. Während England früher bereits die Wbficht hegen jollte, feinen Beſitz in 
Gibraltar nach der jpanifchen Seite Hin zu erweitern und einen Hafen in der nörb- 
lichen Provinz Galicien zu erlangen, ift nunmehr auch von den Balearen die Rede. 
Portugal follte vorgejchoben werden, um den üblichen Zwifchenfall an der Grenze 
zu Schaffen. Obgleich nun dieje Lesarten jenſeits der Pyrenäen keineswegs als 
Phantafien bezeichnet werden, ift doch Großbritannien viel zu jehr mit dem Striege 
gegen Transvaal beichäftigt, ala daß es Verlangen nad neuen Schaupläßen Tür 
militärifche Operationen hegen fönnte. Die englisch »portugiefiiche Gefahr braucht 
alfo für die jpanifchen Staatsmänner faum in Betracht zu kommen, wenn der neue 
Kriegaminifter General Azcarraga mit der Aufgabe betraut wird, das Landheer ges 
mäß den geringeren Anforderungen, die an diefes nunmehr nach dem Berlufte der 
Golonien geftellt werden, zu reduciren. 

Die vortrefflichen Beziehungen zwiichen Spanien und Frankreich gelangen auch 
dadurch zum Ausdbrude, daß die Präfecten der jüdlichen Departements die Inftruction 
erhalten haben, Alles zu vermeiden, was von franzöſiſchem Gebiete aus einem car- 
liſtiſchen Putſch Vorſchub leiften könnte. Unweit der fpanifchen Grenze pflegten 
diefe Berjchwörer früher eine Art Hauptquartier einzurichten, und der Waffen- 
jchmuggel wurde gleichfalls von dort aus organifirt. Inzwiſchen hat die franzöfiſche 
Republik ihre eigene Verſchwörung, über die der Senat ala Staatsgerichtshof fein 
Urtheil fällen joll. Die Ergebniffe der mit der Vorunterfuchung betrauten Com— 
milfion liegen in fieben Bänden vor, von denen jeder etwa zweihundertfünizig 
Seiten umfaßt. Da in Frankreich jelbft gemäßigt republifanifche Organe von An— 
fang an über die orleaniftiich» neuboulangiftifche Verfchwörung und das angeblich 
gegen die republifanifchen Einrichtungen geplante Attentat ziemlich fleptiiche Auf- 
fafjungen an den Tag legten, verweijen die Regierungsorgane auf den in den Unter» 
fuchungsacten befindlichen umfafjenden Bericht des Parifer Polizeipräfecten über die 
orleaniftiiche Partei und auf den weiteren Bericht des Specialcommifjfars der 
Süret& generale, Hennion. Diefe Documente in Berbindung mit den Depefchen 
und den Rapporten über die verjchiedenen Hundgebungen in den Jahren 1898 und 
1899, jowie mit den chiffrirten Telegrammen an den Herzog von Orleans bilden 
die hauptjächliche Grundlage der gegenwärtig im Luxembourg» Palafte vor dem 
Staatsgerichtshofe ftattfindenden Verhandlungen. 

Die Vorgänge, die fih am Tage der Beerdigung des früheren Präfidenten der 
Republik, Felir Faure, abjpielten, jowie die Scandalfcenen auf dem Rennplaße von 
Autenil werden gleichfalls in den Rahmen dieſer Berhandlungen einbezogen werden 
müſſen, obgleich dabei der Rechtsgrundſatz: ne bis in idem nicht verlegt werden 
darf, da Paul Derouldde und defien Schildfnappe Habert ihrer Zeit von den 
Pariſer Geſchworenen freigejprochen wurden. Ebenſo find die „weißen Nelken“ 
bereits abgeurtheilt worden. Immerhin wird es geboten fein, bei den Berhand- 
lungen mit dem Staatögerichtöhofe auf alle diefe Vorgänge zurüdzugreifen, um 
den Zufammenhang der in Betracht fommenden Berhältniffe deutlich zu illuftriren. 

Bei dem Bertrauensmanne des Herzogs von Orleans, Andre Buffet, dem 
Sohne des früheren Minifters der „moralifchen Ordnung”, ift ein Verzeichniß der 
Perfonen gefunden worden, die nach dem Sturze der Republif und der Wieder- 
berftellung der orleaniftifchen Monarchie als Präfecten die neue Verwaltung und 
alö procureurs generaux die monarchijtiiche magistrature debout repräfentiren 
follten. Lebtere Bezeichnung gilt in Frankreich für die Staatsanwaltichaft im 
en zu den Richtern, die den Beinamen magistrature assise führen. Da 
Andre Buffet der Leiter des politifchen Bureaus des Herzogd von Orléans lift, 
wird dem Verzeichniffe befondere Bedeutung beigelegt, weil daraus hervorgehen 
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fol, daß die DOrleaniften an einen nahen Sieg ihrer Beitrebungen geglaubt 
haben. Doh muß es jchwierig erjcheinen, einen nachweisbaren Zuſammenhang 
zwifchen Paul Deroulöde, dem Neu-Boulangiften, der fich jelbit ala entjchiedenen 
Anhänger der „plebiscitiven Republik“ bezeichnet, und den ropaliftiichen Partei- 
gängern des Herzogs von Orleans herzuftellen. Allerdings befindet fi) in ben 
umfangreichen Unterjuchungsacten der auf die Patriotenliga bezügliche eingehende 
Bericht an einen der royaliftifchen Angejchuldigten. 

Dem Senate ala Staatögerichtöhofe liegt e8 ob, Klarheit in die recht ver- 
widelte Angelegenheit zu bringen. Mit Recht wird angenommen, daß die Eriftenz 
des Minifteriums Walded »Roufjeau » Galliffet von dem Ausgange dieſes Procefſes 
abhängt, wenn anders nicht zuvor bereitö die parlamentarifchen Stürme aus einem 
anderen Anlafje das jo eigenthümlich zujammengefegte Cabinet weggefegt haben 
follten. An Zündftoff wird e8 bei diefen parlamentarifchen Verhandlungen nicht 
fehlen. Nicht bloß von der Rechten, jondern auch von den „Ralliirten”, den zur 
Republit angeblich befehrten Gonfervativen und den Republilanern im Gefolge 
Meline’3, wird das Minifterium Waldeck-Rouſſeau jcharf befämpft werden. Bor 
Allem wird es daher darauf anfommen, da jämmtliche übrigen Parteigruppen der 
Linken der Regierung ihre Unterftügung gewähren. 

Die Budgetcommilfion, die zumeift aus Radicalen bejteht, hat nun unter 
Anderem die Streichung des für die franzöfifche Botſchaft beim Vatican von dem 
Minifterium verlangten Credits mit großer Stimmenmehrheit beichloffen. Der 
Minifter des Auswärtigen, Delcafje, wird ficherlich nicht verfehlen, auf die Wichtig- 
feit dieſes Botichaiterpoftens Hinzumeifen und zu betonen, daß Papft Leo XI. 
immer wieder von Neuem den franzöfifchen Elerus auffordert, jeinen Anſchluß an 
die republifanifchen Einrichtungen zu vollziehen. Auch in früheren Jahren bat 
der Budgetausſchuß ähnliche ablehnende Beichlüffe gefaßt, die jedoch von ber 
Deputirtentammer nicht genehmigt wurden. Diesmal könnte fi) der parlamen- 
tarifche „Kampf um Rom“ heißer geftalten, weil die „Verſchwörung gegen bie 
Republik” vielfach auch auf geiftliche Einflüffe zurüdgeführt wird. Der Minifter 
des Auswärtigen, Delcafie, hat jedoch bisher vortrefflich verftanden, einen Ausweg 
aus folchen fchwierigen Situationen zu finden. Ihm wird es daher wohl aud 
diesmal gelingen, die Forderung der Regierung durchzufeßen, jelbft wenn ein Theil 
der Rechten geneigt fein follte, „aus Bosheit“ mit den Ultraradicalen und Socia— 
lijten zu ftimmen. 


Fiterarifhe Rundſchau. 
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Herman Grimm’s „Michelangelo“. 


vw 





[Nahdruf unterfagt.] 


Leben Midhelangelo’3. Bon Herman Grimm. Mit 23 Doppeltafeln und 88 ein: 
fachen Tafeln. Erſte bis fiebente Lieferung. Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 1899. 


Für die Generation, die jet aufwächft, find große und dabei doch verhältniß- 
mäßig billige Bilderwerke zu wiflenfchaftlichen oder künftlerifchen Lehrzwecken ſchon 
etwas Selbftverftändliches. Der alte Nimbus des foftbaren Foliobandes mit Tafeln 
ift dahin. Gerade das jchlichte, das volksthümliche Buch befommt Bilder, jo viele 
wie möglid. Man kann das jeht machen, da die Methoden fich vereinfacht Haben. 
Und dieje äußere Möglichkeit begegnet fich mit einem Zuge aus unferem modernen 
Bildungajtreben ſelbſt. Wir wollen realiftifch jcharf belehrt werden. Und zugleich 
in der denkbar fürzeften Frift, mit der ganzen Angſt unferer Tage vor dem über- 
flüffigen Beitverluft. In beiden Fällen kommt das Bild ausgezeichnet entgegen. 
Die Gefahr ift bloß, daß wir uns gewöhnen, den Text ohne Bilder deswegen 
geringer zu ſchätzen. Schon jeßt ift etwas der Art bei dem begleitenden Text der 
meiften Bilderwerfe fühlbar. Man jet wie ftilljchweigend voraus, daß der Ver— 
leger Bilder gefammelt und ſich dann einen Dann gefucht Hat, der ihm einen Text 
„dazu“ ſchreibt. Das Wort, jo wenig es ganz entbehrt werden fann, tritt doc 
an eine zweite Stelle, es verfümmert zur Unterfchriit. Schließlich kommen und 
gehen jolche Zeitftrömungen, ihre äußeren Bedingungen jchwinden eines Tages don 
felbft wieder, dauernd vergewaltigen läßt fich der Geift durch fein Ertrem. Aber 
nüßlich ift e8, wenn ſchon innerhalb der Mode einmal das rechte Verhältniß 
wieder klar zum Ausdruck kommt. Und in diefem Sinne ift das vorliegende Werk 
muftergültig. Seit vierzig Jahren befifen wir das „Leben Michelangelo's“ von 
Grimm im goldenen Beftande unferer Literatur. Dieſes Buch bliebe dasſelbe, wenn 
es in Reclam'ſchen Zwanzig-Piennig-Heftchen erjchiene, wie es jet dasſelbe bleibt 
im Riefenformat eines monumentalen Prachtwertes. Es war ausgeſprochen jo an- 
gelegt, daß e8 ohne alle Hülfsmittel bloß aus fich heraus wirken follte, und es 
bat jo gewirkt. Vor diefer ftolzen Höhenbetrachtung und DVergeiftigung eines 
Stüdes Kunftgefchichte und eines Gapitela wirklicher Gefchichte gab es nicht einmal 
das Hülismittel des Bildes. Es gab nur fern, bier und dort zerftreut, bie 
Driginale, und daneben bier die Rede des Mannes, der aus feinem Charakter 
heraus darüber urtheilte. Ein Buch wie diejes fonnte überhaupt niemals im 
landläufigen Sinne „illuftrirt“ werden. Und doch ift Eines ideell möglich geweſen, 
und das ift jet materiell mit größtem Glüd wirklich durchgeführt worden. Geit- 
dem wir Photographien haben und diefe Photographien fo billig geworden find, 
ft e& wahricheinlich, daß ein ernfter Lejer, der Grimm's Buch langfam durchnimmt, 
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an jo und jo viel Stellen eine Photographie zu Rathe zieht. Dem konnte entgegen 
gekommen werden. Das Buch konnte gleich ausgegeben werden mit einer Beilage, 
die eine Auswahl der beften in Betracht fommenden Photographien in der guten 
Reproduction enthält, wie fie unfere Technik zuläßt. Und von biefem Princip find 
Grimm jelbft und der befannte treffliche Kunſtverlag Spemann’s wirklich jchlicht, 
aber ernſt und nachdrüdlich ausgegangen. Es ift Gewicht darauf gelegt worden, 
die Bilderbeilagen möglichjt groß im Format zu nehmen, und der Größe diejes 
Formates ift entiprechend dann auch ala einzige unmittelbare Veränderung der Satz 
de Tertes angepaßt worden. Ich finde, daß diefe formale Kleinigkeit dem Zerte 
thatjächlich Hilft: Grimm's Sprache kommt gleichjam echter, in größerem Quader— 
bau auch für das Auge bei diefem üppigen Drud heraus. Man fünnte nicht jedes 
Buch jo lefen. Grimm aber gewinnt nur dabei. Die Ausführung der Bilder 
ſelbſt ift einfach ausgezeichnet nach jeder Richtung, Jo weit die erften Lieferungen 
ein Urtheil zulaffen. E83 wird eine freude fein, am Schluſſe rüdjchauend ‚das 
Ganze eingehend zu würdigen. Einftweilen fei der glüdliche Gedanke froh begrüßt. 


Wilhelm Bölfche. 


Erich Schmidt’s „Leſſing“. 


Nachdruck unterjagt.) 
Leſſing. Geſchichte feines Lebens und feiner); Schriften. Bon Erich Schmidt. Zweite 
veränderte Auflage. Zwei Bände. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1899. 


Erich Schmidt's „Leifing“ hat ſich längft eine monumentale Stellung unter 
jenen leider jo ſpärlich gefäten Werken zur deutfchen Literaturgefchichte errungen, 
die dem Gelehrten und dem Liebhaber gleich unentbehrlich find. Die Eigenart des 
Buches fließt aus der Eigenart des Verfaſſers und der des Gegenftandes mit jolcher 
Nothwendigkeit, daß man ſchon deshalb auf die „veränderte Auflage” mit Spannung 
wartete, als eine jolche in einer bei Monographien dieſes Umfanges in Deutich- 
land jehr kurzen Zeit nothwendig geworden war. 

In der That trifft die Veränderung nirgends die eigentliche Structur des 

Werkes. Auch in dem am ftrengiten umgearbeiteten erften Theil find wohl die 
Grenzen zwiichen den Gapiteln zwedmäßig revidirt, die Ueberſchriften und die Eitate 
gelegentlich verändert, aber in Aufbau und Darjtellung ſchien nur Einzelnes der 
Umformung bedürftig. Daß „Minna von Barnhelm“ von der Machtftellung eines 
eigenen Gapitela in die befcheideneren Rangverhältniffe eines Paragraphen herab- 
edrüdt, „Mit Sara Sampfon” umgekehrt vom Abjchnitt zum Gapitel befördert wurde, 
cheint uns eine Kleine Ungerechtigkeit; dagegen ift das auffallende Mikverhältniß 
im Umfang der beiden Bände einer beinah volltommenen Gleichheit gewichen. Ein 
wefentlicher Vortheil find die neu eingeführten, raſch und knapp orientirenden 
Seitenüberjchriiten. 

Iſt aljo das Buch im Ganzen in feiner berechtigten Eigenart verblieben, fo 
zeigt e& doch im Einzelnen einen großen Reichthum verbefjernder Aenderungen. 
„Leifing Hat Klopſtock's Barianten unterfucht, fein Lehrer Höre verzeichnet bie 
Barianten des Herrn von Befler, um ein jolches Feilen mit dem Keltern des Trauben- 
blutes zu vergleichen.” Auch die Varianten der beiden Ausgaben diefer berühmten 
Biographie wird man nicht ohne Vortheil ftudiren. Hier findet man die früher 
oft zu jchmeichelhaiten Borausfegungen von der „allgemeinen Bildung“ des Leer 
gemildert: es wird etwa der Literat Mauvillon nicht mehr ala jelbftverftändlid 
befannt angenommen oder das Goethe’fche Lieblingswort „Tragelaph“ zurüd- 
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gezogen. Es werden allzu lebhaft durchgeführte Bilderreihen energiſch bejchnitten 
oder — etwa im Urtheil über Gicero — zu ſtarke Ausdrüde gemildert. Unbedeutende 
Ericheinungen, wie Benedix' „Hochzeitäreife” oder ein beliebige® Judas » Gemälde 
einer vergefjenen Kunftausftellung, verichwinden, während charakteriftiche Geftalten 
wie der Epigrammatifer Käftner oder der Leipziger Profeſſor Chriſt eingehender 
beleuchtet werden. fragen wie die über Leſſing's Verhältniß zur Mathematit oder 
über jeine vielberufenen Entlehnungen oder „Plagiate” erhalten eine theilweife 
abweichende Antwort. 

Auch über die Umpgeftaltung unferer Schriftſprache in den letzten Jahren 
fann man aus Grid Schmidt’8 eingehender Nachbearbeitung mancherlei lernen. 
Wenn er jedes „leterer“ befeitigt, jo jcheint er uns den Schroeder und Wuft- 
mann zu treulich zu entjprechen; aber wie bezeichnend wird etwa ſtatt des uns 
finnlihen „Wendepunkts“ die anfchauliche „Wegſcheide“ gejegt, als Leffing nad 
Berlin geht! Oder ftatt des harten Ausdruds: „Nun trete man bin und greine 
über Leſſing's Unverftand in Allem, was bildende Kunft Heißt“ tritt nun der 
befjer tönende „und ſchelte —“ ein. Die Umgeftaltung der Gapitelichlüfie, 
3. B. vor dem „Nathan“, ift ein beachtenäwerthes Gapitelchen angewandter Stiliftik, 
und jelbft die Motti find — fo für den „Laokoon“ — mit Glüd erneuert. 

Die Anmerkungen — diesmal auf die beiden Bände vertheilt — bringen 
neue Mittheilungen aus Briefen von Leifing’® Vater über die Herrnhuter, aus- 
führlichere Nachrichten über Porträts des Dichters, und natürlich manchen neuen 
Bezug auf die Literatur. Und jo wird es fortan weiter und noch ireudiger bei 
Denen, die zu dem Buche greiien, heißen: „Komm, tapferer Leſſing!“ 
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o. Rom. Bon Dr. Reinhold Schoener. 
Mit 290 Driginal-Jlluftrationen. Wien und 
Zeipzig, Verlagsanftalt von Emil M. Engel. 

Dies Prachtwerk reiht fih in Mannig- 
faltigfeit des Inhalts und Glanz der Aus- 

—— früheren Veröffentlichungen des eg oo 
erlegerö ebenbürtig an: ein neuer Kranz, 

a au Berftändnig und begeifterte Liebe 

en gend zu den Füßen der alten Welt- 
errſcherin niederlegen. Bangjähriger Aufent- 

halt in Rom bat die Verfafler des Textes — 
neben dem Herausgeber hätte jeine Gattin, 
au Clara Schoener, wohl verdient, auf dem 
itel Ä ren zu werben, da eine ganze Reihe 
von Abfchnitten ihrer Feder entitammt — mit 
Allem, was der Siebenhügelftabt ihr einzig- 


* 


Deutfche Rundſchau. 


fülle — ganz unerwartet, nur dem Kundigen 
auffindbar, öffnen. Oder eine jener altrömif 
Dfterien, wie fie Gott fei Danf nit bloß 
außerhalb Roms — die bei der Billa Livia 
draußen vor der Porta del Popolo ift dal vero 
im erften Abjchnitte des Buches vorgeführt — 
fondern au innerhalb des Mauerringd noch 
an gar mander Stelle in unverfälfchter 
Urfprünglichkeit fih auffpüren laffen, wenn 
man fih dazu Muße zu nehmen vermag. Aber 
wer fönnte von Rom Alles jagen mollen? 
Wer fo viel Gutes bringt wie dies Rombud, 
ber hat Anſpruch auf Dank und Anerkennung, 
und mit ihrem Ausdrud, nicht mit nörgelnder 
Kritik möge diefe kurze — ſchließen. 
eo. Kleine Schriften. Bon Jakob Bäch— 
told. Mit einem 2ebensbild von ®. v. Arr. 





artiges Gepräge verleiht, gründlich vertraut 
gemadt. Daher bieten ihre Aufzeihnungen 


nicht die flüchtigen, oft genug irreführenden | 


Eindrüde, in denen vorübergehende Beſucher 
ihrem Enthufiasmus oder ihrer Enttäufhung 
Luft zu machen pflegen, jondern die Summe 
bauernder Erlebnifje und eindringender Studien, 
denen eine folide Kenntniß der Baugeichichte, 
der Altertfümer und ber —— — 
Wandlungen Roms zur Grundlage dient. 
Hierbei kommt dem Berfafler des Tertes in 
wirffamfter und ausgiebigfter Weije die Jllu- 
ftration zu Hülfe, die von einer ganzen Gruppe 
nambafter römifcher Künftler herrührt. Deutiche 
wie Franz von Lenbach und E. Fuchs, Defter- 
reiher wie der vielen Beſuchern Roms durch 
feine liebenswürdigen Schilderungen italienischer 
Landſchaft lieb gewordene Brioschi, der Spanier 
Benlliure, die Italiener Aleardo und Amadeo 


Terzi, S. Machiati, M. Pagani u. U. haben | 


fich vereinigt, um das Werf mit einer reichen 
ga von trefflich wiedergegebenen Zeichnungen, 

lizzen, Beduten, Studienblättern zu fhmüden, 
in denen die Monumente, die Nuinenwelt, 
die heroiſche Scenerie der römifhen Landſchaft 
fih mit draftifchen Wiedergaben des römiſchen 
Altaglebend, der kirchlichen Geremonien, des 
politiichen und focialen Treibens der Gegenwart 
awanglos zu einem reichhaltigen Gefammtbilde 
des esta Roms verbinden. Kaum einen 
der Charakterzüge, die in feiner Erinnerung 
an die Zeit des römifhen Aufenthaltes haften 
geblieben find, wird der Beſucher Roms in; 
diefem Bude vermiffen; auf Mandes, das 
run Blick entging, wird er bier durch die 

der bes Schriftfiellers und ben Zeichenſtift 
des Künftlerd bingewiefen und fi aufs Neue 


Herausgegeben von Theodor Better. Mit 
Borträt und Bibliographie. Frauenfeld, 
Huber. 1899. 

Die „Deutfhe Rundſchau“ bat nah dem 
frühen Abſchied ihred treuen Mitarbeiters 
darauf hinweiſen können, daß ſchon Gottfried 
Keller die Aufſätze des Züricher Germaniften 
gefammelt zu fehen wünſchte. Bor Allem bie 
mit wahrhaft „anmuthiger Gelehrfamteit“ ent- 
morfenen „Literariihen Bilder aus Zürichs 
Bergangenheit* waren gemeint, die nun in 
Vetter's forgfamer Lefe den Rumpf der erften 
ı Abtheilung ausmachen. Sie bezeugen ein großes 
‚Ichriftftellerifches Talent, dem ſpäter in dem 
geihichtlihen Hauptwerf Bächtold's und ber 
Biographie Keller’ö die ſchier erdrüdende Stoff. 
fülle zum Hemmniß ward. Um fo frifcher 
ſprudelt es „Aus dem Wallis“ und „Bon der 
Bogelweide" hervor, ſchallhaften Reifefeuille- 
tons; auch die alten „Skizzen aus Eljab und 
Lothringen“, Berichte von 1870, find voll un» 
mittelbarer Beobachtung, wie fie dem nidt 
patriotiih aufmwallenden Schweizer unterwegs 
edieh. „Kleine Schriften“ von Gelehrten 
ommen ſchwer in Umlauf; die meiften bleiben 
liegen. Diefe treten burtig an, und eine treff« 
lide Vita von Freundeshand forgt für das 
Gedächtniß des prächtigen Menſchen. 

v. —— eines alten 
Arztes. Bon Adolf Kußmaul. Stutt- 
gart, Bonz. 

Der Altmeifter der inneren Medicin kehrt 
'im fanften Abendſchein zu feiner Srühgeit 
‚jurüd und erzählt mit Neſtor's Behaglichkeit 
die badifche Kindheitsidylle, die Lehrjahre in 
—— und in Wien, die erſten Muͤhen des 
andarztes und ſein junges Glück. Ueberall 





von jener „Rombegierde“ erfaßt fühlen, in der 
ſchon im früheſten Mittelalter ſorgfältige ſpricht eine liebenswürdige, humane Perſönlich- 
Beobachter eine Eigenthümlichkeit des germa- keit; auch der Schalt, der einft die burleske 
nifhen Weſens erfannt haben. Andere werden Neimerei vom verlorenen Sohn in Meſopo— 
vielleicht dies und jenes, was ihnen in Rom tamien und dergleichen mehr zum Beften gab, 
beſonders lieb geworden, ftärker betont zu jehen | tritt hervor. Das Studentenleben am Nedar 


wünſchen: ftille, uralte, vom Fremdenzug nicht 
allzu oft berübrte Kirchen, wie S. Sabina oder 
wie ©. Prisca auf der cypreflengefrönten 


Kuppe des Aventins, oder die meltentrüdten | 


gen 


Gärten, die fi hinter modernen Straßenzü 
auf den Hocdebenen des Viminalis und 
Esquilind — 3. B. der herrliche Garten des 
Fürften Brancaccio mit feiner duftigen Rofen- 


wird vergegenwärtigt, der damalige kliniſche 
Unterricht jehr lebhaft geichildert, jo dab mir 
bie Puchelt, Chelius u. A. genau wie aus 
perfönlidem Verkehr kennen lernen. ner: 
giebiger find die „Reifebilder”, im Gegenfage 
zu fpäteren Berichten von dem badiſchen und 
dem fchleswig-holfteinifchen Feldzug. Kußmaul 
theilt nicht nur feine Erfahrungen bei den 


Literarifche Notizen. 


Öfterreichifchen Reformatoren der Medicin mit, 
fondern auch gar manches aus ber Praxis und 
von eigenen Krankheiten, was Anderen frommen 
Könnte. Er bat bei Gefunden und Leidenden 
t8 Vertrauen erwedt; die Lefer unferes 
ucheö werben das begreifen. In der nächſten 
Auflage möchten wir Lenbach's ganz; miß- 
Iungenes Porträt durch eine treue Photo- 
grapbie dieſer edlen Züge erſetzt jehen. 


eo. Unfere Hauschronik. Geſchichte der 
re Hafe in vier Jahrhunderten. 


— Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
Was ihr berühmter Vater, der Jenaiſche 


Theologe Karl Haſe, für ſich in den „Idealen | 


und Srrthümern* und den „Annalen meines 
Zebens“ geleiftet, das runden hier die Söhne 
von frühen Ueberlieferungen bes altthüringi- 
ſchen Geſchlechts bis zu voller Kenntniß der 
Gegenwart. Die Namen Luther’3, Goethe’s, 


Kaifer Wilhelm’s find in dieſem treulich an⸗ 


— klar geſichteten, reich illuſtrirten 
rehiv — und zwei bedeutende 
Männer der Wiſſenſchaft (neben dem Kirchen⸗ 
iftorifer fein Pariſer Better, der er 
enedict) ragen aus ber fruchtbaren Haſenſchar 
empor. Doch nicht folde Beziehungen zu 
großen Perſönlichkeiten oder Ereigniffen, nicht 
rt fo berechtigte Stolz auf einzelnen Ruhm 
geben dem ftattlihen Bude feinen Haupt- 
wertb, fondern daß mit urfundlicher Gewähr 
und zugleih mit fchriftftellerifhem Neiz für 
Anftieg und Ausbreitung, Stetigkeit und 
Wandel einer bürgerlihen Familie gethan ift, 
was Häufern „Derer von” zu Theil wird. 
Möge dad ſchöne Beiſpiel Nachfolge finden! 
Ein warmer, einträdhtiger Sinn geht durd das 
Ganze; wir werben beimifh unter den Ent» 
ſchwundenen und den Lebenden und bejchauen 
gern ihre Züge vom Botivbild aus Cranach's 
Schule, von Silhouetten bis zur Beterpofe des 
Eonfiftorialratbd oder zum Cüraffierporträt 
Döcar’s, der im Contor „Breitlopf & Härtel“ 
fo tüchtig auch als Organifator und Geſchicht- 
ſchreiber wirkt. 


eo. Weltwanderung. Gedichte von Otto 
Liebmann. Stuttgart, Cotta. 1899. 
Der Philoſoph, der einſt ſo kräftig die 
Parole „Zurüd zu Kant!” ausgab, und ber 
eben jet in feiner Haren Form zwei neue 
zn der „Gedanken und Thatjahen” (Straß- 
rg 1899) piychologifhen Inhalts darbringt, 
fann und will als Dichter den alademifchen 
Mann nicht verleugnen, aber die Hauptgefahren 
gg Hin Lyrik find ficher gemieben. 
der fährt fein Boot auf der 
trodener verfificirter NReflerionen feſt, noch 
feiern bier, nah Heine's Wort, „bejoffene* 
Gedanken ihre Orgien. In der edlen Ardi- 
teftur des Sonetts wie in freien Rhythmen 
elangen die Weltanfchauungen alter und neuer 
enfer mit all’ dem, was ihr Dolmetſch ſelbſt 
lang in Herz und Sinn gehegt hat, zu blanker 
Prägung, zu bildlihem Ausdrud. an tritt 
aus dem Stubirzimmer ind ewige Weben ber 


Von 
. Karl Alfred von Hafe. Mit 285 Ab- 


andbanf 
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Natur. Es find Feine Verſe für die Zunft, 
' fein lehrhaftes Bademecum für die Halbbildung. 
‚dy. Aus Natur und Geifteöwelt. Samm- 

lung wiffenschaftlich-gemeinverftändlicher Dar- 
ellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 
aläjtina und feine Geſchichte. a. 
volfsthümlihe Borträge von Profeffor D. 
8. von Soden. Mit zwei Karten und einem 
Plan von Jerufalem. geipaig, Drud und 
Verlag von B. ©. Teubner. 1899. 
Diefe Sammlung bietet Darftellungen 
wichtigerer Gebiete aus allen Sueign des 
Willens, und das vorliegende Bändchen ift eine 
trefflihe Probe defien, was das neue Unter» 
nehmen zu leiften verjpridt. Ein hervor» 
ragender wiſſenſchaftlicher Theologe, Lehrer 
‚der Berliner Univerfität und praftijcher Geift- 
licher, welcher Paläftina ag eigenen Augen« 
fein Tennen gelernt hat, führt uns Land, 
Bolf und Geſchichte durch drei Jahrtauſende 
vor — ein zufammengebrängtes Bild aus den 
Ergebniffen der gegenwärtigen hiſtoriſchen 
Forfhung. — Die Sprade iſt edel und ge= 
wählt, ohne ber Berftändlichkeit etwas zu ver- 
eben. Inhalt führt von dem breiten 
ntergrunde der Geihichte zu den unmittel- 
baren Aufgaben des Deutihen Reihe und 
Volkes hinüber, welche — nad der Anficht des 
Herrn Verfafjerd — in erfter Reihe den Beruf zu 
einer Befiedelung Baläftina’s erfüllen können. 
Schon jest find die einzigen mit dem Boden 
Baläftina’3 verwachſenen Europäer die ſchwäbi— 
ſchen Templer mit ihren vier blühenden Colo- 
nien in Yaffa, Sarona, Jerufalem und Haifa. 
Sie befigen die beften Weinberge, Objtgärten, 
Felder. In ihrer Hand liegen das Berlehrs- 
gewerbe und ber größte Theil ded Handels, 
auch die meiften nennenäwerthen gewerblichen 
Unternehmungen. 
y. Vers Athönes et Jerusalem. Par 
—— Larroumet. Paris, Hachette. 


Der befannte franzöfifhe Literarhiftorifer 
Larroumet, Mitglied des Inftituts, hat in diefem 
Bande die Reifebriefe vereinigt, welche er 1896 
und 1897 im „Temps“ und „Figaro* erftmals 
hatte erjcheinen laſſen. Er bat Griechenland 
und Baläftina in dem Gefühl befucht, „daß diefe 
beiden Länder jedem modern civilifirten Men» 
ſchen nächft dem eigenen Vaterland die theuerften 
find, weil in ihnen die Quellen der Bernunft 
und ber Religion fprubelten, in welden mir 
unfere Kindheit und Jugend gebadet haben“. 
Mit Recht rühmt er den Werth der claffiichen 
Bildung, „melde, zur Zeit in Franfreih fo 
beitig angegriffen, weil fie unpraftiih mache, 
in England und Deutichland heute noch hoch— 

ehalten wird und diefe Nationen nicht ver- 
|Bindert bat, in Handel, Gewerbfleik und 
\ Colonifation Großartiges zu leiften*. Larroumet 
war in Griechenland am Borabend des türfi« 
ſchen Krieges, und als er die Kleinen blauen 
Soldaten mit ihren jchönen Gewehren und die 
Euzonen in ihrer romantifhen Tracht ſich 
brüften fab, hielt er es nicht für möglich, daß 
\ fie vor Ablauf eines Jahres nad) furzem Kampf 
|vernichtet fein würden. Aber entgegen Denen 
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welche über die Griechen den Stab brechen, ift 
er geneigt, ihnen mildernde Umſtände zuzu- 
billigen. In Syrien findet Larroumet den 
franzöfiiden Einfluß fehr zurüdgegangen, und 
ohne ed ganz offen zu fagen, mißt er bie 
Schuld dem Berhalten Frankreichs feit 1870 
zu. „Man will nur in Sicherheit leben und 
vergibt, daß ein Volk auch von der Ehre lebt 
und feine gefchichtliche Rolle nicht verleugnen 
darf.” Das i chtig, aber es ift nicht die 
volle Wahrheit. Sie fommt nur zur Geltung, 
wenn man offen gefteht, daß über dem „bypnott- 
Ga Hinftarren auf das Loch in den Bogefen“ 


ranfreih auf allen Punkten feine höchſten ga 


nterefien geihädigt hat, und daß es hohe 

Zeit ift, den Hauptfeind anderäwo zu fuchen 

als in Deutichland. 

oo. Eruſt Morig Arndt. Ein Lebensbilb 
in Briefen. Nach ungedrudten und gebrudten 
Originalen herausgegeben von Heinrich 
Meisner und Robert Geerb3. Berlin, 
Georg Reimer. 1898. 

Ernft Mori Arndt ift fein Lebenlang ein 
rüftiger Brieffchreiber geweien. Die Feder fügte 
fi leicht und gern in — Hand. Seine Briefe 
begleiten alle derungen und Wandlungen 
ſeines Lebens, die Freuden und die Leiden, aus 


der Schülerzeit bis nahe an die letzte Grenze, 


die ihm gezogen war. Die Maſſe der im obigen 
Bande jetzt vereinigten Briefe gibt ſo, zumal 
mit den von den Herausgebern zum Verſtänd— 
niffe vorgeſchickten Bemerkungen, wirflih in 
gewiſſem Sinne ein Lebenäbild aus Arndt's 
eigner Hand. Seine Stellung ald Bolitifer, 

rofeffor, Schriftfteller und Dichter ließ ihn 

üblung mit allen bedeutenden Menfchen feiner 

it gewinnen. Dur die Lectüre der Briefe 
unmittelbar an diefem Berkehr Theil zu nehmen, 
hat vielen Reiz und Genuß für den, der in das 


weite Stüd Vergangenheit, das fie umfpannen, | 
Die beiden Herausgeber 


fi vertiefen mag. 

haben eine dankenswerthe Arbeit geleiftet. 

00. Die Brüder Grimm. Ihr Leben und 
Wirfen, in gemeinfaßliher Weife dargeftellt 
von Dr. Carl Franke. Dresden und Leipzig, 
Carl Reifner. 1899. 

Dem Berfaffer fchwebte die fchöne dee 
vor, ein vollsthümliches Buch über das Leben 
und Wirfen der Brüder Grimm zu liefern. 
Anjäge dazu find gewiß vorhanden. Aber im 
Ganzen hat ſich der Verfaſſer bei der Nieder- 
ſchrift noch nicht frei 
Einfluffe derjenigen Schriften, die er zu feinem 
Zwede ſtudirte. Er nimmt nod zu viel Einzels 
beiten und Minderwerthiges mit, das den Ein- 
drud des Großen ftört. Er ſchließt fat jede 
Ausführung über die bahnbredenden Werte 
ber Brüder mit der unfeligen Redensart: „Die 
neuere Forihung hat aber bewieſen, daß“ 20. — 
was natürlih in folcher Beftimmtheit gar nicht 
wahr ift. Die neueften Arbeiten über die Thier- 
fage und die Märden 3. B. nähern fi ber 


enug gefühlt von dem | ber 


Deutihe Rundſchau. 


Grimm'ſchen Auffafjung jehr viel mehr, als der 
atelie denkt. Der chronologiſche und biblio- 
graphiſche Anhang hat weder als wiflenichaft- 
li noch als gemeinfaßlih eine Berechtigung. 
Das Bud könnte wohl ein voltsthümlihes Bud 
werden. Es müßte aber von Neuem durd- 
und umgearbeitet werben. Wie jet zum Dent- 
mal der Brüder Grimm in Hanau die ſchauenden 
Blide jedes Mannes auffteigen fünnen, fo jollte 
ein ebles, volfsthümliches Buch vorhanden fein, 
das das Borbildlihe und Bleibende im Weſen 
der Brüder dem leſenden Auge bes Bolfes in 
großen Zügen darftellte. 

.Edward von Steiule's Briefwechfel 
mit feinen en. Herausgegeben und 
durch ein Zebensbild eingeleitet von Alpbons 
Maria von Steinle. In zwei Bänden. 
Mit vielen Lihtdruden. Freiburg im Breisgau, 
Herder’ihe Verlagsbuchhandlung. 1897. 

u den widtigften und inhaltöreichiten 
Correſpondenzen, die die legten Jahre uns 
' gebracht haben, zählt gewiß des Malerd Edward 
von Steinle Briefwechfel mit feinen Freunden. 
Steinle, geboren 1810, war Wiener von Ge- 
burt, fand aber in Rom den gefinnungs- 
verwandten Anſchluß an Dverbed und Eornelius, 
in deren Richtung feine fatholifch-gläubige Kunft 
—* Entwicklung nahm. Die Ausmalung der 

urgcapelle zu Rheineck, die dem Bonner Pro: 
feffor Bethmann⸗Hollweg gehörte, madte ihn 
den Frankfurter und Mündener hohen katho— 
liſchen Kreifen vortheilhaft befannt. Nament- 
lih mit Clemens Brentano und Emilie Linder 
in Münden ſchloß er die innigfte Freundichaft. 
In Frankfurt fand er 1839, an der Seite 
Philipp Veit's, ein Heim und die Heimath, 
die ihm die alte Kaiferftabt bis an fein Leben‘ 
ende (1886) bleiben ſollte. Ein chronologiſches 
Verzeihniß der Werke Steinle’3 beichließt das 
Bud, und Mander wird ſich noch der in Berlin 
veranftalteten Steinle-Ausftellung erinnern. Alle 

bajen feines unermüdlichen Schaffens laſſen 
ih in den Briefen mit feinen Freunden, unter 
denen wohl fein einflußreicher fatholifcher Name 
fehlt, bis ins Einzelne verfolgen. Welde 
ſchöpferiſche Phantafie, welde künſtleriſche 
Schaffenstraft offenbaren fih da! Es kommt 
darauf an, ob oder bis zu welchem Grabe man 
fih in die Anſchauungen diefer Kreife nach— 
empfindendb verjegen kann. Bemwundern muß 
man die ftillenahhaltige Macht Derer, welde 
Hingabe an eine große dee fähig find. 
Man ahnt, gegen welche ungeheuren Widerftände 
in Deutfchland ber politifce Eulturfampf zu 
führen war. Inſofern wächſt der Inhalt bes 
weibänbigen Wertes, deſſen Anlage und Aus- 

ttung der Pietät des Sohnes Ehre bringt, 
weit hinaus über die Perfon Steinfe’3 und 
wird zu einem Gulturbilde der gefammten Ge- 
meinſchaft gleichftrebender Männer, innerhalb 
deren Steinle ftand, und zu denen er alä ber 
Beten einer gehörte. 
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Mittler & Sohn. 1800. 
Dem neuen 


hrhundert. Ruſen⸗Almanach Berliner | 
en 1 das Jahr 100. Berlin, Hermann 


® 
De und us — Die Grun: n der istigen 
und materie en Cültur der sawest.. © 
rechu — von A, F, Hape 
München, F. Bruckmann A.-G. 189. 
—— — Les lois sociales devant le droit naturel, 
Pr F. ast, Paris, Giard et Briöre. 1900. 


D 


sches Schauspiel in fünf Aufzügen J ii 


Einarsson zige autorisirte Uebertr: 


zom Neu-Isländischen von Carl Küchler, Berlin. 


E. Ebering. 190. 
alte: Der Mann im Nebel. 
— 2 Alfred ** 
eben. Reue Gedichte von Guſtav 
Buchſchmuck u — von Arthur | 
Hamburg, Alfred Jansien. 


—— 


en 1806. ®on Dr, 
Fa » gehn (9% Busdanklung 1 


E8 en von Shot 


a 


dolf Flachs. Berlin, Johannes Rübe. 
Bteiider. — Mozart. Bon Oskar Fleifher. Berlin, 
Biere  Gelegenitice Alet igfeiten. Yon 8. Flor 
ee en n o * 

ſchun. aben, Gebrüber Belmedy. 1899. 
Funck-Brentano. — Le isons, Par 


drame des po 
Frantz Funck-Brentano. Paris, Librairie Hachette 
et Cie, 189. 


Breslau, | 


Fuge we Auflage. Didens | 


Rcman von Guftas | Ke 
1899. 


ig Pern und Gonterte m theater mu Sans | 


an aus Bul- | Arank. 


Neuigkeiten. 519 


auen. Abhandlungen und 
* Kar ar Neue Samm⸗ 


* er. — gg u 

ttheilungen on 
lung. Berlin, Gebrüber 

Gernan, — Der frän Ar Di — uns *3 Jette 
matifer und Buchdrucker Stephan Lebens⸗ 


En —— elm Tem: Schw b. a Wilhelm 
German’ 

l. — ——— ſtritiſche Stu⸗ 
CT ee db Hame — M. 4 


s et. - Bo au Bon nei nöjatob. 
— — Kurt Liebich. un 34 * 


— db Studi Litera ichte. 
| Pen Dr. op u Braunfgmeig, ' ur 
Vieweg & Sohn. 18. 


——— Müller. — Musikalisches und Musiker aus 

eder-Verein Berlin 1829*, zur Feier 

‘ sieb n Stiftun ungafosten. Nach den Acten be- 
| arbeitet von 


iko. Harzen-Müller, Mit elf 


Bildnissen, Berlin. Verlag des „Lieder - Verein 
ı „Berlin 1829°. 1509. 
fe. — Rirhengeihiäte. Bon Karl von Beh 
| © 2 zur adten Vieferung. * 0.8 
cine 2 hmmttlge Werte Heinrid Keines. I 


rg Bande.) Mit einem ren 4 terargefat 
en @eleitwort von Ludwig Holthof unb bem 
a e = Dichters. Stuttgart und Leipzig, Deutiche 





sanftalt. O. J. 
= 88 — Kuſſij an. und — 
Uebe und herausgege von 73 ende 
F Berlin, —— Rüde, 
f — rbrochen. nz nebft —— umo⸗ 
resten und — * —S Heveſi. tutts 
gart, Adolf Bons & 19. 

Heyse. — Das literarische München. 25 Porträt- 
skizzen von Paul Heyse. München, F. Bruck- 
mann A.-G. 0. 

Deyfe, — Die Mayt der Stunde. — Broni. wei 





Novellen von Paul —*8 Illuſtriri von Frig NReiß. 
Stuttgart, Carl Arabb 
MT — —* — a Paul Heyfe. Berlin, 


inter der — Beiträge zu zur ze mit 
u Berücksich des Gymnasial- 
unterrichts, Ein Buch für u aa‘ Ver- 
N. G. Elwert, 
ebud eines en Lebensjahrs. 
s suis reöden, € 1899, 
 Soffmann. — ämmtliche Berte € N. Gefmanns: 
in fünfzehn Bänden. (In vier 54 ren) 
Herausgegeben mit einer biogra —— — 
von Eduard u zn 
ı Dönes. — Dante. yo ie 2 bes 
—* und u en I. F. Richter). 


Sübner. — Dito Hübner's —— —7 1 ze 
bellen aller Länder ber Erbe, Achtu erzigfte U 
für das Jahr 1899. Herausg — von Fr. —* 


* — urt a. * Uer. 


| Bon Lubwig 





Zusamm Ber 
Weidmann’'sche Buchhandiung. 
aus | Igerost. — erg — nn Beige in brei 
* * —— — und Leipzig, 
ulje o an 
Ibel. gi 36 — chlacht von Hohenfriedberg. Von 





— Keibel. Mit zwei Karten. rlin, 
A, Bath. 1899. 
| — Les drames de la jeunesse de Schiller. 


Etude histerique ot ı et — Par Albert Kontz. 


Paris 
' aöfelin. _ dandipatenjahrten. R = F — 
wabiſche 


Bweite —— —— Br., 
* — 
Banden. F Rudol — — Band, Frei» 
burg i. Br., 3. €. B. Mobr. 
— — Verflogene Rufe. Novellen von 
—— Stuttgart, J. G. Cotta Nadf. 1899. 
Pr r. — Sämmtlide Werte Richard Leanber's, 
ı Bis zur zehnten — Leipzig Breitop & Qäre. 
Lenburg. — Dberlebrer Müller Bon Wo fanug Sen 
n, 


burg. Mit — von Joſef Sattler 
Gebruder Paetel. 18. 
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Seiene Bettelheim » Gabilon. 


bbildun Bien, und Leip . Karts 
— rung I me 

or. n mobernen 
Realismus. ee Y 


Betrachtungen von Dr. Bernhard 
Maydorn, Leipzig, Eduard Avenarius. 1000. 
Diayer. — Beihihte Defterreihs mit befonberer DB» 
ht auf das Gulturleben. Bon — artin Ma 
ee volftändig umgenrbeitete Auflage. 
en Erfte Lieferung. Bien, Bilhelm Braum 


Meper's Beuserfetiont-lesiten. ; nfte, gunzlich 

umgearbeitete Auflage, Neunge ehnter" nd. gie res · 
Eupplement. 1808 Reipgig und Wien, Biblios 
grapbiihen Inftitut. 1899. 

Meyer. — Die beutjche Literatur bed Sr" 
underts von Richard M. ee 
aufend. Berlin, Georg Bonbt. 

Moilden. — Das Dpfer für —X —— Unterf 
über bad Weſen des Ethiſchen —— Mo 
Stuttgart, J. G. Cotta Nach u 

Diollwo. — Hans Garl von interfeldt. Ein General 

edrich's des Großen. Von Ludwig Mollwo. 
ünden ir Leipzig, R. Oldenbourg, 18. 


Ir 


ahr⸗ 
viertes 


ung 


Nieati. — hilosophie naturelle par W. Nicati. 
Paris Siar et Briore. 1900. 
Niegli. — Adolf Jensen. Von Arnold Niggli. 


erlin, „Harmonie*, Verlagsgesellschaft. 190. 
» pen. — Das beutiche Baterland im 19, Jahrhundert. 
Darftelung ber —— und politi⸗ 
(gen Entmielung, für das beutihe Volt geihrieben von 
tuttgart und 


—— 1900. 
eniden! Stijgen und Dichtungen 
aul Duenfel. Stuttgart, Greiner & Bieifler. 


Rolofl — Die Golonialpolitit Napoleon’ I. Bon 
an m. Roloff. Münden und Leipzig, R. Olden⸗ 
ourg. 


— — Gebanten über Religion von George 
Ne n Romanes. MHutorifirte Meberjegung nad ber 
uflage des en ur Originald von €. Demert. 
@öttin en Tandende & Rupredt. 1899, 
Noftand. — Das Weib von Samaria, Ein bibliſches 
Drama in | brei Bildern von Edmond Roftand, Deutich 
von Lina Schneider. Köln a. Rh., Paul Reubner. 


Rättenauer. — Maler-Pooten von — Rüttenauer. 


Strassburg, J. H tz, 
Salomon, — © ie * teen "geitun smeiens 
von ben an 3 — bis zur Blederaufrichtung 
bes Deutihen des, Bon Lubwig Salomon. Erfter 
Band. —— und Leipzig, Schulze'ſche Hofbuch⸗ 

ler te 1900. 
er. — Bietro Aretino. Tragitomödie aus ber 
— a —78 in drei Aufzügen von Wilhelm 
ori Bucbruderei Emil Cotti's Wie, 


afpeittin. — Das Zeitalter der Eyklopen. Dramas 
= de Dichtung in drei Tyellen von Adolf Schafheitlin. 
Berlin, 5. Rofenbaum. 


iefler. — Hamburgi Sutturaufge * — Guſtav 
9— —52 3 ren — 

——— Den he inte ines denen und feiner 

chriften. rich Schmidt. Zwei Bände. Zweite, 


—— ——— Berlin, Beidmann’ide Buchhand⸗ 

un 
Zhmidt. — Valentin. — ge von Erid Schmidt 
und Beit Balentin bei atademiſchen und ber 
rt a. M. zu Goethe's 


Goethe⸗Geſell ſchaft⸗ Feier — 
—* Geburtstag. ventiuıt 8. , Gebrüder Anauer. | 


moi. — Der Gaft. Ein deutſches Edhaufpiel in drei 
Aufz En von Wilhelm von Scholz. Münden, Schimon 


1900, 
Zeidel. T gräblende Säriften von Heinrich Seibel. 
2 a0 achten üteferung. Stuttgart, J. @. Gotta 


ben. — Traute Beibnadt. Ein Beibnadts 

F ie in rund Bildern für Schulen und Vereine von 
tto Senfileben . _Keipgig, Friedrich Janſa. 189. 

— 28* — Die familie Polaniedi. Roman von 

9. Sientiemwicz. ——⸗ Meberfegung von €. und 





Deutiche Rundichau. 


R. Ettlinger. ug en burh eine literarbiftoriihe 
und —X8 &t ir von Karl Muth. Mit dem 
Zurn Berfa 


Einfiebeln, Benziger & &o. 


alsulewiee au vadis*, iftori Roman 
aus ber —* bed Ratfers Nero. un —— — 
wiez. Autoriſtrte Ueberſegung von E. und R. * 
Mit 17 ing ggg von ee nd 
3 Anfidten, 2 Plänen und 2 
siger & Co. A.G. 1 

Soldern. — Die Baudenkmale von Samarkand. 
Architektonischer Reisebericbt von Prof. Zdenko 
Ritter Schubert von Soldern. Mit 19 in den Text 


edruckten Abbildungen und 12 Tafeln. Wien, 
ielhagen & Schuri 1808. 
Soldern. — Bochara. Architektonische Reise- 


skizzen von Prof. Zdenko Ritter Schubert von 
Si 
ungen un eln, en 
Schurich. 1899, en 
— napane, — —— Lieder und Balladen 
lig Mendelsſohn-Bartholdy's 48 Liedern ohne Borte 
edichtet von Gaudenz Sparagnapane. Dredden, 
ierſon. 1900. 
* hagen. — Opfer. Roman von Friedrich ng 
Drittes Taufend. Leipzig, %. Staadmann 


ann. — Etille Mei Roman von an 
Stegemann. Stuttgart, I. © . Gotta Naht. 1898. 

Ztein,. — An der wende bed abrhunderts. Derius 
einer Eulturpbilo ee Von u Stein. Frei⸗ 


Bishop of 

Stevenson, London, 

@icier. — Aus Fremde und Heimath. Bermifäte 
= von a Stieler. Zweite Auflage. Stutt- 
gart, Adolf Bonz & Co. 1900. 

Tauchnitz Edition. Collection of British authors. 
Vol. 3388. Reminiscences of the king of Rouma- 

nia. Edited by — Whıtman. Leipzig, Berm- 
hard Tauchnitz. 18% 

Zumaieth. — Die vier Bücher des armen Thoms. 

Dichtung eines if Der ge von = TZomajeth. 


Wien unb Leip 8 Carl Konegen. 1 
ubl. — Das sc Lied. Acht gr von Wilhelm 
ubl. Leipzig, buard Avenarius, 1900, 


Villlers de Vlaæle-Adam. — Histoires souveraines. 
Par lecomte de u de l’Isle-Adam. Bruxelles, 
Edm. Deman, 1899 

Villlers da zo e. — Journal et souvenirs sur 
l'expedition d’Egypte (1798—1801)_ mis en ordre 
et publi6s par le baron Marc de Villiers du Ter- 

e. Avec portraits, cartes et gravures. Paris, 

Librairie Plon. 1r99. 

—— er. — Aleine Lebensbilder. Geſchichten von 
germt ne Billinger, uftrirt von Gurt Liebid. Zweite 

Pr inet. Etuttgart, Abolf Bonz & Go, 1900, 

Deiterreihd evan —** Bewegung und 

arl Balcker. 


F — Von Dr. Öttingen, 
Iter. — Einleitenbe Borte zu Paul 


ran; ®Bunder. 1900. 
tebri’s 
armer an Aritit und Publicum von Curt &. Walter. 
Berlin, 3. Harrwig Nadf. 1899, 
Weber. — Traumgeftalten. Bon Leopold Weber. Mit 
Buchſchmuck von ft Kreidolf. Leipzig, Eugen Die- 


derih#. 1900, 
Weitbrecdht. — Das deutihe Drama. Grundzüge jeiner 
Aeſthetil. Bon Garl Weitbredt. Berlin, rmonie“, 


Derlagdgejellihait. 1000. 

Wieſe und ng an rege ber italientien 
Literatur von ben Iteften Beiten bis zut Gegenwart. 
Von Dr. Berthold Wieje und Prof, Dr. Erasmo Per- 
copo. Mit 158 Abbilbun —* im Tert und ® Tafeln 
in Farbenbrud, Holzihnitt und 8 Ruplerätung. Yeipsig, 
Bibliographiſches Inflitut. 1899 

Wolzogen, — Die Bloriahoje. — '6 Meilatel und ber 


Serad. Zwei Geihihten von Ernft von Wolsogen. 
yes eirt He a Bweite Auflage. Stuttgart, 
— — — modernen Dramaturgie. Studien und 


Aritilen über das Be. Theater von dee Babel. 
Oldenburg unb Leipzig, Schulze'ſche Hofbudbandlung. 


1900. 





Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud ber Pierer’ichen Hofbuchdruderei in Altenburg. 


Für die Redaction verantwortlidh: Dr. 


Walter Paetow in Berlin-fjriedenau. 


Unberedtigter Abdrud aus dem Inhalt dieſer Zeitichrift unterfagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 








Deulſche Rundſchau. 


Herausgegeben 


Inlins Rodenberg. 








Sechsundzwanzigſler Iahrgang. Heſt 3. — December 1899. — 


Berlin. 
Verlag von Gebrüder Baetel. 










Auferdam, Seyfiarbtiige Buhbandlung. — Aiben, C. Bed, — Bafel, Alabemiihe Buchhandlung, €. F. 
Senborff. Georg & Co. Louis Jenke. — Bofton, Caſtor & Eo,, vorm, Gar! Schoenhoſ. — Bubapeit, ©, 
Gril’s Hofbuhhandlung, Fried. Kilians fönigl. Univ.-Bughandlung. — Buenod-Nires, Jacobfen Libreria, — 
Butaret, Sotſchet & Co. — Chicago, Roelling & Klappendad. — Ehriftiania, Cammermeyers bogbandel. — Ein- 
einnati, The A. ©. Wilde Eo. — Dorpat, E. I. Karom’d Univ-Buhh, — Genf, Georg & Co. — Johannes» 
burg (Eb+Afritan. Nepublif), Herrmann Michaelis. Poftfah Nr. 964. — Htapftabt, Herrmann Michaelis (Jul. 
Bernbt). — Konftantinvpel, Dtto Aeil. — Kopenhagen, Andr, Fred. Hoeſt & Sohn, Hofbuchh. Wild, Priors 
Holbudh. — Liverpoof, Charles Scholl. — London, Dulau & Co. D. Nutt. A. Siegle. Paul (Kegan), Trend, 
Trübner & Co., Limited. MWilllams & Norgate. — Luzern, Doleſchal's Buchhandlung. — Lyon, 9. Georg. — 
Maitand, Ulrico Hoepll, Hoſduchhandlung. — Montevideo, 2. Jacobfen & Eo. — Mostau, I. Deubner. 
Induſtrie u. Handelsgefeljhaft M. DO. Wolff. Aleranber Lang. Sutthoff ſche Buchhandlung. — Meapel, Detken & 
Rohol, Hofbuhhandlung. F. Furähelm. — Mew-Porkf, Guflav E. Stehert, E. Steiger & Co. B. Wefter- 
mann & Co. ©, Zidel. — Odeſſa, Emil Berndt's Buchhandlung. — Baris, &. Fiſchbacher. Haar & Steinert. 
9. 2e Soubier, — Peteröburg, Aug. Deubner. Induſtrie - und Handelsgeſelſchaft M. O. Wolff. Carl Nider. — 
Bhilabelphia, ©. Schaefer & Noradi. — Biſa, Uilrico Hoepli's Filiale. — Porto-Mlegre, A. Mazeron, — 
Baflermann 


















&an 
Zanunda (Eüd-Yuftral.), FJ. Bajevom. — Tiflis, ©. Baerenflamm Biwe. — 







Bariden, 8. Wende & Go. — Wien, Wilh. Braumüller & Sohn, Hof- und Univ.-Budh. Bild. Frid, 
Hofdugh. Many'fse t. 2. Hofverlags- u. Untv.-Bughdlg. — Dolshama, Wintier & 60. — Bürih, €. M. Ebel. 
Albert Miller, Rast. von Drei FÜhl & Co’. Eortiment. Ed. Rafcer, Meyer & Heller's Nacıf. Fr. Eultheß. 






ANZEIGER DER 


DEUTSCHEN RUNDSCHAU 
FÜR WEIHNACHTEN 1899 


VERLAG VON 
GEBRÜDER 
PAETEL IN 
BERLIN 





Unseren Lesern 


empfehlen wir zu freundlicher Beachtung die 
Anzeigen Tolgender Verlags - $irmen in dem 
vorliegenden Weihnachts - Anzeiger: 


c. $. Amelangs Verlag in Leipzig. 

c. B. Beck’sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München, 

Breitkopf & Bärtel in Leipzig. 

J. 6. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger, 6. m. b. h. in 
Stuttgart, 

$erd. Dümmier’s Verlagsbuchhandlung in Berlin. 

Emil Engel, k. u. k. Bofverlagsanstalt in Wien und Leipzig. 

Benno Goeritz in Braunschweig. 

Greiner & Pfeiffer in Stuttgart, 

Wilhelm Bertz (Bessersche Buchhandlung) in Berlin. 

Ernst Hofmann & Co. in Berlin. ® 

J. U. Kern’s Verlag (Max Müller) in Breslau. 

Paul Kittler, Bistorischer Verlag in Berlin. 

Carl Krabbe in Stuttgart. 

hermann Mendelssohn in Leipzig. 

Raimund Mitscher in Berlin. 

Oswald Mutze in Leipzig. 

Gebrüder Paetel in Berlin. 

Georg Reimer in Berlin. 

Reutber & Reichard in Berlin. 

B. Richter’s Verlag in Chemnitz, 

Jos. Koth’sche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart und Wien. 

Julius Schmidt in $lorenz. 

Richard Schröder (vorm. Eduard Dörings Erben) in Berlin, 

Adolf Titze in Leipzig, 

Verlagsanstalt Benzinger & Co., A.-6. in Einsiedeln, Walds- 
but und Köln a. Rb. 

$riedr, Vieweg & Sohn in Braunschweig. 

George Westermann in Braunschweig. 
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des anhält, 2» 















paul heyse, neue Märchen. gen. s m. 


Gebunden 6 IM. 
Inhalt: Boldrio, oder das Märchen vom woblerzogenen 
Königssohn, — Das Märchen vom Berzblut, — Die 
vier Geschwister. — Der Jungbrunnen. — Lilith. — 
Die gute $rau, — Die Rixe. — Das Märchen von Niels 
mit der offenen Band, — Johannisnacht, — Die Dryas. 


paul Bevse, hepse, maria von Magdara. « ⸗ 


Drama in fünf Akten. Gebeftet 1 IM. 60 Pro. 





permann Oldenberg, aus Aus Indien 


und Iran. gesammelte Aufsätze. Gehettet 4 mM. 
Gebunden 5 M, 
Inhalt: Über Sanskritforschung. — Die Religion des 
Veda und der Buddhismus. — Der Satan des Buddbis- 
mus, — Buddbistische Kunst in Indien. — Taine’s 
Essay über den Buddhismus, — Zarathustra. 


{ heodor Sontang, euernktipn. + + 


Nach einem Barzer Kirchenbuch. Neue Ausgabe. 
Gebeftet 3 M. Gebunden 4 IM, 


gili du Bois:;Revmond, »as haus 


Gerboth. Roman. Gehettet 3 M. Gebunden 4 m. 


Arıbur KOPP, deutsches voiks- und 


Studenten-£itd jn vorklassischer Zeit. Im An- 


schluss an die bisber ungedruckte von-Crailsbeimsche 
Liederbandschrift der Königlichen Bibliothek zu Berlin 
quellenmässig dargestellt, Gebeftet 6 M. 


—* 


Verlag von Wilhelm hertz (Heſſerſche Guchh.), Berlin W, Cinkſtr. 3334, 
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aul he Se, Gesammelte Werke. s Bände. 7 


Jeder Band ist einzeln zum Preise von gebefter 3 M. 60 Pfa., gebunden 
4 m. 50 Pfg. zu baben, 

Band I enthält Gedichte; Band III Novellen in Versen; Band wvm. 
XVIXIX, XXIVXXI und XXVINXXIX Novellen in Prosa; Band IX/X und 
AX/XXI Dramen; Band X1/Xl1 Kinder der Welt, Roman; Band X11l/XIV 
Im Paradiese, Roman; Band XXIV Der Roman der Stiftsdame; Band XXV 
Merlin, Roman; Band XXVI Über allen Gipfeln, Roman. 


(Ausführliche Prospekte gratis und franko durch die Verlagsbuchhdig.) 


Zn Rovellen. Auswahl für's Baus. 3 Bände. Bübsch gebunden im 
Sutteral 10 m. 


MO Gildemeister, eur su 


beftet 4 6 Mm. Gebunden à 7 Mm. 
wer Innerhalb dreier Jahre erschienen drei starke Auflagen. 


Band I. Inbalt: Vom Reichthbum. Sreuden des Lebens. Von Börlichkeit. 
Jesuitenmoral. Politische Tugenden, Jargon. Praktisches Christentbum. 
Christliches und Unchristliches. Roschers ,„‚Politik‘‘. Moralisches Kapitel, 
Zur Raturgeschichte des Königtbums. Die trostiose Wissenschaft. Der 
Kampf gegen die Sremdwörter. Allerband Nörgeleien. 

Band Il. Inhalt: Bürgermeister Jobann Smidt. Lord Bpron. Macaulap. 
Zwei $rauengestalten Shaksperes. Berzog von $t. Simon. Napoleon 


und Taine. Napoleon intime. Josephine. Memoiren Talleprands, Renans 
Cose Blätter‘‘. 


Das schönste deutsche Kinderbuch sind und bleiben: 


Brüder Grimms inder- u- Bausmäreben, 


mit Erinnerungen an die Brüder als Einleitung berausgegeben von 
Berman 6rimm. Grosse vollständige Ausgabe (210 Märchen). mit 
4 Aquarellen von Prof. mobn. 30. Aufl, 538 S. Gr.-Oktav, Geb. in 
bübschen, in sechsfachem $arbendruck bergestellten Ceinwandband 4 Mm. 
Die meisten der jetzt angezeigten billigen Ausgaben sind unvollständige 
Auszüge, haben vielfach verfälschte Texte und können sich mit unserer 
Originalausgabe nicht messen. Sie ist aufs stattlichste hergestellt und 
sehr wohlfeil, 

Bei Bestellungen zu beachten: Grosse vollständige Originalausgabe aus 
dem Verlag von W. Bertz, Berlin. 


Verlag von Wilhelm Herz (Geſſerſche Buchhandlung), Gerlin W, Kinkfir. 33/34. 
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Spstem der Ethik. 


Vierte Auflage. 2 Bde,, 1051 $., 6r.-Oktav, 
Geheftet 11M. Gebunden 13 M. 





Sriedrich Paulsen 


* 








Einleitung 
in die Philosopbie. 


Sechste Auflage. A444 Seiten, 6ross-Oktap, 
Geb. Am. SO Pfg. Geb. SM. SO Pre. 


Der ungewöhnlich rasche!Absatz, dessen sich beide Werke zu erfreuen haben, ist der zuver- 
lässigste Beweis dafür, dass es dem Verfasser gelungen ist, die philosophischen $ragen 
in einer Weise zu behandeln, die sie auch weiteren Kreisen der Gebildeten Aanziebend 
und zugänglich macht. Die Bücher sind, ein nicht allzu häufiger Erfolg philosopbischer 


Werke, wirkliche £esebücher geworden. 





Vor dem Sturm. koman aus dem Winter 


1812 und 13. Woblfeile Ausgabe. Ge⸗ 
beftet 4 Mark. Gebunden 5 Mark. 


Mitt. Roman. Gebunden 6 Mark. 
" Unwiederbringlich. 
5 Mark. 


Grete Minde. Rach einer altmärkischen 
Chronik. Gebunden A Mark. 


Roman, 


ellernklipp. nach einem Harzer Kirchen- 
buch, Gebunden 4 Mark. 


Gedichte. 5, Auriage. mit dem Portrait 
CH. Sontanes, Bübsch gebunden 6 Mark. 


Cheodor $ontane 


Gebunden 





| Wanderungen durch die Mark_4+ 4 


Brandenburg. wohitene Ausg. Voll- 
ständig in 4 Bänden, Jeder gebeftet 5 Mark, 
in Originalband gebunden 6 Mark. 

1. Die Grafschaft Ruppin. II. Das Oder- 
land. Barnim-Lebus. Ill, Bavelland. Die 
Landschaft um Spandau, Potsdam, 
Brandenburg. IV, Spreeland. Beeskow- 
Storkow und Barnim-Teltow. 


Sünf Schlösser. aAnes und neues aus der 


Mark Brandenburg. Gebeftet 7 Mark, 
Gebunden 8 Mark 20 Pre. 





BEBREEBEESWPEELERELELBBE 


Derlag von Wilhelm Her (Heſſerſche Suhhandlung), Kerlin W, Kinkftr. 33/34, . 


rn 


“ 
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pe Grimm 


Goche. voriesungen. gehalten an der Kol. Universität zu Berlin. 6. Auflage. Geb. in 
£einwand 8 mM. 20 Prg., in feinem Balbkalbiederband 10 m. 


geben Michelangelo’s. , Bände. 8. Auflage. Gebunden in Leinwand 11 M., in Balb- 
franz 13 Mm. 


Das Leben Rapbael's. 3. Auflage. Neue Bearbeitung. Gebunden in Leinwand 6 IM., in 
Balbfranz 7 m. 


Bomer. 2 Bände, Band I (Ilias, Erster bis neunter Gesang). Gebunden in Leinwand 6 M, 
Band U (Ilias. Zebnter bis letzter Gesang). Gebunden in Leinwand 9 M. 


Beiträge zur deutschen Kulturgeschichte. Gebunden in Leinwand 38 M. 





ES en EN 





g Gottiried Keller & 


Gesammelte Werke. 10 einzein xaumehe Bände, Jeder Band gebeftet 3 M., in Leinwand 
gebunden 3 M. 80 Prg., in Balbfranz gebunden 5 M. 


Der grüne Beinrich, Drei Bände, Das Sinngedicht, Legenden. Ein Band, 
Die Leute von Seldwyla. Zwei Bände, Martin Salander, Ein Band, 
Züricher Novellen. Ein Band, Gesammelte Gedichte, Zwei Bände, 


Rachaelassene Schriften und Dichtungen. Gebeftet-5 M. 30 Pro., in Leinwand geb. 
6 m. 40 Pra., in Balbfranz geb. 7 m. 50 Pro. 


Gottfried _Keller’s Leben von Jakob Baechtold, 


Grosse Ausgabe: Kleine Ausgabe: 
Gottfried Keller’s Leben, Seine Briefe und | ohne die Briefe und Tagebücher des Dichters. 
Tagebücher. 3 Bände. Gebeftet 23 M., in ; Ein Band. Gebeftet 3 m., in Leinwand geb. 
Leinwand geb. 26 M., in Balbfranz geb. 29m. | 3 m. 80 Pro., in Balbfranz geb. 5 m. 
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Verlag von Wilhelm Herh (Geſſerſche Huhhandlung), Berlin W, Kinkftr, 33/34, 
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Derlag von Gebrüder Paetel in Berlin W. 


Herzog Friedrich Wilhelm zu Mecklenburg. 


£ebensbild eines deutſchen Seeoffiziers von B. von Dambrowski. 


Mit 14 Helio⸗ 
grapüren und 
37 Tert- 
illuftrationen 
nach Original: 
zeichnungen 
Carl Salsmann, 
Bans Bohrdt, 
£. Arenhold, 
H. von Stenglin, 
G. Theuerfauf, 
Carl Maldin, 
J. Kleiner, 
| &.0.Dambrowsti, 


einer 





Drig.- Aufnahme 
Ihrer Majeftät 
der Kaiferin 
und anderen 
Photographien. 
MM 
Groß · Octav. 


Geheftet 
Mark 4,—. 


Elegant gebunden 
Mark 5,50. 




















Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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Derlag von Gebrüde 


r Paetel in Berlin W. 


Vorgenanntes Werk darf die allgemeine Cheilmabme um so mehr beanspruchen, als sein 


Reinertrag : 


Als die erfhütternde Kunde von dem! 
jähen Tode des Herzogs friedrid wil- 
helm zu Medlenburg die Welt durchlief, 
wurde alsbald der Wunſch laut, es möge von 
berufener feder eine Darftellungvom £ebens- 
lauf des in blühender Jugend hinweggeriffenen 
Prinzen gegeben werden. Diefer Aufgabe hat 
fih 58. von Dambromsfi mit voller Hingabe 
unterzogen und fie mit beftem Gelingen agelöft. 
£ebendig und frifch erzählt er von der Grof: 
herzoglihen familie; anſchaulich ftellt er 
den Entwidlungsgang des jungen Ber: 
3095 dar; pietätvoll und mit warmer Begeifterung 
gedenft er 
deſſen per: 

fönlicher 
£iebens- 
würdigfeit 
und feiner 
idealen 
Gefin- 
nung; 
fadhfun- 
dig führt 
er ein in 
die Welt 
und das 
£eben 
der 
Marine, 
Nicht 
nur ein 
biogra= 
phiſches 
Ehren: 
denfmal 
bietet er, 
fondern 


I 





— 


— 


— er, 


em ‚al ER 
4 — — — ” URS KR 
"Yu! * 


zur Errichtung eines Seemannsheims 
den deutschen ostasiatischen 68- 


eten verwendet werden soll.aa 2% 


\thatfräftigften Unterftüung von Angehörigen 
der hödften Kreife zu erfreuen gehabt. 
Briefe und Dofumente find ihm zur Der- 
fügung geftellt, fo daf er überall auf authen- 
tifhen Mittbeilungen fußt; Origimal- 
photographien find ihm bereitwilliaft über: 
laffen, und auch die befondere Huld Sr. 
Majeftät des Kaifers, der für feine Abfichten 
feine volle Sympathie ausgefproden hat, ift 
ihm bei feinen Dorarbeiten zu Cheil geworden. 
Dadurh darf diefe in großem Stile 
angelegte Deröffentlihung erhöhtes Jnter- 
effe beanfpruchen, wie fie denn auch ſonſt all» 
gemeine 
Bead- 
tung ver: 
dient; 
denn 
diefes 
Buh ge 
währt für 
Jung 
und Alt 
eine fef- 
felnde, 
an 
regende 
und 
zugleich 
unter- 
haltende 
geftüre, 
und ift 
durch feine 
äußeren 
Dorzüge 
ein wahr: 


— 
— 
— 
a 1:0 


N 





ein 
Werf, das geeignet ift, weite Kreife über 
den Werdegang der Offiziere unferer 
Marine, ihre Aufgaben und Biele zu 
unterrihten. So wird fein Bud im beften 
Sinne erziehlich wirfen und gewinnt aud für 
die heranwadhfende Jugend bleibende Be 
deutung. 

8. v. Dambrowsfi hat ſich bei der Abfaffung 
feines Werkes der regften Cheilnahme und der 


5u beziehen durdh alle Buchhan 


haft vor: 
nehmes 
und gediegenes Gefhenfwerf. Die Fülle 
feiner Jlluftrationen, die den Tert begleiten 
und beleben, die vortrefflih gelungenen 
Beliograpüren nad Originalen hervorragendfter 
Künftler, die forgfältige Ausftattung, die 
es in Drud und Papier erfahren hat: alles 
das giebt für feinen Inhalt aub den 
entfprehenden fhönen und würdigen 
‚Rahmen ab. 





dlungen des In- und Auslandes. 


. B. Beck'ſche Derlagsbuchhandlung Oskar Bed in München. 






Werke von Augufi Sperl: 
Die Sahrt nach der Str m aie sr an antheie 


e fünftlerifhe Dorzüge der 
Emiarantengefhlehts. Darfellung gefeffelt, gibt 


“ alten Urkunde. , 


dasunterder Menge unjerer 
heutigen, meift nur nah augenblidlicher Erregung und Unterhaltung haſchenden Erzählungen 
eine in hohem Graderfreuliche Uusnahme bedeutet.“ Prof. Dr. Fran; Munder-Müncden. 












A Eine Dichtung. A d 
Die Söhne des mm 4 .. 


ar. Sart („Delb. und Hlai. 
h B di Geh. 10 Mark; geb. 12 Matt. onatshefte”)(chreibt: „Esgiebt 
wenige Komane, die man 
” errn u wol. ARARAHAARARA dem deutichen Dolle als ein 
. ‚Bausbudh, von Geidledt 
zu Geſchlecht zu vererben empfehlen fann. Die Söhne des Herrn Budiwoj jind einfoldhes Buch; jedem, 
den Jungen wieden Alten, bietet es etwas, und fein Schat_von dichterifcher, nationaler und 
feeliicher Anregung if jo leicht nicht auszuthönfen.” — Max WVorderg („Kreuyeitung”): „Seit Konrad 
Serdinand Meyer bat fein Erzähler fo unmittelbar und tief in Unfhauung und Geift einer weit 
entlegenen 3elt einzuführen vermoct.” — Friedrid von Bergen („Ihriftliche Welt”): „Endlich wieder ein: 
mal ein gefdhictlicher Roman, der den andieje Dihtungsformzuftellenden Bedingungen entipricht! 
..u Seit Scheffels Effehard verdienen wenige Werte unter den vielen das hier ausgeiprocdene fob,” 
— Äühnlich faat Dr. Aobert Aoenig („Dabeim”), „aß Guftap Srertag auf dem Gebiet des hiflorifchen Nomans 
in Muguft Sperl ein wärdiger Nadfolger erfchienen fei.“ — Die „Ste azboten“. itehen nicht an, die Söhne des 
ren Budiwoj für einen der beiten hiflorifchen Romane zu erklären, die in den legten Jahren ge: 
chrieben worden. — Prof. Dr. Alfreb Biefe (Coblenz): „Der Dichter madıt ſich überall geltend, der Dichter 
voll Phantafie, voll Geift, voll Kraft.” — 


de — 


Ein Sang. Aus den Befprehungen: „Eine nordifce Odrffee 
r 0 ” .. in prächtigen Derfen und tieffinniger Sprache, die geheimnis⸗ 

t. und 2. Ubdrud, voll wie die Gegenden, die fie befingt, an unfer Obr und unfere 

Geh. 3m. 50 pf.,  Phantafie ih wende.” Dr. Ad. Matibias („Düffeld. ätg.”). 


„Das Epos it fo reih an Schönheiten aller Art, daß mir 
Vs Nansen. geb. + M. 50 pf. nicht wiffen, ob wir der landichaftlichen Schiderung der wunder: 
famen Heimat Naniens oder der ergreifenden Darftellunga der 

AAARAAAR wechfelnden Stimmungen feines Beiden den Vorzug geben follen. 


Wenn ein Goethe fein eigenes Sehnen, Suchen und Bingen im „Sauft‘ niedergelegt hat, fo fühlen wir es auch Sperl nad: 
















8 er bietet uns fein Eigenes und zwar das Befle, was er mitteilen fann.‘ „Allg. Big. 
„Derftändnis und Liebe für Heidengröße hat dem Dichter begeiftert und eine große ideale Meltanfbauung ift der | 
4 Hintergrund, von dem fich feine Helden abheben.“ „Edrilf. Welt.“ 





„Ein Wert von hoher, poetiicher Kraft, von reichem Semät und _philofophiicher Tiefe.“ „„.Lelpg. Big." 
„Mit diefem Sange bewährt fih_Sperl als ein gottbegnadeter Dichter, der die von feinen Belden im Berjen ge» 
tragenen Jdeale in der eigenen Brut empfindet und ihnen einen begeifterten, formvollendeten Ausdrud verleiht.” 


„Münd. Feueſte Nagr.‘ 


©. E. R ies: 


Novellen vom Genfer See. der Schnitter und andere Märchen. 


2. Auflage. Geheftet 3 Marf 50 Pfennige; 


Geheftet 3 ME, ; elegant gebunden 4 MI, | elegant gebunden 4 Mark 50 Pfennige. 



















za anaaaann Märchen für Kindr seaaaaaamaaaıa 


im Alter von 8 bis 14 Jahren. 
Mit farbigem Umfchlag und 4 Bildern im Tert von Hermann Aeuhaus. Gebunden 2 MI, 20 Pf. 


Die Schriften von ärl. C. €. Ries offenbaren eine feltene Begabung, die es reichlich verdient, inmitten der 
Erzeugniffe der neueften £itteratur volle Beachtung zu finden! Über die „Novellen vom Genfer See” fchrieb Paul 
gr In einem Briefe an den Derleger: „Mit lebbaftem Interefie habe ich die „Genfer Novellen“ von $rl. 

ies gelefen, fehr angezogen durd die natürliche Srifche und Munterkeit des Stils, der von aller 
Manier frei it und zumeilen, un. alle NRahbahmung, an die £eichtigfeit franzöfifcher Konveriation 
erinnert. Ich wein nicht, ob diefe Novellen Erflingsarbeiten find, möchte es aber fafl glauben, 
da der Name der Derfafferin mir zum erſten Mal begegnet. Um jo merfwürdiger wäre dann die 
fichere Beberfhbung aller novelliftiihben Kunftmittel, die Seinheit der immer mit wenigen Stricen 
cbaralteriftierenden Band und die maßrolle Klarheit im Nusmalen landfhbaftliber Stimmungen 
und Bintergrüände Was die Erfindung betrifft, feht ‚Jeanne Guignon‘ hinter der ‚familie 
Mounot‘ zuräd, fo feifelnd aud fie erzäblt if. Die zweite Geſchichte aber it auch in Binfict 
anf die Bandlung jelbit hHödhft vortrefflih und von ergreifender Steigerung.“ 














€. 5. Bed’fche Derlagsbuchhandlung Osfar Bed in München. 


Pr. NO. Matthias: 
Wie erziehen wir Wie werden wir 
unsern Sohn Benjamin? Kinder des Glücks? 


Ein Bud Gedeftet 3 M., geb. 4 2U. (Soeden neu erfdienen!) 
n | Dune I. Wem gilt diefes Buch des Glüäds? — | 
für deutfche Däter und Mütter, U. Unfer Gläck und unfere Stellung zum eben 
= und zu unferer Zeit. — II. Glüdsbegriff und 
Dritte Auflage. | Sind — — IV. Gläd der Tr 
l- V. und Stimmung. — VI. linier \ 
Hedefiet 3 3. ged. 4 30. DM (Socden erſchlenen) |.» mas die Ceute lagen. ji VI. Gläd und fon» 
„Ein Bud voll gefunden Menichenverflandes | ventionelle formen. — VII. Gläck und Mode. — | 
und fchlichter Weisheit, voll ernften Sinnes und IX. Gläd und familie. — X. Das Gläd und die 
ee r. Pauffen („Dofj. Stg-"). — „Das —— — XI. Släd und Gejelligfeit. Einfam- fi 
it eben das Präcdtige an dem Bude: es philo- keit und Gemeinfamfeit. — XII. Gläd und Dient: 
fophiert undtheoretifiertnict, esträgtnicht ver» | boten. — XII. Släd und Arbeit. — XIV. GBIäd und f 
wäjjerte Ullgemeinheitenvor, jondern inbunter | Befig. — XV. Gläd und Bildung. — XVI. Glädund 
Reihe und $ülle bringt es Bilder aus der Wirf- | Matur. - XVII. Glädund Reifen, — XVII Glädund 
lichkeit... Alles ift fo fchlicht, wie es wahr ifl.* | Glaube. — XIX. Gläd und £eid. — XX. Gläd und 
Gymn.:Dir. Dr. Aretfömann („Danz. Ztig.“). Tod. — XXL Sudenund finden. 


Sein Keben und feine Werke 


Ein Buch für von 
das deutsche Goethe. Dr. Ai. Bieischowskv. 
— —— 


haus: In zwei Bänden. 


Erler Band. Zweite Auflage. Mit einer Fitelgraväre. 33 Bogen. In Seinwanddd, 6 3R.;in f. Haldhaldlederdn.s zu. | 
Band II ericheint im Jahre 1900. 


„Ein Wert, deffen Derfaffer fich als Geiles» und Seelenverwandter des Dichters, den er uns zu fchildern 
unternimmt, auf jeder Seite, in jedem Safe, möchte ich fagen, legitimiert.“ Friedrid Spielfagen. — „Das treff- fi 
liche Wert gehört zu der geringen Unzahl derjenigen £ebensbef zeibungen. die ihre Helden dem 
£efer in — ebensgröſße mit Kraftund Unmut pörfahren,“ Prof. Dr. O. Witkomski. — „Der Derfafier 9 
verfieht es, in der Seele des Dichters zu lefen.“ Prof. Dr. Siedeh,. — „Der twidinngsgang Goetbes ijl 
noch in feiner Biographie fo vertändnisvoll befprodhen worden.” Prof. A. v. Weilen. — „Ein feltenes, fi 
ein großes Werft.” Dr. Alb. Gefler. — »Distinctly the best story of Goethe’s life.« John G. Robertson. } 


Zu Sestgeschenken Terner empfohlen: 


Das Leben Michelangelos von Ascanio gondisi. Über: | Robert Yöylmann: Geſchihte des antiken Aommunis 
fept und erläutert von Berm. Pemiel. Mur 9 Elichtdruden. mus u Socialismus. (In 2 Bänden.) Eriter 
w l "Ohriat * —2* = 50 of. hischen Lit- Banb: = Bogen. Geb. 11 IT 50 Of.; geb. I5 M. 50 pf. 
\ v. : Gesc er griechischen ] bert i ſtertu > - 
teratur bis auf die Zeit Justinians, Dritte Bebat VEN u Sa er 3 + 


















































AuDage 1898. 60 Bogen. Geh. 16 M. 50 Pf.; geb, Derm. ‚er „e.». Pfordten: uflkatifde Krems. 

ı8 M.$ “ L.: d Dilettanti — di d 

J Graf Dürchheim: Fiti's Bild, geſchlchtlich ent⸗ tanf, > Toonere m Sideilo” und Eija im ee 
worfen. Swelte Nuflagevon Dr. 4. Blelfhomsfy- Weber und Schumann als Schriftfieller. 

| mit Porträt. Eleg. geb. 4 M. — Deur Solge: Das Mationale In der Tonfunf. — „Wilhelm 







‚Zrie : Panay von Pölinger. Sein Eeben auf Grund Tel“, Schlller's D d Koffint’ = "Son 
’ 5 fdyr FR 20m Dei 5 Bände. IL. u. H, Teil: 17% N „sauft” Ce Memmese lesen 2 A = 5 — 
Pe A, Orb. & 8 I1.; geb. A IO M. (Bd. Iller. Stilprinzip. Jeder Band geb. 5 Mi. 50 Pf. 
n . . n 


Fr. Hümmerioh: Vasco da Gama und die Enı. | #erl SntwigBoth: Orienifge Weidigte, 4 Muflage. 


















deckung des Seewegs nach Ostindien. Mit mit Abbildungen und Karten. leg. geb. 8 M. 
Photogr. und 3 wiss, Beilagen. 1898. Geh. 6 M. 50 Pf. — Desfelben Derf. Bömifge Gersigte. 2. Auflage, bei 
Louiſe v. Robell: Mündener Forträls. Nach dem arbeitet von Gymnaflaldireftor Dr. 4. wefermarer. Mit 
eben geyeidhnet. Geb. 5 mM. 50 pf. Abblioungen und Karten. Eios- geb. 9 m. 
Zonife v. Aobell: Unter den vier erfien KAönigen u Kiaffiihe Geſchlchts bůchẽ für die Jugend. 





ayerns. Nach Briefen und eigenen Erinnerungen. | Martin Sohanz: Geschichte der römischen 
a. * —* Geb. Fr 1, € er cr — Auflage. I ya. ni® Zeit 
ronenberg: Jan ein] £eben ‚und feine £ehre. er epublik, ı898. Geh. 7 M. 5> Pf.; geb. 

Geb. 5 IM. 50 Pf. : M. — 11. Teil, ı. Hälfte: Die augastische 
























Mi, Aronenberg: Moderne Toltofopten. H: 5. Cotze. eit, 1899, Geh. 7 M.; geb. 8 M. so Pf. 
= a —— —— —— F 4 Stuer- | Wiotor Sohultze: Archäologie der altchrist- 
Kari Krumbacher: Geschichte der bysan-| Amen munst. Mit 120 Abbildungen im Tezt. 26 

— . h n. eh, 10 .; geb, 11 Al. So 
tinischen Litteratur. Zweite Auflage unter 9 ittenberger: Studien 

amt . . 8 jur Pramaturgie der 
25 Bogen Geb, * ——— — —— — Reihe: Das dramatifche Schaffen in 
Benediotus Niese: Grundriss der römischen | 9 — älbernbarff: Harmlofe Plaudereien eines 
Geschichte nebst Quellenkunde. 2. Auflage. ı7 | '% en 2ü nöners. X 5 n Geb. M sopf 
— er ee Bchanneo Yelkelt: ÄRhetik des Fragifgen. Geb. IN. 
+2. Orttingen: Autheriſche Pogmatih. EriierBand: | ° . . 5 
a nen: di - de Balbfrany 10 a. (85.11 — Adetifhe Beitfragen. Geh. 4 M. 50 Pf.; geb. 5 M. 50 Pf. 
(Schluß) erfcheint I. I. 1900.) — $ranı Grilfparzer als Dichter des Tragifchen. Geb. 4 M. 






Bobert Pöhlmann: Grundriss der griechischen Dr. 6. 3art: Das menfslid Anziehende im der Er: 
Geschichte nebst Quellenkunde, 2. Auflage. Geh. | fGeinung Zelu Chridi. 1. u. 2. Aborud. leg. Fart. 
5 M.; geb. 6 M. 5o Pf. | m. Boldfan. I m. 20 Pf 


® Al cr ar cr cr 2 R = J 
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ürst st Bismarck 


*5* und seine Zeit. 
Eine Biographie 1815— 1898, 










für das deutfhe Dolt 2 
— 6 Bände 
Dr. Hans Blum. ran. 





Die vollftändige Biographie des großen Be | 
gründers des Deutfhen Reiches, aufgebaut auf fi 
| Grund des ganzen authentifhen "Materials und zahlreiher unveröffentlichter 
Beiträge! für die Befißer der „Gedanken und Erinnerungen‘ von größtem Werthel 











IRB ——— Werke über den 7der Krieg, reich illustriert. 83838 
bauptmann Tanera: Ernsig und heitere | 


Erinnerungen eines 
rdonnanz- &| 


RI „ Jlluftriert von 3 | 
. — Ernſt Zimmer. IzIers 
13,.—16. Tausend. | 


Ein Band von 450 Selten 4° mit 20 Doppel» y 
vollbidern, 30 Dollbißdßern u. 300 Tegtilluitrationen. im Jahre 
In reichen Einband 14 IM. 1870/71. 


röschweiler & 
Chronik. =. | 


Jlluftriert von NER TER Jahre 1870. 
Ernft Sim mer. mit 15 Doppelvollbildern, 25 Vollbidern und 
250 Tegtilluftrationen. In Prachtband 10 M. 

Bu5- Hauptmann Taneras „Erinnerungen eines Ordbonnanzoffiziers” | 
e . ‘ ‚und Pfarrer Kleins „Fröſchweller Chronif* find anerfannte Meifter: N 
” FE — der Schilderung. In den neuen Prachtaus gaben beider Bücher wird 

die für Jung umd Alt gleich anziebende Darftellung durch die prächtigen Bilder Zimmers unterftäht und ge: 
hoben. Wo immer die Erinnerungen an das Jahr 1870 gepflegt werden, oder wo eine junge Be» 
n’eration heranwächſt, die erfahren will, was ihre Däter geleiftet haben und an ihrem Beifpiel 
Daterlandsliebe lernen foll, da wähle man Taneras Ordonnanzoffizier und Kleins Chronif, 


und man wird feinen Sehlgriff getban haben! 




















































‘ 


uud Napoleoniſche Brig 
(1806-1812). — VI. u. 


B. 









£Ay 


Bon Tanera. 
Sarthe. 
Belagerung von Paris. Yon —— 


IV. Band: Stra . 
Bon Tanera. — VI. 


Beck'ſche Derlagsbuhhandlung Oskar Bed in München. 


—— 


am er! — Bis and Dicer. 
elfort, Diion, Bontarlier. 
(Jeder Band ift einzeln käuflich!) 


Herausgegeben 
von 


Dauptmann Tanera. 


4. und 5. Auflage. 
Mit Karten und Plänen. 
7 Bde. Geh, à 2 NM, kart. A2 M. Pf. 


a” nhalt: I. Band: Weißenburg, 
* mens. Spidhern. Bon Tanera. — 
Band: Um und in Meg 1870, Don 

De: I. Steinbed. — 111. Band: Die 

Schlachten von *2* und Sedan. 

Von di — V. Band: An ber Loire und 
”on Dr. 3. Gteinbed. — VII Banb: Bie 


—⸗— — 





in bi biee 


1. Band: Befreiun 


öt 
friege. er Teil: 1849-1864. Zwelter ze: 1866. 


— 


— e 


Erſter Teil: Bon Valmy bis Aufterlig (024 ven — Teil: 
riege (1813 - 


Eine vaterländifche Bibliothef 


Bauptmann Tanera. 


9 Bände. 
Bit Karten und Plänen. 


Inhalt: 1. Banp: 
Mißhandlung durch Lubwig XIV. 
4» (1672—1714). — U. und III. Band: 

—— — — 
Band: Revolutions 
Von Jena bis Mostau 


1815). — VIE. Band: Die deutfhen Einigungs- 


(Jeder Band Ift einsin täuflih!) 4 


| Doltstümlidhe Geichicdtsdnrftellungen, vom nationalen Standpunkte and berfakt, boll padender Leben: 


*Stlein, ftarl, 


| Gümbel, Zh., Piarrer: Grinnerung gen eines freiwilligen 


| entgegen! 


Die einzelnen Dihtungen find zuglelch bewährte Vortragsftüde für patriotijhe Fefte. 
| tft im Verhältnis zu der Ausftattung überraſchend niebrig gebalten! 


dinteit und feffelnder Auſchaulichteit! 


Zumal auch für die reifere Ingend aufs 


8 wärmfte empfohlen! 





Sammlung von Erinnerungen an den Krieg von 1870/1871, 


Ins in Froſchweiler bei Wörth: Fröſch⸗ 
weiler Chroni rien "und Oriebenänlinss aus dem 
Jahre 1850. 17. Er * Kart. . 80 Bf. 
Klein, Katharina: ichweiler Brinnernngrn. Er» 
en ge su ® Br. Kleins Ardihweiler Ehronit. 
Kart, 1 M.25 Bf. (Soeben erihienen!) 
154 öfar, vᷣſarrer: Griebnifle eines freiwilligen 
Yägers im Feldzug 1870/71. 3. Aufl, Kart, 2. u Wi. 
era, Karl, Hauptmann: Ernite und heitere Erinne- 
ne en eined Drponnanzoifizierd im Jahre 1870/1871, 
uflage. 2 Bände art. a2 M 4 
—— Eito. ord. Prof. der Beltofophie in Jena: 
Bier Dionate vor Bariö 1870/71. Bela erungstagebuch 
eines Kriegsfreiwilligen um — uſtlierregiment. 
2. Auflage. Gebunden 4 M Bf. 


Krantenpfiegers im Feldzu 
u.a. vom Bert. ber „sröjchwetler Chronit“. Hart. 2M +0 Bf. | 
Pfleiderer, @dm., Brof. d. Phbilofopbie in Tübingen: 


Telnnerungen sine genen aus dem Jahre 


Rart. 
wiaitbes, Dr. 2 Slend er. Kgl. Hob. des Großherzogs 
von Sadien: m großen Hauptauarıler 1870,71. Feld⸗ 
58 Mit Bildern von H. Albredt.| 


briefe in bie 
Gebunden 8 M, 50 Bf. 

Ott, Ad,, Major: Bei höheren Stäben. —*— Erleb- 
niffe aus bem großen Kriegsjahre. Kart. 2 M. Ww Bi. 





71, Mit 2 anhängen | Gener, 


als patriotifher Hausfhag warm empfohlen: 


eJoſting, W,, Superinrendent: Grinnerungen eines 
friegsfreiwilligen Oymmafiaiten aus dem Jahre 1870/71. 


Kart. M. 20 Pf. 
“id, @,, Gymn.-Brof. : Erlebniffe elnes Finjäprie-Bne 
willigen de VII. (rhein.- weit.) Korps. Kart. 2M.OE 
Zindelberg, Sugo, Hofrat: a ie uses 


n 


Jeder Band 2M. geb., 2M. 50 Pf. kart. fi 
Dentihlauds | 


des Großen (1741- . 


Alerander-Sardegrenadierd im Feld und im Kazarett | 


1870,71. Aartt.2 m. ou Pt. 


Ko), 8,, Hauptmann: Bei den Fahnen bed III. (branden- | 


—— Urmecclorpd von Met bis le Mand. Kart. 
t. Bu Br. 
| @tier, @,, DOberlehrer: 


Unter ®rinz Friedrich Htarl. Er 


lebnifje eines Muſtetiers vom X. an im Feldjug | 


1870.71. 2. Auflage. Rart.2 M. 

Dähnel, E. 2., Dberlebrer: Bei u — * M. 
( nigl. fä Aigen) UArmeelorpd. Kart. 2M. 20 Bi. 
Karl, ?. würitemb, Ninifterialrat und Hauptmann 
der Landwehr: Eriebniffe eines ——— chen Feld · 

foldaten 1870/71. Kart, 2 M. 


*Rtayier, Dr. Mdolf, Griesuifle, einea rheinifchen Dra- | 


goners im Feldzug 1870/71. 2. Aufl. Kart. 2M.8o#i. 
Kodj:Breuberg, Fr., Hauptmann: Drei Jahre in Franl- 
reih. Erinnerungen eines —— zers aus ben 
Jahren 1870/71. Kart.2 M. © 
rnold, Duno, dauptmann: Unter General v. db. Tauı. 
A ai aus dem Jahre 1850,71. 2 Bbe. 


Nen bezw, in neuen Auflagen erichienen find die mit * begeichneten Bänbe, 











m 
} Durhwebt vom @eifte der grofen Zeit, eignet 


Lichte begeifterter Dichtung treten uns aus diefem Buche bie großen Tage und Helben der 


KLELILILLLLLLLLLILKLELLLLKLELELLLLILILL EI LIZ 
Der Arieg von 1870/71 in Bild und Lieb, 


 Heutiilands große Jahre 1879/71. 








In Liedern von Heinr. Berl, 
Gymnafialprof. in _ 
Mit Bildern von Ghr. Speyer. 
Eleg. kart 2 M. 50 Pf., geb. IN. 


bre 187071 
& das Buch treiflih für den Büberjhag deutſcher Anaber! 
Der Breid 


F we; 
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Kaiser Wilhelm’s Il. 


Reisen nach Norwegen | 
Karls: in den Jahren 1889 bis 1892. Aaflaen. 
Von Paul Güssfeldt. 


Mit 26 Heliogravüren und ı52 Holzschnitten nach Zeichnungen von Carl Saltzmann und einer Orientirungskarte. 
Elegant in Halbfranz gebunden M. 23.—. 












Der Montblanc. 


Studien im Hochgebirge, vornehmlich in der 
Montblanc-Gruppe. 


Von Paul Güssfeldt. 


Mit 8 Illustrationen in Lichtdruck, einer Karte und 
3 Diagrammen, 


Reise in den Ändes 
von Chile und Argentinien. 


Von Paul Güssfeldt. 


Mit ı Uebersichtskarte und 2 Specialkarten, 


Elegant gebunden M. 14.—, 


Die neue Welt. 


Reiseskizzen aus dem 
Norden und Süden der Ver- 
einigten Staaten, sowie aus 
Kanada und Mexiko. 


Von Emil Deckert. 
Eleg. in Halbfranz geb. M. 12.—. 


Eleg. in Halbfranz geb. M. 14.—. 







Indische 
Reisebriefe. 


Von Ernst Haeckel. 
Dritte, vermehrte Auflage. 


Mit dem Porträt des Reisenden und 
20 Illustrationen in Lichtdruck (nach 
Photogrammen und Originalaqua- 
rellen des Verfassers), sowie mit 
einer Karte der Insel Ceylon. 
Eleg. in Halbfranz geb. M. 18.—. 


Nord-Kamerun. 


Schilderung der im Auftrage des Aus- 
wärtigen Amtes zur Erschliessung 














des nördlichen Hinterlandes von Ka- 
merun während der Jahre 1886 bis 
1892 unternommenen Reisen 


von Eugen Zintgraff. 


Mit 16 Illustrationen und einer Karte. 
Eleg. geb. M. 14.—. 













Östasiatische 
Fragen. 
China. Japan. Korea. 


Altes und Neues 


von M. von Brandt. 
Eleg. geb. M. 9.—. 

















Indische 
Reiseskizzen 


Richard Garbe. 


Eleg. geb. M. B. 50. 


Orientalische 
Skizzen. 


Von 
Theodor Nöldeke. 


















Eleg. in Halbfranz geb. M. 9.—. 












Die Geschichte 
der Welt. 


Von 
Prof. Dr. C. Wernicke, 
Siebente 
Bechste 


Wanderbuch. 


Handschriftliche Auf- 
zeichnungen aus dem Reisetage- 
buch von Hellmuth Graf Moltke, 
General-Feldmarschall. 
Sechste Auflage, 
Elegant gebunden M, 4.50. 


Streifzüge 
an der Riviera. 


Von 









Eduard Strasburger. 


verm., u. verb. Aufl. 


6 Bände. 
Eleg. in6 Halbfranzbde. geb. M. 48.—. 













Eleg. geb, M. 6.50. 


ie" von Gebrüder Paetel iin Berlin W. 









DEN 


Marie v. Ehner- 


Gesammelte 


6 Bände. 
Octav-Format. Ge- 
heftet M. 21.—. 

In 6 Leinwandbände 
gebunden M. 27.—. 











ine Ausgabe der Ge- 
sammelten Schrif- 
ten Mariev. Ebner- 























Eschenbach’s ist in den 
weitesten Kreisen der deutschen 
Leserwelt mit warmer aufrich- 
tiger Freude begrüsst worden, 
Die allgemein rühmlichst be- 
kannte und beliebte Schrift- 
stellerin muss als die ent- 
schieden Bedeutendste und 
Hervorragendste der Neuzeit 
bezeichnet werden. Vergebens 
suchen wir in unserer novel- 
listischen Literatur eine so 
beinahe verschwen- 
Fülle der edelsten 
Vorzüge des Geistes und des 


reiche, 
derische 


Herzens, wie sie uns als har- 
monisches Ganzes in Marie 
v. Ebner-Eschenbach’s Schrif- 
ten entgegen treten, 





KERTRE Für Weihnachten! E 


Inhalt: 


Band I: Aphorismen. 


Parabeln, Märchen und 
Gedichte. 


Band II: Dorf- und Schlossge- 


schichten. 


Der Kreisphysikus, 

Jacob Szela. 

Krambambuli, 

Die Unverstandene auf dem Dorfe, 
Der gute Mond. 

Die Resel. 

Er lasst die Hand küssen, 


Band III: Erzählungen I. 


Lotti, die Uhrmacherin, 
Nach dem Tode, 
Wieder die Alte, 


Band IV: Erzählungen II. 


Die Freiherren von Gemperlein, 

Der Nebenbuhler. 

Die Poesie des Unbewussten. 
chen in Correspondenzkarten. 

Oversberg. Aus dem Tagebuche des 
Volontärs Ferdinand Binder, 

Ihr Traum. Erlebnisse eines Malers, 

Ohne Liebe. 

Bettelbriefe. 

Der Muf. 

Die Capitalistinnen, 

Zwei Comtessen. 


Norell- 


Band V: Das Gemeindekind. 


Erzählung. 


Band VI: Unsühnbar. Erzählung. 


Zu beziehen durch alle 


Buchhandlungen des In- und 


Auslandes. 


Eschenbach's 
Sehriften. 


In 6 Lieb- 
haber-Einbände 
gebunden 







und 
eine bezaubernde Ge- 
müthstiefesind dieher- 
vorstechenden Eigenschaften, 
die Alles, was der Feder 
der geistvollen Dichterin ent- 
stammt, gleichsam leuchtend 
verklären: mag sie nun die 
tiefsten und tragischsten Prob- 
leme der Seele lösen oder ihren 
sonnigen Humor in reizvoll 
satirischen Funken sprühen 
lassen. Eine ungewöhnliche 
Kraft der Gestaltung und 
Charakteristik, die Kunst einer 
wahrhaft vornehmen Darstel- 
lung, einer reinenwohlklingen- 
den Sprache sind ferner Vor- 
züge, welche die Erzählungen 
Marie von Ebner-Eschenbach’s 
zu Cabinetstücken unserer 
deutschen Novellistik erheben. 
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oher Seelenadel 
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Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin W. 
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Die hisher erschienenen Einzelausgaben ihr 


Marie von Ehner-Eschenhach "4 


Werke bleiben auch ferner bestehen, 
und zwar: 
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Dorf- und Schlossgeschichten. 4. vermehrte Auf- 
lage. Octav. Elegant gebunden 6.50 Mark. 


Neue Dorf- und Schlossgeschichten. 2. Auflage. 
Octav. €legant gebunden 5.50 Mark. 


Drei Novellen. 2. Auflage. Octav. Elegant geb. 4 Mark. 


Das Gemeindekind. Erzählung. 5. Auflage. Octav. Elegant 
gebunden 7.50 Mark. 


Glaubenslos? Novelle. 2. Aufl. Elegant gebunden 4.50 Mark. 


HER 


auf Büttenpapier. Elegant gebunden 6.50 Mark, 


e wei Comtessen. 5. Auflage. Octav. Elegant gebunden 
5,50 Mark. 


£in kleiner Roman. 3. Auflage. Octay. Elegant ge- 
Y bunden 4.50 Mark. 


Neue Erzählungen. 3. Aufl. Octav. Eleg. geb. 5.50 M. 


Lotti, die Uhrmacherin. 3. Auflage Octav. Elegant 
gebunden 5.50 Mark. 


Parabeln, Märchen und Gedichte. 2. Auflage. Octar. 
€legant gebunden 5 Mark. 


Unsühnbar. &rzählung. 3. Aufl. Octav. €leg. geb. 6.50 M. 


Die Unverstandene auf dem Dorfe. ine Erzählung. 
3, Auflage Octav. Auf Büttenpapier gedruckt. Elegant 
gebunden 5 Mark. 


Miterlebtes. Erzählungen. 2. Auflage Octav. Elegant ge- 
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gebunden 4.50 Mark. 
Rittmeister Brand. Bertram Vogelweid. Zwei €r- 
zählungen. Octav. legant gebunden 7 Mark. 


Alte Schule. Erzählungen. Octav. Auf Bültenpapier gedruckt. 
Elegant gebunden 4 Mark. 
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Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 
Soeben ift erfchienen: 


Rahel &* 








Re bat ihren 
unbeftrittenen 
Plat in der Kultur« 
geſchichte unſeres 


| Doltes ; ihre Beben: i 

tung für das Gefell: 

arn hagen 9 ihafts- und littera: 

rifche eben ihrer 

Ein £ebens- und Heitbild Zeit iſt citieratur · 

freunden im allge 

assaa von Ollo Berdrow. ansan irn 

Mit 12 Bildniffen. 

’ 

_ 
IN 





Grofoctav. La. 30 Bogen. war Rahel fein 
Broſch. 7 M. Balbfranz (Kiebhaberband) 9 M. öffentlicherMenic. 
Wiemwohlthätig und 
tiefgreifend fie — meiit, ohne es zu beabfichtigen — auf die Öffentlichkeit 
gewirft hat: in der Stille und Zurüdgezogenheit des hauſes, im unbefangenen 
Derfehr mit den Bausgenoffen und freunden entfalteten fich die Seelenſchönheit, 
die Gemätstiefe und Herzensgäte diefes gottbegnadeten Weibes in reinftem 
Glanze! Die Anfchauung und der erhebende Eindruck diefes ſtillen und doch jo 
Löftlichen Heldenlebens aber tft unferer Generation verloren. 
Und doch möchte vielleicht uns, die wir einer nivellierenden, untformieren: 
den Zeit angehören, welche das Individuum mehr und mehr den eifernen [4773 
feen des großen fozialen und wirtfchaftlichen Mechanismus unterordnet, nicht 
unnäß fein, was eine flarfe, auf fich ſelbſt geftellte Perfönlichfeit zu leiſten ver» 
mag, wie tief fie, rein durch die Entfaltung ihrer inneren Kräfte, in das Ge: 
meinfchaftsleben bineingreift. JInsbeiondere mag die moderne frau erfennen, 
wel ein großer, an Segen reicher Wirkungskreis dem Meibe offenftand zu einer 
Zelt, der eine frauen:Emanzipation Im heutigen Sinne noch unbelannt war. — 
Wie treffliche Würdigungen ihres Geiftes und Charafters, wie tieffinnige 
Unterfuchungen über ihre Stellung zu beflimmten Sragen und Beititrömungen, 
3. 8. zum „Jungen Deutjchland“, in älteren und neueren fchönheitswiffenfchaft: 
lichen Schriften vorliegen: es giebt unferes Wiffens feine zufanımenhängende, 
das Überreiche Material fichtende nnd ordnende Darflellung von Rahels £eben. 
Eine folche will das vorliegende Buch darbieten. Die Geſchichte, das litterarir 
ſche und Kulturleben jener Periode iſt fo weit herangezogen worden, als es dem 
Derfaffer erforderlich fehlen, um dem Uneingeweihten das Verftändnis der Seit 
zu erfchließen und um Nahels £eben die nötige Folie zu geben. [269] 


WERE EI EL SEI SEE TI EHE TEN 


ac Verkehrs Anſichtbaren Welt 


wird Jeder überzeugt, der die Werke gelefen hat von 
ME Staatsrat Aksakow, Prof. Crookes. Dr. Cpriax, Dr. du Prel, 
DE Dr. Sriese, Seilgenbauer, Baron Bellenbach, A. Karder, Dr. 
DE v. Langsdorff, Prof. Pusch. Ritter v. Vesme, A. R. Wallace, 
SE Prof. Zöllner u. vieler Anderer. Man verlange den. reichhaltigen 


Katalog meiner Weihnadts-Preisermäßigung 


der beiten Bücher über Spiritualismus (Lehre vom Geift und über das 
Fortleben nach dem Tode), Spiritismus, Mediumismus, Bppnotis- 
mus, Beilmagnetismus, die zufolge vielfacher Wänſche wieder 


vom 1. Dezbr. 189 | DEE” zu ganz bedeutend 
bis31. Januar 1900 ER |IEE” crmässigten Preisen 


geliefert werden. — Der Spiritnalismus zählt bereits über 60 Millionen Anhänger und 
greift tro der materialiftifchen Zeitfrömung rapid um ſich. Bel Unzäbligen ift durch 
denfelben der wahre Friede im Kerzen wieder eingetehrt. 

Auch den weniger Bemittelten foll hierdurch Gelegenheit gegeben werden, fich eine 
Weihnachtsfreude zu bereiten. Auf Derlangen verfendet Aataloge gratis und franko,. 


1239] Oswald Mutze, Leipzig, £indenftr. 4. 
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Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin W, 
Werke von 

ustav zu Putlitz. 

Putlitz. die Alpendraut. xo- 


velle von Gustav zu Putlitz. Gehef- 
tet 3 M. Eleg. geb. 4 M. so Pf. 


Putlitz. Rolf Berndt. Schau- 


ıel in fünf Acten von Gustar m 
Putlitz. Geheftet 3 M. 


Putitz. grandenburgischese: 


"schichten von Gustav zu Putlitz. 
Geheftet 3 M. Eleg. geb. 4 M. soPf. 


Putlitz. Croquet, Roman von 
ustav zu Putlitz. 2 Bünde. Gehef- 
tetgM. Eleg.inı Bd.geb,. to M. soPf. 


Putlifz. don Juan a’ Austria, 


rauerspiel in fünf Aufrügen von 
Gustav zu Putlitz. Geheftet 2 M. 


Putlitz. €isen. Novelle von Gu- 


stav zu Putlitz. > Bände. Geheftet 
6 M. Eleg. in ı Bd, geb. M. so Pi. 


Putlitz. pas srðlenhaus. xo- 
velle von Gustav zu Putlitz. Gehef- 
tet 4 M. Eleg. geb. s M. so Pf 

Putlitz. sunken unter der 


Asche, Novelle von Gustar mu 
Putlitz, Gehe Ben, ! M. Elegant ge- 
bunden 5 M. so P 


Putlitz. Die — —— 
von (Gustav zu Putlitz. Geh. 4 
Eleg. geb. 5 M. so Pf. 


Putlitz. — Beim. Erinne- 


"Fungen au aus Kindheit und Jugend. Von 
Gustav zu Putlitz, 2. Aufl. Gehef- 
tet 3 M. Elegant geb. 4 M. so Pf. 


Putlitz. pas maler-Majorte. 


ovelle von Gustav zu Putlitz. Ge- 
heftet 4 M. Eleg. geb. s M. po Pf. 


Putlitz. die Nachtigall. ro- 


man von Gustav zu Putlitz. 2 Bde. 
Geh. ıı M. Eleg. inıBd,geb. 3 M 


Putlitz. Novellen von Gustar 
utlitz. Geheftet 3 M. Elegant 
gebunden 4 M. so Pf. 


Putlitz. vier Novellen vo G:- 

— zu Putlitz. Gehbeftet 6M. Ele. 
7M. so Pf. 

Putlitz. Das Testament des 


grossen Kurfürsten, Schausp; 
in fünf Aufzügen von Gustav ut 
litz. 2. Aufl, Geheftet 3 M. 


Putlitz. cheater-Erinnerun 


gen von. von Gustav zu Putlitz, 2, mit 
Register vers. Aufl. 2 Bde. Geh.9M. 
Eleg. in ı Bd. geb. 10 M. so Pf. 


Putlitz. waıdemar. scha 


in 5 Aufzügen von Gustav zu * 
Geheſtet 2 M. 


Putlitz. Ausgewänite Werke 


von Gustav zu Putlitz,. 2. (wohlfelle 
Ausgabe. Sechs Bände. Elegant in 
3 Bände gebunden 28 M. so Pf. 


Putlitz. Ausgewänite Werke 


von Gustav zu Putlitz. Ergänzungr 
band. Geheftet 6 M. 
Putlitz. wimeim von Oranien 


in Wpitehall. Schauspiel in 
Aufzügen von Gustav zu Patlt: 
Geheftet 2M 


Lu beziehen darch alle grösseren Bachhandlanrıe. 





















































GESCHICHTE 


Musik 


z 


Tu 


5 
= 
* 


U Pin 
— 
17% 


Dt N I —— 
ER, WE, AR RE 


7 
Da 


Fe 
En 5 


122 


Mu 
Den 2 


Tale 2" 


f- 
Fr KT | 


*⸗ 


— 


ze 
2% 
KT 


2% 
IM UMRISS ME, . 
vox #3 Reuther & Reichard 
H. A. KÖSTLIN, A Berlin W. 9 
©. Ö. PRor. A. D, UNIVERSITÄT sıessen. | Verlagsbuchhandlung 
9J Köthenerstr. 4. 
Fünfte, vollständig neu boarbeitete 2% 5 
Ausgabe, —* 
Prospekte mit aus- 
1899. Preis Mk. 8.—. In elegantem 
Geschenkband Mk. 10.—. führlicher Inhaltsnngabe 


„Das ist ein Ruch, welches „ich durchaus 
nicht bloss an die Leute wendet, die sich, weil 
sie ein wenig Klarier oder Geige apielen, musl- 
kslisch nennen, sondern an alle 
für Musik und Musikgeschichte 
auch nur so weit, nis es in unserem genelligen 


der beiden vorstehenden 
Werke versenden wir 
kosten- und postfrei, 


— 


die Interesses 


haben, io RÄT — 


RE ER 


Leoben gersderu Erfordernis der allgemeinen n « 


Bildung ist. En int al 


Inhaltlich gediegen 
recht eigentlich »in Much für dan 


deutsche Haus“ 


(Drendener Neueste Nachrichten.) 


„Das praehbtrolle 


svornehmer, abrek 
schaftsloser, 
Sprache rieben 


jedem Kirchen und Profsnmusiker gekauft 


und gelosen au werden,“ 











Kunstwerk 
I. Ranges. 





























































Von vielen 
massgebenden 
Zeitschriften sehr 
günstig beurteilt 
und empfohlen. 







aber begeisterter 


“o, »o ernst und 


u⸗ 
es auch ist, * 


F 2 
—— 
— Dr 


Buch ist in sehr 
lärter, leiden- 


und verdient von 


(Caeseilla.) 


Dr. P. Albert Kuhn, Professor der Ästhetik. 
Allgemeine 


Kunstgeschichte. 


Die Werke der bildenden Künste vom 
Standpunkte der 


Geschichte, Technik; Ästhetik. 


Gesamt-Umfang ıB0o0o—2000 Seiten, Lexikon-Format, 
mit über 1000 Illustrationen und mehr als 120 ganzseitigen 
artistischen Beilagen in Typographie, Lithographie, Licht- 

druck und in reicher polychromer Ausführung. 


Vollständig in 3 Bänden, ca. 25 Lieferungen ä M. 2.—. 
Die 19. Lieferung ist bereits erschienen. 
Auszug aus Urteilen der Presse: 


Der Kunstwart. Dresden: ... Die Einteilung ist durch- 
aus lobenswert, Sehr erfreulich ist es auch, dass der 
Verfasser allenthalben für Echtheit und Wahrheit in der 
Kunst eintritt, Imitationen u. »,. w. als unkünstlerisch 
verwirft... Es muss anerkannt werden, dass der Ver- 
fasser seinen Stoff klar und anschaulich darstellt und die 
einschlägige Litteratur wohl beherrscht... Es sei noch 
bemerkt, dass das Werk in Druck, Papier und Bilder- 
schmuck eine ganz hervorragende Leistung der Verlags- 
anstalt und dabei im Verhältnis zu seiner Ausstattung 
ausserordentlich billig ist. P. Schumann. 


Heft I wird von jeder Buchhandlung zur Einsicht vor- 
gelegt, sowie auch von der Verlagshandlung 
Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G., 
Einsideln, Waldshut, Köln a.Rh. 


(274) 















Deutsche 
Sprach-unakitte: 
raturgeschichte 


im Abrif. 
Allgemeinverftändlich dargeftellt 


von 
Prof. MT. Evers, 
Direftor des Gyrmnaflums zu Barmen. 


I. Teil: Deutsche Sprach- und 
Stilgeschichte. 


1899. Preis IMf.3.60, häbich geb. MI. 4.50. 
(Der II. Teil befindet ſich in Vorbereitung.) 


„Dies Wert If mit viel Selebriamtelt, 
aber nidt minder aud mit Geſchmack aus: 
gearbeitet, und die Abtrennung ber Stilgefchlibte 
von der m a ermweilt fi als 
tebrreich und fruchtbar. Mit befonderer Aus- 
fährlichfeit auf zehn eng bedrudten Seiten If 
Die Redemwelle Schillers bebandelt. 
Evers bat dbabel ein Hafvon Ein» 
fit und Seinfübllafelt,von inter» 
fbeidungs+» und Beyelbnungasgabe, 
von redbnerifher Kunft aud feiner: 
felts entfaltet, dba wir unbebenf. 


It fagen: Diefe Studie über den 
Scälllierfben sıl ı weitaus Die 
a et einst 


ette, Dıe wır frnnen. — n einer 
gan Dauspıieltothet follte das 
ud nidt feblen.* 
[263] Woſſlſche Zeltung.) 
Raimund 
Mitscher, 
Berlin 8. un 
5 . = 


In luftigen Höh’n: 


Die Jungfrau en 


und das Berner Oberland. 
Mit über 150 Illustrationen, 49. geb. 20 M. 


Das Matterhorn 


und seine Geschichte. 
Mit über 130 Illustrationen, geb, 20 M, 


— Aquarelle. 


Erdreise >24 Bl., Europa ı4 Bl,, 
Neue Folge 20 Bil,, 

Einzeln ı2 M., von 6 Bl. an nur 9M. 

Mappe 20 M., Verzeichnis gratis. 


Neue Radierungen: 


Horte, Kaiser Wilhelm Il. 


Koiestück, Bildgrüse 90 : 65 em. 30 M, 

Horte, Bismarck und Moitke, leben»- 
grome Brusntbilder ä 15 M. 

Feldmann, Ruine Ehrenfels, Lich- 
tenstein, Elz u. Rudelsburg «a ı5 M. 

Kohnert,Frühlingsmorgen,Sommer- 
mittag, Herbstabend u. Winternacht 
(Märkische Landschaften) a ı5 M. 

Mannfeid, Marienburg » =. 
Heidelberg, Köln a 40 M., zus. TOM. 
Meissen u. Limburg a 40 M., zus. TOM. 
Aachen, Breslau, Danzig u. Erfurt. 
Loreley u. Rheingrafensteln ı »ı =. 

Schöne -Douzette, Mondnacht 
15 . 


Mastrierie Verzeichnisse gratis Zu ber. d. 
jede Buch- und Kunsthandlung. 





BB Dornehmes Weihnachtsgeichen?! 88 
Dörings Erben) für jeden Gebildeten! x für jede Bibliothek! 
Berlin &z xxx 


„en n einfacher, würdevoller, aller Tendenz abgefehrter Form wird in 
Re Ddiefem Buche zum erften Mal ein vollftändiger Überbfid äber die 


N EN militärifche, politifche und unpolitifche Wirkſamkeit des Eieblinas 
alser IG WER der deuifchen Nation gegeben, der ganz neue Perfpeltiven eröffnet 
EI) und die Kichtgeftalt diefes edlen Färften möglich deutlich und ums 

geträbt erfennen läßt. Die Herftellung diefes 


Memoirenwerkes ersten Ranges mar nur ermöglicht durch 


“ 1 
den Reichtum der Quellen, welche ſich der Verfaſſerin bei der Arbeit erſchloſſen 
Den Mitteilungen, die derfelben aus Freundes: und Gönnerfreifen zufloffen, iſt es 
zu danfen, daß gut ein Prittteil des Werkes Bisher ungedrudten Fext darſtelti. 


Band I. 1831—1862. der 1. Band enthätt die Jugendentwiclung des 


in neuer quellenmässiger Katfers und feinen Eintritt in die politifche Arena bis zur Berufung des Minifteriums 
Bismard, unter Einfügung zahlreicher, Bisher unveröffentlidter Briefe und 
Darstellung von Sadännuemn bes Sahtuee. 


Margaretha von Poschinger.| Band II. 1862— 1870. der 11. Band ſchilderi die politifchen Meinumgs- 


Differenzen des Hronprinzen mit feinem erlauchten Dater und Bismard, feine 
seldherensChätigkeit in den Kılegen 1864 und 1366, feine Reife nach Jlalien und 
dem Orient; er enthält die AriegsiageBüder des Aronpringen aus ben Feld- 
sügen 1866 und 1870/71, das Fagedub üder feine Melfe nad dem Morgen- 
J Sande 1869 und unveröffentlidte Aufzeidnungen bes beneral-Feldmarfhelis 
brafen von Blumenthal. [292] 


Der letzte Band (HIT) wird im Saufe des Jahres 1900 erfgeinen. — 
Nach Bismards „Bedanten und Erinnerungen” dürfte kein Merk erfchienen feim, 
welches fo erhebliche und intereffante Beiträge zur Gefchichte jener denfwärdigen 
Jahre liefert, als das vorftehende. Preis für jeden Band brofch. ME. 10.—, in eles. 
Halbfranzband ME, 12.50. Kiebhaberausg. auf ff. Delinpapier eleg. Einband M. 15.—. 





BE 
Ein) 


Robert von Mayer * Der Hypnotismus. 
Erhaltung der Energie. Ausgewählte Schriften 


Briefe von Wilhelm Griesinger J. Braid. 


nebst dessen Antwortschreiben a.d.J. 1842—1845. 


Verlag von Gebrüder PaetelinBerlinW. 27] Zu beziehen durch alle Buchhandlgn. 


Deutsch berausgegeben von 
Herausgegeben und erläutert von 


W. Preyer, 
W. Prey er. Professor der Physiologie an der Uniremität Jena. 
Preis geheftet 2 Mark so Pf. Preis geheftet 10 Mark. 





m — — — 
Naturwissenschaftliche Thatsachen und Probleme. 


Populäre Vorträge 


von 


W. Preyer, Professor der Physiologie und Director des Physiologischen Instituts an der Universität Jena, 
Preis geheftet 9 Mark. 


STTIVTITELTETITTIITLTEITERTISLTIEKLITSIEDIISTTIITTIEITTIITITTIEERIIIKLLEITIITINLEITEITITTIELIZIIK III I 


— 




















Grosse illustrierte Prachtwerke ersten Ranges | 


vonDr. Reinh.Schoener. 2% von Henry Perl. 


Rom,;;“® EV Venezia," 


Terzi, Bacarisas, Barbasan, Benlliure, Brioschi, Fuchs, Tito, a Cima, — Pagani, Berti, Lancerotto, 
F. v. Lenbach, Macchlati u. A. Brugnoli etc. 


Qross-Quart-Format in eleg. Leinwand-Prachtbd. IN. 30. Gross- Ouar -Format in eleg. Leinwand-Prachtband IM. 20. 






Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie durch die 


k.u.k. Bof-Verlagsanstalt Emil IN. Engel, Wien. u. Leipzig. 


BeasSaenanennanaen 





















Verlag Verlag von $riedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
von Gebrüder B 
Paetel in 
Berlin W. & £ 
⸗ essais und Studien Br. ' 


** zur £iteraturgeschichte. : 


von Prof. Dr. Otto Barnack. 


Preis geheftet 6 Marf. 
Elegant gebunden 7 Mark. 






Kaiser 
Wilhelm I., die 
Prinzess Elise Radzi- 
will und dieKaiserin 
Augusta. 


Ein großer Theil der Aufſätze bezieht fih auf Goethe, dem der Derfaffer Y 
jeit langet Zeit eingehende Studien gewidmet hat. Eine Unzahl anderer if } 
ausländiichen Dictern: Byron und Puidhfin, Carducei und Hola, 
Colftoi und Ibfen gewidmet. Auch mit dem Unfang der modernen literarlichen 
Bewegung in Deutichland, zu Anfang der 90er Jahre, beidhäftigen fich einige 
fritifche Betrachtungen. Die übrigen Aufiäte find allgemeineren Inhalts und 
behandeln theoretifche Sragen fomohl des poetifchen und künſtleriſchen Schaffens { 
als auch der wiffenichaftlichen Eiteraturforichung. 

Dieie „ENais und Studien“ des als Eiterarhiftorifer rähmlichft befannten { 
Derfaffers werden als wertbvoller Beitrag zur Kiteraturgeichichte in ebenio 
hohem Grade das Interefle des Sahmannes, wie jedes Gebildeten über N 
haupt fefleln. 


Mit Brieten des 
Prinzen Wilhelm. 
Herausgegeb. v. 
Gneomar Emst 
von Natzmer. 8, 
Preis geh. I Mk. 
80 Pf. Eleg. geb. 
3M. Zubeziehen 
durch alle Buch- 
handlungen des 
In- u. Auslandes. 
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au bezieben durch alle Buchhandlungen. 
5555555555598 55 85% 


Neuer 
illustrierter 


KAA AS RAS AA AA A RAR AA Le 





J. U. kern’s 
Verlag (Max 
müller) in & 
Breslau, 2% 


ie Pflanze x 


Dorträge aus dem Gebiete der Botanif von Pr. 

Ferdinand gobn, Prof. a. d. lIniverfität Breslan. 
Smweite ungearbeitete und vermehrte Auflage. Mit zahlreichen 
Sluftrationen. Smei Bände broſch. Preis 20 M., aeb. in 
eleg. Eeinwandband 24 M., geb. in Balbfranz 2 25 m. 

Das aut äuferlim glänzend ausarflattete Merk wendet fich In der 
freien Form aemeinverfländlicher Dorträge an den weiten Kreis der 
Gebilderten. Es wird mit Recht als „ein Mufler der populären natur» 
wiffenfchaft!. Eitteratur in des Wortes edeifler Bedeutung” arrühmt. | 



























Knöfler'sche Farbenholz- 
schnitte (Kunstblätter von 
%& specifischer Weih- 
nachtsstimmung) kos- 
tenlos von Julius 
& Schmidt in 
Florenz |, Via 
Tornabuoni. 





VERLAG VON GEBRÜDER PAETEL IN BERLIN W. 


| a0 He ne ERSTE ee r ie ie a Er ——— — ne 
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Gediegene Novellen und Romane in eleganten Enbänden. 


L Li geignel 


En en Er —— ———— —D— — 
Ar: DE ELLE 

ü = Meer 

Berger. "a zera. Bormann. . x... 


Novellen von Wilhelm Eine Erzählung von den nord- 
Berger. Octarv. Elegant friesischen Inseln von Georg 
gebunden 4 Mark, Bormann. Octar. 3 Mark. 


er ru 
HE ur 


Edler. Movellen von 


Karl Erdm. Edler. Zweite 
Auflage. Octav. 4 Mark 





























m * 


von Salzburg. Kulturbild aus 
dein Begion des 1%. Jahrl. von 
Arth. Achleitner. Octar. AM. 






























Gensichen. «. 
Sternen! Roman von Otto 
Franz Gensichen. ÖOctar, 
6 Mark so Pf, 


E:: TEEN ——— u Ct [tan 
06 ——— LAT 7 — EL —— — KR Aa I ER TR 

Aretin 
Gottschall. ":: 


sein Haus. Roman von 
Rudolf von Gottschall. 
Orctav. 6 Mark so Pf. 


Vergelt’s 
— Gott. Skizzen 
und Stimmungen von Marie 
vonGlaser. ÖOctav, 5 Mark 

















. 
Heine. Unterwegs. No- 


vellen von Anselm Heine. 
Octav. 6 Mark so Pf. 


[3 
Heine. Drei Novellen. 


Von Anselm Heine, Octar. 
6 Mark so Pf. 





















„Was 
der Alltag 


Jensen. Karin von 


Schweden. Novelle von 
Wilhelm Jensen. Zehnt 
Auflage. Octav. 5 Mark so Pf, 


Hillern. — 


Ereählung aus einem Alpenkloster 
des dreisehnten Jahrhunderts von 
Wilhelmine ron Billern. 
Vierte Auflage. 3 Theile u 
einem Bande. Octar. 6Marko PL 


Frapan. 


dichtet.* 
Frapan. Öctav. 6 Mark 


} . 
Skizzen von Ilse 






















ir { : A E 
u 3 26 Erle ' RR — FE 
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Gemüth- 
vr liche 
Geschichten. Zwei Erzäb- 
lungen aus ein. schweizerischen 
Kleinstadt. Octav. 7Mark soPf. ? 


Weise. Salonmiüde. 


Zwei Novellen, Octav, 


— —* 


von MetaS:ı hoepp. Oetar 


5 Mar 














skhshasahhhh 
In Eaufenden Eremplaren verbreitet. Glänzende Urteile der Preffe. 


Heifteshelden. 


ine Sammlung von Biographieen. 


14 


Ferd. Dümmlers Derlags- 
buchhdla. in Berlin SW. 12. 


Um die Erde in Wort und Bild. 


on Paul Zimbenderg. Mitca. 
550 prachtvollen luftrationen. 
2 Bde. Jeder Band eleg. geb. 8M. 


Vom Baume der Erkennt- 
nis. 


“ 





AR 


mmelt und herausgegeben von Unsengruber. Don Dr. Bettelheim. | Moltte, I. Don Oberitleutnant 
- biydi. [264] Larirle. Don Profeflor v. re Jäbns. (II. Teil: 1900 } 
Columbus. Don Profefior Ruge. | Montesquien. Don Prof. Sorel. 
. Cotta, Don Minifter Schäffle. Mozart. Don Profeifor Sleifcher. 
I. Band: Pas Web. Dante, Don Pfarrer Scartazzini. Peter der Große. Don Dr. 
II. Band: Gut und Böfe, Darwin. Don Profeffor Preyer Y. Walisjewsli. 2 Bde. 
uber Yand rt b m Galilei. Siehe: Kepler. Keuter, Siehe: Hölderlin. 
.= and eleg. geb. 10 M. Sörees. Don Profeifor Sepp. | ae Im — 737 
eniale ? oetbe. Don Dr. R. M. Ulerer. | sopenhauer. Don Konfu r. 
« 1 Mensch. Don 3 Ede, Mitdem erſten Preiſe getrönt. | Srilebacı, 
eleg. geb. M. 5.60 Hölderlin. Neuter. Don Dr. Shatipere. Don Profeffor Brandl. 
" De " Wilbrandt.  Spinoza. Don peofeter Bolin. 
Träume, Don ®five Säreiner. 3° an a rei Prei * | genen. - Des — 
I Aufl, eleq. .m. 2.0. epler. alilei. Don Profeilor tein. Don Heubauer. Preisgefr. 
„Mr. eleg. geb. DI. 2.40 nther. Tennyion. Don Profeffor Koeppel. 





eter Balket im Maihona: 


lande, on @five zeiner. 
Eleg. geb. M, 2.40. 0 


Ernste Antworten auf 
Kinderfragen. Don Dr. ®. 

enzig. 2. verm, Auflage, eleg. 
geb. M. 3.0. 


Pas Siedlingsdud der deut ſchen 
Jugend: 


$ritz vogelsang. Abenteuer 
eines deutichen ifsjungen in 
Kiautfchou. Don Paul Linden- 


Berg. Mit 4 Sarbenbildern und 
in Jünfe., eleg. geb. M. 4.—. 


£eifing. 2 Bde. Don Dr. Borinsti. | Tizian. Don Dr. Gronau. 
£utber. I. II, 1. Don Dr. Berger. Walther vd. DOREEN Don 
3 Bde, (Schluß 1900.) ı  Profeffor Schönbadh. 


Jeder Band ift felbftändig und einzeln Fäuflich. 


ET 








Preis jedes Bandes: Geh. ME. 2.40; geihmadvoller £einenband 
(dunfelrot oder blau) Mk. 3.20; in feinem Halbfranzband MP. 3.80. 


Derlag von Ernft Hofmann & Co. 


Berlin SW. 46, Hedemannſtr. 2. (261) 


α 


rt 


% 





















Neu erschien: 


& Hans Bofimann: & 
Der Darz. 


Reich illustriert. Vornehm gebunden. 
15 Mark. 


c. $. Amelangs Verlag in Leipzig. 


C. Bleibtreu's Iluftrierte 
Schlactenfchilderungen: 
Grauelotte. v3; \=* 
Shut, vi 
Yaris 1870 18. 
1-15. mm. here geh. m 


ve»s Carl Krabbe, Stuttgart, 
DINZRIRNZAZNZR 


aaaaeaaa VERLAG VON BENNO GOERITZ IN BRAUNSCHWEIG. 


Als Familienlectüre warm empfohlen v. d. Conserv, Ferner seien Interessenten empfohlen nachstehende von der Fach- 
Monatsschr. - Daheim — Quellwasser — Deutsche presse gut kritisirte Werke: 


dschau — Pfarrbaus — We . Monatshefte u. 
a. — ——— Zeitschriften reg EN RG: en aus dem Lande Braunschweig. N er re v. Th. 
oges, roschirt » 4.10 ; gebunden M. 4.60. 
d Gertrud von Loden. Erzib- Rp — 
uan , e Tong aus der Schwedenzeit, ie Fürsti. Braunschweig. Porzellanfabrik ,.„ Fürsten- 
— — 3, \ufl Gebunden NM. 4.60. 





itrag zur (sesch. des Kunstgewerbes des ı8. Jahrh. 


von H. Stegmann. Broschirt M. 4.00. 
Dedekind J Die Achten-Lini. Künst- ID — — 
ywny Ter-Novelle. 3. Auflage. raunschweigs Baudenkmäler. Herausg. v. Ver, v. Freunden 
——— (vehunden N. 2.50. 1. Photogr. u. Leitung d. Geh. Hofaths Prof. C. Uhde. 
Serie Iu. If. 440 BL Lichtär. Gr.-Octav ın. Textin Mappeä M.3.00| ‚1.—8. 
Haenselmann, Tess: 8 am nortao Tann! aut u a dem 
2 Keen. SP aus- Mehrfach prämiirt, letzthin in München m. d. gold. Medaille. 
—01. Dr. Ludw. ee a An De Jede Serie einzeln käuflich. — Für Architekten — Alterthums- 


i . 12 torscher — Kunstfreunde etc. 
hr in Braunschweig 1292-1514. Aus dem Nieder- 
deutschen. Broschirt M. 2005 gebdn, M. 4.00, an Zu beziehen durch Jede bessere Buchhandlung. [268] 
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Derlag von Gebrüder Paetel in Berlin W. 


re} 


Zu Segehenfsi 


empfohlen! 
Berlin. = Srtrremnsen an Outes Hestiget. um Dersinee 















gebunden 6 Mart 50 Pf. 


Hilftet 4 — Wer ift mufikalifh? rradıgelaffene Schrift von Theo« 
* bor Billroth. Herausgegeben von Eduard Hanslid. Dritte 
Auflage. Octav. Elegant gebunden 6 Marf 50 Pf. 


Genſichen — Pas Saideröslein von Seſenheim. von Otto 
+ $ranz Genfichen. Octav. Elegant gebunden 6 Mart. 
Sösfi — PDeutfde Fürſtinnen. Von £ily von Gijrdi, geb- 
+ von Kretfichman. Octav. Elegant gebunden 5 Marf 50 Pf. 
Gottſchall — Aus meiner Zugend. Erinnerungen von Rudolf 
+ von Gottſchall. GrOctav. Elegant geb. 9 Marf 50 Pf. 
Hüfer — Aus dem Aeben Seiurich Seine’s. Don Hermann 
beu — Briefe Thomas Garlyle’s an Barndagen von Enfe 


+ Büffer. Octav. Elegant gebunden 4 Marf 50 Pf. 


+ Xeltervaters 1752—1773. Berausgegeben von Helene von hälſen. 
Octab. Elegant gebunden 5 Marf 50 Pf. 


Hülſen — Auter Sriedrich dem Großen. Aus den Memoiren des 


Solepf — Das SHeidenrösfein. Von Eugen Jofeph. Kl-Octav. 
+ Geheftet 2 Marl. 


Petri — Motde Erde. Von Julius Petri. Aus feinem Nachlaß heraus» 


+ gegeben von Erich Schmidt. Octav. Elegant geb. 5 Marf 50 Pf. 


+ aus den Jahren 1837—1857. MUeberfeßt und herausgegeben von 
Richard Preuf. Octav. Geheftet 3 Marf. 


RS) ü 1% — Theodor Storm. Sein Ceben und feine Dichtung. Feſtgabe 

+ zum fiebzigften Geburtstag. Don Dr. Paul Schähe, Privatdocent 

an der Univerfität Kiel. Mit einem Porträt Theodor Storm’s. Octav. Elegant 
gebunden 6 Marl 50 Pf. 


* 
Willt — Fünſzehn Briefe von Richard Wagner. Nebſt Erinne- 
+ rungen und Erläuterungen von Eliza Wille, geb. Sloman. Octab. 
Elegant gebunden 5 Mark. 
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Derlag von George Wejtermann”’in Braunfchmweig. 
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IM: F — — — Inbaltsverzeihniß. 
Su beziehen durch alle Buchhandlungen. —F nt Gnip 
’ mmenjee. 

d äte Roſen. 

J 

j 


Auf dem Staatshof. 
Ein grünes Blatt. 

m Schloß. 

nter dem Tannenbaum. 
Abjeits, 
Bon jenjeit des Meeres. 
Angelita. 
Im Sonnenjcein, 


Band U. 
n &t. Jürgen. 
ne Malerarbeit. 
Auf der Univerfität. 
denn die Übfel reif find. 
nn bie t 
Darkt 
Der Heine Hämwelmann, 
Geichichten aus der Tonne; Die 
Negentrude. Der Spiegel des 
Evprianus. Bulemanns Haus. 
m Saal. 








heodor forms 


Sämmtliche Werfe. 


Ausgabe gebunden in 4 Doppelbänden 
zum Preife von 24 Marf, 

6 Marf für jeden Doppelband. 
Ausgabe geb. in 8 Bänden = 4 Abthlgn. 
zum Preife von 28 Marf, 

? Marl für jede Abtheilung. 




































eronifa. 
Einzelne Bände können nicht geliefert werben; 
dagegen find Doppelbänbe oder Abthellungen von je 2 Bänden Band II. 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. 5* u Ihre Uhr. 


Viola trieolor. 
Drauhen im Halbeborfe. 
Beritreute Capitel: Der Amts 
Airurgus; Heimtlehr. Lena 
Wies. Bon beut und ehebem. 
weifuchenejjer der alten Zeit. 
on Findern und Stapen und 
wie fie die Nine begruben, 
Aquis submersus, 
Beim Better Ehriftlan 


Band IV. 
Eine Halligfahrt. 
Bole Boppenipäler. 
dwinlel. 
Ein ſtiller Muſlant. 
e 


— — 

m Brauerhauſe. ( ⸗ 

erſt unter d. Titel: nn 
V. 

Renate, Band 

Carſten Eurator. 


von Theodor Storm’s Sämmtlichen Werfen hat 

ch das Interefje des deutfchen Dolfes an den fein- 

finnigen und ergreifenden Dichtungen des nordifchen 
Poeten auf das lebhaftefte gefteigert; ihr Werth ift 
heute ein überall anerfannter und unbeftrittener, 
ein dauernder, hochgewertheter Beſitz unferer Litte- 
ratur. Einen Plat haben fie fidy erobert in dem 
Herzen der Nation; man weiß, dab fie es wertb 
find, in die Bücerei jeder Familie aufgenommen 
zu werden. Deshalb feien Storm’s Werfe, die in 
der billigen Ausgabe jetzt bereits in vier- 
ter Auflage vorliegen, erneut als vornehmes 


Jeſt- und Weihnadıtsgefchenk 


hierdurch angelegentlidy empfohlen, um fo mehr, als 
fie im Gegenfatz zu mancher modernen Augenblid's- 
leftüre in ihrer jchlichten, innigen Weiſe zum Ber- 
zen fprechen, das Gemüth ergreifen, das Intereſſe 
des Leſers immer wieder von neuem wachrufen und 
foldergeftalt zur nie verfiegenden Quelle des Ge- 
nufjes werden. 

Dieſem Swede entſprechend ift auch die äußere 
Ausftattung der billigen Ausgabe von Storm’s 
Werfen eine äuferft elegante und anfprechende, ein 
Schmud für jeden Weihnadtstifch. 

Die Reichhaltigfeit des Inhalts ift aus neben- 
ftehendem Inhalisverzeichniß erſichtlich. 

ze Bande find mehrere Jlluftrationen bei- 

egeben, die theils Portraits des Dichters in ver- 
——— £ebensaltern, theils Abbildungen feiner 
Wohnftätten und feines in Hufum errichteten Denf- 
mals darftellen. 


BD: dem Erfcheinen der nenen, billigen Ausgabe 
i 
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Band VI. 
ns und Sein; rd. 
Su Ehronit von Griethuus. 
T Etatörath. 
Ein auf deröleuhuuß. 
Erichlen zu unter bem 
itel; No ein Lembed.) 
Band VI, 
Bötjer Bald. 
weigen. 
Der Schimmer, 
Die Söhne des Senators, 
Band VII. 
je Nachbarhauſe linke. 
ohn Riew’, 
in Betenntniß. 


Erinnerungen an Ed. Mörlte. 
Gedichte. 
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Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 


ul De DM 
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—— 


En Ste DIE) ai 
UT DE, ER 


Paetel's Minialur- 
usgaben-Kolleklion. 


Eine Reihe von Gaben unserer geschätztesten und beliebtesten zeitgenössischen 
Dichter liegt bier in vornebmster, geschmackvollster Ausstattung zu einem 
billigen Preise vor und sei der deutschen l,eserwelt auf das Wärmste empfohlen 


“2 
59— 
4* 


Besonders als Weihnachtsgeschenke dürften diese aller- 


und ans Herz gelegt. ) 
liebsten Bändchen gewiss überall die willkommenste Aufnahme finden, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


a 


Er Be 


RBB 


eodor St 
ago, dm. 


2. Aufl 


Malpurg;, —W 


Immensee. 
49. Auflage. 





Verlag von Breitkopf & Härtel in 


Ft OT CE C ERREEER — ——— 


%. ©. Cotta’ihe Buchhaudlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 





Soeben erfdienen! 


Seoshee Anna Ritter, Sicsatn 


Gefammelt und heraus» 
Bierte Auflage. gegeben von £a Mara. 
Preis elegant gebunden 3 Mari. (Kiszt's Briefe Band IV). Mit 


, i ’ nn 2 Bildniffen. XXIV, 520 5. 8°. 
Der Erfolg, den die Gedichte von Anna Ritter wie im Sturm geheftet M. 8.—, in Leinwand 


gefunden, hat ſich als ein nachhaltiger erwieſen, jo dab ſchon jetzt * gebunden M. 9.—. 

vierte Auflage nötig geworden iſt. Es ift die in dieſen Liedern ſich 

darftellende ungefchmintte Natürlichleit einer edlen Frauenfeele, e— —⏑— 
die ſolche Wirkung hervorgebracht hat. Ergriffen folgt man den un, jfitteratur, Das innerite Serlenieben des 
verhüllten Offenbarungen von Jubel, Klage und Sehnſucht. Hin- 
geriffen leiht man fein Ohr der ſchalkhaften Anmut, dem füßen Drang 
und dem fühnen Wurf diefer bezaubernden Berfe. 
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Zu beziehen durd die meiften Buchhandlungen. 
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nem unierer großen Tonſchöpfer befiten. 
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Anny Wothe’s 


neuester Roman: 





Soeben erſchienen! 


— Duid guiedrich Stuuß 


schienen und durch jede Buchhanud- Bon 
lung zu besichen, (257) 


ee een | Sammel Eck, Sic. der Theologie. 
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Preis geheftet 4 Markt 50 Pf. 


ER — — Elegant gebunden 5 Mark 50 Pf. [254] 
' on 2 — Eine zuſammenfaſſende Darſtellung von Strauß’ wiſſenſchaft— 
r ur Weihnachten! lihem Lebenswerk wird fiher vielen willlommen fein. Dem Ber- 





faffer ift eö glänzend gelungen, den Inhalt der Straußfchen Schriften 


— unsermVorlag int erschienen: 

Ares — klar zu entwickeln und das Biographiſche mit künſtleriſcher Feinheit 
AMhbum. vechb⸗ hineinzuverweben. So hat er ein Werk geſchaffen, das zugleich ein 
ee ? praftifhes Handbud und eine äſthetiſch anziehende Leltüre 


bietet und fih in weiten Kreifen Freunde erwerben wird. 


- geschn. von PAUL KONBWKA. 
:T.Aufl. Ineleg. Umschlag SM. 


: Gebrüder Pastel in Berlin. Zu beziehen durd die meiften Buchhandlungen, 
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Literarische Festgeschenke 


aus dem Verlage von Gebrüder Paetel in Berlin W. 


we 


2 Ilse Frapan, I 





Novellen. Octav. Elegant 


Bittersüss. gebunden 5 Mark so Pf. 


„ Flügel auf. ” —— — 


6 Mark so Pf. 
Gedichte, Sr nr 
Bekannte Gesichter. ..ı... 


Octav. Elegant gebunden 5 Mark 5o Pf. 


Hamburger Norellen. Octav. 


Querköpfe. Eleg, gebunden 5 Mark so Pf. 
Enge Welt. Ann sata sort 
Zu Wasser und zu Lande, 


Novellen. Octav, Eleg. gebunden 5 Mark so Pf. 


Zwischen Elbe und 
Blister. en em 
bunden 5 Mark so Pf. 


Vom ewig Neuen. ".. 


Elegant gebunden 6 Mark so Pf. 
. Novellen und Skizzen. 
In der Stille. Octav. Elegant ge- 
bunden 5 Mark so Pf. 


Die Betrogenen. zu cn. 


6 Mark. 


„Was der Alltag dichtet“. 


Skizren. Octav, Elegant gebunden 6 Mark. 


Vischer-Erinnerungen. 


Aeusserungen und Worte. Ein Beitrag zur 
Biograpbie Fr. Tb. Vischer's. Zweite Auflage. 
Octav. Elegant gebunden 4 Mark. 















> >) Hans Hoffmann, 


Geschichten aus Hinter- 
pommern. XCWc Elegant gebunden 
5 Mark so Pf. 

Das Gymnasium zu Stolpenburg. 


Novellen. Dritte Auflage. Octar. Elegant 
gebunden 5 Mark, 


Der Hexenprediger und andere 


[#) % EI busd- 
Novellen. ik „m eebundes 


Neue Korfu-Geschichten. 2... 


gebunden 6 Mark 5o Pf. 


Im Lande der Phäaken. "s:' 


Elegant gebunden 6 Mark so Pf. 





Novelle. Octav. Elegant gebusder 
Ruhm. 5 Mark so Pf. 


Erzählung. Zweite Auf- 
Landsturm. lage. Octar. Elegant ge- 
bunden 6 Mark go Pf. 


Der eiserne Rittmeister. Y32=.. 


Octav. Elegant gebunden ı6 Mark. 


Unter blauem Himmel. ‚\:::, 


lage. Octav. Elegant gebunden 5 Mark 9 Pf. 


Wider den Kurfürsten. F3z:- 
Octav, Elegant gebunden ı8 Mark. 

Allerlei Gelehrte. \ırı“ 5.275: 
gant gebunden 6 Mark so Pf. 


Aus der Sommerfrische. ..".::;.. 


Octav, Elegant gebunden 4 Mark. 


Von Frühling zu Frühling. "7 


| 
Skizzen. Dritte Auflage. Ortar. Elegası | 
gebunden 5 Mark so Pf. | 

| 


Tante Fritzchen. 4,0%," 





Paul Kittel, 
Diftorifcher 
Derlag in 
Berlin SW. 
Dorfitr. 13 


Soeben erichien: 


aiser Sriedrich 
sr = der Gültige 


Daterländifches Ehrenbuch von Bermann Müller - Bohn 


FF 


Beransgeg. von 


Solioformat mit zahlreihen authentifhen Ab- 
Paul Kittel & a R 


bildungen und Brieffacfimiles, fowie vielen 


Jlluftrationen erfter Künftler in Schwarz. und Farbendruck. O 00 


I. Buch: Werdegang Preis: 10 Marf 


Die meiften Buchhandlungen nehmen Beftellungen auf das 


hiftorifche Prachtwerf „Kaifer Sriedrich der Gütige“ ent- 
gegen u. fenden die 1. Lieferung auf Derlangen zur Anficht. 


EEE — IRRE 
—S EEE BE ERRELTERT 


er N.: —— FELIX: 
# Moses =) | Briefe AUS ou... 200 
Mendelssohn. :: den Jahren 
Sein Leben und 


Wirken. 


Preis gebunden M.8.—, 
geheftet M. 6,—, 


—— [7 C7 
— 


— 
— — LER: 


— von 67 


ermann . * — 
kribdrich des 


Mit 400 
a Illustra- 
tionen, 


Eleg. — — Pho- 
Be Mark 19.50. 


END ET —— 
—e —SB 
y € 


— 


* 
15 


* 


r 
— 


PER pi I Band, 


. — F — 


—* 
7 


J — 
in Leinwand Mark 6.—. 


! * 


ö— — — — 
——— 


— 


ae 3* "Halbfranz 
265] Mark B8.50. 
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Soeben erſchien im Serlam von Adolf Zige in — 


Heinrich Heine Aus ſeinem Leben und aus nn zahlr., an 
u ısher unperoffen 
— — — — — — ſeiner Zeit. Von G. Karpeles. Abbildungen(darunter | 


| 17 verfdied. Bildniſſe des Dichters) u. 6 Beilagen mit Faljimiles von Handfdriften. | 


— 
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— Geheftet in efegantem Amſchlag 7 M. 50 Pf. Elegant gedunden D V. 50 Pf. [251] 





Elegante Einbanddecken Wolfgang Lenburg 


zn ceore DIR Teelschft ——— 


Berlin er- Von Ernst Vietor Zenker. 


schien »o-/ Erster Band. Natür- 


—— — liche Entwieklungsge- 
Bochhuiig schichte d. Gesellschaft. 


Preis M. 5.—. [252] 





zur deutschen Rund- 
schau liefert jede Buchhand- 


lung zum Preise von M. 1.90. — 
Ausgegeben wurden bisher solche 
für Band I—C. 


a. 
-s 


Mit Zeichnungen 
von Joseph Sattler. 


' u 
Brocb.2 N. Eleg. geb.3 





N “ 7 Verlag von 
7 Gebrüder Partel in Berlin. 





Auswahl gediegener Festgeschenke 


aus dem Verlage von 


Gebrüder Paetel, Berlin W., Lützowstr. 7. 





Musikgeschicht- 
liche Aufsätze 


von 


Philipp Spitta. 


Eleg. in Halbfranz geb. M. ı1.—. 


Essays 


‚on 


Franz Xaver Kraus. 








Erste Sammlung. 










Elegant gebunden M. 12.—. 








Talleyrand. 


Eine Studie 
von 
Lady Blennerhassett, 
geb. Gräfin Leyden. 





Frau von Staöl, 


ihre Freunde und ihre 
Bedeutung in Politik und Literatur. 
Von 
Lady Blennerhassett, 
geb. Gräfin Leyden. 


Mit einem Portrüt der Frau von 
Sta&l und Namenregister. 


3 Bände. Eleg. geb. M. 37.—. 

















Eleg. geb. M. 14.—. 

















Die deutsche 
Frauenbewegung. 


Eine Betrachtung 


Berlin 1688-1840. 


Geschichte des geistigen 
Lebens der preussischen Haupt- 


Aus 













stadt über deren Entwickelung und 
von Ludwig Geiger. — 
— Von Gustav Cohn, 


o. Professor der Unirersität Göttingen. 


Eleg. geb. M. 34.—. Eleg. geb. M. 5.50. 













Ferdinand Gregorovius 
und seine Briefe an Gräfin 
Ersilia Caetani Lovatelli. 


Von 


Feldmarschall 
Graf Moltke’s 


Briefe aus Russland. 



















Sigmund Münz, 





Vierte Auflage. 








Eleg. geb. M. 5.50. 





Elegant gebunden M. 4.50. 





















Johannes Brahms in 
Erinnerungen. 
Von 


J. V. Widmann. 


2. Auflage. Octarv. 


Dichter und Frauen. 


Vorträge, Abhandlungen, 
Mittheilungen 


von 














Ludwig Geiger. 


Neue Sammlung. 


Elegant in Halbfranz gebunden 
9 Mark. 






Elegant gebunden 4 Mark. 

















Me ne 
* 


Ir 


Zur Musik. 


Sechzehn Aufsätze 










von 


Philipp Spitta. 


Eleg. in Halbfranz geb. M. ır.—. 





Dichter ... Frauen. 


Vorträge und Abhandlungen 











von 


Ludwig Geiger. 


Elegant in Halbfranz geb. M. 9.—. 










Alt-Weimar. 


Mittheilungen 


von Zeitgenossen nebst Skizzen 
und Ausführungen. 


Von 


Ludwig Geiger. 


Elegant in Halbfranz geb. M. 10.—. 


Briefe von Ferdinand 
Gregorovius an den Staats- 
sekretär Hermann v. Thile. 


Herausgegeben von 


Herman v. Petersdorff. 
Mit einem Bildniss von Ferd. 


Gregorovius. 


Elegant geb. M. 8.—. 


Der Vaterlandsgedanke 
und die deutsche Dichtung. 


Ein Rückblick bei der Feier 
des viertelhundertjährigen Bestebens 
des neuen deutschen Reiches 





von 


Max Jähns,. 
Elegant gebunden M. 4.—. 











r 





rragende 
Neuigkeiten 






Jahres N $edern. — Zwei Novellen. Don Karl federn. Octav. Ele 
gant gebunden 5 Marf. 
1899 


$rapan. — „Was der Alltag dichtet.‘‘ Sfizzen von Ilſe 
Frapan. Octav. Elegant gebunden 6 Marf. 


Geiger. — Dichter und $rauen. Abhandlungen und Mit 


theilungen. Don £udwig Geiger. Neue Sammlung. Groß: 
Octav. Gebunden in Balbfranz 9 Marf. 


boffmann. — Tante Sritzchen. Skizzen von Hans Hoff- 
mann. Octav. Elegant gebunden 3 Marf. 

£enburg. — Öberlehrer Müller. Don Wolfgang £enburg. 
Mit Seichnungen von Jof. Sattler. Octav. In Originalband 
nah Sattler’jher Zeichnung, mit Goldfchnitt 3 Marf, 

Lenz. — Zur Kritik der „‚Gedanken und Erinnerungen‘ 
des $ürsten Bismarck. Don Mar £enz. Octav. Eleg. geb. 3 M. 






dem 







Derlage 





von 
Gebrüder 
Daetel 










in Marcks. — sürst Bismarck’s Gedanken und Erinnerungen. 
Verſuch einer Pritifhen Würdigung von E. Mards. Octav. 
. t gebund k. 
Berlin Elegant gebunden 53 Mar 
Müller. — Das Pferdebürla. Tagesfragen. Beantwortet von 
W. Friedrich Mar Müller. Octav. Eleg. gebunden 6 Marf 50 Pf. 





Reinke. — Die welt als Chat. Umriſſe einer MWeltanficht 


auf naturwiffenfchaftlihder Grundlage. Don Dr. 7. Reinke, 
Profefjor der Botanif an der Univerfität Kiel. Groß-Octav. 
Elegant gebunden ı2 Marf. 


Rodenberg. — Erinnerungen aus der Jugendzeit von 
Julius Rodenberg. Octav. 2 Bände. Eleg. gebunden 10 Marf, 


Schoepp. — „novellen und Skizzen‘ von Meta Schoepp. 
Octav. Elegant gebunden 5 Marf. 


Weise. — Salonmüde. Zwei Novellen von £ifa Weiſe. 
Octav. Elegant gebunden 5 Marf. 
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Auf der Aniverfität. Vierte 
Auflage. Miniatur-Format. Ele⸗ 
gant gebunden mit Goldſchnitt 
3 Marf, 


Aquis submersus, Novelle. 
4. Auflage. Dctav. Elegant ge» 
bunden 5 Mart 50 Pf. 


Ein Behenntnik. Novele. (1887.) 
3. Aufl. Miniatur⸗Format. Elegant 
gebunden mit Goldſchnitt 3 Mart. 


Ein grünes Blatt. Zwei No- 
velen. 4. Auflage. Miniaturs 
Format, Glegant gebunden mit 
Goldidnitt 3 Mart. 


Böljer Zaſch. Cine Geſchichte. 
2, Auflage. Mintatur » Kormat. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 
3 Bart. 


Garfien Curator. Miniatur 
Format. Glegant gebunden mit 
Goldiänitt 3 Mart, 


Zur Ebronik von Grieshuus. 
Octav. leg. geb. 6 Dart 50 Bf. 


3ur Chronik von Grieshuus. 


4. Auflage. Miniatur » Kormat. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 
3 Mart. 


Ein Doppelgänger. Novele. 
2. Auflage. Diniatur « format. 
Elegant gebunden mit Goldichnitt 
3 Mart. 


„Eekenbof." — „Im Brauer- 
hauſe.“ Zwei Kovellen. NWinta« 
turs format. Glegant gebunden 
mit Goldſchnitt 3 Mart, 


Es waren zwei Königs- 
Rinder.“ (1884) 3. Auflage. 
Miniatur: Format. Ülegant ge 
bunden mit Goldſchnitt 3 Mart. 


Gebrüder Paetel, Berlin W., Lütomfir. 7. 


Der Herr Etafsrafh. Riniatur- 
Format. Glegant gebunden mit 
Goldihnitt 3 Mart. 


Ein Fell auf Sadersteußuns. 
Novelle, (1885.) 2. Auflage. Minia- 
tur-Format. Elegant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 Mart. 


Gedichte. 11. Auflage. Mit einem 
Porträt Theodor Etorms. Gr. 16°. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 
6 Mark. 


Geſchichten aus der Tonne. 
Vierte Auflage. Octav, Elenant 
gebunden 5 Marl o Bf. 


Sans und Seinz Kird. 
Miniatur» Format. Elegant ger 
bunden mit Goldichnitt 3 Mart, 


Singelmeier. Cine nachdentliche 
Geſchichte. 2. Auflage. Miniatur» 
Format. Elegant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 Mart. 


Bon Jenfeit des Meeres. 
Novelle. 2, Auflage. Mintatur- 
Format. Glegant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 Marf, 


Immenfee, 49. Auflage. Miniatur 
Format. Elegant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 Mart. 


John Riew'. — Ein Fe 
auf Saderslevfuns. Zwei 
Novellen. Cctav. Elegant gebunden 
6 Mart 0 Bi. 


John Miew’, Novelle. (1884 1585.) 
Niniatur- format. Elegant ge 
bunden mit Goldſchnitt 3 Mart, 


In St. Jürgen. ?. Auflage. 
Riniatur » jormat, Elegant ges 
bunden mit Goldſchnitt 3 Mark. 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen des 
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In: und Auslandes. 
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Berfireute Kapitel. 3. Auflage. 
Dctav. leg. geb. 5 Marl sw Bf 


Bei Kleinen Leuten. 2 Novellen. 
Dctav. Eleq. geb. 5 Mart 50 Pi. 


Zwei Hovellen, Dctav. Elegant 
gebunden 5 Mart 50 Bi. 


Drei Movellen. 2. Auflage. 


Miniatur » Format. Elegant ge 
bunden mit Golbihnitt 3 Mart. 


Der Scdimmelreiter. Roveue. 
4. Auflage. Octav. Glegant ge- 
bunden 5 Mart So ®f. 


Im Schloß. 2. Auflage. Riniatur-. 
Format. Elegant gebunden mit 
Goldiänitt 3 Mart. 


Schweigen. Niniatur format. Ele 
gant geb. mit Goldſchnitt 3 Mart 


Die Söhne des Senators. 
Niniatur- Format. 2. Auflage. Ele 
gant gebund, mit Golvfhn.3 Mart. 


In der Sommermondnadt. 
Novellen. 4. Auflage. Biniatur» 
Format. Glegant gebunden mit 
Goldjhnitt 3 Wart. 


Im Sonnenfhein,. Drei Sommer 
Geſchichten. 9. Auflage. WRiniatur- 
Format, Glegant gebunden mit 
Goldihnitt 3 Mar. 


Bor Zeiten. Novellen. 2 Auflage. 
Elegant gebunden 7 Rart 50 Bf 


„Zur Wald- und Waſer - 
freude." Novellen. Winiatur- 
Format. Elegant gebunden mit 
Goldihnitt 3 Mart. 


Zwei Weibnadtsidgllien. 3 
Auflage. Winiatur- Format. Ele 
gant gebunden mit Goldihmitt 
3 Wart. 


VERLAG VON GEBRÜDER PAETEL IN BERLIN. 


Werke von 


OSSIP SCHUBIN 


In eleganten Einbänden: 


Boris ke 
nsky, 
Auflage, 7 s ü . tte Eine Rococo⸗ 
'7 Mark, Octav. Feen. zriqut Miniatur · Format- 


N occhi0. Novelle. 


tur- Format · Eleg# 
3 Mark- 


Stillleben. Octav. 
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1 Novitäten der Jos. Roth’schen Verlagsbandlung in Stuttgart und Wien. I 
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Karl Pomanig. Jlufte. Pracht · SR 
Unter Mitwirkung hervorrag. ausgabe. mit Sehern von A. Stoty. | Denkwürdiges Jahr. —* 
Schriftſtellerinnen heraus· | Eleg. broich. IN. 3,80, eleg. geb. m. 5.—. 3 Hiſtoriſche Erzählung von 





„Schon die erfle nicht Illufirierte Ausgabe a 
der „Stemden” bat eine überaus warme 
Aufnahme gefunden. It Redt darf daber 
—* un ha ra & Ei % 
D m mit Bildern ma tignalzeich · Rt 
nungen des Kunflatademifers U. Stolz, als E Bw ——⏑—— —* * 
Je A eine Perle unferer neueflen itteratur be» Big men — ung, eine Kaz 
+ 18. Jever Grroortagenbfen Din aus fd zeichnet werden.“ s. KäAhocdbedentende fünftleriiche ceitang 
I .bervorragendflen Dichterinnen [© RAin Anlage und Ausführung, eins“ 
* u. Ersählerinnender Jeuzeit . Eine chen · J u a ar & Meiterwert dichteriſchet Er hluna 
portliben Gewande und yuale in folder 63 i “ 
De ns Barker? Barsudehen. 2 ET ——————— ®. 
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. 7 + FIELEN ” 
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JEnrica von Sande Eeg. 
brofich. IM. 5.80, eleg. geb. M. 7.20 


„Ein Buch von zändender Wir 













gegeben von &. MR. Samann. BD. 1 
u, mit 14 4 Porträts. 
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Herrn Schellbogen's 
Abenteuer. Ein Sticklein aus 
dem alten Berlin. Octav. 5 Mark 5oPf. 

Heimatherinnerungen 
an Franz Dingelstedt 
und Friedrich Oetker. 
Octav. 5 Mark 5o Pf. 

Klostermann’s Grund- 


stück. Nebst einigen anderen Be- 
gebenheiten, die sich in dessen Nach- 
barschaft zugetragen haben. Pctav. 
4 Mark. 


Klostermann’s Grund- 
stück. Zweite Auflage. 


Miniatur-Format. 3 Mark. 


Lieder und Gedichte. 


Fünfte Auflage. Duodez. 6Mark. 


Unter den Linden. sitder 
aus dem Berliner Leben. Octav. 
7 Mark 5o Pf. 
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VERLAG VON 
GEBRÜDER PAETEL 
IN BERLIN. 


WERKE von 
JULIUS 


RODENBERG 


IN ELEGANTEN 
EINBÄNDEN : 











Belgien und die Belgier. 
Studien und Erlebnisse während der 
Unabhängigkeitsfeier im Sommer 
1880. Gross-Octav. 9 Mark. 


Bilder aus dem Berliner 


Leben. Dritte wohlfeile Aus- 
gabe. 3 Bände. Octav. In 2 Bände 
gebunden. 6 Mark. 


Ferien in England. octur. 
5 Mark 50 Pf. 

Eine Frühlingsfahrt 
nach Malta. sit Ausnügen 
in Sicilien. Octav. 5 Mark 50 Pf. 

Erinnerungen aus der 


Jugendzeit. octv. 2 Bände. 
10 Mark. 
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Deultſche Rundſchau. 


Herausgegeben 


Inlins Rodenbetg. 


Zanſundzwanzigller Zahrgang. MEeft IQ. — September 1899. — 


Berlin. 
Verlag von Gebrüder Paetel. 


Amherdam, Seyflarbtfhe Busbandlung. — Athen, ©. Bed. — Baiel, Alabemiihe Buchhandlung, 6. #. 
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Ooſduchh. — Liverpool, Charled Scholl. — London, Dulau & Go. D. ‘ 
Trübner & Co,, Limited, Williams & Norgate. — Luzern, Doleihal’s Bushandiung. — 
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BVarſchau, ©. Beate & 6 — Bien, 107 Braumüller & Eohn, 
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Deutſche Rundſchau. | 


von Julius Rodenberg. — Berlag von Gebrüder Baetel in Berlin. 
— a 

an Taannrmene-Bufiräge übernefmen fämmtlihe Buchhandlungen des In- und Aus- 

Srode-Hefte jendet jede Buchhandlung zur Anficht; — — gegen Ein- 





fenbung von 20 in Briefmarken grati$ von der 
werben den befannten Annoncen-Erpebitionen Driginal- 
Abosnnementspreis: Infertionspreis: 
Bierteljährlih 6 Marl. 40 Piennig für die 3-geipaltene 
(Preislifte des Kaiſerlichen Boftzeitungs- Ronpareille: Zeile. 
amtes pro 1899 Ar. 1924.) fee Seite . , — 7 ee 10 Rarf. 
Bon der Erpebition direlt unter Aru> | U. 222... RB» 
band besogen: un et a een ee. — 
Biertefjährlih 6 Mark 60 Biennig in A EB ‚ua 
Deutihland und Defterreih-Ungern, im pp em 50 » 
Weltpoftverein 7 Mark 20 Bi. 1a, 7,00, 05 80 
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SESSELEESEISEn 


An unsere Esser. 
R 


it dem voriegenden Befte für September beschliessen wir den fünf« 
undzwanzigsten Jahrgang der ‚Deutschen Rundschau‘. Sie 
begann in einer Zeit, die noch voll war von den frischen Eindrücken 
weltgeschichtlicher Ereignisse; sie sah Kaiser und Reich in ihrer ersten 
Berrlichkeit und ist seitdem Allem, was unser Volk freudig oder schmerzlich erregt, 
Allem, was seine geistigen oder Öffentlichen Angelegenheiten berührt bat, von Monat 
zu Monat, von Jahr zu Jahr gefolgt. Eine neue Zeit ist unterdessen angebrochen, 
ein neues Geschlecht berangewachsen; meue Meinungen, neue Richtungen baben sich 
auf dem socialpolitischen Gebiete, wie dem der Kunst und der Literatur entwickelt, 
zum Cheil noch in unvermittelten Widerspruch mit den älteren. Aber überall herrscht 
reges Leben und über Allem siegreich steht der nationale Gedanke. Das deutsche 
Reich blüht und wächst, auf den Meeren und in seinen Colonien ist es in den Wett: 
bewerb mit den anderen Weltmächten eingetreten, die längst erkannt haben, dass seine 
Politik eime Politik des Sriedens ist, Unter solchen Auspicien tritt unsere Zeitschrift 
in ibr zweites Vierteljabrbundert; sie wird ihren alten Traditionen treu bleiben und 
durch das, was sie vor fünfundzwanzig Jahren versprach, sich auch fermerbin ver- 
pflichtet erachten; sie wird, gegenüber den materiellen Interessen, die sie keineswegs 
geringschätzt, an den Idealgn des deutschen Volkes festhalten und als ihren höchsten 
Ebrentitel betrachten: der deutschen Wissenschaft, der deutschen Literatur ein würdiges 
Organ zu sein, 
Wir eröffnen den neuen Jahrgang, den sechsundzwanzigsten, mit der Erzählung: 


Die Reisegefährten. 


Don 


Marie von Ebner-Eschenbach. 


Bieran reiht sich in demselben Octoberbefte die Novelle: 


Kalliope. 
Don 
Rudolf Lindau. 
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erſchienen in dem unterzeichneten Verlage folgende Werke: 


Auf der WAniverfität. Vierte 
Auflage. Mintatur-Format. Eler 
gant gebunden mit Goldfchnitt 
8 Marl. 


Aquis submersus. Novelle. 
4. Auflage. Detav, Elegant ge- 
bunden 5 Mart 50 Pf. 


Ein Behenntniß. Rovele. (1887.) 
3. Aufl. Miniatur-Format. Elegant 
gebunden mit Goldidnitt 3 Mart. 


Ein grünes Blatt. Zwel No- 
vellen. 4. Auflage. Miniatur- 
Format. Elegant gebunden mit 
Goldihnitt 3 Mart, 


Bötjer Bafh. ine Gejhicte. 
2. Auflage. Miniatur » Format. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 
3 Rarf. 


Garfien Eurafor. Miniatur 
Format, Elegant gebunden mit 


Goldſchnitt 3 Mart. 


Zur Ehronik von Grieshuus. 
Dctav, Eleg. geb. 6 Wart 50 Bf. 


3ur Ehronik von Grieshuus. 
4. Auflage. Miniatur» kormat. 
Elegant gebunden mit Golbiänitt 
3 Dart. 


Ein Poppelgänger. Novelle, 
2. Auflage. Miniatur « format, 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 
8 Mar. 


„Kekenhof." — „Im Brauer- 
hauſe.“ Zwei Novellen. Minia- 


tur» Format. Glegant gebunden 
mit Golbſchnitt 3 Mart. 


Der Herr Etatsrath. Winiatur- 


Format. Glegant gebunden mit 
Goldihnitt 3 Marti. 


Ein Heft auf Sadersteußuns. 
Novelle. (1885.) 2. Auflage. Minia= 
tur: Format. Elegant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 Mart. 


Gedichte. 11. Auflage. Mit einem 
Porträt Theodor Storms, Gr, 16°, 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 
6 Mar, 


Geſchichten aus der Tonne, 
Bierte Auflage. Detav. Elegant 
gebunden 5 Mark 50 Bf. 


Sans und Seinz Kird. 


Miniatur» Format. Elegant ger 
bunden mit Boldjhnitt 3 Mart. 


Singelmeier, Cine nachdentliche 
Geſchichte. 2. Auflage. Miniaturs 
Format, Elenant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 Mart. 


Bon Zenſeit des Meeres. 
Novelle, 2. Auflage. Mintatur« 
Format. Glegant gebunden mit 
Goldichnitt 3 Mark, 


Immenfee, 49. Auflage. Miniatur 
Format. Elegant gebunden mit 
Goldihnitt 3 Wart, 


John Riew'. — Ein Feſt 
auf Sadersleufuns, Zwei 
Novellen. Octav, Elegant gebunben 
6 Markt 50 Bi. 


John Aiew'. Novele. (183:4— 1885.) 
Diniatur« Format. Elegant ges 





Berfirente Kapitel. 3. Auflage. 
Dctav. leg. geb. 5 Markt 50 Pf 


Bei Kleinen Leuten. 2 Novellen. 


Octav. leg. geb. 5 Mart 50 Pf. 


Bwei Hovellen, Dctav. Elegant 
gebunden 5 Dart 50 Bi. 


Drei Novellen. 2. Auflage. 
Miniatur » Format, Elegant ges 


bunden mit Goldſchnitt 3 Mart. 


Der Sdimmelreiter. NRovele. 
4. Auflage. Dctav. Glegant ge: 
bunden 5 Markt 50 Pf. 


Im Schloß. 2. Auflage. Rintatur 
Format, Elegant gebunden mit 


Goldſchnitt 3 Mark. 


Schweigen. Winiatur- Format. Ele. 
gant geb. mit Goldfhnitt 3 Mart. 


Die Söhne des Senators, 
Miniatur-Format. 2. Auflage. Ele 
gant gebund, mit Goldfhn.s Mark. 


Sn der Sommermondnadt. 
Novellen. 4. Auflage. Biniatur- 
Format, Elegant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 Mart, 


Im Sonnenſchein. Drei Sommer- 
Geſchichten. 9. Auflage, Miniatur 
Format. Elegant gebunden mit 
Goldihnitt 3 Mart. 


Bor Beiten, Novellen. 2. Auflage. 
Elegant gebunden 7 Mart 50 ®f. 


‚Zur Wald- und Wafler- 
freude." Novellen. Winiatur- 


Format. Elegant gebunden mit 
Golbihnitt 3 Mark. 


Es waren zwei Königs- bunden mit Goldſchnitt 3 Mart, Zwei Weißnadtsidglien. 3. 
Rinder.“ (1884) 3. Muflage. | Im Sf. Jürgen. ?. Auflage. Auflage. Wintatur-Format. Eles 
Mintatur: Format, Glegant ge- Diintatur = Format, Elegant ges gant gebunden mit Goldſchnitt 
bunden mit Goldſchnitt 3 Dart, bunden mit Goldſchnitt 3 Mark. 3 Rart. 
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An die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“, 


Berlin W., LQuhowſir. 7. 
Ei unverla eingefandter B t ewäbrleiftet werben, 
wird ee en vollen Titel nah — —— ehe Verlagsfirma, des Fe 
lagsortes ꝛc. — nad Eingang in ber monatlihen Bibliographie aufgeführt. 
DEE Manufcripte bitten wir nur nad vorhergegangener Anfrage 
einzufhiken und das Rüdkporto beizufügen. SE 
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SESSSESESISEE 


An unsere Leser. 
R 


it dem voriiegenden Befte Tür September beschliessen wir den fünf- 
undzwanzigsten Jahrgang der ‚Deutschen Rundschau‘. Sie 
begann in einer Zeit, die noch voll war von den frischen Eindrücken 
weltgeschichtlicher Ereignisse; sie sab Kaiser und Reich in ihrer ersten 
Berrlichkeit und ist seitdem Allem, was unser Volk freudig oder schmerzlich erregt, 
Allem, was seine geistigen oder Öffentlichen Angelegenheiten berührt hat, von Monat 
zu IPonat, von Jahr zu Jahr gefolgt. Eine neue Zeit ist unterdessen angebrochen, 
ein meues Geschlecht berangewachsen; neue Meinungen, neue Richtungen baben sich 
auf dem socialpolitischen Gebiete, wie dem der Kunst und der £iteratur entwickelt, 
zum Cheil noch in unvermittelten Widerspruch mit den älteren. Aber überall berrscht 
reges Leben und über Allem siegreich steht der nationale Gedanke. Das deutsche 
Reich blüht und wächst, auf den Meeren und in seinen Colonien ist es in dem Wett- 
bewerb mit den anderen Weltmächten eingetreten, die längst erkannt haben, dass seine 
Politik eine Politik des Sriedens ist, Unter solchen Auspicien tritt unsere Zeitschrift 
in ibr zweites Viertellabrbundert; sie wird ihren alten Traditionen treu bleiben und 
durch das, was sie vor fünfundzwanzig Jahren versprach, sich auch fernerbin ver- 
pflichtet erachten; sie wird, gegenüber den materiellen Interessen, die sie keineswegs 
geringschätzt, an dem Idealgn des deutschen Volkes festhalten und als ihren höchsten 
Ebrentitel betrachten: der deutschen Wissenschaft, der deutschen Literatur ein würdiges 
Organ zu sein, 

Wir eröffnen den neuen Jahrgang, den sechsundzwanzigsten, mit der Erzählung: 


Die Reisegefährten. 


Don 


Marie von Ebner-Eschenbach. 


Bieran reiht sich in demselben Octoberbefte die Novelle: 


Kalliope. 


Don 


Rudolf Lindau. 
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Ein Naturschatz von Weltruf. 


angenehmſte. 





Bad Wildungen. 


Die Hauptquellen: Weorg-Bicior-Qnelle u, Heienen-Quche find jeıt lange 
befannt burch unübertroffene Pirkung bei Nieren-, Blafen- u. Steinleiden, 
Magen- u. Darmlatarrben, ſowie Etdrungen ber Blutmiihung, ala Biut- 
armuth, Bleichſucht u |. w. Verfanb 1897 900,700 Fl. Aus feiner ber Quellen 
werben Salze gewonnen; ba® im Handel vorkommende angebl. Wildunger 
Balz ift ein kinftl., zum Theil unfdstl, Kabritat. Schriften gratid. Anfragen 
über bad Bad und Mobnungen im Babelogirhanfe und Europ. Hof erledigt: 
(98) Die Infpeltion der Wldunger Mineralquellen Act. Geſellſch. 








„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Mervenleiden und einzelnen nervösen 
eitsersoheinungen. Seit I2 Jahren erprobt. Mit 
natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch von 
minderwerthigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaftl. 
Brochure über Anwendung und Wirkun 
Einzelpreis einer Flasche von 1. 75 Pf. 






tis zur Verfügung. 
gr Apotheke und 


Mineralwasserhandlung in Bendorf (Rhein). 


[207] Dr. Oarbach & Ole. 


Deutjiche Hausfrauen! 


Die in ihrem Kampfe um’s Dafein ſchwer ringenden armen 


Chüringer Handweber bitten um Arbeit! 


Diefelben bieten an: Tiſchtücher, Servietten, Taſchen- 





er, - und Kücdentüdjer, Acheuertücher Bein- 

und Halb-Zeinen, Bettjenge, köpers und Drells, 

albwellene Aleiderfoffe, Altthüringifde u. Sprud- 
een, Ayffhanfer-Dedken u. ſ. w. 214] 


Sämmtlide Waaren find qute Handfabrifate. Viele taufend 
Anertennungsichreiben liegen vor. Wlufler und Preisurr- 
— ſtehen auf Wunſch portofrei gu Dienſten, 


itte verlangen Sie dieſelben! 


Thüringer Weber-Verein Gotha. 
Borfigender &. F. Grübel, 
Kaufmann und Yandtags-Abgeordneter. 
Der Unterzeichnete leitet den Verein taufmännifh ohne Vergütung. 


Andreas Saxlehner, Budapest 


Saglehner: 
DBilferwasser 
Hunyadi Jänos 


Pas mildefle, zuperläffigfte, 


Käuflich in allen Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 


(202) 
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Die 


Anftalt Salem 


Bei Riding Eelene uchens 
für Crunffüch e) erbietet fidh, 
die durch langjährig gefammelte 
Erfahrung in der — 
Behandlung von Alkoholikern 
'ähnlid Leidenden zu Gute 
fommen zu laffen. Alle an die 
Anftalt gerichteten Geſuche um 
—— Kind ae * 
ehrung finden na i 
feit auefährlichies u, Disfretes 
Entgegenfommen. [213] 

€. Wetters, Anftaltsvorfteher. 


Billige Briefmarken „is unser 
August Marbes, Bremen. [204] 








Von Fachleuten em- 


pfohlen, als jedem Metall 
eine hohe und dauerhafte 
Politur verleihend, 


Paul Rudel's 
Silber- 
putzseife. 
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Ein Stück Preis 60 Pf., 
drei Stück Preis1M. 50 Pf. 

Der Bezug von sechs Stück 
im Preise von 3 Mark liefere 
ich, bei Einsendung des Be 
trages, frei ab Berlin. 


Paul Rude!l’s 
Droguerie u. Parfumerie. 


Berlin SW,, 
Grossbeerenstr. 83. 
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[216 
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des alten Reiches. anglais, par Pierre Martel, 
V. Un grand &crivain suisse. 
Bon [205) Gottfried Keller, par Fran- 


. . . 
gois Dumur. (Quatri&me 
K. Th. H 4 l 9 14 ſJ. et derniero partie.) 


VI. Un congrös international. 











Erſter Band. Les 6diteurs à Londres, 
Dom Code Sriedrichs des Großen bis zum Feldzug in der yır.Le pont de bateaux. Non- 


Champagne. (1786—1792.) velle, de Jacob Frey. 
Preis geheftet 8 Marl. In Halbfranz gebunden 10 Marf. | VIII. Chronique parisienne, 


Während von af und Sybel in ihrer Schilderung der — —235 * = ren 2 
deutſchen Verhältniſſe vom Tode Friedrichs des Großen bi zum | Ware -— Mort de 
Ausbrud der ———————— das Hauptgewicht auf die 34 Vietor Cherbulies. — Lectares de 
der zwei größten deutſchen Staaten gelegt wurde, bemüht fih Ta 

der verfaſſer des vorliegenden Bandes, mehr Reichsgeſchichte Aa: UMERBNNG TAERNOINEL. 
u bieten. Insbeſondere ſucht er auch rg n, auf welche —— de l’empereur. — Une 
Weile bie franzöſiſche Revolution auf den deutſchen langue universelle. — La saison de 
Bolldgeift einmwirkte, und wie fi dieſe Eindrüde mit dem 8I83 
Fortſchreiten der Bewegung veränderten. X. Chronique anglaise. 


Das auf zwei Bände berechnete Werk erſcheint als Beſtand in 7 rem 


anglais sur Allemagne. — 














teil unferer „Bibliothek deutfher Geſchichte“ und ift J asions d’Irlande, 
wegen der jeden Brunn Xefer feffelnden Dar» Chronique Age ” 
4 9 ‚e centenaire de Pouc ine, — 
ftellung zur Anſchaffung in weiten Kreifen beſtens zu empfehle. or 
Zu beziehen dur die meifen Buchhandlungen. —** — Is faminel — 
os oolons allemands. — Le narod- 
nitchestvo et le marrisme. — Les 
dmantes si Nieolaier, — Aesurree- 
z tion, de I#on Talstoi. — Les Idylies 
—ñi en prose, de M. Nakrokine, 
z | Vietor Cherbuliez Les fütes en 
| Suisse: b Berne; Iı oix-Ble 
3.6. Ct Ha’fe Suhhandig. Batfolger 6.n. b.5.in Stutigart. | Une etude * 6 ‚fifried Keller, — 
— Eu Italie. Publications diverses, 
Bor kurzem erſchienen! XIII. Chronique scientifique. 


La question de l’alcool industriel : 


um die ei - 


me selairmge 


der Kampf 
Borberrfaft in Deutfdland. Mn * Theile © 


1859 — 1866, de verre Une antitoxine non- 





| 
| "Que reste-t-il de houille 
on [206] ai ıs lo globe? — Publications nou- 
Heinrich Yriedjung. Br ‚Chronique politique. 
* Tempedrature: la pete. — 14 
2 Bände. nouveau ministare frangais; Drey- 
+ fus Gaillaume 11 et V’/phigenie, 
Dritte verbeflerte Auflage. Mit neun Karten. Faix & älummsask, == Bu Ttal 
Preis gebeftet 24 Mar. In Halbfranz gebunden 38 Marlk. L 3 Bei a ee 
riebjunad Bert über ben Aampf um bie Borherrſchaft in Deutihland En Suisse: fin de la session des 
it auſelug ald eins ber bervorragenbfien Werte ber zeitge-| chambres füderales — las assuran- 
nöfiiisen hiftoriihen Litteratur anerfannt mworben und bat folde et le parti ı ur Diildgation 
Verbreitung gefunden, daß bereits eine dritte Auflage nötig mwurbe. Der | förence d« 1a Hay: . 


Verfafier hat diefelbe in forgfältigfter Weife unter Beridfistigung der neu| NV "Bulletin litt6raire et biblio- 
binzugelommenen und unaufbörlih anwahienben Litteratur revidiert 


und durch wichtige Bufäge vermehrt graphique. B . 
Das Bert wenbet ih nicht nur an Hiftoriter, % olttiter und La Bibliot hoqus universelle paralt 
Militärs, fondern ebenfo an bie weiten Areife ber Bebildeten, bie | au Commencement de chaque mois par 


Freude an der Lettüre guter u. anregenb geihriebener hiſtoriſcher Werte finden, livraisons de 224 pages. Pour tous les 


ays de l’Union postale: Un anı 
Su beziehen durch die meiften Buchhandlungen. m. sr Ban 


I 
25 fr. Six mois: I4 fr Lausanne, 





Bun au * la Bibliot höque universelle ; 
‚we tous los libraires, et auprös des 
—— Pi poste 





Deutfhe Rundfchau. 


September 1899. 


VERLAG VON GEBRÜDER PAETEL, BERLIN W. 


._,® j — 
Anfang September erscheinen in unserm Verlag: 


Zur Kritik der ‚Gedanken 
⸗ und Erinnerungen‘ des 
⸗ Sürsten Bismarck. & & 


Von 


Max Lenz. 


Octav. 
Geheftet 2 Mark, 
gebunden 3 Mark. 


Sürst Bismarck’s vi 


R s ‚Gedanken und Erich Marcks. 


y | “+ Gehetter 2 Mark 
R r nnerungen + gebunden 3 Mark. 


vrr 


Durch die beiden Schriften der Pro 
fessoren Max Lenz und Erich Marcks 
wird die Bismarck - Literatur um zwei 
hervorragende und für die All- 
hs bh bedeutungsvolle Pu- 
slicationen bereichert: in beiden bildet 
sorgliches Eingehen aufdie «Ge- 
danken und Erinnerungen» den 
Kern der Ausführungen, aber eine jede 
von ihnen ist so selbständig gehalten, 
dass sie doch nur in einem inneren Zu- 
sammenhang stehen und inhaltlichvon 
einander geschieden sind. Max 
Lenz wendet sich dem Werke des 
rossen Kanzlers als nachprüfender 

istoriker zu, voller Bewunderung 
für dessen tiefen Gedankeninhalt, aber 
vorsichtig abwägend, inwieweit die «Er- 
innerungen» als historische Quellen 
zu betrachten sind und inwieweit sie zu 
Berichtigungen herausfordern; 
er übt kein Splitterrichterthum, aber er 
macht von dem Recht des Forschers 


Gebrauch, bei Memoirenwerken alle An- 
aben auf ihre thatsächliche Be- 
eutung zurückzuführen, Dagegen 

hebt Erich Marcks Bismarck's Ge- 

stalt und Persönlichkeit beraus, 
wie sie sich in seinem Buche oflenbart ; 
in grossen Zügen charakterisirt er an der 

Hand von Einzelheiten, wie sie die «Ge- 

danken und Erinnerungen» in so reicher 

Fülle gewähren, den gewaltigen Staats- 

mann und formt ein lebendiges Bild 

von ihm nach seinen eigenen 

Worten. Für den Laien gewinnt 

seine Schrift um so mehr Bedeutung, als 

sie ihn in die neue und neueste 

Bismarck-Literatur einführt und 

ihn über deren meist besprochene Publi- 

cationen nach ihrem Wert und Un- 
werthaufklärt. So werden die beiden 

Schriften von allen Denen dankbar 

aufgenommen werden, denen an 

einem wahren Vorständniss von 

Bismärck's Werk gelegen ist. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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3. G. Estia’fhe Buchhandlung Hadfslger &. m. b. 9. in Sintigart. 


WMetternich 
und feine auswärtige Politik. 


Bon 


Fedor bon Demelitſch. 
Erſter Band. 
Preis geheftet 14 Marf. 


An einer aus den Quellen geſchöpften, zufammen- 
hängenden Darftellung des gefamten Ganges der ausmär- 
tigen Politik Metternihs hat es bisher gefehlt. Der 


[212] 


Verfaſſer hat diefe Aufgabe ergriffen und fie, in gefchidter Ber- 


bindung objeltiver Darftellung und kritiſcher Durdarbeitung, 


Verlag von t#ebrüder Paetel 
in Berlin. 


Garlich Merkel 


Deutschland 


zur Schiller- Goethe -Zeit 
(1797 bis 1806). 
Nach des Verfassers gedruckten 
und handschriftlichen Aufzeich- 
nungen zusammengestellt und 
mit einer biographischen Ein- 
leitung versehen von 


Julius Eckardt. 
Gross-Octar. 18 Bogen. 
Geh. Mk. 5.—, eleg. geb. Mk. 6.0. 


Su5 Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen ° des In- und 
Auslandes. 


gelöft. Dem Lejer rt; gern fih ein willlommener Einblid in das 
innerfte Räderwerlk eines großen Teild der wechſelvollen 
Gefhide unfered Jahrhunderts. Klare, überſichtliche 
Gruppierung bes Stoffes und ein bei aller Bollftändigfeit ge- 
drungener Vortrag zeichnen das Buch aus, das im vorliegenden 
erften Bande bis zum ruffiichen Feldzuge führt. 


3u Beziehen durd die meiften Buchhandlungen. 


z —— TVerlag von Gebrüder Paetel in Berlin W. 


Drei Novellen von Anselm Beine. Ch... 


Eleg. geb. 6 M. 50 Pf. 
Inhalt: Peter Paul. — Der Roſenſtock. — Einflang. 


Unterwegs. Rovellen von Anselm Beine. 


Octav. Geheftet 5 MP. Elegant gebunden 6 ME. 50 Pf. 
Inhalt: Eine Babe. — Der Quell des Paftolus. — Eine gemeinichaftliche Heife. 


BET Au bejichen dur alle Buchhandlungen des In und Auslandes. ug 
Preisausschreiben der Deutschen Gesellschaft für Volksbäder. 


Hierdurch laden wir die Architekten und Ingenieure des Deutschen Reiches ein, sich 
an einem gemeinnützigen Wettbewerb zur Erlangung mustergiltiger Pläne für die Errichtung 
einfacher, aber einladender Volksbäder zu betheiligen. Die näheren Bedingungen sind aus 
dem zu diesem Preisausschreiben gehörigen Programm, welches von der Geschäftsstelle der 
Gesellschaft in Berlin NW., Karlstrasse 19, kostenfrei zu beziehen ist, zu ersehen. 

Das Preisrichteramt haben folgende Mitglieder der Gesellschaft übernommen: . 
Baurath Böckmann, Baurath Kayser, Geheimer Medizinalrath Prof. 
Baurath Herzberg, Professor Dr. Lassar, | Dr. Rubner, 
Oberbaudirector Hinckeldeyn, |Geheimer Ober-Medizinalrath Baurath Schmieden. 

Admiral Hollmann, | Dr. Pistor, (217) 

Die Entwürfe sind mit einem Kennwort zu versehen. Dasselbe Kennwort ist auf einen 
verschlossenen Briefumschlag, welcher den Namen und Wohnort des Verfassers enthalten muss, 
zu setzen. Die Entwürfe sind spätestens bis zum #31. Dezember 1899, Abends 6 Uhr, an 
die Geschäftsstelle der Gesellschaft in Berlin NW., Karlstrasse 19, in einer Mappe verpackt 
einzusenden. Zur Ertheilung von Preisen ist der Betrag von 3000 M. ausgesetzt. Diese Summe 
soll so vertheilt werden, dass für die besten Entwürfe zu einer grossen Anstalt zwei Preise 
von je 0 M. und für die besten Entwürfe zu einer kleinen Anstalt zwei Preise von je 600 M. 
gewährt werden. (Abs. 1 des Programms.) Nach stattgehabter Beurtheilung werden sämmt- 
liche Entwürfe öffentlich ausgestellt, zunächst in Berlin, alsdann, soweit thunlich, in anderen 
deutschen Städten. Das Ergebniss der Beurtheilung wird in den zur Veröffentlichung des 
Preisausschreibens benutzten Fachblättern mitgetheilt werden. Die preisgekrönten Entwürfe 
werden Eigenthum der Gesellschaft, welcher die Verwertung im Sinne ihrer gemeinnützigen 
Bestrebungen sowie das Kecht der Veröffentlichung dieser Entwürfe zusteht. Die übrigen 
Entwürfe werden nach beendeter Ausstellung den Verfassern kostenfrei zurückgesandt. 


Berlin, im Juli 1899. 
Der geschäftsführende Ausschuss d. Deutschen Gesellschaft f. Volksbäder. 
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Hexder ſche Derlagsbandlung, Freiburg im Breisgau, 
Soeben ift erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Princip des ai 


Katholicismus und die Wiſſenſchaft. 


Grundſätzliche Erörterungen aus Anlaß einer Tagesfrage von 


Georg Freiferrn von Hertling. 5°. (IV u. 1028.) 90 Pr. 


Inhalt: Zur Einleitung. — Das Princip des Katholicismus. — Die Wiffenfhaft und 
ihre Borausfegungen. — Freiheit der Wiffenihaft. — Hinderniffe, die überwunden werben 
pen — Giebt es eine Fatholiihe Wiffenfhait? 


——— diejer Schrift iſt durch ben Inhalt und den Namen bed Verfafſers genugſam gekenn⸗ 
yeand, * Bmelfel wirb es allfeitig Ichhaft 34 t werden, daß der berühmte Gelehrte und Politiker in 
er viel um Ian Frage neuerdings Stellung nimmt, 












Werke von 


Fulius Podenberg: 


Belgien und die Belgier. A& 
Studien u, ] 
der Unabkan 
—— —X 





Eine — — fir das 7 er 


Bor furgem erfbien in 2, Auflage (4.6. TZaufenbd): 
Dr. Albert Bielfhowsky: Goethe, Sein 
und feine Werke. In 2 Bänden. Griter 



























Deu Ka gi — nach nt lisch. Leinwand-U e 
33 Bog In Leinwandbd. 6 M.; in Halbkal 253 
(eberbd._ 8 M. * — 1— 






E Das Erscheinen von Band Il, welcher das Werk abschliesst, 
kann nun bestimmt zu Ostern 1900 in Aussicht gestellt werden. Das 
Manuskript ist nahezu vollendet. 


DrittewohlfeileAus 
3 Bände. Octay, In 2 Bande 
gebunden. 6 Mark. , 

serien in England. 







Aus den Uxtelten: „Die gentalfte und glanyvollite Darı Octav. Geheftet 
hen 1 Werben ange.“ (Bet, Dr, Bei.) ra ger! Be —— b Mark W u 
vetbebilograp b eb 6 jept erihienen tft.“ ulra rü tn. 
Dr, Matthias.) — Ein aus Gelft uno Empfindung großartig Hs Sräblinasfahren. x 





fomponirtes Bild.” (Dr. Drebler-Ktarlsruge,) — „Der Verf. verfteht 
ed, in ber Seele des Diters au lefen.“ (Prof. Eiebel 1. !itt.- 
a. f. germ, Cbilol.) — „Es bat nur * einer aus einer er» 
drüdenden Fülle von Malsriaı bas Bilb feines Helden fo 
groß und ganz, Außerlich und Innerlib fo nalur- unb 
wejendgemäß, jo flar und To richtig ju ee veritan« 
ben: Nacob Vurdbardt im ‚Sonftantin'. (Dr. 4, Gehter i. d. 
Basler Nat.- Sta.) 
friüber erſchten: 


Graf £ G. von Dürkheim: ZLilli’s 


neihichtlih entworfen. 2. Aufl. von Dr. Alb. Biel« 
fhowskn. Mit Photographie nad) dem beiten Familien- 
bilde und einer Auslefe aus Lilli's Briefwechſel. 11 Bon. 
8%, Eleg. geb. 4 M. 


€. 5. Beh’fe Derlagsbuhhandiung, Oskar Seh, Münden. 


Gehoftet 5 Mark. Elegant 
— 6 Mark sı Pf, “2 
heimatherinnerungen an a⸗ 
$ranz Dingelstedt u. ied 
rich oetker. ———— 
Oectav. Geheftet 4 Mark. 
gant gebunden 5 Mark D Pf. 


berrn Schellbogen’s Aben- 
teuer, Ein Stücklein sus dem 
alten Berlin, Octav. Gehe! 


4Mark. Elog. geb, 5 M. 50 — 


Klostermann’s 6rundstü 
Nebsteinigen anderenBegeben 
heiten, die sich = dessen = 


b haft y 

u — =) 
gant gebunden 4 Mark, W. 
Klostermann’ s6rundstüc 


aus o Auflage, 


Format. E ‚Iegant gebunden m « t 


Goldschnitt 


jeder und Gedichte, & p 
: Fünfte —— — 
J 






































VDerfag von Gebrüder Vaetel in Berlin, 





’ olte ark > 7 
Draumor's — ——— 
geſammelte Dichtungen. [|Ünter den page—— 


Be — Ge a 
Dritte, vermehrte Auflage. eben v 

Mit dem Porträt des Dichters, klogant gebunden 7 M. 
_ Betas. Elegant gebunden mit Gelbfqnitt 2 M. 6. — Verlag von — Paetel in 
Zu beziehen durch alle Buchhand- 
Tanga Pe rc und Auslanden. 


— 











Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud ber Pierer'ihen Hofbuchbruderei in 
Altenburg. — Für den Inferatentheil verantwortlih: Albert Vidal in Berlin. 





Digitize 


Werke von se $rapan. 


RRRRORRRERE ee, 


x 8 u » 


er 00. 00000000000000060000060 
Zu Wasser und zu Lande. 


Bittersüss Novellen. Octar. Gehafter 
® 4Mark. Elegant gebunden 
5 Mark so Pf. 
46 Novellen. Octar, Ge- 
„Flügel au ⸗ heftet 5 Mark. Ele- 
gant gebunden 6 Mark so Pf, 
Gross-Sedez, Geh. 3 Mark. 


icht 
Gedic ® Elegant gebunden mit Gold- 


schnitt 4 Mark so Pf. 


Bekannte Gesichter. “, 


Octav. Gebeftet 4 Mark. Elegant gebunden | 


s Mark wo Pf. 


Querkö fe Hamburger Norellen. Ortar, 
pP ® Geheftet 4 Mark, Elegant | 


gebunden 5 Mark so Pf. 
Novellen. Octav, Ge 


Enge Welt. heftet 4 Mark. Elegant 


gebunden 5 Mark so Pf. 


2 Dr 
e <=31 Verlag von Gebrüder Paetel 
wir 2 Berlin W. 


retin und 
fein Baus. 


Yoman 
bon 


Hudolf bon Gottſchall. 


Octau. Geheftet s Mark. 
Elegant gebunden 6 ‚Marlı so Pf. 


Vom ewig Neuen. 


RIO ORERE 


te 


Novellen. Octav. Geheftet 4 Mark, Elegant 
gebunden 53 Mark so Pf, 


Zwischen Elbe und Alster. 


Hamburger Novellen, Zweite Auflage. 
Octavr, Gebeftet 4 Mark, Elegant gebunden 
s Mark so Pf. 


Novellen. 


Geheftet 5 Mark. Elegant geb. 6 Mark so Pf. 


3 Novell 1 Skixzen. 
In der Stille. DA OR IE 


Elegant gebunden 5 Mark so Pf. 


J 
3 Roman, av, 
Die Betrogenen. 3 


Elegant gebunden 6 Mark. 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen des In= 
und Auslandes, 


us meiner 
Jugend. 


Erinnerungen 
bon 


Hubdolf bon Gottſchall. 


GreOctau. Geh. 8 ‚Mark. 
Elegant gebunden 9 ‚Mark so Pf. 


Zu bezichen durch alle Buchhandlungen bed In, und Auslanded. FrrrFTr 











APENTA 


Das Beste Ofener Biltterwasser. 








Geheimrath Professor OSCAR LIEBREICH, Berlin, 
schreibt in „Therapeutischen Monatsheften,‘“ Juni 1896. 

„Ein derartig brauchbares Wasser ist 

„Für längere Trinkcuren, 

„Zur Regulirung des Stoffwechsels, 

„ Bei Fettleibigkeit, chronischen Obstipationen, 

„Bei Hämorrhoidalleiden 

„ Als besonders geeignet zu empfehlen.“ 





Professor Dr. LANCEREAUX, Paris, Mitglied der 
„Academie de Medecine,“ erklärte am 4 Febr. 1899. 
„Gerade dieses Wasser eignet sich am Besten 
„Für die Behandlung chronischer Verstopfung, 
„ Verdient eine Ausnahmestellung 
„in der hydrologischen Therapeutik “ 


EIGENTHÜMERIN UND BRUNNENDIRECTION 


„APENTA” ACTIEN-GESELLSCHAFT, BUDAPEST, 


* 
we 





Käuflich bei allen Apothekern, Drogisten 
Mineralwasser-Händlern. 


Pieror’sche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg, . 


Fa 


Digitized by Google 


ur “i.n. 
Nr 8 27 19U0 
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Andreas Saxlehner, 


Ein Naturschatz von Weltruf. 


angenehmſte. 






—A — 


Die Hauptquellen: Wrorg-Biciur-linelle u, 





V. 









Drlenen-Duele find jeıt lange 


befannt burch unübertroffene Birfung bei Nieren-, Biafen- u Steinfeiden, 
Magen- u. Darmelatarrben, fomie Störungen ber Blutmtihung, ale Bint- 
armuth, Bleidfucht u. |. w. Merland 1897 Bum,zon Fl. Aus keiner ber Quellen 
werben Salze gewonnen; das im Kandel bortommenbe angebl. Wildunger 
Salz tft ein künftl., zum Theil umldsl, Fabritat. Schriften gratis. Anfragen 


über das Bab und Mohnungen im 


Badelogirhaufe und Europ, Hof erlediat: 
(208) Die Infpektion der W 


ildunger Mineralguellen Act.Geſeuſch. 
| 





„Bromwasser v 






gratis zur Verfügung. 
‚in der Apotheke und 
Rhein). 

Dr. Oarbach & Ole. 



















Deutiche Hausfrauen! 


Die in ihrem Kampfe um’s Dafein ſchwer ringenden armen 


Chüringer Handweber bitten um Arbeit! 


Diefelben bieten an: Tiſchtücher, Servietten, Taſchen 

er, Hand- und Rücyentüdjer Scheuertüder n- 
und Halb-Zeinen, Bettyenge, Beithöpers un Dreiis, 
albwellenz —— e, Altihüringiſche u. prud- 

ehen, Auffhäufer-Deden u. i. w. (214) 

Sämmtlihe Waaren find qute Handfabrikate. Viele taufend 
Anerlennungsfhreiben liegen vor. Mufter und PBreisver- 
peihnine ſtehen a A unfa yortofrei zu Dienften, 


itte verlangen Sie diefelben! 


Thüringer Weber-Verein Gotha, 
Vorfigender E. F, Grübel. 
Haufmann und Yandtags-Abgeordneter. 
Der Unterzeichnete leitet den Xerein tauſmanniſch ohne Bergiltung. | 





| 





Budapest 


Saglehners 
Bilferwasser 
Hunyadi Jänos 


Pas mildefte, auverläffigfte, 


Käuflich in allen Apotheken und Mineralwasserhandlungen. ° 
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(202) 





Die 


Anftalt Salem 


Bei iMfing olftein(Kurhaus 
für runffüctt e) erbietet fid, 
die — ggefammelte 
Erfahrung in der erfolgreichen 
Behandlung von Alfoholifern 
ähnli Keidenden zu Gute 
fommen zu laffen. Alle an die 
Anſtalt gerichteten Geſuche um 
ſchriftliche oder mündliche Be: 
lehrung ae nad —55* 
feit aus führlichſſes u. disfretes 

ntgegenfommen. [213] 


€. Wetters, Anftaltsvorfteher. 


Billige Briefmarken „Hisetirs, 
August Marbes, Bremen. |.) 
Fachleuten 


Von em- 


pfohlen, als jedem Metall 
eine hohe und dauerhafte 
Politur verleihend, 


Paul Rudel’s 


Silber- 
putzseife. 


Ein Stück Preis 60 Pf., 
drei Stück Preis1M. 50 Pf. 


Der Bezug von sechs Stück 
im Preise von 3 Mark liefere 
ich, bei Einsendung des Be. 
trages, frei ab Berlin, 


Paul Rudel's 
roguerie u. Parfumerie. 


Berlin SW., 
Grossbeerenstr. &8. 
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A. A. 
3. 6. Colla'ſche Buchhandlung Nadfolger 6. m. b. 9. in Stutigart. 
m m _ 


Soeben erfhienen! 


Deutfche Geſchichte 


Tode Friedrichs des Großen bis zur Auflöfung | 
des alten Reiches. | 
Bon (205) 


K. Th. Heigel. 


Erſter Band. 


Dom Tode Friedrichs des Großen bis zum Feldzug in der 
Champagne. (1786—1792.) 
Preis geheitet 8 Mark. In Halbfranz gebunden 10 Mart. 

Während von Häuffer und Sybel in ihrer Schilderung ber | 
deutſchen Verhältniſſe vom Tode Friedrichs des Großen bis zum | 
Ausbruch der Revolutionskriege das Hauptgewidht auf die Politik 
ber mei größten deutſchen Staaten gelegt wurde, bemübt ſich 
der Berfafler des vorliegenden Bandes, mehr Reichsgeſchichte 
Ber Insbeſondere fucht er auch darzulegen, auf welche 

iſe die franzöſiſche Revolution auf den deutſchen 
Vollsgeiſt einwirkte, und wie ſich dieſe Eindrüde mit dem 
Hortfhreiten der Bewegung veränderten. 

Das auf zwei Bände berechnete Werk erfcheint ald Beitand- 
teil unferer „Bibliothet beutfher Geſchichte“ und ift 
wegen der jeden gebildeten Leſer feffelnden Dar: 
ftellung zur Anfhaffung in weiten Kreifen beſtens zu empfehlen. 


3u Beziehen dur die meiften Buchhandlungen. 


ö—e — — — — ——— —— 


3. G. Cotlaſche Buhhandig. Lachfolger 6.n. b.H.in Stuttgart. 


I 














Bor kurzem erſchienen! 
pf um die 


der Kam 
Borherrfhaft in Deutfchland. 
1859 — 1866. 


Bon 


Heinrich Friedjung. 


2 Bände. 
Dritte verbefferte Auflage. Mit neun Karten. 


Preis geheftet 24 Mark. — In Halbfrany gebunden 28 Matt. 
triebjungd Wert über ben Kampf um bie Borherrſchaft in Deutihland 
ift aljeitig ald eins ber bervorragendfien Werte ber jeitge» 
nöffiihen Hiftorifhen Litteratur anerfannt worden und hat 4. 
Verbreitung gefunden, daß bereits eine dritte Auflage nötig wurde. Der 
Verfafier bat diejelbe in forgfältigfter Weife unter erüdfibtigung der neu 
binsugelommenen und unaufbörlid anwahfenden Liiteratur revidiert | 
und durch wichtige Zuläge vermehrt 
Das Werk wendet fih nicht nur an Hiftorifer, Politiker und 
Militärs, fondern ebenfo an bie weiten Kreiſe ber Gebildeten, bie 
Freude an der Letture guter u. anregend gejhriebener hiftoriiher Werke finden, 


Su beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 
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La livraison d’aoäüt de 


‚la Bibliothdque universelle con- 
tient les articles suivants: 


I. Charles Monnard et Ile 
conflit franco-suisse en 
1838, par Numa Droz. 
Fausse route. Nouvelle, 
ar Eugenie Pradez. 
apri, par Adolphe Ri- 
baux. (216) 
Les cäbles sous-marins 
anglais, par Pierre Martel, 
Un grand 6crivain suisse. 
Gottfried Keller, par Fran- 
gois Dumur. (Quatri&me 
et derniöre partie.) 
VI. Un congrös international. 
Les &diteurs à Londres, 
ar Ed. Tallichet. 
VII. r ont de bateaux. Nou- 
velle, de Jacob Frey. 


II. 
III. 
IV. 

V. 


VIII. Chronique parisienne. 
Le 


s - — L’epuration de la 
Seine. — La ddfaite de la möre 
Marie du Sacrd-Caur. — Mort de 
Vietor Cherbuliez. — Lectures de 
Vvaranıces. 
IX. Chronique allemande. 

Les elections bavaroises. — Deux 
teldgrammes de l'empereur. — Une 
langue universelle. — La saison de 


reuth. 
. Chronique anglaise, 

La politique. — Nos clubs. — Un 
livre anglais sur l’Allemagne. — 
Im ressions d’Irlande, 

xl. Chronique russe, 

Le centenaire de Pouchkine. — 
Patriotisme et chauvinisme. — Pour 
la paix. — Toujours la famine! — 
Les colons allemands. — Le narod- 
nitchestvo et le marxisme. — Les 
&meutes de Nicolaiev. — Resurrec- 
tion, de Ifon Tolstoi. — Les Jäylies 
le de M. Nakrokine. 

XI. Chronique suisse, 

Victor Cherbuliez. — Les fätes en 
Suisse: & Berne; la Croix-Bleue — 
Une «tude sur Gottfried Keller. — 
En Italie. — Publications diverses, 


XIII. Chronique scientifique. 


La question de l’alcool industriel: 
l’alcool comme force motrice et 
l’aleool comme delairage. Kecentes 
recherches en Allemagne et en 


France. — Oü git l'obstacle,. — 
L'artillerie paragröle. — Les pards 
de verre. — Une antitorine nou- 


velle. — Que reste-t-il de houille 
dans le globe? — Publicationa nou- 


velles. 
XIV.Chronique politique. 


Temperature: la peste. — Le 
nouveau ministere fraugais; Drey- 
fus. — Guillaume II et de = . 
Paix et ddsarmement. — Au Trans- 
vaal. — La Belgique et le droit 
eleetoral. — Un nouvean tsardwitch. 
— En Suisse: fin de la session des 
chambres federales. — Les assuran- 
ces et le parti ouvrier. — Delegation 
suisse & la eonfürence de la Haye. 


XV. Bulletin littöraire et biblio- 


raphique. 
Le *—— universelle parait 


au commencement de chaque mois par 
livraisons de 224 pages. Pour tous les 

2) 
Dr. — Six mois: 14 fr. — Lausanne, 
Bureau de la Bibliothäque ; 
chez tous les libraires, et auprös des 
bareaux de poste, 


de l’Union postale: Un an: 


uniserselle ; 


Deutfhe Rundfhau. September 1899. 


VERLAG VON GEBRÜDER PAETEL, BERLIN W. 
” 


= A — 
Anfang September erscheinen in unserm Verlag: 


Zur Kritik der „Gedanken 
& und Erinnerungen‘ des 
&. Sürsten Bismarck. & & 


Von 


Max Lenz. 


Octav. 
Geheftet 2 Mark, 
gebunden 3 Mark. 


Sürst Bismarck’s νν 
2 „Gedanken und Erich Marcks. 


Octav. 


64 n 
& Erinnerungen‘. 23%, 
TITTEN TUT T 


Durch die beiden Schriften der Pro 
fessoren Max Lenz und Erich Marcks 
wird die Bismarck - Literatur um zwei 
hervorragende und für die All- 
eig bedeutungsvolle Pu- 
licationen bereichert: in beiden bildet 
sorgliches Eingehenaufdie:«:Ge- 
danken und Erinnerungen» den 
Kern der Ausführungen, aber eine jede 
von ihnen ist so selbständig gehalten, 
dass sie doch nur in einem inneren Zu- 
sammenhang stehen und inhaltlichvon 
einander geschieden sind. Max 
Lenz wendet sich dem Werke des 
 pepe Kanzlers als nachprüfender 
Tistoriker zu, voller Bewunderung 
für dessen tiefen Gedankeninhalt, aber 
vorsichtig abwägend, inwieweit die «Er- 
innerungen» als historische Quellen 
zu betrachten sind und inwieweit sie zu 
Berichtigungen herausfordern; 
er übt kein Splitterrichterthum, aber er 
macht von dem Recht des Forschers 


Gebrauch, bei Memoirenwerken alle An- 
aben auf ihre thatsächliche Be- 
Per zurückzuführen, Dagegen 
hebt Erich Marcks Bismarck's Ge- 
stalt und Persönlichkeit heraus, 
wie sie sich in seinem Buche oflenbart; 
in grossen Zügen charakterisirt er an der 
Hand von Einzelheiten, wie sie die «Gr- 
danken und Erinnerungen» in so reicher 
Fülle gewähren, den gewaltigen Staats- 
mann und formt ein lebendiges Bild 
von ihm nach seinen eigenen 
Worten. Für den Laien gewinnt 
seine Schrift um so mehr Bedeutung, als 
sie ihn in die neue und neueste 
Bismarck-Literatur einführtund 
ihn über deren meist besprochene Publi- 
cationen nach ihrem Wert und Un- 
werthaufklärt, So werden die beiden 
Schriften von allen Denen dankbar 
aufgenommen werden, denen an 
einem wahren Verständniss von 
Bismarck’s Werk gelegen ist. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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a l 
3. G. Cellaſche Buchhandlung NÄNaqhfelger &. m. b. 9. in Slntigert. Verlag von Gebrüder Paetel 


etterni = — 
und — Politik. harlieh Merkel 


Don 


Fedor bon Demelitich. — 


Erker Band. zur Schiller- Goethe-Zeit 
Preis geheftet 14 Marl. cur en 
An einer aus den Duellen geihöpften, zufammen-| Nach des Verfassers gedruckten 
hängenden Darftellung bed gefamten Ganges der auswär- und handschriftlichen Aufzeich- 
tigen Bolitil Metternichs hat es bisher gefehlt. Der | nungen zusammengestellt und 
Verfaſſer hat diefe Aufgabe ergriffen und fie, in gefhidter Ver | mit einer biographischen Ein- 
bindung objektiver Darftellung und kritiſcher Durdarbeitung, leitung versehen von 
gelöft. Dem Lefer eröffnet fi ein willfommener Einblid in das Julius Eek dt 
innerftie Räderwerk eines großen Teild der wechfelvollen 8 ardt, 
Gefhide unferes Jahrhunderts. Klare, überſichtliche Grons-Octav. 13 Bogen. 
Gruppierung des Stoffes und ein bei aller Bollftändigfeit ge | Goh. Mk. 5.—, oleg. geb. Mk. 6.50, 
drungener Vortrag zeichnen dad Bud aus, das im vorliegenden 5 Zu beziehen durch alle 
erften Bande bis zum ruffiihen Feldzuge führt. Var des In- und 


Zu Beziehen durd die meiften Auchhandlungen. Auslandes. 


ge — 


— VDerſfag von Gebrũder Paetel in Berlin W. 


Drei Novellen von Anselm Beine. nn 


Inhalt: Peter Paul. — Der Roſenſtock. — Einflang. 


Unterwegs. Novellen von Anselm heine. 


Octav. Geheftet 5 MP. Elegant gebunden 6 MP. 50 Pf. 
Inhalt: Eine Babe. — Der Quell des Paftolus. — Eine gemeinichaftlice Keiie. 


2 Su beziehen durch alle Buchhandlungen des In und Auslandes. ug 
Preisausschreiben der Deutschen Gesellschaft für Volksbäder. 


Hierdurch laden wir die Architekten und Ingenieure des Deutschen Reiches ein, sich 
an einem gemeinnützigen Wettbewerb zur Erlangung mustergiltiger Pläne für die Errichtung 
einfacher, aber eipladender Volksbäder zu betheiligen. Die näheren Bedingungen sind aus 
dem zu diesem Preisausschreiben gehörigen Programm, welches von der Geschäftsstelle der 
Gesellschaft in Berlin NW., Karlstrasse 19, kostenfrei zu beziehen ist, zu ersehen. 

Das Preisrichteramt "haben folgende Mitglieder der Gesellschaft übernommen: 


a 


— — 














Baurath Böckmann, |Baurath Kayser, 'Geheimer Medizinalrath Prof. 
Baurath Herzberg, Professor Dr. Lassar, | Dr. Rubner, 
. Oberbaudirector Hinckeldeyn, |Geheimer Ober-Medizinalrath | Baurath Schmieden. 


Admiral Hollmann, Dr. Pistor, | (217) 
Die Entwürfe sind mit einem Keunwort zu versehen. Dasselbe Kennwort ist auf einen 
verschlossenen Briefumschlag, welcher den Namen und Wohnort des Verfassers enthalten muss, 
zu setzen. Die Entwürfe sind spätestens bis zum 31. Dezember 1899, Abends 6 Uhr, an 
die Geschäftsstelle der Gesellschaft in Berlin NW., Karlstrasse 19, in einer Mappe verpackt 
einzusenden. Zur Ertheilung von Preisen ist der Betrag von 3000 M. ausgesetzt. Diese Summe 
soll so vertheilt werden, dass für die besten Entwürfe zu einer grossen Anstalt zwei Preise 
von je 0 M. und für die besten Entwürfe zu einer kleinen Anstalt zwei Preise von je 600 M. 
gewährt werden. (Abs. 1 des Programms.) Nach stattgehabter Beurtheilung werden sämmt- 
liche Entwürfe öffentlich ausgestellt, zunächst in Berlin, alsdann, soweit thunlich, in anderen 
deutschen Städten. Das Ergebniss der Beurtheilung wird in den zur Veröffentlichung des 
Preisausschreibens benutzten Fachblättern mitgetheilt werden. Die preisgekrönten Entwürfe 
werden Eigenthum der Gesellschaft, welcher die Verwertung im Sinne ihrer gemeinnützigen 
Bestrebungen sowie das Kecht der Veröffentlichung dieser Entwürfe zusteht. Die übrigen 
Entwürfe werden nach beendeter Ausstellung den Verfassern kostenfrei zurückgesandt. 


Berlin, im Juli 1899. 
Der geschäftsführende Ausschuss d. Deutschen Gesellschaft f. Volksbäder. 


6 Deutſche Rundſchau. September 1899. 


serder’fde Verlagsbandlung, Freiburg im Breisgau, 
Soeben ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Princip des mm 
Katholicismus und die Wiſenſchaft. 


Grundſätzliche Erörterungen aus Anlaß einer Tagesfrage von 


Georg Freiherrn von Hertling. 3°. (IV u. 1028.) 9 Pi. 


Inhalt: Zur Einleitung. — Das Princip des Katholieismus. — Die Wiffenfhaft und 
ihre Voraudfegungen. — Freiheit der Wiffenihaft. — Hinderniffe, die überwunden werben 
müffen. — Giebt es eine Fatholiihe Wiſſenſchaft? 


Die —— dieſer Schrift iſt durch den Inhalt und den Namen des Verfafferd genugſam gekenn⸗ 
zeichnet. Ohne Zwelfel wird es allſeitig lebhaft begrüßt werden, daß ber berühmte Gelehrte und Polititer in 
ber viel umftrittenen Frage neuerdings Stellung nimmt. 








Werke von 


Fulius Podenberg: 


Belgien und die Belgier. A& 
Studien u, Erlebnisse währeıd 
der Unabhängigkeitsfeior im ° 
— —— 188. Gross-Octav, In 

58* Leinwand-Umschlage 


Bilteranscem Beriimerfeben. 
DrittewohlfeileAus 
3 Bände. ÖOctay, In 2 ände 
gebunden. 6 Mark. 
Serien in England. aaa 
Octav. Geheftet 4 Mark, Ele- 
gant gebunden 5) Mark w PT. 
Eine $rühlingsfahrt n. Malta, 
Mit Ausflügen in Sieilien.Ootav. 
Geheftet 5 Mark. Elegant ge- 
bunden 6 Mark 5 Pf. 
!beimatberinnerungen an &% 
$ranz Dingelstedt u. $ried: 
| rich Oetker. 
| Oectav. tieheftet 4 Mark. El»- 
gant gebunden 5 Mark w Pf. 
Berrn Schellbogen’s Aben: 
teuer, Ein Sticklein aus dem 
alten Berlin. Octav. Geheftet 
4Mark. kleg, geb. 5 M. Pf. 
| Klostermann’s Grundstück. a 
Nebst einigen anderen Begeben- 
heiten, die sich in dessen Nach- 
barschaft zu etragen haben, 
Octav. Geheftet 83 Mark, Ele- 





Ein Soclhr. Biographie fir * 7Tä er 


Bor furgem erſchien in 2, Auflage (4.—6. Taufend): 


Dr. Albert Bielfhowsky: Goethe. Sein 
Reben und jene Werke. u 2 Bänden. rfter 


Band (mit Gravure: Goethe nah Tifchbein). 
33 Bog. 8°. In Leinwandbd. 6 M.; in Halbkalb- 
lederbd. 8 M. ein 


E Das Erscheinen von Band II, welcher das Werk abschliesst, 
kann nun bestimmt zw Ostern 1900 in Aussicht gestellt werden. Das 
Manuskript ist nahezu vollendet. 


Mus ben lxteilen: „Die genialfte und glanyvollite Dars 
ftelung des Goethe" — Rerde angs.“ (Prof, Dr; Biete.) „Die beite 
Goeihebionraphie die bis jeyt erfhienen ift.“ (Schulratb 
Dr atthias.) — „Ein aus Geift uno Empfindung grofartig 
fomponirtes Bild." (Dr. Dreßler-Rarlörube. — „Der Bert. verftebt 
es, in ber Seele des Dichters au lefen.“ (Prof. Sieber t. vitt.- 
Bl. f. germ. Thilol,) — „Eö bat nur u. einer aus einer er- 
brüdenden Fülle von Raleria bad Bild jeines Helden fo 
aroß und ganz, Außerlih_und Innerlih fo natur» und 
wefensgemäß, jo flar und To ricti du —— — —2 
ben: Jacob Vurdbardt im ‚Eonftantin‘.” (Dr. A. Gehler i. 
Basler Nat.- Ztg.) 

















Arüber erfdbien: 


Graf $. €. von Dürdheim: Zilli’s 


aeihichtli entworfen. 2. Aufl. von Dr. Alb, Biel« 
fhowskn. Mit — nach dem beſten Familien— 
bilde und einer Ausleſe aus Lilli's Briefwechſel. 11 Bog. 


8. Eleg. geb. 4 M. 
gant gebunden 4 Mark. 


€. 5. Beh’fce Derlagsbuhhandlung, Oskar Beh, Münden. 
| Kiostermann’s Grundstück.® 
—— — — | Bwelfe Aufinge: Miniatur- 









Format. Elegant gebunden mit 


_Perlag von Gebrüder Zaetel in Berlin. u cieder und 6 — 


Fünfte Auflage. Duoder. 


Draumor N) Getotter 4 Mark, Dr. Klogan 


gefanmmelte Dichtunge ee 
Dritte, vermehrte Auflage. ‚eben. Octav. Geheftet 6 

Mit dem Porträt bes Dichters, Elegant gebunden 7 M. % PT. 

Octav. Elegant gebunden mit Golpfchnitt M. 6.—. Verlag —— Paetel in 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. Zu beziehen durch alle Buchhand- 
lungen des In- und Auslandes, 


— — — — — — — — 








Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in 
Altenburg. — Für den Inferatentheil verantwortli: Albert Vidal in Berlin. 
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Fat Kot Bee 


Novellen. Octav. Geheftet 
«Mark. Elegant gebunden 


Bittersüss. 


s Mark so Pf. 


46 Novellen. Octav. Ge- 
„Flügel au u heftet 5 Mark. Ele- 


gant gebunden 6 Mark so Pf, 
Gross-Sodes. Geh. 3 Mark. 


. 
Gedicht ° Elegant gebunden mit Gold- 


SCUHOSOTOETOVOOODODO 
GOOOHO 


CL 


Zu Wasser und zu Lande. 


Novellen. Octav, Geheftet 4 Mark. Elegant 
gebunden 5 Mark so Pf. 


Zwischen Elbe und Alster. 


Hamburger Novellen. Zweite Auflage. 
Octav. Geheftet 4 Mark. Elegant gebunden 


schnitt 4 Mark so Pf, 


Bekannte Gesichter. .“;, 


Octav, Geheftet 4 Mark. 
5 Mürk sn Pf. 


Querkö fe Hamburger Novellen. Octav. 
pP ® Geheftet 4 Mark, Eleogant 


gebunden 5 Mark so Pf. 
Novellen, Octav, 


Enge Welt. heftet 4 Mark. Elegant 


gebunden 5 Mark so Pf. 


5 Mark so Pf, 
Novellen, 


Vom ewig Neuen. ‘;:“ 


Elegant gebunden Elegant geb, 6 Mark go Pf. 


Geheftet 5 Mark. 
Novellen und Skizzen. 


“ 
In der Stille. Ortav. Geb, 4 Mark. 


Elegant gebunden 5 Mark so Pf. 


Die Betrogenen. 


Elegant gebunden 6 Mark, 


Roman, Octav, 
Geheftet sMark, 


Ge- 





— 


= 231 Verlag von Gebrüder Paetel | 
— in Berlin W. 7 


euer 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen des In- 
und Auslandes, 











us meiner 
Jugend. 


tetin und 
fein Haus. 








Koman Erinnerungen 
bon bon 
Hubolf bon Gottſchall. Gudolf bon Gottſchall. 











GreOctau. Geh. 8 ‚Mark. 
Elegant gebunden 9 ‚Markt so Pf. 


Octau. Gehefter 5 .Marlı. = 
Elegant gebunden 6 ‚Mark so Pf. ax 


Zu bezichen durch alle Buchhandlungen bes In- und Auslanded. FrrrrTr 








PENTA 


Das Beste Ofener Bilterwasser. 


Geheimrath Professor OSCAR LIEBREICH, Zerlin, 
schreibt in „ Therapeutischen Monatsheften,“ Juni 1896. 
„Ein derartig brauchbares Wasser ist 
„ Für längere Trinkcuren, 
„Zur Regulirung des Stoffwechsels, 
„Bei Fettleibigkeit, chronischen Obstipationen, | 
„Bei Hämorrhoidalleiden f 
„ Als besonders geeignet zu empfehlen.“ 


Professor Dr. LANCEREAUX, Paris, Mitglied der 
„Academie de Medecine,“ erklärte am 4 Febr. 1899. 

„Gerade dieses Wasser eignet sich am Besten 

„Für die Behandlung chronischer Verstopfung, 

„ Verdient eine Ausnahmestellung 

„in der hydrologischen Therapeutik.“ 


EIGENTHÜMERIN UND BRUNNENDIREOTION 


„APENTA” ACTIEN-GESELLSCHAFT, “BUDAPEST, 


Käuflich bei allen Apothekern, Drogisten und 
Mineralwasser-Händlern. 





Pierer’sche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co, in Altenburg m 
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